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Zum siebzigsten Jahrgange: 

Neunundsechzig Jahre sind vorüber, seit der Mann, 
dessen Bild in der Geschichte der Frmrei hin und her 
schwankt, Br J. G. Findel, die „Bauhütte“ be- 
gründete. Neunundsechzig Jahre sind vorüber, seit die 
„Bauhütte‘‘ mit ihrer ersten Nummer in die Welt der 
Frmrei und in die Welt des geistigen Lebens 'rat, dessen 
Teil die Frmrei ist. Zur Erinnerung an die blendenden 
Symbole, mit denen das Blatt vor 69 Jahren auftrat, 
statten wir sie mit dem Kopf aus, mit dem sie 


hoffnungsreich zum ersten Mal in die Welt hinausging. 


Sie behielt diesen, heute veraltet erscheinenden Kopf nicht 
lange. Es liegt viel Dunkel in den Bildern, renen der Be- 
gründer des Blattes wohl seine eigene Deutung gab, diese 
aber nicht in dem Bilatte selbst veröffentlichte. Der Kopf 
sollte also wohl entweder ein Bilderrätsel sein oder die 
Frmrei so geheimnisvoll, also so unklar darstellen, wie sie 
sich leider im Laufe der Zeiten entwickelt hat. Und da 


sagen wir mit einem nicht gerade frohen Gefühl: die Frmrei 
ist leider in dem Sinne geistiges Gemeingut geworden, 
als jedweder, in dem ein selbständiges Denken entglimmt, 
kaum, daß er in die Loge eingelreten ist, jhr seine eigene 
Deutung zibt, d. h, sich seine Frn.rei nach seinen außer- 
logenhaften Meinungen und Lebensbeziehungen auslegt. 
Zuviel von Profanem, zuviel von den Strömungen der 
Welt fließt heute nach der Loge ab. Wir müssen sie 
darum unbedingt wieder höher legen, höher hinanbauen! 
Der Grundfehler lag darin, daß erst spät und bei uns in 
deutschen Landen erst viel später bei Begründung des 
Großlogenbundes eine schärfere Begriffsfestsetzung für 
deutsch aufgefaßte Frmrei als geistiger, aber de=h auch 
toleranter Einigungspunkt gegeben wurde. 

Wir Menschen sind ja leıder aber vielfach das Produkt 
der Erziehung, wohl aber auch der Spielball der Be- 
zienungen, dıe aus der Umwelt auf uns einwirken, wenn 
wir der formellen Erziehung ledig sind. Damit berühren 
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wi: den wunden Punkt, daß genau, wie in dem alten mit 
Symbelen erfüllten Kopfe der „Bauhütte‘‘ die symbolische 
Ueberladung bei uns den Kern der Dinge, für den die 
Symbolik den Zugang bilden soll, erstickt. Und wir wissen 
es ja aus allem Treiben der Jetztzeit, daß die symbolische 
Handlung ohne ihren Sinn bei unseren Gegnern zur Haupt- 
sache gemacht wird, der natürlich die Welt ehne das ent- 
sprechende innere Erlebnis verständnislos gegenübersteht. 
Und nicht zuletzt ist uns bewußt, daß die symbolische 
Handlung bei der Aufnahme, die wir aus Gründen nicht 
erwähnen, leider nicht genügend im weiteren mr Leben 
beherzigt wird. Ein anderer Mensch soll der wer- 
den, der Aeußerlichkeiten ablegt, die das Leben und sein 
Zufallsspiel oder auch das Schicksal an ihn brachte, die 
aber nichts sind, also nichts gelten dürfen vor der Hoheit 
der Ewigkeitslehre, die die Frmrei ihm predigt. 

Auch die „Bauhütte‘“ hat diese Aeußerlichkeit, die 
einer überwundenen Geschmacksrichtung entsprach, ab- 
gelegt und tritt seit Jahren mit schlichtem Zeitschriftenkopf 
vor den Leser, auch mit einem wesentlich veränderten 
Programm; denn wir nennen uns mit allem Vorbedacht 
nicht mehr wie früher „Organ für die Gesamtinteressen 
der Freimaurerei‘, sondern „Zeitschrift für Deutsche Frei- 
maurerei“, und wir tun das in der festen Ueberzeugung, 
daß wir damit ein Programm geben, das den Notwendig- 
keiten unserer Tage und dem Untergrund unseres Lebens 
entspricht. 

Denn ist Leben gleichgesetzt dem, was Licht und 
Wärme in ihm und mit ihm hervorbringt, dann ist es 
Wachsen, dann ist es Tätigkeit, und unsere Tätig- 
keit ist — wir können es heute mit Freude betonen — 
mit dem Erfolge gesegnet, daß der „Bauhütte‘‘ gerade zum 
letzten Jahresschluß nicht etwa vereinzelt, sondern von 
sehr vielen Seiten Dank und Anerkennung wurde für die 
Anregung und das Gute, das aus ihrem Inhalte auf weite 
Kreise hinausströmt. Und darum dankt die „Bauhütte‘ 
wiederum ihren lieben Mitarbeitern, die sie zum Organ 
ihres Wollens in der Frmrei machten, von Herzen und 
wünscht sich ihre weitere Treue und die ihres Leser- 
kreises. 

Die „Bauhütte‘‘ hat aus wohlerwogenen Gründen ihren 
Aufbau geändert, ohne das Bestehen der „Gesellschaft für 
freimaurerische Literatur und Geschichte“, die immer 
weitere Freunde erhielt, anzutasten. Diese wird durch 
die Herausgabe älterer Schriftwerke im Gegenteil mehr 
in Erscheinung treten. Die „Bauhütte‘“ richtet unter Ein- 
beziehung der Jahresgaben, deren Ladenpreis zusammen 
etwa M. 10.— bis M. 12.— zu betragen pflegt, zu dem 
bisherigen Preise von M. 16.— in dem Sinne ein Voll- 
abonnement ein, als die Gesellschafter, die ja sämtlich 
Jahresabonnenten sind, auch zu dem alten Preise von 
M. 16.— jährlich Vollabonnenten sind. Dagegen wird 
der Bezugspreis für die „Bauhütte‘ allein mit ihrer stän- 
digen Beilage „Menschentum“, von der etwa 12 Nummern 
erscheinen sollen, also für zusammen 36 Nummern, auf 
zehn Mark ermäßigt. 

Unter Anrechnung der Beigaben für die Vollabonnenten 
zahlen diese für die „Bauhütte‘“, für diese 36 Nummern, 
rechnerisch eigentlich nur den sehr geringen Betrag von 
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M. 6.—. Damit wird — wir hoffen und wünschen es — 
mit all der Gesinnung, in der wir die „Bauhütte‘‘ unter 
Opfern wieder aufrichteten, denen, die ihr zu einem Auf- 
schwung und zu höherer Wirksamkeit verhelfen wollen, 
ein wesentlicher Anreiz für ihre Weiterempfehlung ge- 
geben. Damit aber sei der herzliche Wunsch verbunden, 
daß die Leserschaft einsehen möge, daß ein Blatt, das — 
wie wir es in unserem Schlußwort für 1927 betonten — 
der höheren Frmrei dienen will, also der Vergeistigung, 
der Wiederbelebung der höheren Gemeinsamkeit, die in 
den letzten Jahren so sehr in Frage gestellt wurde, sich 
nicht nach den Neigungen einer bestimmten Partei richten 
kann. Eine Partei nennen wir von deutschrm Standpunkte 
aus diejenigen, die, bevor unsere Beziehungen zum ehemals 
feindlichen Auslande und zu dem halbfeindlich gewesenen 
Neutralien von jener Seite aus geebnet sind, bevor die Ictzte 
fremde Besatzung von deutschem Boden zurückgezogen 
ist, in Ideen eines Weltbürgertums das Heil der deutschen 
Mrei und der deutschen Seele finden. Wir Deutschen, so 
sagte es in seiner Weisheit einmal der Landesgroßmeister 
von Sachsen, sollten in unserer frmr Gemeinsamkeit 
erst den Mutterboden für reges firmr Wirken zubereiten, 
also bei uns selbst Einigkeit schaffen und damit den 
Begriff der Deutschen Frmrei in unserer Lebens- 
welt zur Wirklichkeit gestalten. 

Wir wollen an unserem Teil, was irgend möglich ıst, 
dazu beitragen, die Erreichung dieses Zieles zu fördern. 
Mit diesem knappen, kurzen Willensausdruck könnten die 
Eingangsworte für den neuen Jahrgang schließen. Wir 
fügen aber hinzu: wandert man durch die belebten Straßen, 
dann kann man sich von den Ablenkungen, die sie auf 
Schritt und Tritt bieten, nur so freimachen, daß man einen 
entfernten und höher gelegenen Punkt fest ins Auge faßt. 
Ein solcher Gesichtspunkt ist der, daß wir mehr noch als 
bisher der „Bauhütte‘ einen in frmr Sinne wissenschaft- 
lichen Inhalt geben. Logenfeste, Jubiläen, und mögen es 
auch 150jährige sein, werden ebensowenig erwähnt werden 
wie Jubelfeiern von Personen, und mögen es auch Groß- 
meister sein. — Unter der Fülle des Stoffes hat sogar 
zu unserem Leidwesen seit geraumer Zeit die „Rüst- 
kammer“ weichen müssen, die wir wieder aufnehmen. — 
Wir wollen dauernd darauf hinweisen, daß Frmrei und 
Logentum nicht dasselbe sind. Wir haben schon einmal 
das Wort gebraucht, daß die Frmrei, und nicht allein die 
deutsche, gewisserweise einen kosmischen Beruf hat. Dieses 
Wort wollen wir ohne besondere Worte weiter begrün- 
den. — Ueber jeder Loge, wenn sie richtig aufgebaut ist, 
spannt sich in ihrem Innersten das Himmelsblau mit seinen 
Sternen. Von den „sieben Himmein‘ spricht ein Wort. 
Möge der eine unter uns nur drei Arbeitshimmei haben 
und der andere deren mehr als sieben: alles wird sich 
zum Guten wenden für ihn und für sein Mrertum, wenn 
nur das schöne Wort Gellerts in ihm und in allen Logen 
erfüllt wird: 

„Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre.“ 

Und wenn zu diesem herrlichen Text die Melodie 
Beethovens oder eine eigene in dem Herzen des betr. 
Brs erklingt oder aus der Arbeit und Haltung der betr. Loge 
heraustönt, dann wird es klar, daß über aller Schöpsung 


ja doch nur. immer ein höchster Himmel levchtet, eine 
Himmelshöhe, aus der — wie das Evangelium Johannes es 
verhüllt andeutet — der große Schöpfergedanke aus den 
Urtiefen der Unerforschlichkeit zum „Worte‘“ und zum 
„Lichte“ wurde. Und aus „Wort“ und aus „Licht“ und 
„Wille‘, der in unergründlicher Weisheit beide gebar, ent- 
stand dann eben das, was unserem beschränkten Sinn als 
das Universum gilt, in dem sich Sichtbares mit Unsicht- 
barem und mit unfaßbarem, wundervollem Wirken eines 
höheren Willens mischt. Unsichtbar, aber in der Welt 
vorhanden, ist die große, weltweite, unsichtbare Loge, zu 
der wir auch die Leser der „Bauhütte‘ rechnen. Sie muß 
wie alles Gute und Edle und alles Fromme, aus den Taten 
entstehen, im Weltenplane jenes erhabenen Willens liegen. 
Und diesen höherführenden Taten uns zu widmen, ist — 
unser Mrerberuf. 


Die freimaurerei 
in Mozarts „Zauberflöte“. 


Von Br Dr. Edgar Istel. 
Vorwort der Schriftleitung. 


Ueber Mozart ist mancherlei von Berufenen und 
Unberufenen geschrieben worden, insbesondere auch über 
seine „Zauberflöte‘ und über die Fülle von Rätseln, die sie 
dem Profanen und auch so vielen Frmrern aufgibt, 
die ihrer Handlung zum guten Teile verständnislos gegen- 
überstehen, da sie nur Andeutungen und Anklänge an 
frmr Gebräuche bietet. 

Unser persönlicher Freund, Br Edgar Istel, der in 
musikalischen Kreisen als führender Schriftsteller, ja auch 
als Komponist weithin bekannt ist und gleich einem 
Lortzing seine eigenen Texte dichtet, hat sich des 
Themas „Mozart‘“ bemächtigt und uns in liebenswürdiger 
Weise das deutsche Manuskript eines Aufsatzes zur Ver- 
fügung gestellt, der Oktober 1927 in der amerikanischen 
Musikzeitschrift „Musical Quarterly‘‘ veröffentlicht wurde 
und in weiten Kreisen Beifall und Anerkennung gefunden 
hat. Dementsprechend sind seine Ausführungen über 
Frmrei in dieser Arbeit für Profane bestimmt. Ins- 
besondere für Suchende werden sie interessant sein. Darum 
setzen wir in einiger Zeit der in unserm Verlage er- 
schienenen Schrift des Universitätsprofessors Bornhausen 
eine Buchausgabe dieses Artikels an die Seite. 

Wir dürfen hervorheben, daß der in seinem Schaffen 
von idealem, echt frmr Sinn getragene Musikschriftsteller 
und Musikschöpfer Edgar Istel seinerzeit gerade durch 
die Verherrlichung der Frmrei in Mozarts Werke der Loge 
zugeführt worden ist. Wenn er auch im Auslande tätig 
ist, so hängt er doch, wie sein Beitrag beweist, fest 
und treu an unserer deutschen Mrei, deren Gefühlswerte 
auch aus dieser Arbeit herausklingen. 

Weil hier nun nach dem Urteil so mancher zum ersten 
Male von einer führenden Persönlichkeit der Musikwissen- 
schaft die frmr Bedeutung des Mozartschen Meisterwerkes 
eingehend dargestellt wird, dürfen wir hoffen, daß sein 
laut Nachschrift in interessanter Weise ergänzter Aufsatz 
in seiner Buchausgabe nicht nur rege Nachfrage, sondern 
auch ein gewisses Aufsehen erregen wird. Die Gegenwart 


beginnt ja die geistigen Dinge nach und nach in anderem 
Licht zu sehen. Wir verweisen auf die Nachschrift. und 
drücken bei dieser Gelegenheit auch hier dem verehrten 
Br Edgar Istel unseren herzlichen Dank aus für seine 
wertvolle Gabe. 


Nachdem Mozart im „Don Giovanni“ die „Oper aller 
Opern“ im italienischen Stil geschaffen, erklomm er mit 
seinem letzten dramatischen Werk „Die Zauberflöte‘ die 
höchste ihm erreichbare Höhe der deutschen Oper. Hier 
knüpfte er an das Beste an, was er in seinem Jugend- 
werk „Die Entführung aus dem Serail‘“ erstrebt hatte, 
aber nunmehr gelang es ihm, die heiteren Elemente mit 
dem Tiefsten seiner inzwischen durch mancherlei Levens- 
erfahrungen geläuterten Natur zu verbinden zu einem 
Gesamtbild ganz eigener Art. 

Die Entstehung des Werkes und seine Ausführung sind 
eng verbunden mit der Frmrei. Was ist die Frmrei und 
was will sie? Diese Frage wird von den „Profanen‘‘ dem 
„Eingeweihten‘ gegenüber häufig gestellt, und sie ist nicht 
ganz einfach zu beantworten. Der Profane sieht in der 
Frmrei vor allem den Geheimbund. In der Tat: es gibt 
in der Frmrei Geheimnisse, nicht nur gegenüber den Pro- 
fanen, sondern auch gegenüber den niederen „Graden“ 
der eigenen Brr. Aber diese Geheimnisse, die unver- 
brüchlich gewahrt werden müssen, beziehen sich doch nur 
auf Symbole und Zeichen, betreffen also das Wesen der 
Sache selbst nicht. Die Hauptsache: Zweck und Ziel der 
Frmrei, waren niemals Gegenstand eines Geheimnisses, 
und gerade in der „Zauberflöte‘“ wird mit vollendeter 
Offenheit das Wesentliche der Frmrei enthüllt, wenn auch 
oft noch verbrämt durch Anspielungen, die nur dem 
Eingeweihten verständlich sein können. Die Symbolik der 
Frmrei, die aus der Brüderschaft der Steinmetzen und 
ihrer Bauhütten hervorgegangen ist und wenig früher als 
im 13. nachchristlichen Jahrhundert entstanden ist, wurde 
den Steinmetzen und den Dombauhütten entnommen und 
vielfach mit altägyptischen Mysterien fälschlich in Zu- 
sammenha.ug gebracht. So ist es auch zu erklären, daß 
die Handlung der „Zauberflöte“ nach Aegypten verlegt 
und mit den Mysterien von Isis und Osiris vermengt 
wurde. „Frmrer‘ sind, wie der Name besagt, ‚freie 
Mrer“: „ein freier Mann von gutem Rufe‘ muß man sein, 
um als „Br‘‘ aufgenommen zu werden. Die Gemeinschaft 
der Brr aber arbeitet für das Wohl der Menschheit, indem 
sie zunächst sich selbst, dann aber auch andere sittlich 
zu heben versucht. Dadurch soll eine über die nationalen, 
konfessionellen und Rassengegensätze hinwegreichende all- 
gemeine Menschheitsverbrüderung herbeigeführt werden, 
die schon jetzt bis zu einem gewissen Grade innerhalb 
der Frmrei erreicht ist. Während die Frmrei im 19. Jahr- 
hundert in mancher Hinsicht darniederlag und erst jetzt, 
nach dem Weltkrieg, wieder die ihr zukommende Be- 
deutung aufs neue erlangt, war ihr gerade das aus- 
gehende 18. Jahrhundert ungemein günstig. Von Re- 


ligionsstreitigkeiten übersättigt, der kirchlichen Autorität 
entwachsen, unzufrieden mit den immer unhaltbarer wer- 
denden sozialen Verhältnissen, suchten gerade die er- 
lauchtesten Geister auf dem Boden der Frmrei brliche 
Aussprache, wie sie.ihnen sonst nirgends geboten werden 


konnte. Von den deutschen Fürsten des Geistes ge- 
hörten der Frmrei um diese Zeit an (um nur einige 
Namen zu nennen): Goethe, Herder, Lessing, Wieland und 
Haydn. Wolfgang Amadeus Mozart trat (vermutlich im 
Herbst 1784) der Loge „Zur Wohltätigkeit‘“ in Wien bei, 
der bald auf seine Veranlassung hin sich auch sein Vater 
zuwandte. Die Frmrei blieb auch fortan zwischen Vater 
und Sohn ein bedeutsames Thema des Briefwechsels, der 
indes leider von dem vorsichtigen Vater fast vollständig 
vernichtet worden ist. Als Dokument frmr Denkart Woli- 
gang Mozarts hat sich nur ein Brief vom 4. April 1787 
erhalten, den er an den erkrankten Vater richtete: „Da 
der Tod (genau zu nehmen) der wahre Endzweck unseres 
Lebens ist, so habe ich mich seit ein paar Jahren mit 
diesem wahren, besten Freunde des Menschen so be- 
kannt gemacht, daß sein Bild nicht allein nichts Schrecken- 
des mehr für mich hat, sondern recht viel Beruhigendes 
und Tröstendes! Und ich danke meinem Gott, daß er 
mir das Glück vergönnt hat, mir die Gelegenheit (Sie 
verstehen mich) zu verschaffen, ihn als Schlüssel zu 
unserer wahren Glückseiigkeit kennen zu lernen.‘ Hier ist 
offen, und auch dem Profanen deutlich, ausgesprochen, 
was die Frmrei dem Eingeweihten unter mancherlei 
geheimer Symbolik lehrt: der Tod ist dem Frmrer nicht 
das Bild der Vernichtung, sondern des Lebens. Das leib- 
liche Leben lassen wir, um das geistige voll zu empfangen. 
Ueber Sarg und Grab hinweg vermögen wir das helle 
Licht im „ewigen Osten‘ zu schauen. Je mehr wir 
bemüht waren, unsere sittliche Aufgabe im Leben zu er- 
füllen, desto heller ieuchtet uns der Strahl göttlicher 
Gnade, desto leichter schauen wir dem Tode ins An- 
gesicht. Sehen wir so das Grundproblem der „Zauber- 
flöte“ an, dann wird uns die Wärme, mit der Mozart seine 
Aufgabe ergriff, um so verständlicher. 


In der Loge „Zur neugekrönten Hoffnung‘ (ein für 
Mozarts letzte Periode geradezu symbolischer Name), in 
die die ältere Loge überführt wurde, lernte Mozart den 
Mann kennen, der ihm die Grundlagen für sein die Frmrei 
verherrlichendes Werk schaffen solite: Emanuel Schi- 
kaneder (eigentlich: Schikeneder). Ueber Schikaneder und 
sein Textbuch zur „Zauberflöte‘‘ ist schon soviel Un- 


sinn geschrieben worden, daß es gut scheint, gleich das | 


Urteil des kompetentesten Richters, Goethes, zu zitieren: 
„Es gehört mehr Bildung dazu, den Wert dieses Opern- 
buchs zu erkennen, als ihn abzuleugnen“. Und wenn es 
noch eines weiteren Beweises bedürfte, so mag man ihn 
darin finden, daß es Goethe nicht unter seiner Würde 
hielt, einen zweiten Teil, also eine Fortsetzung der „Zauber- 
flöte‘‘, zu dichten. Aber Goethe hatte doch keine blinde 
Vorliebe für den vielgeschmähten Text Schikaneders. Vom 
15. April 1823 berichtet uns Eckermann: „Er gibt zu, 
daß die Zauberflöte voller Unwahrscheinlichkeiten und 
Späßen sei, die nicht jeder zurechtzulegen und zu wür- 
digen wisse; aber man müsse doch auf alle Fälle dem 
Autor zugestehen, daß er in hohem Grade die Kunst ver- 
standen habe, durch Kontraste zu wirken und große 
theatralische Effekte herbeizuführen‘. Das verband eben 
doch den Handwerker Schikaneder mit dem sonst himmel- 
hoch über ihm stehenden Sha'sespeare: beide waren prak- 
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tische Theaterleute, die ihr Publikum (so wie es Goetke 
im „Vorspiel auf dem Theater‘ zu „Faust‘“ schildert) 
wohl kannten, und darum genau wußten, wie innig sich 
tiefster Ernst und leichtester Scherz vermählen müssen, 
um die große Theaterwirkung zu erreichen. Mozart abeı, 
dem zu einem „Shakespeare der Musik“ alles gegeben 
war: die glühende Phantasie, die Beherrschung aller 
künstlerischen Mittel in Tragik und Buffonerie, und end- 
lich der lebendige Theatersinn, er vermochte im Feuer 
seines Genies sogar die schlechtesten Verse Schikaneders 
umzuschmelzen zum echten Kunstwerk. 


Die „Zauberflöte“ war ursprünglich weiter nichts als 
eine „Maschinenkomödie“ mit Musik; daß diese Musik 
eben von Mozart geschrieben wurde, und daß Schikaneder, 
der Frmrer, dem innig an den Symbolen der „k. K.“ 
hängenden Gemüt Mozarts zu einer Verherrlichung des 
Brbundes den Stoff bot, dies erst erhebt jene Maschinen- 
komödie von der Stufe eines Vorstadt-Melodrams zu ein- 
samer Höhe. In den Wiener Maschinenkomödien jener 
Zeit spielte das zauberhafte Element eine große Rolle; 
gern ließ man „Hanswurst‘ (in Wien: „Kasperl‘‘) als Be- 
gleiter eines Helden gräßliche Abenteuer unter wilden 
Völkern oder im Reich eines Zauberers erleben. Ein 
solcher Held, als dessen Begleiter der unvermeidliche 
Komiker fungierte, errang mit Hilfe mächtiger Geister 
seine von Zauberern gefangengehaltene Geliebte, wobei 
Verwaudlungen und Zauberkunststücke aller Art eine 
wichtige Rolle spielten, und Kasper] als Vertreter urwüchsig- 
volkstümlichen Wiener Humors findet im Verlaufe der 
Handlung eine kolombinenartige Gefährtin. Von diesem 
Schema aus sehen wir deutlich, wie auch die „Zauber- 
flöte‘‘ zunächst dramatisch angelegt war: Tamino, der 
Held, und Papageno, sein lustiger Kamerad, errangen sich 
nach mancherlei Gefahren jeder eine Gefährtin im Reiche 
des — ursprünglich bösen — Zauberers Sarastro. Aus- 
geschmückt wurde diese Grundfabel noch durch allerlei 
Züge aus Wielands „Oberon“. Dieser Oberon, der später 
zu Webers Meisterwerk hinführte, war bereits im Jahre 
1791 zu einer Oper benutzt worden, die Schikaneders 
Werk stark beeinflußte. Die Musik war von Weranitzki, 
der Text von Karl Ludwig Gieseke, einen: eigentümlichen 
Manne, der eine Zeitlang Schauspieler und Mitarbeiter 
Schikaneders und zuletzt Professor der Mineralogie in 
Dublin war. Der Streit um die Frage, inwieweit Gieseke 
am Zauberflötentext mitgearbeitet hat, scheint mir müßig 
zu sein. Daß Gieseke mancherlei Anregung gab, ist ge- 
wiß, und da Gieseke seit 1790 auch der gleichen Frmrer- 
loge wie Mozart und Schikaneder angehörte, so mag 
sogar einiges des spezifisch frmr Gehalts der „Zauber- 
flöte‘“ von Gieseke herrühren. Im übrigen ist es wohl 
sicher, daß der Uebergang zum Weihevollen dem Kom- 
ponisten zuzuschreiben ist, und Mozart selbst entweder 
den Anstoß zur Umarbeitung gegeben oder jedenfalls sich 
ausgiebig dabei betätigt hat. Wir wissen ja von seinem 
Vater und aus seinen eigenen Briefen, wie genau er es 
mit seinen Texten nahm. Schon formell fällt der Unter- 
schied auf zwischen den von Mozart komponierten Ge- 
sangsnummern und den dürftigen Texten anderer gleich- 
zeitiger Wiener Volksstücke. Im übrigen ist sowohl in 


a he u 


nam 


den Gesangsnummern wie namentlich in der Prosa die 
Sprache Schikaneders platt und bombastisch, ein Gemisch 
von treffsicheren Theaterphrasen und Ausdrücken aus 
dem Frmrertum, dessen Liedertexte dem Schikaneder viel- 
fach als Vorbild dienten. Den eigentlichen Stoff wie der 
Titel des Werkes lieferte indes ein Märchen „Lulu“ von 
Liebeskind in Wielands „Dschinnistan‘“ (1786). Hier er- 
hält ein Prinz von einer guten Fee, der von einem bösen 
Zauberer die Tochter sowie ein „vergoldeter Feuerstrahl“ 
geraubt wurde, eine Flöte, die der Menschen Leiden- 
schaften beeinflußt. Aber auch noch aus anderen Ge- 
schichten der gleichen Sammlung waren Einzelheiten (die 
Königin der Nacht, deren Damen und die drei Genien) ent- 
nommen. Die Urquelle dieses Märchens war jedoch ein 
eigentümliches, den Textverfassern der Zauberflöte sicher 
bekannt gewordenes Buch, das im Jahre 1731 von einem 
Abbe Jean Terrason (1670-1750), Professor der klassischen 
Philosophie am College de France, veröffentlicht worden 
war: „Sethos, histoire ou vie tir&e des monuments anec- 
dotes de l’ancienne Egypte. Traduite d’un manuserit Greece“. 
Der Held dieses Buches, ein hundert Jahre vor dem tro- 
janischen Krieg geborener Prinz Sethos, macht, da er in 
die ägyptischen Mysterien eingeweiht zu werden wünscht, 
ähnliche Abenteuer wie Tamino durch, zuletzt die Feuer- 
und Wasserprobe. Zwei wichtige Stellen der Zauber- 
flöte, Sarastros Gebet zu Beginn des 2. Aktes und der 
Gesang der geharnischten Männrr, finden sich hier schon 
fast wörtlich. So heißt die Anrufung der Isis bei Terrason: 

„O Isis, große Göttin der Egypter, gieb deinen Geist 
dem neuen Diener, der so viele Gefahren bestanden und 
so viele Arbeiten bewältigt hat, um sich dir zu nahen. 
Laß ihn auch bei den Proben seiner Seelenstärke sieg- 
reich sein und mach ihn deinen Gesetzen gehorsam, damit 
er verdient, zu deinen Mysterien zugelassen zu werden.“ 

(Fortsetzung folgt.) 


Die Stützen des maurerischen Baues. 


Die Mrei bedient sich zur Belehrung und geistigen 
Anregung ihrer Jünger der Symbole, um keine dog- 
matische Festlegung ihres Inhalts aufkommen zu lassen. 
Es gibt daher auch keine feststehende und allein gültige 
Deutung der Symbole. Eine solche können und sollen auch 
die katechetischen Erklärungen nicht haben; denn sie 
sind nur Hilfsmittel, die Wahrheit zu suchen und den 
Geist zu schärfen. 

Gerade darin, daß die Symbole der freien Erfassung 
anheimgegeben sind und jede Geistesfessel von vornhinein 
ablehnen, liegt ihr Wert und für jeden Br Mrer der stete 
Sporn, sie von neuen Gesichtspunkten zu beleuchten und 
ihnen je nach der Anlage und den Zeitbedürinissen einen 
tieferen Sinn abzugewinnen. Und eben diese dogmenfreie 
Stellung sichert den Bund vor Ersiarrung und gestattet 
den Verbundenen mit der Zeit fortzuschreiten und jede 
reifere Erkenntnis für die Loge zu verwerten. Darin ist 
neben dem nie veraltenden allgemein-menschlichen Grund- 
gedanken die ewige Jugend des Mrertums begründet. 

Diese Bemerkungen vorangeschickt, wollen wir einmal 
versuchen, den drei Säulen eine neue Seite und, wenn 
möglich, eine tiefere Bedeutung abzugewinnen, 


Die Loge, heißt es, wird von drei Pfeilern. oder 
Säulen getragen, von Weisheit, Schönheit, Stärke, weil, 
wie unsere Urkunden sagen, ohne sie kein Werk fort- 
geführt und vollendet werden kann; denn Weisheit ent- 
wirft, Stärke führt aus und Schönheit ziert. Dieselben 
sind also die Träger des Tempels der Humanität. Was 
hier von ihnen gesagt ist, hält sich unserer ganzen Sym- 
bolik angemessen, im Rahmen der auf das Bauen be- 
zogenen Sprechweise; der Hauptgedanke des Tragens 
oder Stützens bezieht sich zunächst nicht auf das Geistes- 
leben und die sittliche Tätigkeit, sondern auf ein rein 
mechanisches Verhe!ten. 

Ruht aber unsere ganze sittliche Baukunst auf diesen 
Pfeilern oder Söulen, so müssen sie, da unser Werk 
Geisteswerk ist, auch eiue Vergeistigung zulassen und 
herausfordern, wie dies schon in den nicht mehr sinn- 
lichen und mechanischen Beziehungen des künstlerischen 
Entwerfens, Ausführens und Zierens ganz unzweideutig 
angedeutet ist, Weisheit, Stärke, Schönheit sind an sich 
nichts Aeußeriiches, Materielles, sondern Charakter- 
eigenschaften, rein geistige Elemente, die ihren Sitz und 
ihre Quelle im Innern des Menschen haben. Sie ent- 
sprechen den !deen des Wahren, Guten und Schönen, 
welche übersinnliche und ideale Bildungsnormen, absolute 
Kriterien für den \Nert der Dinge sind. 

Damit sind wir sofort vom sinnlichen Bauen hinweg- 
gehoben. Mit Recht; denn sinnliches Gefühl führt nicht 
zur Pflichterfüllung, zum Kunstgefühl; von sinnlicher Emp- 
findung führt keine Brücke zur Vernuufianschauung. 
Alles, was der Mensch an Idealität, an innerer Größe 
und Würde, an wahrer weuschlichkeit hat, das kommt 
vom Geiste. 

In der Frmrei, wie in der Religion, gibt der Mensch 
sein Ich, sein Selbst auf, un. mit dem Ewigen eins zu 
werden. Frmrei, wie Religion, heißt Aufgeben des Egois- 
mus’. Schon Jesus sagt: „Wer nur an sich selbst hängt, 
nur sich liebt, der ist mein Jünger nichi.‘‘ Der Egoismus 
aber, die rücksichtslose Selbstsucht, ist das Grundgesetz 
der Natur, der physischen Welt, in der allein das Recht 
des Stärkeren, der brutale Kampf ums Dasein gilt, während 
im Menschen, dem Subjekt und Objekt der k. K, eine 
höhere Ordnung der Dinge Platz greift und maßgebend 
sein soll, der Nächstendienst, die Menschenliebe, mithin 
die vernunftgemäße Unterordnung der auf die berechtigte 
Selbstbehauptung gerichteten Bestrebungen unter die Rück- 
sichtnahme auf den Nächsten, auf alle andern. Die niedere 
(physische) Natur des Menschen, der er freilich zeit- 
lebens verhaftet bicibt, bindet ihn an das Irdische, Ver- 
gängliche und soweit gilt auch Goethes Ausspruch: 


Aus Niedrigem ist der Mensch gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er seine Amme. 


Vielleicht mehr noch als Gewohnheit bestimmt ihn 
als physisches, sinnliches Wesen das Bedürfnis und daher 
die Rücksichtnahme auf den Nutzen, auf den Vor*zil, die 
er auch haben darf, soweit einerseits andere nicht ge- 
schädigt und mißbraucht werden und andererseits seine 
Würde, seine höhere Natur nicht mit in Frage kommt, 
welche die Bibel mit den Worten andeutet: „Ihr seid all- 
zumal göttlichen Geschlechts.“ 
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Die erst mit dem Menschen beginnende und ihn allein 
zu wahrem Menschentum erhebende höhere Ordnung der 
Dinge, das Gottverwandte in ihm, und ein dem ent- 
sprechendes Verhalten, sittliche Gesinnung und sittliches 
Handeln, verweist uns auf eine dreifache Gottesoffen- 
barung, welche das innere, humane Gesetz und als solches 
dem der physischen Welt absolut entgegengesetzt ist. Dem 
Menschen ist eine Norm des Idealen eingepflanzt, welche 
an sich ebenso unverrückbar ist, wie die Schenkel des 
rechten Winkels, eine Norm, welcher er gehorchen soll, 
wie die Körperwelt dem fundamentalen Gesetze der 
Schwer- oder Anziehungskraft. Diese Norm bezieht sich 
auf das menschliche Denken und Handeln, auf die innere 
(geistige) Baukunst und bekundet sich als Denkgesetz 
(Logik), als Schönheitsgesetz (Aesthetik) und als Sitten- 
gesetz. Dem Denken offenbart sich Gott als Wahrheit, 
dem Fühlen als Schönheit, dem Wollen als Gerechtig- 
keit oder als sittliche Stärke. 


Hier haben wir nun sofort unsere mr Trias wieder: 
Weisheit, Schönheit, Stärke, Wahres, Schönes und 
Gutes, die drei Eigenschaften, die sich im Charakter des 
gotiverwandten Menschen ausprägen und die ihm für Ge- 
sinnung und Tat normgebend sein sollen, weil sie sein 
inneres Gesetz, seine wahre Natur ausmachen und weil 
im Gehorsam gegen sie allein die Freiheit des Menschen 
begründet liegt. 

Wo es sich mehr um äußeres Verhalten handelt, 
verweisen unsere Sympole gelegentlich auch auf Natur- 
kräfie, wie Sonne und Mond, als Normen der Ordnung 
und Regelmäßigkeit; hier aber handelt essich um Geistiges, 
um Idcales, wie es dem Wesen unseres Bundes entspricht, 
und sind deshalb auch die drei Pfeiler nicht durch ein 
totes Bildzeichen, überhaupt nicht als äußerliche Säulen 
bezeichnet, sondern durch die drei wesentlichen Beamten 
der Loge liturgisch dargestellt: die Weisheit durch den 
MvSt, die Schönheit durch den zweiten und die Stärke 
durch den ersten Aufseher. Der allgemeine Bau der 
Mrei ruht auf den drei Säulen, wie der spezielle der 
Loge, als Bild des Allgemeinen, auf den drei ersten 
Beamten. Nicht besser und zutreffender, als durch Weis- 
heit, Stärke und Schönheit, kann das Fundament der Mrei 
bezeichnet und der Mrergedanke ausgedrückt werden. 
In ihnen senkt, wie wir gesehen haben, sich das Göttliche 
herab auf den Menschen und erhebt sich dieser hin- 
wiederum hinauf in die lichten Höhen des Ideals; sie 
bilden demgemäß die drei Punkte, in denen zwej Welten 
sich berühren und sie rechtfertigen die Bezeichnung des 
freien Mauerns als k.K. 

Das erste gr. L. sagt: Gott ist die Wahrheit oder auch 
er ist die Liebe und Jesus spricht sich dahin aus, daß 
niemand gut sei, als Gott allein. Er ist die Weisheit, Stärke 
und Schönheit in Einem und daher absolut vollkommen, 
Wenn nun die Selbstveredelung oder das Streben nach 
geistig-sittlicher Vollkommenheit die Aufgabe des Frmrers 
ist, so heißt dies nichts anderes, als daß er, soweit es 
im Rahmen seines endlichen (physischen) Wesens möglich 
ist, nach Wahrheit, Liebe und Rechtschaffenheit strebe, 
wie das mr Gebrauchtum andeutet, wenn es sagt, die 
Wahrheit sei für den Geist, was das Licht für die Augen, 
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wenn es mit der Z.-Spitze das Gewissen berührt und in 
der Kette die alles umschlingende und einigende Liebe 
versinnbildet, was der Dichter mit der Mahnung aus- 
drückt: „Nehmt die Gottheit auf in euren Willen und sie 
steigt von ihrem Weltenthron‘‘ oder auch in den Worten: 


Laßt euch nicht irren des Pöbels Geschrei, 
Nicht den Wahnsinn rasender Toren, 

Im Herzen kündigt es laut sich an: 

Zu was Besserem sind wir geboren. 


Nach dieser Deutung wird nicht bloß der geistige 
Gehalt der drei Säulen klar und in seine tiefere Be- 
deutung eingesetzt, es fällt auch ein neues Licht auf die 
Stellung und Aufgabe der drei ersten Beamten der Loge, 
und zwar in voller Uebereinstimmung mit dem eigentlichen 
Kern der k. K, dem obersten Leitsatz des Mrertums, um 
den sich alle übrigen Pflichten und Symbole gruppieren, 
welcher den Mittelpunkt bildet, um den herum der Mrer 
niemals irren kann. 


In diesem Sinne aufgefaßt, sind die drei ersten Logen- 
beamten nicht bloß Träger der äußeren Logenordnung, 
sonderr auch der höchsten Ideen des Mrertums, und 
wenn sie sich von dieser Auffassung durchdringen lassen, 
werden sie das erhebende Bewußtsein gewinnen, daß es 
sich bei ihrer Vertrauensstellung in der Loge nicht bloß 
um ein Amt mit seinen praktischen Funktionen, sondern 
um eine Würde und einen inneren Beruf handelt, dem 
enisprechend sie sich verhalten und wirken sollen. 


Zur Dachabmung 
für Stublmeister. 


An der Spitze des Blattes haben wir wie üblich den be- 
deutungsvollen siebzigsten Jahrgang mit den Worten eingeleitet, 
die unseren ernsten Ueberlegungen entflossen sind. Wir sind uns 
der Verantwortung bewußt, die das ehrwürdige Alter der Bau- 
hütte an uns stellt und die tüchtige Arbeit unserer Vorgänger 
irn Amte, von denen wir mit besonderer Hochachtung den 
ehrwürdigen Br Gotthold, den vor Jahren heimgegangenen 
Großmeister des Eklektischen Bundes, hervorheben, ist uns ein 
Vorbild. Unter seiner Leitung zählte das Blatt hervorragende 
Persönlichkeiten zu seinen Mitarbeitern, und wir hoffen, es 
wird auch unseren Bemühungen gelingen, das Blatt weiter auf 
der Höhe zu hüten, die es heute schon einnimmt. 


Der Leserkreis der „Bauhütte“ bildet eine Gemeinschaft, 
die man recht gut einer wissenschaftlichen Loge gleichsehen 
kann, die über den Logen liegt. Der Herausgeber des Blattes 
fühlt sich aber nicht als deren Meister, sondern eker als ein 
Schriftführer, und wenn er selbst das Wort nimmt als ein 
Redner dieser Loge. Ein solcher greift gern nach Hilfsmitteln, 
besonders, wenn sie ausdrücken, was alle Brr bewegt, oder 
wein er selbst keinen besseren Ausdruck für das Gemeingefühl 
findet, das nach seiner Meinung alle Brr beseelen müßte. 


Und da greifen wir freudigen und bewegten Herzens zu 
dem Neujahrsbrief, den der mannhafte Sinn des schon öfter 
in diesen Blättern hervorgehobenen Stuhlmeisters der S.E. Loge 
Friedrich z. e. A. im Orient Jena an seine Brr hinaussendet. 
Um die Genauigkeit und ernste Arbeit dieses hervorragenden 
Frmrers im vollen Umfange zu kennzeichnen, geben wir dieses 
Dokument echt frmr, echt deutscher Gesinnung auch mit 
seinem Briefkopf und dem Aktenzeichen wie folgt: 


Freimaurerloge 
Friedrich z. e A. 
Der Stuhlmeister 
Nr. 451/27. 


Or. Jena, 25. 12. 27. 
Gel. Br! 


Zum Jahreswechsel spreche ich Ihnen und Ihrer lieben 
Familie namens der Loge die herzlichsten Wünsche aus. 
Möge das neue Jahr Ihnen gute Gesundheit und rüstige 
Schaffenskraft bringen. 


Das vergangene Jahr hat uns Freimaurern mannigfache 
Angriffe gebracht und uns veranlaßt, die Grundlagen unserer 
freimaurerischen Einstellung sorgfältig und gewissenhaft zu 
prüfen. Die Ergebnisse dieser Prüfung will ich in den Linien 
stärksten Druckes so zusammenfassen: 


Unser Ritual baut sich auf dem Gebrauchtum der mittel- 
alterlichen Steinmefzbrüderschaften auf. Diese suchten ihren 
Ideen Dauer und Gehalt zu geben durch Zurückgehen auf 
die ihnen damals als älteste bekannte Urkunde des Menschen- 
geschlechts, die Bibel. Wir werden diese Tradition und 
unsere bewährte Erziehungsmethode zu reiner Menschlich- 
keit beibehalten. Das Verfahren des Gegners ist nicht nur 
Dilettantismus, sondern platteste Unwissenschaftlichkeit und 
verdient deshalb gar kein ernsthafteres Eingehen. 


Wer die Zusammensetzung und die nationale Einstellung 
der gesamten deutschen Brüderschaft auch nur oberfläch- 
lich kennt, wird den Vorwurf antinationaler Betätigung als 
irrsinnig bezeichnen müssen. Wo aber die psychopatische 
Einstellung des Gegners nicht in Frage kommt, werden wir 
gegen öffentliche Beleidigung künftig vorgehen müssen. 


Das deutsche Volk braucht notwendiger als je das 
IE:rlebnis der Gemeinschaft. In dem Chaos der Parteien ist 
nach wie vor der freimaurerische Gedanke reiner Mensch- 
lichkeit derjenige allein, der über alles Erdhafte und 
Trennende hinausträgt und wahrhaft Suchenden das Er- 
lebnis der Gemeinschaft vermittelt. Im festen Glauben an 
die sieghafte Kraft solcher freimaurerischen Gedanklichkeit 
werden wir der Schwierigkeiten Herr werden, die als Ma- 
terialismus, Egoismus und Individualismus, Intellektualismus 
und Indifferentismus das Leben der Nation an der Wurzel 
bedrohen. 


Helfen Sie mit, mein Bruder, den freimaurerischen Ge- 
danken aus seinem Winterschlafe zu befreien. Die Zeichen 
der Zeit deuten auf ein tiefes Unbefriedigtsein; der Suchen- 
den im Vaterlande sind Millionen! In unserem Zeichen 
können sie alle Ruhe und Erbauung finden für die Unrast 
ihrer Seelen; in unserem Zeichen werden wir, müssen 
wir siegen. 


Darum rufe ich mit einem frohen, hellen „Glückauf für 
1928“ Ihnen gleichzeitig das Wort Lessings zu: 


„Freimaurerei war immer!“ 


Mit brdi. herzlichen Grüßen 
Ihr trv. Br. 
gez. Gustav Mohr. 


Es werden in der deutschen Logenwelt gleich dem hoch- 
gemuten, trefflichen Br Mohr noch eine ganze Reihe von 
Stuhlmeistern sein, deren Jahresschreiben und Jahreswünsche 
uns nieht zur Kenntnis kommen. in alter Zeit waren ja 
solche Schreiben, insbesondere Johannisfestschreiben ähnlich 
den Hirtenbriefen der katholischen Kirche, eine feststehende 
Sitte. Derartige Logenschreiben sind das einigende Band 
zwischen Loge und vornehmlich auswärtigen oder selten er- 
scheinenden einheimischen Brn. Sie gehen immer von neuem 
an der säumigen und der auswärtigen Brr Herz und festigen 
das geistige Band, wenn ein solches neben dem Klubleben 


besteht, das leider immer mehr einreißt. Solch ernste Worte 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 


übertönen dann wohl das Stimmengewirr des Klublebens, das 
das ernste Wollen der Loge in gefährlicher Weise in den 
Hintergrund rückt, 


Wollten alle deutschen Stuhlmeister diesen schönen Brauch 
üben, dann würde es auch dazu kommen, daß jeder Stuhl- 
meister, der dessen bedarf, sich mit sich selbst und den 
geistig führenden Beamten, die dafür in Frage kommen (nicht 
alle sind es) auf die klare Herausstellung dieser Zielpunkte 
und auf deren Innehaltung einigte. 


Literatur, 


Buigakow: Die Tragödie der Philosophie. Verlag Otto 
Reichl, Darmstadt. 328 S. 8% Geb. M. 12.—. 


In der Sammlung der „Leuchterbücher“ hat kürzlich 
Sergius Bulgakow ein Buch veröffentlicht, das die Tra- 
gödie der Philosophie behandelt. Verf. geht von dem Ge- 
danken aus, daß sich das fundamentalste Streben der Ver- 
nunft, zu einer logisch zusammenhängenden Deutung der 
Welt aus einem Prinzip heraus zu gelangen, als undurchführ- 
bar erweist. Ein absolutes System der Philosophie sei 
unmöglich, wie er in einer Charakteristik der idealistischen, 
der panlogistischen Systeme sowie der Systeme der Sub- 
stantialität, Identitätsphilosophie und des Monismus darzutun 
versucht. Zum Triumph des zahnlos grinsenden Relativismus 
erweisen sich alle bisherigen Versuche der Philosophie als 
im Unrecht. Der Ausweg aus den Widersprüchen der Philo- 
sophie ist weder in einem alles annehmenden und alles mit- 
einander verbindenden Eklektizismus zu suchen noch in 
einer jeden Antinomismus endgültig verbannenden Dialektik. 
Dieses Eingeständnis bedeutet nach der Meinung des Ver- 
fassers durchaus kein Verzweifeln des Denkens an sich 
selber, sondern weist auf den Boden der religiösen Kontem- 
plation, des Mythos, der religiösen Spekulation, mit einem 
Wort, auf den Boden einer Philosophie der Offenbarung. 
Nach Bulgakow geht die Philosophie aus der Religion hervor 
und kehrt zu dieser, nämlich zum Mythos und zum: Dogma, 
zurück. Die Philosophie ist nur möglich, wenn sie anti- 
nomisch begründet und religiös dogmatisch bestimmt wird. 
Er führt in einer Philosophie der Dreieinigkeit seine Ge- 
danken des näheren aus, wie sie schon angedeutet worden 
sind in dem Sammelwerk „Oestliches Christentum“ (Mün- 
chen 1925), wo er sich unter dem Titel Kosmodize für seine 
religiösen Spekuletionen eingesetzt hat. 


Die Uebertragung der „Tragödie der Philosophie“ aus 
dem Russischen in ein trotz der Schwierigkeit der Materie 
iesbares Deutsch hat Alexander Kresling geliefert. Br Hg. 


Unsere Preisermäßigung. 
Eine Bitie an unsere Bezieher. 


Wir müssen heute rechnen, um bei dem ermäßigten Preise 
ohne die wesentliche Vermehrung von Abonnenten, die wir 
uns durch die Ermäßigung versprechen, wirtschaftlich aus- 
zukommen. Darum ist die vorliegende Nummer auf acht Seiten 
beschränkt, zumal das ausführliche Inhaltsverzeichnis viel Raum 
in Anspruch nimmt. Dieses Inhaltsverzeichnis wird in seiner 
Gliederung und dadurch, daß aus ihm das weite Interessen- 
gebiet der „Bauhütte“ klar zutage tritt, besser für uns sprechen, 
als jede ruhmwürdige Hervorhebung dessen, was wir bieten 
und auch weiter bieten werden. Ein Blatt wie das unsrige, hat 
es inmitten so vieler Systemblätter schwer, und darum mögen 
unsre Brr Leser die Bitte vernehmen, für die Bauhütte, wo 
es irgend geht, im Interesse der Vertiefung frmr Lebens und 
der Abkehr vom Systemstreit und Abwägung der Systeme 
gegeneinander durch Weiterverbreitung und Werbung von Neu- 
beziehern des Blattes der Einigkeit zu dienen. 


Die erste Nummer von „Menschentum‘“ erscheint mit Nr. 2 
der „Bauhütte“. 


August Tnllo«®. 
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Die Freimaurerei 
in Mozarts „Zauberflöte‘“. 


Von Br Dr. Edgar Istel. 
(Fortsetzung.) 


Und das verschlossene, von bewaffneien Priestern 
bewachte Tor, nach dessen Durchschreiten der Neophyte 
nicht mehr ins profane Leben zurückkehren durfte, trug 
die Aufschrift: 

„Wer diesen Weg allein, 
sehen, tun wird, soll durch Feuer, 
reinigt werden, und wo er die2 Schrecken des Todes 
überwinden kann, soll er aus dem Schoße der Erde 
herausgehen, das Licht wieder sehen, und das Recht 
haben, seine Seele zur Offenbarung der Geheimnisse der 
großen Göttin Isis zuzubereiten.‘“ 

Das klingt, wenn man die Göttin Isis ausnimmt, ganz 
frmrisch, aber es ist nicht festzustellen, ob hier frmr 
Wendungen nächträglich ins Aegyptische übertragen wur- 
den oder ob hier tatsächlich antike Traditionen zugrunde 
liegen. Interessant ist jedenfalls, daß, wie der englische 
Musikforscher Dent mitteilfe, ein deutscher frmr Schrift- 
steller in einem 1836 veröffentlichten und auf einem 
anonymen französischen Original iußenden Buche diese 
Stelie nicht nur als Teil des altägyptischen Rituals zitiert 
(wobei er den Roman „Sethos‘‘ als Quelle anführt), son- 
dern auch als Grabschrift Hirams, die bei bestimmten 
frmr Zeremonien laut vorgelesen wurde. Dent als un- 
eingeweihter Autor bemerkt, er könne natürlich nicht 


und ohne hinter sich zu 
Wasser und Luft ge- 


wissen, wieweit Terrasons Vorstellungen von den ägyp- 
tischen Mysterien mit den frmr Geheimnissen überein- 
stimmen. Daraui will und kann ich nur bemerken, daß von 
einer Uebereinstimmung nicht gesprochen werden kann,daß 
aber zweifellos eine gewisse Parallelität zu bemerken ist, 
die es ja auch erst ermöglichte, in der „Zauberflöte“ die 


| ägyptischen Mysterien an Stelle der frmrischen zu setzen, 
und woraus die Sage entsprang, der Ursprung der Frmrei 
sei in Aegypten zu suchen. Ich glaube, daß sich schon 
früh, vielleicht am frühesten in Aegypten, gewisse Ge- 
bräuche und Prüfungen herausgebildet haben, die man 
den in die Mysterien Neuaufzunehmenden auferlegte, daß 
dabei schon der auch in der Frmrei wichtige Gegensaiz 
von Licht und Finsternis eine Rolle spielte, und daß diese 
geheimen Gebräuche sich durch die Jahrtausende hin- 
durch in stetem Wandel der Zeiten und Völker fortgesetzt 
haben, wobei sie allerdings allmählich viel von ihren ur- 
sprünglichen Schrecken verloren haben mögen und mehr 
und mehr nur noch symbolisch wirkten. -- 

„No so schau, daß ich bald das Buch krieg, so will 
ich dir in Gottesnamen die Oper schreiben. Wenn wir 
ein Malheur haben, so kann ich nichts dafür, denn eine 
Zauberoper habe ich noch nicht komponiert‘, soll Mozart 
gesagt haben, und Schikaneder, der in Geldnöten steckte 
und ein zugkräftiges Stück brauchte, sputete sich. Bis 
zum ersten Finale war die Handlung bereits komponiert, 
als plötzlich ein Umschwung eintrat: nach der Tradition 
war Schikaneder genötigt, sein Textbuch von Grund auf 
zu ändern, weil ein Konkurrenztheater eine neue Zauber- 
oper „Kaspar der Fagottist oder die Zauberzither‘“ von 
Perinet, mit Musik von Wenzel Müller, herausbrachte. 
Ob dies der einzige Grund zur Aenderung war oder ob 
andere Gründe, vielleicht frmrische, mitspielten, ist mit 
Sicherheit nicht mehr festzustellen. Jedenfalls spielte das 
eigentümliche Schicksal der Frmrei in Oesterreich bei 
der Gestaltung des Textes doch eine Rolle. 

Franz I. der Gemahl Maria T'heresias, war im Jahre 
1731 im Haag vom englischen Gesandten I.ord Chesterfield 
in die Frmrei eingeführt worden, und so wurde die Ver- 
öffentlichung der Bulle des Papstes Clemens XII. (im 
Jahre 1738), die gegen die Frmrei gerichtet war, ver- 
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hindert. Später aber, im Jahre 1764, verbot Maria The- 
resia, unter dem Einfluß der dem Frmrertum feindlichen 
katholischen Kirche, den Orden offiziell, worauf er im 
Geheimen weiterblükte. Erst der Sohn Franz I. und 
Maria Theresias, der aufgeklärte und humane Josef II. 
(1780-1790), begünstigte, obwohl selbst nicht beigetreten, 
die Frmrei, der übrigens die vornehme und geistige Welt 
Wiens ebenso angehörte wie der Preußenkönig Friedrich 
der Große, das Vorbild des jugendlichen Josef. Nach 
Josefs Tode begann dann wieder die katholische Geist- 
lichkeit ihren Einfluß gegen die Frmrei geltend zu machen, 
und in diese Epoche fällt gerade die Entstehung der 
„Zauberflöte“. Schon 1794 erschien eine von Jahn, dem 
Biographen Mozaris, erwähnte, mir nicht bekannte frmr 
Auslegung dei‘ Handlung, bis dann in Leipzig 1866 Moritz 
Alexander Zille (1814-1872) :), ein begeisterter Frmrer, die 
Tradition der Deutung dahin zusammenfaßte: Tamino be- 
deutet Kaiser Josef, Pamina das österreichische Volk, 
Sarastro den bedeutenden Frmrer Ignaz von Born (1742 
bis 1751), der übrigens wenige Wochen vor der Erst- 
aufführung des Werkes starb, die Königin der Nacht Maria 
Theresia, und endlich Monostatos die Geistlichkeit, be- 
sonders die Jesuiten. Von allen diesen Deutungen ist am 
wahrscheinlichsten die Identität Sarastros miı Ignaz von 
Born. Er war in der Tat der Führende der Frmrei ın 
Wien, ein edler, freidenkender Mann, ein tiefer Kenner 
der Natur und die Seele der gesamten zeitgenössischen 
Frmrei in Deutschland. Er war Stifter und „MvSt‘“ der 
Loge „Zur wahren Eintracht‘, in der er die geistvollsten 
Männer (unter ihnen Haydn) vereinigie: „Es war sein 
eigentümliches Verdienst, Männer dieser Loge zuzuführen, 
die Kenntnisse und guten Willen genug hatten, ihn beim 
wissenschaftlichen Bau seines Tempels tätig zu unter- 
stützen‘, schrieb Ignaz Feßler, einer der bedeutendsten 
Frrarer jener Zeit, besonders um die Große Loge von 
Preußen, genannt Royal York, hochverdient. Ignaz von 
Born war es auch, der in bedeutsamer Weise die Pa- 
rallele zwischen Frmrei und ägyptischen Mysterien zog, 
indem er im 1, Heft des „Journal für Freimaurer‘ (Wien 
1784) mit einer Abhandlung „Ueber die Mysterien der 
Egypter‘ begann. Hie: heißt es: „Der Profane sah in dem 
Bilde oder dem Zeichen der Sonne und des Mondes den 
Osiris und die Isis. Im mystischen Verstande aber war 
die Sonne die oberste, einzige Gottheit, die Urquelle alles 
Guten, und der Mond das Bild der Allmacht des Schöpfers, 
und öfter deutete das Zeichen der Sonne den Geist und 
die Feuerteile, das Zeichen des Mondes hingegen die 
Wasser- und Erdteilchen an, welchen (als der wirkenden 
Ursachen der ganzen Zeugung) nach ihrer Lehrart die 
Luft ihr Dasein verdankt. Unter den philosyphischen 
Wissenschaften, die in deu Mysterıen gelehrt wurden, 
behauptete die Naturkunde den ersten Platz, so wie das 
Bild der Isis oder der Natur den ersten Platz nach dem des 
Osiris einnahm. 

Ferner: „Wahrheit, Weisheit und das Wohl sind der 
Endzweck der ägyptischen Mysterien. Daher trug der 
Priester, der das Oberamt in Aegypten verwaitete, das 

I) Die Zauberflöte. 
Mozarts, 
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Amulett der Isis an der Brust mit der Inschrift: Das 
Wort der Wahrheit.“ 

Aber auch die Parallele Königin der Nacht -- Maria 
Theresia - - hat große Wahrscheinlichkait für sich, denn 
dem Ueberfall des Tempels in der Zauberflöte: 

„Dort wollen wir sie überfallen, 
Die Frömmiler tilgen von der Erd 


Mit Feuersglut und mächt’gem Schwert.“ 


liegt folgender, in der Geschichte der Frmrei einzig da- 
stehender Vorfall zugrunde: Am 7. März 1743 hatte die 
Kaiserin eine Versammlung der ersten Wiener Loge „Zu 
den drei Kanonen‘ (gestiftet 17. Sept.1742), der auch der 
Kaisergemahl Franz I. angehörte, durch mehrere hundert 
Mann Grenadiere und Kürassiere überfallen und aufheben 
lassen. Gegen 25 Frmrer wurden festgenommen und in 
Haft gebracht. Dem Verhör wohnten der Kardinal-Erz- 
bischof von Wien und der päpstliche Nuntius bei. Franz 1. 
soll in der Loge gegenwärtig gewesen und nur mit Mühe 
über eine Hintertreppe geflüchtet sein. Auf seine Für- 
sprache wurden dann die Verhafteten zum Namenstag 
des Kronprinzen Josef, zwölf Tage später, in Freiheit 
gesetzt. Indessen blieb die Kaiserin und ihr weiblicher 
Hofstaat dem die Frauen ausschließenden Brbunde feind- 
lich, und die Jesuiten flüsterten ihr sogar ein, es handele 
sich bei den geheimen Versammlungen der Brr um Orgien. 
So ist denn auch, wohl gerade unter der Nachwirkung 
dieser Geschehnisse, der Text der „Zauberflöte“ außer- 
ordentlich frauenfeindlich gehalicn, während im übrigen 
die Frmrei zwar die Frauen ihren „Arbeiten“ fern hält, 
sie aber, soweit sie Frauen, Schwestern, Mütter der Brr 
sind, allgemein als „Schwestern‘ bezeichnet und dem- 
gemäß auch bei geselligen Zusammenkünften behandelt. 
In der „Zauberflöte“ dagegen heißt es übertreibend: 
Bewahret euch vor Weibertücken, 
Dies ist des Bundes erste Pflicht (?!), 
Manch weiser Mann ließ sich berücken, 
Er fehlte und versah sich’s nicht. 
Ferner sagt der Sprecher zu Tamino: 
Ein Weib hat also dich berückt? 
Ein Weib tut wenig, plaudert viel, 
Du, Jüngling, glaubst dem Zungenspiel? 
Und Sarastro meint: 


Ein Mann muß eure Herzen leiten, 
Denn ohne ihn pflegt jedes Weib 
Aus ihrem Wirkungskreis zu schreiten. 

Absolut sicher steht jedenfalls, daß vom ersten Finale 
ab der Plan der „Zauberflöte“ vollkommen umgekehrt 
wurde, aber ohne daß Schikaneder und Mozart es der 
Müne wert hielten, für den Anfang des ersten Aktes eni- 
sprechende Aenderungen zu machen. Schikaneder war 
wohl nicht gebildet genug, um sich mit solchen dramatur- 
gischen Einzelheiten abzugeben, und Mozart war offenbar 
von seiner neuen Aufgabe, der Verherrlichung der Frmrei, 
derart begeistert, daß ihm dramaturgische Bedenken über- 
haupt nicht kamen. So wurde nun Sarastro, der his 
dahin ein bösartiger Tyrann war, zum weisen, edien 
Priester, ja geradezu zum Repräsentanten der Frmrei, 
dagegen die Königin der Nacht, die vorher als gute 


Fee erschien, nun zur ränkesüchtigen Antagonistin. Noch 
viel merkwürdiger erging es dem Gefolge der Königin: 


die drei Damen, dic zu Anfang der Oper so liebenswürdig - 


eingeführt werden, nehmen fernerhin auch die Rollen 
von Intrigantinnen auf, wogegen die ursprünglich von der 
Königin gesandten drei Knaben (auf die doch Tamino 
von den drei Damen besonders hingewiesen wird) all- 
mählich in die Dienste Sarastros treten. Nur der Mohr 
Monostatos, der zunächst als Diener eines bösen Zau- 
berers gedacht war, konnte nicht mehr dauernd im Dienste 
des nunmehr edlen Sarastro bleiben: sein Uebertritt zur 
Gegenpartei erfolgt durch offenen Verrat, während die 
Umwandlung der drei Knaben völlig unmerklich erfolgte. 
Die Veränderung der Handlung erklärt das Textbuch etwas 
bequem damit, daß die Königin und die drei Damen den 
Tamino belogen hätteu. Die erste feierliche Szene der 
neuen Fassung (die drei Knaben führen Tamino in den 
Hain) wurde zwischen die vorletzte und letzte der von 
Mozart bereits komponierten Szenen eingeschoben, und 
das humoristische Element auf die Papageno- und Mono- 
statos-Szenen beschränkt. Ueber den viel bespöttelten 
„Unsinn‘ des Zauberflötentextes sagt Berthold Auerbach 
(1812-1882), der Uebersetzer Spinozas, mit Recht: „Auf 
dieser Höhe muß die Handlung nur noch allegorisch sein, 
und das Kindliche, ja Kindische des Textes ist natur- 
notwendig. Nur überheizte und überreizite Menschen 
können das langweilig und geschmacklos nennen. Rühmte 
doch Goethe an der Zauberflöte, daß die Menge der Zu- 
schauer Freude an der Erscheinung hat; dem Einge- 
weihten wird zugleich der höhere Sinn nicht entgehen“. 


Dieser höhere Sinn ist ganz deutlich: Sarastro, der 
Vertreter edelsten Menschentums, und seine Priester sind 
die Vorkämpfer der lichtvollen Weisheit, Schönheit und 
Stärke (der drei „Säulen‘ der Frmrei) gegenüber dem von 
der Königin der Nacht repräsentierten Reich der Finster- 
nis und des Aberglaubens. Die Frmrei besteht in dem 
idealen Streben nach sittlicher Vollkommenheit und Be- 
gründung eines Verhältnisses unter den Menschen, wie es 
die gewöhnlichen Beziehungen des Lebens nicht zu bieten 
vermögen. Da sie aber aus den alten Werkmaurern her- 
vorgegangen ist, nehmen die Frmrer auch den Salomo- 
nischen Tempel zum Symbol, indem sie selbst von der 
Errichtung eines — natürlich nur geistigen Baues 
sprechen. Jede geistige Arbeit muß ja ebenfalls getragen 
werden von gewissen Gedanken. So hat man denn als 
Stützen der „Loge‘ (d. h. der Frmrei überhaupt, die ja in 
jeder einzelnen Frmrerloge verkörpert wird) die drei 
Säulen der Weisheit, Stärke und Schönheit angenommen. 
Die Weisheit ist mit der Leitung des Baus betraut. Sie 
steht im Osten, von wo das Licht kommt, und harmoniert 
mit der Sonne, die im Osten aufgeht und den Tag er- 
leuchtet. So ist die Weisheit «das selbständige Sireben 
nach lichtvoller Erkenntnis des Wahren; daher gilt in 
der Frmrei kein Ansehen der Person; selbständiges For- 
schen, eigne Untersuchung der Gründe führt zur Er- 
kenntnis, zur Weisheit. Sie leitet den Bau, das heißt das 
Leben des Frmrers, indem sie ihm die sittlichen Lebens- 
zwecke vorführt und ihn unterweist, mit Besonnenheit und 
Ausdauer die Mittel zur Erreichung der gesetzten Ziele 
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zu ergreifen und zu gebrauchen. Die Weisheit des Frmrers 
besteht in Selbsterkenntnis. Die Stärke dagegen soll aus- 
führen, was die Weisheit erfunden. Halb ist der Mensch, 
der nur beginnt und nichts vollendet, der bloß in Ideen 
lebt und von ihnen schwärmt, aber keine zur Tat werden 
läßt, der viel anfängt, aber wenig glücklich ausführt. Bei 
allen Schwierigkeiten und Hindernissen darf der Eifer 
nicht erkalten, der Mut nicht sinken; im Kampfe mit 
den entgegentretenden Hindernissen bewährt sich die 
mannhafte Stärke; die Beharrlichkeit nur führt zum Ziel, 
dessen Erreichung den Sieger belohnt. Die Stärke des 
Frmrers besteht in der Selbstbeherrschung. Die Schön- 
heit endlich muß den Bau zieren. Sie ist die wohl- 
gefällige Einheit in der Vielheit. Die geistige Schönheit 
besteht in der Sicherheit und Leichtigkeit bei Erfüllung 
der sittlichen Gebote, Die Schönheit des Frmrers ist die 
Selbstveredelung, die durch Selbsterkenninis und Selbst- 
beherrschung erzeugt wird. Nur erst verstehen wir die 
Worte im Schlußchor der Zauberflöte, die da künden: 


Es siegte die Stärke und krönet zum Luhn 
die Schönheit und Weisheit mit ewiger Kron! 

Tamino, ein Prinz, „noch mehr: ein Mensch“, also 
der Vertreter des suchenden, aber zugleich auch noch 
irrenden edlen Menschentums, ist in seinem dunklen Drang 
nach Licht sich des rechten Weges bewußt. In der Frinrei 
bezeichnet man die Aufzunehmenden als „Lichtsuchende‘, 
die aus der Finsternis des Lebens eintreten in das Licht 
der Frmrei. Nicht aber das Licht des Geistes allein ist 
es und soll es sein, was der Suchende erwartet; sein 
Herz muß ihn schon vorbereitet haben und empfänglich 
sein für das Licht, das in es hineinleuchten wird. Denn 
nur wenn das Herz recht erwärmt ist von dem herr- 
lichen Gedanken der Br- und Menschenliebe, wird das 
Licht, das hier gesucht und gefunden wird, nicht blenden, 
sondern angenehm erstrahlen. Nur durch den innern 
Menschen kann die wahrhafte Verbindung des neuen 
Brs mit dem Bunde hergestellt und gefestigt werden. Wen 
äußere Vorteile verlocken, ist verloren und verfällt in 
bittere Täuschung. Wer ein echter Frmrer werden will, 
muß sich also zunächst in seinem Innern die rechten 
Vorstellungen von den Idealen der Frmrei machen, dann 
wird er „mit eigenem freien und ungezwungenen Willen“ 
aus dem Dunkel zum Licht streben, gleich Tamino. 

(Fortsetzung folgt.) 


Ein Blick auf vergangene Zeiten, 
die, uns erneuernd, stetig weiterschreiten. 


Ein alter Spruch aus Denkermund sagt von der 
steten Wiederkehr des Gleichen. Und wir haben es vor 
Augen, daß es, auch im Wandern der Gedanken, gleich 
wie im Gelände wohltut, die Blicke einmal auch zurück- 
schweifen zu lassen. 

Wir tun es, indem wir aus einem alten Bande eine 
Betrachtung wiedergeben, die mit den nötigen Asende- 
rungen, wohl auch in andere Sprache übersetzt, auch in 
unsere Zeit paßt. Es ist da nicht mit dem alten, kost- 
spieligen Wege der Herausgabe von ungesiebten Gut- 
achten getan, Sondern jeder Einzelne muß da anfangen 
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zu denken und zu überlegen, was seine Pflicht ist, und 
diese tun. Denn die Krankheit der Mrer, die im 
Volke schon sprichwörtlich geworden ist, ist das 
Reden, das ja zumeist ebenso wenige Folgen hat wie die 
zu einer Zeit beliebten, weil viele in Denkarbeit setzen- 
den Gutachtensammlungen. 

Wir lassen hier, hoffend auf deren Beachturg und ihre 
Uebertragung auf unsere Zeit, die treugemeinten Worte 
eines Brs folgen, der sich, glücklich in seinem Mrertum, 
als L. Beatus zeichnete, und zwar im Jahre 1844. — 
Was er das „Schlechte“ nennt, das ist für uns neben den 
allgemeinen Krankheiten am Volkskörper und an der 
Volksseele die üppig an allen Ecken emporschießende 
Verleumdung. - Ja diese Verleumdung macht nicht Halt 
an den Grenzen des Vaterlandes. Aus Finnland hören 
wir gerade beim Niederschreiben dieser Zeilen, daß auch 
dort die Wellen der sinnlosen Anfeindung des deutschen 
und wohl auch des dortigen Frmrertums bis dorthin 
schlagen, und zwar ist das die unheilvolle Folge der „wahn- 
sinnigen“ Agitation von Ludendorff, So schreibt uns die 
dort lebende Witwe des uns bei Lebzeiten befreundeten 
Brs Ernst Clausen, dessen Schrift „Die Freimaurer‘ 
das beste Gegenmittei gegen die Ludendorffschen Un- 
sinnigkeiten ist und bleibt). 

Und nun folgt jener auch heute zeitgerechte Aufsatz, 
an dem wir mit Absicht nichts verändern: 


Des Freimaurers Mut 
im Kampfe gegen das Schlechte seiner Zeit. 


Vorwort. 


Daß die Mrei zu wenig noch ins Leben eingreift, 
zu wenig noch im Leben als ein segensreiches, tatkräftiges 
Institut sich betätigt, kann nicht ganz geleugnet werden. 
Daher erklären sich auer auch zum großen Teil die vielen 
Vorurteile gegen Mrei, und das vornehme, bemitleidende 
Herabblicken auf Mrerarbeiten. Daher meint der Ver- 
fasser nachstehender Zeilen, daß es an der Zeit sei, von 
seiten der Mrer auch im profanen Leben zu zeigen, daß 
sie von einem höheren Geiste getrieben werden. Dabei hat 
der Unterzeichnete namentlich Vereine zur Bekämpfung 
des Schlechten, das unsere Zeit gebiert, im Auge, als da 
sind Vereine zır wahren Aufklärung und Fortbildung des 
niederen Volkes, Vereine zur Beaufsichtigung und sitt- 
lichen Erziehung der Dienstboten, Vereine zur Dämpfung 
der im Volke überhandnehmenden Schwelgerei usw. Die 
Glieder einer Loge sollten sich zur Förderung solcher 
gemeinnütziger Zwecke eng verbinden, aber auch ein- 
zelne Logen; denn von den Logen kann und muß der 
Kampı gegen das Schlechte ausgehen, und einzelne Logen 


haben bereits ein herrliches Vorbild aufgestellt! 


x * 


« 

Meine gel. Brr! Ist es auch unbestritten wahr, daß 
es zu jeder Zeit des Schlechten, wie des Guten so 
manches gegeben hat, daß die Klage über die Hinneigung 
der menschlichen Natur zum Bösen so alt, wie das 
menschliche Geschlecht selbst ist: so steht doch ebenso 


!) Sie wird, wie an anderer Stelle angezeigt, von 10 Exem- 
plaren ab zum halben Preise aber im Inland portofrei abge- 
geben, so lange der hierfür bestimmte Vorrat reicht. 


fest der Erfahrungssatz, daß jede Zeit ihr eigentümlich 
Schlechtes an sich trägt, das hervorgegangen aus ver- 
werflichen Richtungen des Zeitgeistes den größern Teil 
eines Volkes mehr oder weniger beherrscht. Auch unsere 
Zeit, deren Vorzüge kein Vernünftiger leugnen wird, trifft 
dieser Vorwurf, und zwar in einem hohen Grade. Die 
entschiedene Hinneigung der Mehrzahl der Menschen, 
namentlich in größern Städten, zu dem Irdischen und Ver- 
gänglichen, das alle höheren Rücksichten hintansetzende 
Trachten nach Stillung sinnlicher Lust, das ist der 
schwarze, entsteliende Schatten im Bilde unserer Zeit. 
Denn zwingt nicht jenes Trachten selbst Kunst und 
Wissenschaft zu Frohndiensten, stumpft es nicht für das 
Göttliche ab, verweichlicht es nicht den Menschen und 
macht ihn zum Sklaven der schnöden Selbstsucht? Davon 
zeugen die Stimmen edler Menschenfreunde, die in allen 
Gegenden unseres deutschen Vaterlandes laut geworden 
sind; davon zeugen die Tagesblätter, deren Spalten sich 
mit Anzeigen rauschender Lustbarkeiten füllen; davon 
zeugen die überall zahlreich besuchten Vergnügungsorte; 
davon zeugen die kirchlichen Nachrichten; davon zeuget 
die Zerrissenheit im häuslichen und ehelichen Leben so 
vieler, die Schlaffheit in der Kinderzucht und die Glaubens- 
losigkeit, die der aufmerksame Beobachter oft gerade 
bei den sogenannten Gebildeten findet. Ein Aufruf zum 
Kampfe gegen das Schlechte unserer Zeit ergeht daher 
in jenen traurigen Erfahrungen an alle Biedermänner 
unseres Volkes. Ach, daß dieser Ruf in allen Gauen 
unseres Vaterlandes mächtig widerklingen möchte, aus 
gefährlichem Schlummer aufrüttelnd und zu rascher Tat 
anfeuernd widerklingen möchte! Wo aber könnte er ' 
größeren und nachhaltenderen Anklang finden, als in den 
deutschen Bauhütten? Sollen sie nicht die Pflegerinnen 
alles Edlen und Schönen sein? Sollen sie nicht Stätten 
sein, da Menschenwohl gegründet und befördert wird? 
Vermögen sie nicht eine große Schar tüchtiger Streiter 
zu stellen? Sind sie es nicht, von denen schon oft der 
Kampf gegen das Schlechte ausgegangen und glücklich 
zum Ende geführt worden ist? Ja, der Mrer ist vor 
allen berufen, zu kämpfen gegen das Schlechte seiner 
Zeit; und sein Beruf ist ebenso ein innerer, wie ein 
äußerer, so daß ihn niemand des Vorwitzes zeihen kann. 
Denn schon in seinem Namen Johannesmrer liegt ein 
Aufruf zu jenem Kampfe. Wer aber gegen verdamm- 
liche Richtungen seiner Zeit kämpfen will, darf nicht 
selbst vom Zeitgeiste beknechtet sein; daher muß aller 
Kampi gegen das Schlechte unserer Zeit mit einem männ- 
lichen, Selbstverleugnung und Selbstüberwindung erfor- 
dernden Kampfe gegen uns selbst beginnen. Nur wenn 
hier des guten Geistes Siegesfahne weht; nur wenn hier 
aus der Nacht der Tag und aus dem Unfrieden der 
heilige Friede geboren worden ist, mag der Kampf gegen 
das Schlechte der Zeit mit glücklichem Erfolge begonnen 
werden. Was aber ist des Streites erstes Erfordernis, 
ohne das alles Ringen eitel ist? Es ist der Mut oder die 
Zuversicht eines glücklichen Ausganges, gegründet in dem 
Bewußtsein der eigenen Kraft und der Tüchtigkeit der 
vorhandenen Mittel, wie in der Ueberzeugung, daß gut 
die Sache sei, für die man kämpft. Denn ohne Mut 


keine Freudigkeit, ohne Freudigkeit keine Ausdauer, ohne 
Ausdauer kein Sieg. Doch rechter Art muß der Mut 
sein; daher ein Wort, meine Brr, über des Mrers Mut 
im Kampfe gegen das Schlechte seiner Zeit. 

Des Mrers Mut im Kampfe gegen das Schlechte seiner 
Zeit soll sein zunächst ein lauterer. 

‘Gar viele, die für die Menschheit zu wirken und 
dem Schlechten kühn die Stirn zu vieten berufen waren, 
haben die traurige Erfahrung gemacht, daß ihre Be- 
strebungen auch bei den Bessern, auf deren Mitwirkung 
sie gerechnet hatten, keine Anerkennung, keine Unter- 
stützung fanden. Viele haben trotz ihres Mutes vergebens 
mit dem Schlechten ihrer Zeit gerungen und sind in 
diesem Kampfe untergegangen. Aber sie trugen ihrer 
eignen Schuld bittere Folgen, und ihre Klagen hätten 
Selbstanklagen sein sollen. Denn in dem Werke, das sie 
trieben, wollten sie ihrem Ich Altäre erbauen ; in dem 
Kampfe, den sie unternahmen, wollten sie Ruhm und 
Ehre erbeuten; und in den Siegen, die sie errangen, des 
Sieges Früchte für sich verwenden. Daher soll des Mrers 
Mut ein lauterer sein, nicht von der bloßen Lust, sich 
geltend zu machen, gehoben, nicht genährt vou der Ehr- 
sucht, nicht getragen von der Menschengefälligkeit, son- 
dern von echter Liebe zu den Brn und zu Gott er- 
zeugt und gestärkt. So nur kann der Mrer auf die Unter- 
stützung seiner Brr und aller Bessern rechnen; denn 
an dem Götzentempel für das Ich eines andern mag 
kein Verständiger mit bauen. So rur entgeht der Mrer 
entmutigenden Erfahrungen und gerechten Vorwürfen. 
Ich kämpfe gegen das Schlechte meiner Zeit, spricht der 
Mrer, ob Dank oder Undank, ob Ehre oder Schmach bei 
der Welt, ob irdisches Gut oder Verlust der Habe mein 
Teil wird; denn mich ruft das Gebot des großen Welten- 
meisters, mich jammert meiner Mitbrüder, und meine 
schwache Kraft vermag bei redlichem Willen des Guten 
viel zu leisten. So ist des Mrers Mut, meine Brr, in 
seinen Quellen. 

Es soll aber auch sein ein weiser Mut. 

Blinder Mut, ein Zeichen roher Kraft oder der Kraft- 
überschätzung, stürzt in Gefahr und verkümmert sich 
seine Erfolge. Blinder Mut führt Streiche in die Luft 
und faßt den Feind nicht da, wo er zu fassen ist. Des 
Mrers Mut im Kampfe gegen das Schlechte seiner Zeit 
soll daher ein weiser Mut sein. Er soll gegründet sein 
auf klare Kenntnis des Feindes, mit dem wir es zu tun 
haben, seiner Stärke und seiner verderblichen Macht; er 
soll gepaart sein mit deutlicher Einsicht in die Mittel, 
mit denen wir zu kämpfen haben, und in die Art und 
Weise, wie das Schlechte bekämpft sein will. Lassen 
Sie uns daher das Schlechte unserer Zeit ohne Ueber- 
spannung und Verblendung scharf ins Auge fassen, damit 
wir das Uebel an der rechten Stelle erfassen und nicht 
gegen Phantome streiten. Lassen Sie uns offen gestehen, 
wie weit auch ein jeder von uns selbst beteiligt sein 
möge, daß unsere Zeit an der Weltlust erkrankt ist, die 
einem giftigen Gewürme gleich an dem Lebensmarke 
des Volkes in sittlicher und bürgerlicher Hinsicht zehrt. 
Lassen Sie uns offen gestehen, wenn auch darin ein Vor- 
wurf für manchen unter uns liegen sollte, daß nur 
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Nüchternheit und Rückkehr zur Einfachheit der Väter 
die beste Waffe im Kampfe gegen die verderbliche Rich- 
tung der Zeit ist. Dann wird unser Mut ein weiser sein. 
Wir werden nicht stürmen, wo wir mit Liebe ermahnen, 
nicht niederreißen, wo wir aufbauen, nicht tadeln, wo 
wir loben, nicht feig zurückweichen, wo wir ohne 
Menschenfurcht auftreten sollten! Wir werden nicht mit 
beißendern Spott, sondern durch Beispiel und Tat, würdig 
eines Mrers, der in seiner Bauhütte zu handeln gelernt 
hat, die Gebrechen unserer Zeit angreifen. So ist des 
Mrers Mut seinem inneren Wesen nach. 


Es soll aber auch ferner sein ein fester Mut in jenem 
Kampfe. 

Festen Mut im Kampfe gegen das Schlechte der Zeit 
macht die Mrei allen ihren Jüngern zur Pflicht. Denn es 
ist nicht ein Kampf mit einem ohnmächtigen, an seinen 
Siegen sich verblutenden und hinsterbenden Feinde, son- 
dern ein Kampf mit einem Feinde, der die große Menge 
für sich hat und in unserem eigenen betörten Herzen 
einen mächtigen Fürsprecher findet, ja dessen Macht mit 
jedem neuen Siege immer riesenartiger anwächst. Es 
ist nicht ein Kampf um ein vergängliches Gut, um Kronen 
der Machthaber, um Länder- und Völkerbesitz, sondern 
ein Kampf um das Heil des lebenden und heranwachsen- 
den Geschlechts, um häusliche und bürgerliche Wohlfahrt, 
um das Gedeihen und Bestehen der Kirche und des 
Staates; ein Kampf um die höchsten Güter, deren Verlust 
ein Volk elend macht. Denn so kündet die Geschichte, 
deren Warnungen man im Leben so oft nicht beachten 
mag, daß sinnliches Wohlleben und Luxus das Mark eines 
Volkes aussaugt, bis dasselbe endlich verweichlicht die 
Beute fremder Zwingherrschaft wird und sein Name aus 
der Geschichte verschwindet. So mahnen laut Romas und 
Hellas verwitternde Trümmer früherer Hoheit. Des Mrers 
Mut soll daher ein fester sein, der nicht vor der Größe 
der Gefahr erschrickt; der nicht zurückbebt, ob auch viele 
Tausende hohen und niederen Pöbels dem Schlechten der 
Zeit fröhnen; der sich nicht fürchtet vor dem rohen Spoti 
der Menge. Des Mrers Mut soll fest sein, wie groß 
auch die entgegentretenden Hindernisse, wie gering auch 
die Erfolge seiner Bemühungen sind. Fester Mut harrt 
aus, auch in der heißesten Stunde, und bewährt sich erst 
in solchen Stunden, deren Gefahren er weder suchi, noch 
flieht. Fester Mut beugt sich auch nicht vor menschlicher 
Hotreit, die ihre Macht mißbraucht, wie er nicht an seiner 
eigenen Kraft verzagt. Das ist des Mrers Mut in seinen 
Erweisungen und Lebensäußerungen. 

Des Mrers Mut im Kampfe mit dem Schlechten seiner 
Zeit erhält aber erst seine volle Weihe, wenn er zuver- 
sichtlich im Gottvertrauen ist; denn dadurch wird er ein 
meisterlicher Mut. 

Aller Menschenmut, mag er auch an der Begeisterung 
für etwas Großes und Erhabenes entzündet, mag er auch 
noch so lebensstark in sich selbst sein, ermattet nur zu 
bald, wenn der Mensch allein auf seine und seiner Brüder 
Kraft pocht, menschlicher Einsicht und Klugheit allein 
vertraut, ohne seinen Blick über das Vergängliche zu dem 
ewigen Urquell der Liebe und Weisheit zu erheben. Das 
haben alle jene edien Männer, die das Schlechte ihrer Zeit 
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mit Waffen des Lichtes, der Liebe und Kraft bekämpften, 
sattsam erfahren. Nur im Gottvertrauen wurde ihr Mut 
stark und groß. Denn das ist das Los der mensch- 
lichen Natur, daß sie, auch im Ringen nach dem Höchsten, 
fort und fort an ihre Abhängigkeit von dem Allerhöchsten 
gemahnt wird, damit sie sich nicht in Selbstvergötterung 
oder im Sinnentaumel verliere. Darum soll des Mrers 
Mut gottvertrauend sein; denn zum Gottvertrauen fordert 
uns des Mrertums ebrwürdigstes Symbol, fordern uns 
der Mrerarbeit heilige Gebräuche auf. Nur dann erst ist 
unser Mut ein zuversichtlicher; denn wir streiten ja nicht 
allein, Gott streitet mit uns und für uns. Dann ist er 
ein freudig hoffender; denn auch nach uns wird Gott 
Streiter für die gute Sache erwecken. Dann ist unser 
Mut ausdauernd; denn den Ermatteten stärkt der Blick 
nach oben, und die Palme, die jenseits winkt, hebt den 
gesunkenen Mut. Ja, zuversichtlich im Gottvertrauen 
lassen Sie uns, meine Brr, kämpfen gegen das Schlechte 
unserer Zeit. Gott hilft, Gott stärkt uns und läßt uns 
den Sieg gewinnen. Gotivertrauen bezeichnet die Rich- 
tung des Mrermutes nach oben. 

Solcher Mut aber wird endlich auch erfolgreich sein. 

Ist doch des Mrers Mut, wie wir ihn oben bezeichnet 
haben, gesund und frisch in seiner Wurzel, stark und 
lebenskiäftig in seinen Aeußerungen, gezügelt und geregelt 
durch Vernunft und Sittengesetz, gesegnet durch Gottes 
Gnade; wie sollte er sich nicht des Erfolges erfreuen, 
nicht den Sieg erringen? Sind wir auch nicht imstande, 
selbst mit vereinter Kraft, nicht der Zeit eine völlig andere 
Richtung zu geben und das Schlechte des Zeitgeistes 
gänzlich zu dämpfen. Das hieße das Räderwerk der Zeit 
aufhalten wollen; Unmögliches aber mögen wir nicht er- 
streben. Tue nur jeder in seinen Kreisen und Lebens- 
verhältnissen, was er vermag; und es wırd anders, es 
wird besser werden. Seht da, meine Brr, hier öffnet 
sich ein weiter Kampfplatz, auf dem wir unseren Mut 
betätigen können! Du hast Kinder, gewöhne sie in ihrer 
zarten Kindheit schon an Entsagung und Entbehrung, wie 
günstig auch Deine gegenwärtige Lage und Deiner Kinder 
Lebensaussicht sein möge. Oder hat Dir Gott das Glück, 
Kinder zu besitzen, versagt, nun so tue an fremden Kin- 
dern, was Du eignen nicht tun kannst. In Deines Freundes 
und Nachbars Hause öffnet sich Dir ein Wirkungskreis. 
Du hast Untergebene und Dienstboten, halte sie mit allem 
Ernste von der unseligen Zerstreuungs- und Vergnügungs- 
sucht zurück; gewöhne sie an Sparsamkeit und an die 
alte Zucht und Sitte. Denn gerade dadurch, daß die Herr- 
schaften ihre Untergebenen und Dienstboten aufsichtslos 
schalten und walten lassen, ihrer Ueppigkeit durch übel- 
angebrachte Freigebigkeit fröhnen, wird die untere Region 
der bürgerlichen Gesellschaft nach und nach ganz ver- 
pestet. Du hast Freunde, warne sie mit der ganzen 
Kraft Deiner Liebe vor aller Hingabe an das Schlechte 
der Zeit; laß nicht ab, vis des Freundes Ohr und Herz 
sich Deiner Mahnung öffnet. Brr! der allmächtige Meister 
ruft in bedrohlichen Zeichen der Zeit seine Treuen im 
Osten zum Kampfe; lassen wir uns nicht säumig und feig 


finden! Aus dem „Ziegeldecker“ 1844. 
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Leadbeater, C. W.: Das verborgene Leben in der 
Freimaurerei. Autorisierte Uebersetzung aus dem Eng- 
lischen. 3860 S. Ernst Pieper, Ring-Verlag, Düsseldorf. 
Brosch. M. 12.—, geb. M. 15.—. 


Wir haben vor uns ein Buch, das schon durch den Titel 
zu tieferem Denken anregt. Wir stimmen voll und ganz der 
Titelfassung zu. Alles hat zwei Seiten, alles hat zwei Teile. 
Die Schale für den Genügsamen, den Kern, der so oft in 
mehrere Hüllen eingebettet ist, für diejenigen, die nicht nur 
äußerliches Leben, nicht nur das, was dem Menschen durch 
Wort und Schrift entfließt, als sein Lebensbild ansehen, 
sondern durch tiefe Beschäftigung mit ihm und seiner Eigen- 
art über das Augenblicksleben hinaus zu urteilen suchen. 

Genau soll man sich Erscheinungen gegenüberstellen, die 
mehr als Eintagsleben haben, Verstehen wir den Sinn der 
uns kindlich erscheinenden, von Anderson übernommenen 
Legende von der Geschichte des Bauwesens in der richtigen 
Weise, dann wissen wir wohl, daß der Odem Gottes den 
Staub zusammenwehte, der bald in der Sonne glitzert, bald 
vom Windt getrieben aufweht und das Sonnenlicht schließ- 
lich einmal verdunkeln kann. Vom Staube ist der Mensch 
gemacht, zum Staube geht er, aber durch ihn hindurch 
geht der Odem Gottes, von dem, richtig verstanden, die 
Offenbarung Joharnes spricht. 

Lassen wir alles beiseite, was sich uns an Gedanken 
zu diesem Thema herandrängt, und schlagen wir dieses 
Werk auf. Es führt uns dazu, das liegt uns ja am nächsten, 
die Steinersche Vertiefung in seine eigene Vergangenheit 
als Beispiel heranzuziehen für die Art, in der Leadbeater 
seirı frmr Bekenntnis ablegt. Wir würden dem Werk einen 
großen Teil seines Reizes nehmen, wenn wir es in der 
Weise, wie wir es sonst tun, zergliederten und durch die 
Kundgabe des Inhaltes unserem aufmerksamen Leserkreis 
schließlich die Anschaffung dieses Werkes ersparten! 

Das gerade Gegenteil wünschen wir, wenn man den 
Anspruch darauf erhebt, Frmrer zu sein, also unsere heiligen 
alten Symbole nicht nur als unterscheidendes Beiwerk ein- 
fach als gegeben annimmt, sondern sie als Mahner ja als 
die Aufgaben betrachtet den Sinn des Lebens in ihrem Licht 
zu sehen, dann wird man schon von der ersten Seite des 
Buches gepackt sein. Freilich mutet es uns fremdartig an, 
weil es der hier Co-Masonry genannten, wohl von keinem 
deutschen Mrer anerkannten „Gemischten Frmrei“ das Wort 
zu reden scheint, denn es geht auf ein, wie der Verfasser an- 
gibt, von ihm „hellsichtigerweise“ als logisch empfundenes 
Ritual der gemischten Frmrei zurück. Das Wort hellsichtig, 
und der Name Steiner zeigen, auf welchem Gebiete sich 
das Werk bewegt, und wir wollen gleich hinzusetzen, daß 
schließlich auch diese Richtung in der Welt existiert, und 
wie alles Bestehen in der Welt ihr Recht hat. Freilich nur 
bis zu den Grenzen, in denen der klare Menschenverstand 
das Maß des Verstandes, das uns Menschen verliehen ist, 
durch Ueberlaufen nicht Schaden leidet. 

Wir haben keine Kenntnis davon und wir bezweifeln 
es auch, ob der Verfasser einer anerkannten Loge ange- 
hört. Wir haben aber eben ein Buch vor uns, das uns an- 
geht, denn es zeigt uns Verschiedenes, was so manchem auch 
ernst Lehrendem von Interesse sein müßte. 

U. a, finden wir ein Kapitel: Die Aegyptische Auslegung 
der Werkzeuge. Wir finden vieles, was uns von Wert ist, 
in völlig anderem Lichte beleuchtet, auch hieratische Ur- 
sprünge von manchen Gebräuchen der katholischen Kirche 
und der Mrei, Gnostisches usw. 

Alles deutet auf die Persönlichkeit des Verfassers, der 
ja seinerzeit als Ausfluß seiner Studien und Erkenntnisse eine 
liberal-katholische Kirche gründete, deren Führer er ist, 

Manche interessanten Illustrationen finden sich in dem 
Buche, auch bunte Tafeln, die in seltsamen Farbenzusammen- 


stellungen aufleuchten und gewissermaßen eine gemalte 
Musik darstellen, 

Alles in allem, es gehört eben eine besondere Ein- 
stellung dazu, um dem Verfasser gläubig zu folgen. Aber 
Glauben wird ja nicht verlangt, sondern Stellungnahme und 
Klarheit der eigenen Erkenntnisse. 


Lebenslinien. Bd. III (Schlußband 1905-1927, Groß- 
bothen und die Welt). Eine Selbstbiographie von Ge- 
heimrat Prof. Dr. Wilhelm Ostwald. Verlag von 
Kiasing & Co., Berlin W9. Preis des gut ausgestatteten 
Buches (481 S., Gr.-8°%) mit einem rund 1000 Personen 
umfassenden Namen-Register der 3 Bände mit einem 
Bild in Leinen gebunden M. 10.50, in Halbleder M. 13.—. 

Wir haben bei Erscheinen schon der ersten beiden Bände 
der Selbstbiographie dieses bedeutenden Gelehrten gedacht, 
der auch durch sein arbeitsvolles Leben lehrt, das er 
vor uns aufrollt. Wir haben hier den Schlußband vor uns, 
den stärksten. Er zieht auch die geistige Summe eines im 
Goetheschen Sinne bedeutenden Lebens. Er beginnt mit 
der Theorie des Glücks, baut eine „Lehre vom Glück“ auf, 
für die er eine wissenschaftliche Formel, die Glücksformel, 
aufstellt, Bei sehr umfassender Lektüre ist uns ein solcher 
Vorgang noch nicht bekannt. Wir erhoffen für uns die 
Erlaubnis, unseren Lesern dieses Kapitel vorführen zu 
dürfen, — (Genau wie seine ersten beiden Bände heimelt 
uns auch dieser letzte Memoirenband Ostwalds an. Er 
spricht zu uns in unserer eigenen Sprache. Sein Schluß- 
wort: er fühle sich berührt vom Flügel der Ewigkeit, ist 
ein Wort, das sich mit dem Namen seines Landhauses 
„Energie“ in Groß - Bothen zu einer gewaltig wirkenden 
Lebens- ja Weltanschauung vermählt. Denn wir scheiden 
sorglich zwischen Lebensanschauung, der actio, und der 
Weltanschauung, die da ist dass Denken an die reactio. 

Die Reactio aber aus Ostwalds schönem Lebensbuche ist 
eine Vermehrung der Lebenswerte für den Leser. 


Lünemann, Arthur Dr.: Logos. Philosophisches Lese- 
buch. Oesterreichischer Bundesverlag für Unterricht, 
Wissenschaft und Kunst, Wien. 158 S. Geh. M. 2.30, 


geb. M. 3.—. 

Dieses Buch ist nicht so sehr ein Lesebuch wie ein 
Lebensbegleiter für die die Schule verlassende Jugend. Für 
solche hätten wir dieses Buch etwas angemessener und 
dauerhafter ausgestattet gesehen. Es baut sich in sorgfältiger 
Auswahl fast organisch auf und bietet daher jedem, der 
auch nach seiner Schulzeit zu den ernsteren Dingen des 
Lebens zurückkehren will, eine Fülle des Auserlesenen. Be- 
sonders auf seine Anmerkungen, für die dieser Titel viel zu 
bescheiden ist, weisen wir hervorhebend hin. In ihnen liegt 
wohl die Hauptarbeit des verdienstvollen Herausgebers. 


Lippert, Peter: Von Seele zu Seele. 37.—42. Tausend. 
271 S. Verlag Herder & Co. G. m. b. H, Freiburg i. Br. 


Geb. M. 3.40. 

Briefe an gute Menschen sind es, die wir hier in Händen 
haben. Wie sehr der Katholizismus (der Verfasser ist Jesuit) 
und besonders der moderne Katholizismus das seelische 
Moment hervorhebi, das ersehen wir aus der Existenz einer 
Zeitschrift „Seele“. In ihren ersten Jahrgängen, die wir 
sus eigener Lektüre kennen, brachte sie Hervorragendes an 
poetischem und religiösem Empfinden, natürlich richt frei 
von konfessionellem Einschlag. Aber vieles war darin zu 
finden, was auch ein gläubiger Protestant mit Andacht auf- 
nehmen konnte. So etwa ist es bei diesen Briefen, die in 
dem Zeitalter der Psychoanalyse, die leider bei uns 
psychische Erkrankungen auf fehlgegangene Erotik zurück- 
führt, andere Quellen für die Gesundung der Seele anzeigt. — 
Wir begegnen in dem Inhaltsverzeichnis so manchem, was 
auch den Freimaurer freundlich berührt. 


Das Neue Testament, übersetzt von Carl Weizsäcker. 
11. Aufl. 458 S. J. C. B. Mohr, Tübingen. Gzleinen 
M. 3.—, Gzleder M. 8.—. 


Die Sprache ist uns das Fenster für das Licht des 
Geistes. Durch sie wird der Geist, also das ewige Sein, 
zum Wort, und das zeugt ein Menschendenken, das richtig 
geleitet hinanführt. So tut das in dem Wortkleide unserer 
Gegenwart Carl Weizsäcker. Vor mehr als einem 
Halbjahrhundert ging als kühne, bahnbrechende, sagen wir 
ruhig geistesautonome Tat diese Uebersetzung hinaus, die 
den reichen Ertrag der aufgesammelten Forschungen seit 
ihrem Gusse in die Lutherform im Sinne des evangelischen 
Glaubens in eine neue Form goß, was dazu führte, daß der 
Grundtext in seiner Monumentalität mehr und mehr heraus- 
trat. Die vorliegende elfte Auflage ist auf Dünndruckpapier 
und einfachem Leinenband zu dem billigen Preise von 
nur M. 3.— eine Jubiläumsausgabe, die dem Verleger und 
dem Werke Ehre macht. Man möge öfter, als es geschieht, 
zum Grundtext greifen; das heißt das Wort ohne Brille sehen 
und dann — ohne Echo hören. A.U, 
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Leipziger Messe. 

Zu Ehren der die Frühjahrsmesse 1928 besuchenden 
Brr und Schwestern veranstalten die unterzeichneten Jo- 
hannislogen am Sonntag, dem 4. März 1928, 18.30 Uhr, in 
ihrer Bauhütte, Elsterstr.2, einen Begrüßungsabend 
und laden dazu brlichst ein. 18.30 Uhr: Gemeinschaftliches 
Mahl (nach Karte) für Brr und Schwestern. 20 Uhr: Arbeit 
in I. mr Bekleidung, H. u. H. mitbringen, dunkler An- 
zug erwünscht. 

Für Schwestern Vortrag und musikalische Darbietungen. 
21.30 Unr: Gemeinschaftlicher Unterhaltungsabend für Brr 
und Schwestern. 

Loge Apollo. Loge Balduin zur Linde. 
Br Dr. Kießling. Br Dr. Ehrig. 

Täglich während der Messe ab 12 Uhr Mittagstisch. Ab 
18.30 Uhr Abendtisch im Logengebäude, Elsterstr. 2. Um 
weiteste Verbreitung und Bekanntgabe dieser Ein'’adung 
wird brlichst gebeten. 


2. Olympische Winterspiele. 
St.Moritz, Engadin (Schweiz) 

Auf Anregung der Brr Dr, Fr. Uhlmann und Dr. K. von 
Sury — eine Zusammenkunft der Brr, die sich zur 
Zeit der 2. Olympischen Spiele — 11. bis 18. Februar 1928 
im Engadin (Graubünden) aufhalten, verabredet auf Mitt- 
woch, den 15. Februar 1928, von 20.30 Uhr an :m Hotel 
St. Moritzer Hof in St. Moritz. Rechtzeitige Anmeldungen 
sind zu richten an Br Larrida, St. Moritzer Hof, oder an 
Br Otto Sutter, Rechtsanwalt in Samaden. Andere Zu- 
sammenkünfte jeden dritten Mittwoch am gieichen Orte 
Auf diese echt brliche Veranstaltung machen wir gern 
aufmerksam, und zwar auf Veranlassung des Brs Dr. 
Rothenberger, Rechtsanwalt in Basel. 


Br Dr. Rothenberger, Rechtsanwalt. 


Basel, den 15. Januar 1928. 
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Verlag von Br Alfred Unger, Berlin 


Beitellen Siel 


©. MW. Lendbenter, 38° 


„Das verborgene Leben 
in der TFreimaureret‘ 


mit vielen Tafeln, Barbendruken und einer Mehrfarbenbilbbetlage, 
in Ganzleinen gebunden M. 16.—. 


Das Buch fehlleßt folgendernaßen: 


"..6o endet eine der wunbdervolfften Zeremonien der Welt, eine Bere, 
monte, die fi, tatfächlich faft unverändert In Ihren wejentlihen Teilen, 
aus fo fernen Zeiten, daß He dem Gebäcdhtnis der Gefchichte entfhwunden 
iind, bis auf unferen heutigen Tag erhalten hat. Mißverftanden, nur 
halb gewürdigt, oft verjtiiimmelt in ben glanzvollen und erhabenen Riten, 
die fle in Wahrheit erft zum Uuspruck bringen, verrichtet fie bennod die 
ihr zugemeflene Urbeit inmitten einer undankbaren und verftänbntslofen 
Melt. Bor taufenden, ja vtelteicht vor Millionen Jahren auf Geheik Des 
geiftigen Röntgs der Welt begrünbet, ft fie auch Heute noch) ein, 
der wicitigften Waffen in feinen Händen, tft fie auch heute noch eine 
der wirkungsvoltften Stromwege feines Segens. And jene unter uns, 
die weife genug find, Dies zu erfaffen, denen Das gute Karma zuteil ge- 
worben tft, in feinem Bienfte hier wirken zu dürfen, mögen wir niemals 
vergeifen, wie groß unfer Vorrecht ift, und mögen wir niemals ermangeln, 
den größten Außen aus Der Gelegenheit zu ziehen, Die er uns gegeben hat! 


Ernft Pieper, Ring-Verlag, Düffeldorf, Baulusplaß 13 
Profpekt gratis. 


Wer verschafft Br Stellung? 

Durch langw. Krankheit m. Frau u. Ortswechsel in be- 
drängter Lage, sucht Br, Alter 46 Jahre, Existenz i. Geschäft, 
Lager oder Vertretungen. Metalle, Eisen, Ofen, Haushaltw.- 
| Branche. Ausgez. Bildungsgang, Ia Referenzen. Angebote 
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ERS 


Einbanddeceken 


zur „Bauhütte” Jahrgang 1927, in biau Ganzleinen, mit 
Golddruck auf Deckel und Rücken, werden den Beziehern 
zum Preise von M. 1,80 einschl. Pcrto angeboten. Be- 
stellungen an Jen Verlag C 2 Spandauer Straße 22, 


20000006500000990000000 0000000000000 III 
N ee 


I6 


Ein Führer zum tiefempfundenen Bebensgenuß! 
Paul Langenfcheidt 


Lehenskunft 


Aus drei Ichrtaufenden Meltweisheit. 
470 Selten Lerikon- Format 
Hanzleinen M. 15.—, in Halbleder M. 19.— 


„Ein Köftliches Buch Hat uns der rlünmlichlt bekannte 
Derfaffer mit diefer ‚Qebenskunft‘ befchert. Ylus der 
Bücderfiut, die allährlic im Herkft einfett, tft diefe 
Fundgrube von Lebensweishelt eine der nüglichiten 
Neuerfheinungen, Ohne jemals doktrinär zu werden, 
führt uns der Verfaffer in die fehwierige Lebenskunft 
ein, indem er feine Lehren durch zablreiche Beifptele 
aus der Geichichte und taufend Erfahrungstatfachen 
des täglichen Lebens belegt.“ 


Zu beziehen burd) Deutiches Bücherhaus, Abt. P 
Berlin MW 57, Minterfeidtitr. 36. 
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St. Moritz 


Kurhaus & Grand-Hotel des Bains 
vollständig modernisiert und für den Winterbetrieh eingerichtet. 
Eröffnung am 15. Dezember. Entfernung 8 Minuten von der nenen 
Olympia-8ki-Sprungschanze. Alle Wintersporte. 
Hauskapelle, Bar, Th6 Tanz, großer Eisplatz. 
Pensionspreis von frs. 20.— an. 


Prospekte durch Br J. Heuberger. 
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Bad Pyrmont, Haus Bathildis 


Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- 
heizung, 6.— bis 9.—M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 


[II Br. Dr. Kabitz, Telefon: 230 


Dr. A. Wolff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 
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* Arbeit, Seiede, Erstes Februarheft 
$reude 1928 


Inhalts Br Dr. Edgar Istel: Die Freimaurerei in Mozarts „Zauberflöte“. (Schluß). — Etwas über Rosenkreuzer. — Br Kurt Grimm: 
Die Bedeutung der Loge für die Ausbildung der Persönlichkeit. — In Sachen Ludendorff. 


| Die freimaurerei 
in Mozarts „Zauberflöte“, 


Von Br Dr. Edgar Istel. 


(Schluß.) 


Neben dem hohen, idealgesinnten Tamino sieht als der 
Vertreter des gemeinen, aber liebenswürdig-animalischen 
Menschentums der kindlich-heitere, nur um Speise und 
Trank besorgte Papageno, dem die Güte Sarastros das 
ihm allein gemäße Nestglück schenkt, der aber ausge- 
schlossen bleiben muß von dem Tempel der Eingeweihten, 
während Pamina, die des Gatten Nöte und Gefahren mutig 
teilie, als würdıg befunden wird — entgegen den Grund- 
sätzen der Frmrei -— dem Brbunde schwesterlich bei- 
zutreten. Gewaltig konirastieren die drei (die Zahl ist 
wichtig!) Reiche des Lichtes, der Finsternis und des 
Menschentums miteinander, ebenso wie wiederum die 
ideale Sphäre Taminos mit der real-humoristischen Pa- 
pagenos in wirkungsvollem Gegensatz steht. 

Alles Licht geht aus von dem Reiche Sarastros, der 
die Sonne dieses Systems darstellt: eine milde, ruhige 
Klarheit, den Mozartschen Werken für die Frmrerlogen 
nahe verwandt, strahlen seine Gesänge, die Chöre seiner 
Priester, die Hymnen seiner Genien aus. Aber: per aspera 
ad astra. Nur durch Nacht und Finsternis geht der 
„Suchende“ zum Lichte ein. Er muß zunächst Ver- 
schwiegenheit lernen und, der Sehkraft zeitweilig be- 
raubt, der sicheren Leitung trauen. 

Auch Tamino geht diesen Weg, und er ist bereit, sich 
sogar den beiden letzten schweren Prüfungen, der Wasser- 
und Feuerprobe (die tatsächlich früher auch in der Frmrei 
bestand), zu unterziehen. In wilder Felsgegend führen zu 
beiden Seiten des verschlossenen eisernen Mitteltors zwei 
höhlenartige Gänge zur brausenden Wasserflut und in das 


hellauflodernde Flammenmeer. Zwei geharnischte Männer, | 


deren Heimspitzen Feuer ausstrahlen, bewachen, mit 


Lanzen bewaffnet, das Portal. Hier wird der Zusammen- 
hang der Frmrei mit den okkulten Mysterien der Aegypter 
am deutlichsten, wenn wir eine, wahrscheinlich von Piu- 
tarch herrührende, von Stobäus dem Themistius zuge- 
schriebene Stelle heranziehen, die von frmr Schriftstellern 
öfter zitiert wurde: 

„Das Gemüt wird durch den Tod in Mitleidenschaft 
gezogen und erregt, gerade wie bei der Einführung in 
die großen Mysterien; daher sind „sterben“ (televrdv) 
und „eingeweiht werden‘ (teleigdaı) ein Wort und an Be- 
deutung gleich, Die erste Stufe ist nur Irrtum, Ungewiß- 
heit, Mühe, Umherirren und Finsternis. Jetzt an der 
Schwelle des Todes und der Weihe zeigt alles ein furcht- 
bares Gesicht, ist alles Zagen, Zittern und Schrecken. 
Doch, wenn dies alles einmal überwunden, so grüßt ein 
wunderbares göttliches Lied den Neophyten. Er ist in die 
Gefilde der Reinheit aufgenommen worden, in denen auf 
blühenden Wiesen getanzt und gesungen wird zu feierlich- 
heiligen Klängen und göttlichen Visionen. Hier ist der 
Eingeweihte vollkommen und frei; gekrönt wandelt er 
sorgenlos im Kreise der Seligen.“ 

Dies ist die Entwicklung, die Tamino in dieser ge- 
waltigen Szene durchschreitet. Die geharnischten Männer 
singen einen Spruch, der, wie wir sahen, auf jene Auf- 
schrift zurückgeht, die in dem Buche über Sethos über- 
liefert ist und frmr Beziehungen haben soll. Man ver- 
gleiche die folgenden, der „Zauberflöte‘‘ entnommenen 
Verse mit der oben wiedergegebenen Prosa: 


„Der, welcher wandelt diese Straße voll Beschwerden, 
Wird rein durch Feuer, Wasser, Luft und Erden; 
Wenn er des Todes Schrecken überwinden kann, 
Schwingt er sich aus der Erde himmelan. 

Erleuchtet wird er dann imstande sein, 

Sich den Mysterien der Isis ganz zu weiln.“ 


Die außerordentliche Bedeutung, die Mozart diesen 
Versen beimaß, geht schon daraus hervor, daß er sie 
als erstes Stück in Musik setzte und sie mit der höchsten 
Meisterschaft seiner kontrapunktischen Kunst umkleidete. 
Er griff zu der uralten Choraimelodie, die seit 1524 mit 
den Worten: „Ach Gott vom Himmel sieh darein‘ ver- 
bunden ist, und ließ die Melodie: 


(die er nur durch Zerlegung einiger halben Noten in 
Viertel wenig veränderte und um eine Verszeile er- 
weiterte) als „cantus firmus“ von den beiden Gehar- 
nischten unisono in Oktaven vortragen, begleitet von 
Flöten, Oboen, Fagotten und Posaunen, umspielt von einem 
außerordentlich kunstvollen Figurativwerk der Streicher. 
Dieses beruht auf dem Motiv: 


das in allen Stimmen immer wiederkehrt und in einem 
einleitenden Vorspiel vierstimmig durchgeführt wird, den 
mühsamen Weg des „Suchenden‘“ schildernd. Voraus geht 
diesem Vorspiel ein kurzes intradenhaftes Sätzchen: 


das eine geheimnisvolle Beziehung aufweist: das schmerz- 
lich in c-Moll auftretende Motiv tritt nach der über- 
standenen Prüfung im Finale in Es-Dur auf: 


sei Euch Qe - 


Hall 


so daß das Motiv in c-Moll gzwissermaßen auf den Lohn 
der zu bestehenden Prüfung hinweist. ‘Wichtig und ge- 
heimnisvoll ist aber auch das Motiv des einleitenden 
Taktes, drei Posaunenstöße in einem nur dem Einge- 
weihten verständlichen Rhythmus: 


Nicht von selbst öffnet sich nämlich das Tor der 
Frmrei, nicht ohne unser Zutun erhalten wir Einlaß in 
den Tempei der Humanität. Selbst verschaffen müssen 
wir uns der Einlaß durch drei starke Schläge, die be- 
deuten: Suchet, so werdet ihr finden; bittet, so wird euch 
gegeben; klopfet an, so wird euch aufgetan. Eifer, Treue 
und Basharrlichkeit, sie sind es, die verlangt werden, Frei- 
willig aber ist der Eintritt in den Bund, hervorgegangen 
aus dem eigenen Vorsatz, eigenen Streben, eigener Kraft, 
zur Wahrheit zu gelangen. 

Darum eröffnen diese drei Posaunerstöße (in etwas 
veränderter Form) bedeutungsvoll auch die Ouvertüre, 
deren tieferer Sinn ja nichts anderes ist als die Schilde- 
rung der frmr „Arbeit“ in der Form eines grandiosen 
Fugatos. Die drei Posaunenstöße der Ouvertüre kehren 
an wichtiger Stelle der Oper (im 2. Akt) etwas ver- 
ändert noch dreimal wieder. Dreimaldrei ist Frmrer- 


18 


brauch. Die Dreizahl ist auch sonst im Werke in zahl- 
reichen, dem profanen Blick nicht leicht erkenntlichen 
Beziehungen durchgeführt, z. B. 18 Priester (zweimal drei 
mal drei) umgeben Sarastro, an drei Stellen lassen sie 
dreimal Dreiklänge erschallen, in der Begleitung der 
Sarastro-Arie „O Isis und Osiris“ sind dreimal drei In- 
strumentalgruppen verwendet, drei Damen, drei Genien 
erscheinen stets, die drei Knaben helfen in der Prüfungs- 
zeit dem Tamino, dreimal drei Prüfungen werden ihm 
auferlegt usw. 

Das Hauptmotiv der Ouvertüre, das fugenmäßig durch- 
geführt wird, ist in der Oper nirgends zu finden, wenn- 
gleich eine gewisse Verwandtschaft mit dem oben zitier- 
ten Figurationsmotiv des Chorals nicht zu verkennen ist 
(auch tonal: der Haupttonart Es-Dur der Ouvertüre und des 
Finales entspricht die Moliparallele des Chorals). Das 
Hauptmotiv der Ouvertüre stellt mit seinem Hämmern 
symbolisch die Frmrerarbeit am „rohen Stein‘ dar, der 
ein Sinnbild des noch nicht von höherer Menschiichkeit 
erfüllten, noch von bösen Trieben heimgesuchten Erden- 
sohnes ist. 

Ein dem Hauptthema der Ouvertüre sich anschmiegen- 
des Motiv der Soloholzbläser scheint auf das liebende 
Weib hinzudeuten, das nach gemeinsam bestandener Ge- 
fahr schwesterlich im Bunde Aufnahme findet. Nach dem 
in die Ouvertüre eingeschobenen Adagio, das wiederum 
(diesmal ritualmäßig) dreimal drei Akkorde bringt (die 
auftaktigen Sechzehntel sind pompös und nicht zu kurz 
zu nehmen!), beginnt die sogenannte Durchführung. Un- 
abhängig von der Fugenform verarbeitete sie mittelst 
der „Engführungen‘“ (die hier außer ihrem kontrapunk- 
tischen wohl noch einen symbolischen Sinn haben) das 
Motiv auf kunstvolle Weise, bis nach mühsamem Suchen 
der Neugeweihte aus der Nacht der Prüfungen zum Licht 
des Heiligtums gelangt und das Tonstück zu triumphieren- 
dem Abschluß kommt. 

Kein Zufall ist es, daß die anderen Tonstücke, die 
Mozart zur Verherrlichung der Frmrei schrieb, in Stil 
und Haltung der „Zauberflöte“, insbesondere der Melodik 
Sarastros, nahe verwandt sind. Vor der „Zauberflöte“ ent- 
standen im Jahre 1785: die „Maurerfreude‘, eine Ignaz 
von Born gewidmete Kantate, die sehr bekannte edle 
„Maurerische Trauermusik‘ (auf den Tod zweier Frmrer, 
des Herzogs von Mecklenburg-Strelitz und des Fürsten 
Esterhazy), dann die einfacheren: Mrer-Gesellenlied, Zur 
Eröffnung der Loge und zum Schluß der Loge. Ueber die 
„Maurerische Trauermusik‘ sagt Jahn, der Biograph Mo- 
zarts, mit Recht: 


„Mozart hat nichts geschrieben, das durch technische 
Behandlung und vollkommene Klangwirkung schöner, 
durch ernstes Gefühl und psychologische Wahrheit tiefer 
wirkte, als dieses kurze Adagio. Es ist der Ausdruck einer 
männlich gefaßten Stimmung, die dem Tod gegenüber dem 
Schmerz sein Recht läßt, ohne sich durch ihn beugen oder 
blenden zu lassen.‘ 

Diese echt frmr Stimmung gegenüber dem Tode durch- 
zieht auch die letzten Kompositionen Mozarts, die er für 
die Frmrei schrieb: eine Solokantate: „Die ihr des un- 
ermeßlichen Weltalls Schöpfer ehrt“ uns die „Kleine 


NEN ENERGIE UNS EINE GER REES DES. BerngE He Iron AREIRÜR eG nennen erh in arsendinh aaedlhe 
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Freimaurerkantate‘“, das ietzte vor seinem Tode beendete 
Werk. Daß. Mozart alle diese kleineren Kompositionen 
doch nur als Parerga betrachtete, geht aus einem Er- 
eignis hervor, das sich nach Meißner (Rococo-Bilder) in 
Prag im August 1791 abspielle. Mozart versäumte auf 
seinen Reisen nie, fremde Bauhütten zu besuchen, und 
so erschien er auch mehrmals in der Prager Loge „Zur 
Wahrheit und Eintracht“. Als er das letzte Mal kam, 
hatten sich die Brr in zwei Reihen aufgestellt, und der 
Eintretende wurde mit der Kantate „Maurerfreude‘“ emp- 
fangen. Diese Aufmerksamkeit rührte Mozart tief, und 
als er dafür dankte, äußerte er: er werde demnächst dem 
Mrertun eine bessere Huldigung darbringen. Damit meinte 
er die „Zauberflöte“, an der er damals gerade arbeitete. 
Aber noch zwei Tage vor seiner letzten Krankheit diri- 
gierte er im Kreis seiner Brr die kleine Frmrerkantate, 
die im November 1791 mit kleinem Orchester (Quartett, 
Oboen, Hörner, Flöte) und Männerterzett bei der Ein- 
weihung eines Tempels „Zur neugekrönten Hoffnung‘, auf 
Worte von Schikaneder, aufgeführt wurde. in einem Rezi- 
tativ heißt es: „Wir weihen diesen Ort zum Heiligtume 
unserer Arbeit, die uns das große Geheimnis entziffern 
soll.“ Bald hatte Mozart selbst „das große Geheimnis 
ertziffert‘‘: am 5. Dezember ging er ein in den „ewigen 
Osten“, Die Loge „Zur gekrönten Hoffnung“ hielt zu 
seinem Gedächtnis eine Trauerloge ab, in der ihm folgender 
Nachruf!) gesprochen wurde: 

„Dem ewigen Baumeister der Welt gefiel es, eines 
unserer geliebtesten, unserer verdienstvollsten Glieder aus 
unserer Brkette zu reißen. Wer kennte ihn nicht?, wer 
schätzte ihn nicht?, wer liebte ihn nicht?, unsern würdigen 
Br Mozart? Kaum sind einige Wochen vorüber und er 
stand noch hier in unserer Mitte, verherrlichte noch 
durch seine zauberischen Töne die Einweihung unseres 
Mrertempels. Wer unter uns, meine Brr, hätte ihm 
damals den Faden seines Lebens so kurz zugemessen ? 
Wer von uns hätte gedacht, daß wir nach drei Wochen 
um ihn trauern würden? Es ist wahr, es ist das traurige 
Los der Menschheit, mitten im Keimen die oft schon 
ganz ausgezeichnete Lebensbahn verlassen zu müssen: 
Könige sterben mitten in ihren Plänen, die sie unaus- 
geführt der Nachwelt überlassen; Künstler sterben, nach- 
dem sie die ihnen verliehene Lebensfrist anwandten, die 
Vervollkommnung ihrer Kunst auf den höchsten Grad zu 
bringen, allgemeine Bewunderung folgt ihnen in ihr Grab, 
ganze Staaten bedauern sie, und das allgemeine Los dieser 
großen Männer ist, — vergessen zu werden von ihren Be- 
wunderern. 

Nicht so wir, meine Brr. Mozarts früher Tod bleibt 
für die Kunst ein unersetzlicher Verlust, seine Talente, 
die er schon im frühesten Knabenalter äußerte, machten 
ihn schon dazumal zum seltensten Phänomen seines Zeit- 
alters -- halb Europa schätzte ihn — die Großen nannten 
ihn ihren Liebling und wir nannten ihn — Bruder. So sehr 
es aber die Billigkeit erfordert, ‚seine Fähigkeiten für die 
Kunst in unser Gedächtnis zurückzurufen, ebensowenig 


1) Maurerreie auf Mozarts Tod. Vorgelesen in der sehr 
ehrw. St. Joh.[_J zur gekrönten Hoffnung im O,', von Wien 
vom Br H.....r, Wien, gedruckt beim Br Ignaz Alberti 1792, 


müssen wir vergessen, ein gerechtes Opfer seinem vor- 
trefflichen Herzen zu bringen. Er war ein eifriger An- 
hänger unseres Ordens; Liebe für seine Brr, Verträglich- 
keit, Einstimmung zur guten Sache, Wohltätigkeit, wahres 
inniges Gefühl des Vergnügens, wenn er einem seiner Brr 
durch seine Talente Nutzen bringen konnte, waren Haupt- 
züge seines Charakters, er war Gatte, Vater, Freund 
seiner Freunde, Br seiner Brr, nur Schätze fehlten ihm, 
um nach seinem Herzen Hunderte glücklich zu machen.“ 


Aber die Mitwelt — mit Ausnahme des Brkreises — 
wußte den tieferen Gehalt Mozarts und seines Meister- 
werkes kaum zu schätzen. Der gewaltige, schon zu Mo- 
zarts Lebzeiten einsetzende Erfolg der „Zauberflöte‘ be- 
ruhte vornehmlich auf der Papagenopartie, die sich der 
bühnengewandte Schikaneder „auf den Leib geschrieben‘ 
hatte, So schreibt Mozart am 7. Oktober 1791 an seine 
Frau: „Eben komme ich von der Oper — sie war voll 
wie allezeit. Das Duett: Mann und Weib und das Glöckchen- 
spiel im ersten Akt wurden wie gewöhnlich wiederholt, 
auch im 2. Akt das Knabenterzett. Was mich aber am 
meisten freut, ist der stille Beifall! Man sieht recht, wie 
sehr und immer mehr diese Oper steigt.‘ Der stille Bei- 
fall, der Beifall der wenigen, er freute den edien Meister 
mehr ais das laute Toben der Menge, die Kindern gleich, 
ihre Freude an den tanzenden Affen und Löwen hatte, 
wie dies Goethes Mutter in einem köstlichen Brief (9.Nov. 
1793) an ihren großen Sohn so drastisch schilderte. Mozart 
war sich bewußt, daß neben den volkstümlichen Lied- 
weisen und Scherzen das Beste und Tiefste stand, wessen 
seine Kunst fähig war. Nicht nur als Vokalkomponist, 
such als Instrumentalmeister stand er nun auf einsamer 
Höhe. Allein die gegenüber den früheren Werken ganz 
neuartige Orchesterbehandlung hätte der ‚Zauberflöte‘ 
schon technisch einen Ehrenplatz in der Geschichte der 
Musik gesichert. Und doch, ihm war — so eigenartig 
hier z. B. die mystischen Klänge der Posaunen und Basset- 
hörner verwendet wurden — alles dieses nicht Selbst- 
zweck, sondern nur Ausdruck seiner erhabenen Gedanken 
zur Verklärung edler, in der Frmrei verkörperter Mensch- 
lichkeit. 

„Bis dahin“, ruft Richard Wagner aus, „hatte die deutsche 
Oper so gut wie gar nicht existiert; mit diesem Werk 
war sie erschaffen. Welcher göttliche Zauber weht vom 
populärsten Liede bis zum erhabensten Hymnus in diesem 
Werke! Welche Vielseitigkeit, welche Mannigfaltigkeit!... 
In der Tat, das Genie tat hier fast einen zu großen Riesen- 
schritt; indem es die deutsche Oper schuf, stellte es zu- 
gleich das vollendetste Meisterstück derselben hin, das 
unmöglich übertroffen, ja dessen Genre nicht einmal er- 
weitert und fortgesetzt werden konnte.“ 


Auch noch für Wagner, in der „ganz unvergleich- 
lichen dialogischen Szene‘ zwischen Tamino und dem 
Priester im ersten Finale, war die „Zauberflöte“ Vorbild, 
um so mehr für die unmittelbar nachfolgenden Meister 
Weber und Beethoven. Beethoven, der dem Geist der 
Frmrei näher als sonst ein großer Meister (ausgenommen 
Mozart) stand, trifft am Schluß des „Fidelio“, in. der 
neunten Symphonie und in der Missa solemnis, überall 
dort, wo der Geist der Brliebe herrscht, den Frmrerton 
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Mozarts am ehesten, aber er konnte bei Mozart nur An- 
regungen gewinnen, ihn selbst nicht mehr übertreffen. 
Erklärte doch Beethoven die „Zauberflöte“ für Mozarts 
größtes Werk. Er bewunderte in ihr musikalisch den ge- 
waltigen Formenreichtum, der sich vom einfachen Liede 
bis zum figurierten Choral und der Fuge erstrecke, — 
alle diese Formen aber nur im Dienste einer großen Idee, 
jener Idee, die im Mittelpunkt des Frmrertums steht!) 


2) Eine Nachschrift: „Ueber die gnostischen Elemente in 
der Zauberflüte“ folgt in nächster Nummer. 


Etwas über Rosenkreuzer. 


Haben sich die ägyptischen, asiatischen ünd griechi- 
schen Mysterien und Geheimbünde als eine esoterische 
Lehre der bevorzugten und höchststehenden Klasse oder 
der Priesterkaste herausgebildet, so sehen wir später Tosen- 
kreuzerische Geheimbünde aus dem alchimistischen Metier 
hervorgehen, und zwar keineswegs als eine bewußt dem 
handwerksgemäßen Gebrauch ihre Bezeichnungen als sym- 
bolische solche entlehnend, sondern gewissermaßen un- 
bewußt aus einer handwerkerlichen oder — wem dies 
nicht sympathisch klingt, aus einer — fachwissenschaft- 
lichen, technischen Genossenschaft zu einer mehr ethischen 
Gesellschaft fortschreitend. 

Es versteht sich von selbst, daß sich dieser Prozeß 
nur allmählich vollzog und in seiner Entwicklung ver- 
schiedene Phasen durchlaufen mußte. Schon in der Grün- 
dung des alchimistischen Ritterordens sehen wir ein erst- 
maliges Aufflammen des rosenkreuzerischen Gedankens, 
und die Rosenkreuzer nachmaliger Zeit kann unmöglich 
ein Vorwurf deshalb treffen, weil sie es später wagten, 
das Ordenswappen ihrer Schrift „vom Wasserstein der 
Weisen‘‘ vordrucken zu lassen. Denn hatten sie auch 
keine direkte Beziehung zu diesem Orden, so war es 
doch Geist von ihrem Geiste, der sich in jener Gründung 
aussprach. Ein Gleiches gilt von Paracelsus, jenem hoch- 
strebenden, aber unruhigen Manne, der, keiner Gesell- 
schaft angehörend, sich nirgendwo ein- oder gar unter- 
ordnend, doch mit Recht als ein Herold der rosenkreuze- 
rischen Idee angesprochen wird. Ueberdies waren es 
des Paracelsus’ unmittelbare Schüler, von denen die Grün- 
dung der rosenkreuzerischen Gesellschaften tatsächlich 
ausgegangen ist, wie dies Joh. Salom. Semler nach- 
weist. Gerade bei ihnen lagen die Bedingungen vor, welche 
zur Entwicklung solcher Fraternitäten führen mußten, 
denn im Geiste ihres Meisters suchten sie auf den Kern 
der Dinge zu dringen und aus den engen Banden der 
chymischen Technik heraustretend die nıetaphysische 
Wurzel der Aichimie zu erfassen. Zudem strebten sie 
unter Verwerfung der derzeitigen Schulwissenschaft ihrem 
Ziele auf neuen Wegen zu, und so erklärt sich einerseits 
das Entstehen geheimer Gesellschaften, andererseits der 
reformatorische Charakter, den die Rosenkreuzerei bei 
ihrem Auftreten in der Oeffentlichkeit zeigte. 


Mit tief religiösem Sinn gingen unsere ehrlichen 
Chymiker an ihre Arbeit. So dämmerte ganz all- 
mählich mehr und mehr in ihnen die Wahrheit 


des Wortes auf, welches Jesus von Nazareth gesprochen: 
„Suchet erst das Reich Gottes und alles andere wird euch 


zugegeben werden.‘ Das ist das tiefe Mysterium, welches 


der chymische Laborant in der stillen Klause seines ver- 
borgenen Laboratoriums fand, und damit wurde er zum 
Rosenkreuzer. Der Stein der Weisen, das lernte der 
Jünger der chymischen Kunst von Tag zu Tag mehr, bist 
du selbst. Dein eigenes Herz ist die prima materia; die 
schmelze, reinige und sublimiere, bis sie aller Schlacken 
und Unvolikommenheiten bar und ledig zum puren Golde 
wird. Wenn auch verhüllt durch mystischen und philo- 
sophischen Schwulst, wie es dem Geschmacke der Zeit 
und vielleicht der Absicht des Verfassers entsprach, tritt 
uns in der Fama, jener ersten bedeutenderen rosenkreuze- 
rıschen Publikation, diese Lehre: für jeden Einsichtigen 
klar und offen entgegen. Das Ergon, sagt sie, ist die 
Heiligung des inneren Menschen, die Goldmachekunst erst 
das Parergon. Damit ist die wahre rosen- 
kreuzerische Formel gefunden. In diesem Sinne 


| betrachtet, erscheint uns auch des Montanus Klage, daß 


ihn die niederländischen Rosenkreuzer (die älteste Ge- 
sellschaft, welche wir unter diesem Namen nachweisen 
können) im Haag von 1592 ab dreißig Jahre lang mit 
Praktiken herumgeführt und 1622 endiich aus ihrer Fra- 
ternität ausgestoßen hätten, verständlich. Freilich, die 
Kunst, Gold zu machen, konnten auch sie ihn wohl nicht 
lehren, und da er mutmaßlich für die symbolische Be- 
deutung kein Verständnis besaß, war eine Trennung un- 
vermeidlich. 

Daß aber schon zu jener Zeit die Bruderschaft der 
Rosenkreuzer eine nicht unbeträchtliche Ausdehnung be- 
sessen hat, erfahren wir aus desseiben Montanus Munde, 
der berichtet, daß an der-Spitze der gesamten Confraterie 
ein sog. Imperator gestanden habe. Auch Renatus Sin- 
cerus, welcher 1714 schrieb, berichtet über das Bestehen 
der rosenkreuzerischen Kaiserwürde seit dem Jahre 1614. 
Hundert Jahre später unterzeichnete von Friesau als 
Imperator; währenddes aber hatte die Fraternität, wie wir 
schon aus den Statuten ersahen, wichtige Veränderungen 
erfahren. 

In religiöser oder genauer gesagt konfessioneller Be- 
ziehung standen die älteren Rosenkreuzer unbedingt auf 
dem Standpunkt der Reformation. Semler sagt ihnen 
Beziehungen zur hussitischen Bewegung nach, und dem 
entspricht auch noch die spätere Erklärung in der „Fama“, 
welche den utraquistischen Standpunkt mit auffallen- 
der Deutlichkeit betont. In allen rosenkreuzerischen Schrif- 
ten wird gegen den römischen „Brückenmeister‘, wie man 
den Papst darin nannte, mobil gemacht und zur Unter- 
stützung der Oranier und anderer Fürsten, die auf der 
Seite des Evangeliums standen, aufgefordert. Dem böhmi- 
schen Winterkönig, den man geradezu den rosenkreuze- 
rischen Kaiser genannt hat, mögen alle Herzen von der 
Fraternität zugejubelt und mit inm den traurigen Ausgang 
seines Unternehmens beklagt haben. „Obwohl die So- 
cietas“, heißt es in der Confessio, „mit einiger Sicherheit 
für Leib und Leben jetzt den Papst als Antichrist ausrufe, 
so werde doch erst die Zeit kommen, wo sie alle. ihre 
Geheimnisse ins volle Licht stellen werde.“ :So sehen 


wir alle politische Teilnahme der Rosenkreuzer lediglich 
von religiösen Motiven ausgehen. Der ihnen so oft ge- 
machte Vorwurf der politischen Projektemacherei trifft 
für die Rosenkreuzer absolut nicht zu, am allerwenigsten 
für die älteren. Stets haben sich die Rosenkreuzer als 
warme Freunde des Deutschen Reiches erklärt und be- 
währt und niemals die bürgerliche Ordnung gestört. 


Dr. F. Frg. 


Die Bedeutung der Loge 
für die Ausbildung der Persönlichkeit. 


Fine Meisterarbeit (humanistischer Lehrart). 
Von Br Kurt Grimm. 


Unser Br Goethe, dieser unerreichte Künstler der 
Lebenserfassung und Lebensgestaltung, sagt in Wilhelm 
Meisters Lehrjahren einmal: „Erziehung ist der einfache 
aber große Begriff, der alles andere in sich schließt.“ 
Erziehung ist auch der Grundgedanke der Loge. Er ist 
klar ausgedrückt nicht nur in jedem Wort, das uns vom 
ersten Schritt über ihre Schwelle ans Ohr klingt, nicht 
nur in ihrer Symbolik, sondern schon in der Gliederung 
der Brschaft in Lehrlinge, Gesellen und Meister. Diese 
Grade sind Erziehungsstufen, die auch im Leben vor- 
handen sind. Das letzte und höchste Ziel der Erziehung 
muß bei unserem System, das auf die höheren Stufen 
verzichtet, im dritten Grade beschlossen liegen, im Meister- 
tum. Wir Gesellen sollen nach ihm streben. 


Meister! Ein vielbedeutendes, gewichtiges Wort! Da 
die Loge eine Erziehung zum bewußtien und vertieften 
Leben geben will, so heißt in ihrem Sinne Meister sein, 
zur Krönung des Lebens, zur Meisterung des Lebens ge- 
langen. Goethe bezeichnet scharf in seinem Gedichi an 
Suleika das letzte Ziel aller Erziehung: 


„Volk und Knecht und Ueberwinder, 
Sie gesteh’n zu jeder Zeit, 

Höchstes Glück der Erdenkinder 

Sei nur die Persönlichkeit.‘ 


In diesen kraftvollen Worten finden wir auch das 
Ziel der Loge ausgesprochen. Eine Persönlichkeit, wie 
wir das Wort verstehen, ist nicht nur der Meistermrer nach 
außen hin im Leben, sondern auch im Leben der Loge, 
den Brn, Lehrlingen und Gesellen, also nicht nur denen 
gegenüber, die im Leben auf ihn angewiesen sind, ein 
Führer und Beispiel. Aber zum Dritten: er meistert auch 
seine Innenwelt, sein Fühlen, Denken und Handeln. Damit 
erfüllt er die Pflicht der Selbstveredlung. Zum Charakter 
gefestigt, wird er damit ein auf sich und in sich be- 
ruhender, sittlich freier Mensch. 


Das ist ein großes Ziel, schier’ unerreichbar! Aber un- 
ablässig lehrt und weist uns die Loge den Weg zu diesem 


Ziele und fast zwangsläufig führt sie uns, wenn wir uns 


ihrem Einflusse nicht entziehen, ihm entgegen. Wir haben 
es alle erlebt, wie wir zur eifrigen Arbeit mit dem 
Spitzhammer angehalten wurden, auf daß die Uneben- 
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heiten des Ichs verschwanden, wie der Zirkel, das Sym- 
bol a!lumfassender Menschenliebe, uns das Gewissen traf, 
wie aus der Selbsterkenntnis, das Streben nach Vervoll- 
kommnung und damit die Nachsicht für die Schwächen 
anderer erwuchs. Dauernd mußten wir im Leben in Selbst- 
prüfung Stellung nehmen zu neuen Ereignissen, neuen 
Verhältnissen, neuen Personen, unsere Pflicht suchen, wie 
der Steuermann den Kurs. In solcher Arbeit wurde er- 
reicht, daß die Verheißung der Säule J. an uns wahr 
wurde. Wir wurden aufgerichtet durch die höhere Macht, 
vor 'ier wir uns in Verehrung beugen. 


Das „Erkenne Dich selbst“, das uns in der ersten 
Sivaie zugerufen wurde, hatte uns vor allem bewußt 
werden lassen der Zwiespältigkeit menschlicher Natur, 
des Endlichen in uns und des Keimes des Göttiichen, das 
in uns gelegt ist, aber so of: verschüttet bleibt. Nach 
frommem Spruch, zum Ebenbild Gottes in die Welt ge- 
sandt, sollten wir den Gotteswillen, das Gute in ihr ver- 
richten helfen. 


So gelangten wir auf die Gesellenstufe, die uns den 
Blick weitete auf die Umwelt. Wir sahen unser Ich im 
Spiegel der Wahrheit und fanden, daß wir die Lehrlings- 
pflicht der Selosterkenntnis, die aller Weisheit Anfang und 
Ende ist, weiter treu üben sollten, unser Blick wurde auf 
den Umkreis der Brr gerichtet, die gieiche Empfindungen 
wie die unsrigen beseelten, die die gleichen Innen- 
erfahrungen gemacht hatten wie wir, und die darum nicht 
nur durch die Kette, sondern durch gemeinsames Erleben 
und ein gemeinsames Arbeitsjahr uns nahe waren. Nicht 
ein Einzelner kann die Welt verbessern; er bedarf gleich- 
strebender Helfer! Wir ergriffen den tiefen Sinn des 
Tempelbaus, zu dem aus innerstem Antriebe zum Edlen 
und Guten Menschen von gleicher Gesinnung als die 
lebendigen Steine sich gesellen. 


Die Kette sagte uns weiter, daß nur. in nächster Be- 
rührung mit unseren Brr Mitgesellen, und dann auch mit 
den Mitmenschen überhaupt, die das Leben in unseren 
Umkreis führt, die Arbeit an unserem Ich, das Veredelungs- 
werk des Ich vollzogen werden könnte. Sie ..hrte uns 
ferner, unsere Gedanken weit hinauszusenden über das 
eigene kleine Ich, über den engen Kreis der Brr, der 
Familie, hinaus auf Vaterland und Menschheit, auf die 
größeren Ketten und die weiteren Lebenskreise, in denen 
wir stehen, und unser Auge, das Innere des Gefühls und 
auch das Hellere der Vernunft zeigte uns auch dort die 
Aufgaben, die des aufgeschlossenen Menschen harren. 
Und in solcher soll doch der Mrer sein. 


So weitete die Loge unseren Blick, unsere Gedanken, 
unser Wollen und Können, und so wurden wir an die 
Schwelie der Meisterschaft geführt, vor der ich jetzt ver- 
langend stehe als einer, der es sich vom a. B. a. W. 
wünscht, daß es ihm beschieden sein möge, im Leben wie 
ın der Loge die Lehren gewissenhaft zu betätigen, die 
das Wesen des Frmrertums ausmachen und in dieser 
Weise mitzuarbeiten an dem Tempel der Humanität. 
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In Sachen Ludendorff! 


Endlich eine amtliche Aufklärungsschrift an die 
deutsche Oeffentlichkeitt). 


Nach den vielerlei Gegenschriften gegen Luden- 
dorff, die zumeist das Zeichen ihres flüchtigen Ent- 
stehens, also ihres Tageswertes, an der Stirn und im 
Inhalt tragen, erscheint nunmehr eine Schrift, die wir 
uns auch ohne „Ludendorif“ schon lange gewünscht 
hätten. Es geht uns eben so, daß wir dahinleben in der 
Arbeit Drang, im Volksgemenge, auf der Straße, im täg- 
lichen Tun und schließlich auch durch Amt und Arbeit 
in Anspruch genommen sind. Selbst im Fortleben in der 
Loge, angesichts der Tagesbeziehungen, die immer mehr 
und mehr in sie eindringen, das Hohe und Heilige ver- 
gessen, das dort still und unberührt in unserem Grund- 
stein ruht. 

Die vorliegende, amtliche, leider aber nicht mit dem 
Insiegel der Großen National-Mutterloge versehene Schrift 
bringt an ihrer Spitze die „Allgemeinen Grundsätze der 
Großen National-Mutterloge‘“. Diese könnten, so wie sie 
sich in ihrer neuesten Fassung darbieten, recht wohl allen 
Systemer zum Vereinigungspunkte dienen, sofern sie sich 
nicht absichtlich Besonderheiten vorbehalten wollen, wie 
es bei der Großen Landesloge von Deutschland mit der 
Betonung des Ordenscharakters geschieht. 


Ja, in dem Grundstein, auf denen unsere Tempel 
stehen, ruhen uns ernste und heilige Texte, nicht nur die, 
die in unser Herz geschrieben sind, das ja auch ein Grund- 
stein der Loge ist, sondern Worte, die über lange Zeit- 
räume hinweg Leuchten sind, und die, um als Leuchten 
wirksam zu bleiben, auch dann und wann immer wieder 
aus dem Schrein hervorgehoben werden müssen, in dem 
wir unsere Kostbarkeiten auch für kommende Geschlechter 
bergen. 

Hoch und heilig steht über diesen allgs. ıeinen Grund- 
sätzen der Großen National-Mutterloge „Zu den drei Welt- 
kugeln“ das Wort: 

„Ehre sei Gott, dem höchsten Baumeister der Welt.“ 

Uebrigens ist das dieselbe Formel, mit der in der 
romanischen Frmrei jede Kundmachung, auch jede ein- 
zige Mitteilung einer Johannisloge beginnt. Diese allge- 
meinen Grundsätze, die recht wohl eine Ergänzung oder 
auch Umschreibung eines Teiles der Alten Pflichten ge- 
nannt werden können, gliedern die 15 Punkte, aus denen 
sie bestehen, in drei Gruppen: 1. Voraussetzung, 2. Zweck 
des Bundes, 3. frmr Pflichtenlehre. 


Wir hätten das Verlangen, diese 15 Punkte im Wort- 
laut wiederzugeben, und das wird uns „. wohl auch ein- 
nal gestattet sein. Sie wirken in ihrer treuen Sprache 
etwa wie Gesetzestafeln. Wir wünschten von Herzen, 
diese Gesetzestafeln würden öfter herausgeholt und, feier- 
lich stehend, in geöffneter Loge angehört. Sie würden als- 
dann im Leben auch mehr beherzigt werden. Sie würden 


1) Ludendorff auf dem Kriegspfade gegen die deutsche 
Freimaurerei, Eine Aufklärungsschrift der Großen National- 
Mutterloge „Zu den drei Welikugeln“, Berlin. Gr.-8%, 120 S, 
M. 1.—. Deutsches Verlagsinstitut G.m.b.H., Berlin S 14. 
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auch, genau wie es hier geschehen ist, nach außen hin 
weitergegeben, außerordentlich heilsam wirken. 


Sie müßten eigentlich als Grundgebot des ältesten 
deutschen Systems an jedem Johannisfeste feierlich ver- 
lesen werden. Ein Kernstück des höchsten Tages. 


Wir haben ja aus alter Zeit den Grundsatz, nicht zu 
werben. Das ist ein Punkt, über den wir aus guten 
Gründen anderer Meinung sind, denn es würde besser 
um uns stehen, wenn wir uns einmal sagen wollten, 
wir haben den und jenen bedeutenden, aber auch persön- 
lich ehrenhaften Mann des öffentlichen kulturell-geistigen 
Lebens für uns dringend nötig. Ein in seiner Wirkung be- 
deutender Mann ist nicht immer winkelrecht ausgeglichen. 
Er kann uns, ist er auch das, viel, sehr viel geben. Er 
kann unsere geistige Höhenlage noch weiter erhöhen, er 
kann uns schließlich auch die Brücke bilden zu seinen 
Berufsgenossen, die, auf gleicher Kulturstufe, in gleichem 
geistigen Range mit ihm stehend, uns durch ihn kennen 
lernen würden. An seiner Wertschätzung, die uns ge- 
wisserweise kraft unseres geistigen Inhaltes sicher sein 
muß, kann er also wiederum auf seinen Kreis wirken, und 
kann es damit vielleicht zuwege bringen, daß wir aus der 
Misere des geistigen Tieflands herauskommen, in der wir 
uns, bei Lichte besehen, dauernd befinden müssen, wenn 
wir durch Massenaufnahmen, durch zu starken Zuwachs 
aus dem Kreise der Vielzuvielen — weiter verflachen. 


Das ist das erste, was uns die Denkschrift eingibt, die 
längst hätte da sein müssen. Zu dem äußerst billigen 
Preise von M. 1.— gibt sie auf 120 Seiten eine Fülle von 
Material für diejenigen, die sich unterrichten wollen. 
Aber es ist nun einmal so — und das empfinden wir mehr 
als andere, wenn wir die Schaufenster unserer Großstadt- 
buckhandlungen mustern —, daß wir da stets mehr 
Schriften oder fast nur Schriften gegen uns als für 
uns dargeboten finden. Und für Rechtfertigungen hat die 
Welt erfahrungsgemäß viel weniger Zeit als für auf- 
reizende und auf die Neugierde berechnete Anklagen. 
Versammlungen zu gegenseitiger Verständigung, die da 
und dort geplant werden, sind nur Tummelplätze für die 
leidenschaftliche Verbissenheit unserer Gegner, und diesen 
Gegnern tuen wir viel zu viel Ehre an, denn die Blättchen, 
in denen sie ihr Gift verspritzen, haben nur geringe Auf- 
lage und werden doch eigentlich nur immer wieder von 
denselben Anhängern dieser Berufsagitatoren. gelesen, 
deren moralischen Leumund wir leider viel zu wenig 
prüfen. Wir haben keine allgemeine Geschäftsstelle, die 
es unternehmen könnte, mit Hilfe von auserlesenen Brn, 
von erfahrenen Juristen, die zahlreichen Beleidigungen, 
die gegen uns in die Welt gesetzt werden, vor Gericht 
zu bringen. Es würde sicherlich weit besser wirken, als 
eine ganze Reihe von Broschüren, wenn wir vor Ge- 
richt klar und offen sagen können: „Seht, das ist der 
Ehrenschild der Männer, die gegen uns auftreten!“. 


Solches sagen wir in der festen Hoffrung, da? das 
Zusammentreten der so lange getrennt gebliebenen Graoß- 
meister doch einmal diese uns alle erlösende praktische 
Folge haben möge. Ein solches Büro verlangt einen 
ganz geringen Betrag, denn unter unseren Juristen wie 


unter den Verwaltungsbeamten, die wir haben, sind eine 
ganze Menge, die ihre Freizeit der Sache opfern würden. 

Wir haben es immer gefunden, eine noch so vorzüg- 
liche und mit so schlagenden Gegengründen durchsetzte 
Schrift, wie es die vorliegende ist, wirkt nur immer auf 
den eigenen Kreis! Kein Gegner nimmt sie in die Hand, 
nur wenige lassen sich von ihrem langen Texte zu un- 
seren Gunsten bekehren. Würde ein Gegner sie kaufen 
und in die Hand nehmen, dann würde er eben seinen 
Willen zur Prüfung und Besserung dokumentieren, und 
die Gegner, die gegen uns auftreten, sind eben Gegner, 
die Vernunitgründen nicht zugängig sind! Sie sind Gegner, 
die aus den gefälschten Weisheitsquellen schöpfen, die 
Ludendorff und andere der Welt öffnen, um uns bloßzu- 
stellen und uns im Hinblick auf altehrwürdigstes Ge- 
brauchtum, das für uns einen hohen Sinn hat, möglichst 
lächerlich zu machen. 

Wir haben eine Freude an der vorliegenden Schrift. 
Wenn sie in unseren Reihen verbreitet wird, trägt sie 
eine Menge Bildung, eine Menge Wissen von mr, feiner 
Literatur, die wir in unseren Bibliotheken verborgen 
haben, in den Kreis der Brr, besonders der jüngeren Brr, 
und sie bringt damit vielleicht manchen dazu, sich dem 
Studium unserer geistigen Schätze zuzuwenden. Die vor- 
zügliche Schrift führt auch den anderen Systemen die 
Allgemeinen Grundsätze der „3 W“ vor. Auch das ist ein 
Verdienst. Gesetze für das Deutsche Reich werden ja 
für jedes Land mit dessen besonderen Ausführungs- 
bestimmungen versehen. Und so könnte recht wohl auch 
weiterhin in der Mrei verfahren werden. So war es ja 
auch bis zum Bruche. Unsere Groflogen sind ja leider 
nicht mehr regional, wie es z. B. Sachsen früher war, 
als die preußischen Großlogen sich fast nur auf Preußen 
beschränkten, als die Großloge „Zur Sonne‘ neben Frank- 
furt rein süddeutsch war, und als Hannover seine eigene 
abgerundete Großloge hatte. Wären sie noch innerlich 
regional betont, dann könnten solchen Grundgesetzen der 
Charakter einer freilich nicht dogmatischen Normung, aber 
der einer gemeinsamen, weithin sichtbaren „Plattform“ 
beigelegt werden. Und von der aus erfreut den Hörer 
auch anderer Provinzen der rheinische Dialekt ebenso 
wie der oberbayerische und das zu Herzen gehende 
Plattdütsch! Und die Ausführungsbestimmungen der ein- 
zelnen Großlogen sind eben nichts anderes als die be- 
rechtigten Denkdialekte.e An Grundbegriffen aber dürfte 
nicht gerüttelt werden. Zu denen gehören der deutsch 
aufgeiaßte Vaterlandsgedanke, mit dem deutsche Gemüts- 
religion und ein klarer reiner Johannes- und Christus- 
glaube und Abkehr von politischer Zerklüftung verbunden 
sein muß. Deutsche sind wir, auf Gedeih und Verderb 
mit deutscher Zukunft verbunden; nicht mit Ver- 
gangenem. Wir stehen in der abendländischen, christ- 
lichen Kultur, und die ist deutsch! 

Wenn wir es recht besehen, sind wir heute Bübereien 
gegenüber, die diese unsere Grundsätze vor der Welt 
falsch ausmünzen, viel zu zag und auch viel zu wenig 
stolz! Diese Bübereien begehen freche Falschmünzer an 
unseren Wahrheiten, die doch über Jahrhunderte hinweg 
leuchten sollen. Wir Frmrer sind auf Einkehr und auf 


23 


Te EEE 
EEE 


Selbstprüfung abgestimmt, und nicht alle unter uns — 
das müssen wir wirklich bekennen —, nur einige Be- 
siimmie, die es bei sich selbst wissen und es heute be- 
dauern, haben eben all dem nachgegeben, was von außen 
her an Brandpfeilen und Giftpfeilen, anders kann man 
es nicht nennen, an uns herankam. Sie sind in unsere 
Reihen geworfen worden und haben uns „nervös“ ge- 
macht. Der nervöse Mensch verschiebt sein Gleichgewicht. 
Ist er übernervös, dann geht das soweit, daß sein Schwer- 
punkt außerhalb des eigenen Denkens liegt. Wir aber 
haben unseren Schwerpunkt in der Hauptsache bei 
uns selbst zu sehen! 


Man denke nur an die gewaltige Rolle der deutschen 
Frmrer in den Befreiungskriegen -— (und seitdem ist 
die deutsche Frmrei nur noch vertiefter und inniger und 
religiöser geworden!) und an die Vorbereitung dieses 
großen Aufbaus eines Nationalgefühls auch in den 
unteren Volksschichten, und das ist eine ruhmvolle, 
gewaltige Vergangenheit. Nie hat sich die Frmrei ihrer 
unwürdig erwiesen. Nur unter dem begreiflichen Einflusse 
der Kriegspsychose und der hier berührten Nervosität, 
die wiederum deren Folge war, kam es dazu, daß wir 
erleben mußten, daß einige etwa in Gesten oder Demon- 
strationen sagten: „wir sind nicht wie jene, — wir sind 
vaterlandstreu usw.!“ Schon immer war es ein Widriges, 
daß man nicht anders als „treudeutsch‘“ in Briefen grüßte, 
daß man deutsche Kriegsorden auf der Brust, sein Deutsch- 
tum, das tief und selbstverständlich treu gehegt im Herzen 
ruhte, bei jeder Gelegenheit wegen anderer politischer 
Einstellung von überheblichen lauten Schreiern bezweifelt 
sah! Wir führen das hier nicht weiter aus, um nicht an 
Wunden zu rühren, die hoffentlich im Begriff sind, sich 
zu schließen. 


Wir haben heute eine gemeinsame Plattform zu suchen. 
Dieses Suchen ist unser dringendstes und wichtigstes 
Geschäft. Finden wir den Grundriß für sie, dann haben wir 
auch den Bauplan für eine Neuordnung unserer deutschen 
Frmrei, und dann haben wir auch das Ende des dem 
Auslande zum mindesten seltsam erscheinenden Zu- 
standes, daß eine solche Großloge an neun verschiedenen 
Türen anzuklopfen hat, wenn sie in freundlicher Absicht 
einen brlichen Verkehr sucht! Das spiegelt die um eine 
neue aber relativ nötig gewesene Großloge verinehrte 
deutsche Zerrissenheit getreulich wider. -- Und der deutsche 
Frmrer im Ausland, wie nennt er sich? Und wurde nicht, 
als eine Großtat!, für diese ein besonderes deutsches 
Ausland-Ritual gebaut? — Es liegt in Ruinen und ist sinn- 
los geworden, seitdem Fremde, Profane den ihren Partei- 
umtrieben unbequemen Deutschen Großlogenbund indirekt 
gesprengt haben. 


Wir verlassen das unfreundliche Nebenher. Und wir 
sagen uns, wie wohi ein jeder, der an den alten, deutschen 
Mrersinn und den alle gleichmäßig verbindenden Brnamen 
denkt: jede Lebenslehre verlangt, daß man sie auch wirk- 


lich beherzige. 
(Schluß folgt.) 


—o. 


Verantwortlicher Schriflelter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 
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Hermann Schneider , 
Professor der Philosophie und der Piidagogik an der Universität Leipzig _Ein_neues frmr Kunstblatt_ 
D 
Die Kulturleistungen as soeben erschienene bild u. 
der Menschheit „Rosenkreuz 
| Erster Band. X1/672 Seiten. Lex.-8°, Mit 3 Tabellen, ist ein vorzüglich und nachhaltig wirkender Zimmerschmuck 
Preis gebunden 30.— RM für jedes ernste deutsche Haus. Das Kunstblatt, hergestellt 
Der nun vollständig vorliegende 1. Band des Werkes (der zunächst in nach einem Original- Ölgemälde des Genremalers Curt 
»antöilungen erschien) kann auch nach Ind auch m 21 Lieferungen au Agthe, ist, 36 X 50cm groß und in einfarbiger Gravüre, 
) bezogen werde an er . . . 
Neuzeit (seit 1200 nach Chr‘ sti) behandelt, soli in absehbarer Zeit ab- zum Preise von M.6,—, farbig zum Preise von M. 10,— 
geschlossen und dann auch zunächst in Lieferungen (voraussicbtlich im Handel. Die bisherigen Empfänger des Kunstblattes 
als a er geistige Brücken aus äußern ihren Dank über die aufrichtende und packende 
der" Vergangenheit zur Gegenwart. Darin liegt auch Wirkung der Gravüre in vielen Zuschriften. 
der wesentlichste Wert dieser Lebensarbeit Schneiders, Verlag von Br Alfred Unger 
daß das Gewesene nicht entschwunden und tot ist, Berlin C2, S d Straße 22 
sondern lebendiges Ackerfeld, das Werdendes zeugt. erlin US Spandauer Straße 
Es ist ein Lehrbuch, aber ein unterhaltsames, auch men 
anregendes, darin kein lebens!remder Dozent spricht, 
sondern ein lebensklarer Weltmensch. Das ist ja 
auch das Charakteristikum unserer Zeit: die Gelehr- 
samkeit, die sich früher in das Schneckenhaus ihrer 
Forschungsarbeit zurückgezogen hat, vervolkstümlicht $ 
sich. Aber nur ein Berufener hat das gute Recht, ge- 
hört zu werden; dieses gute Recht kann Schneider voll 
und ganz in Anspruch nehmen... So ist das Werk 
Schneiders, der Philosoph und Historiker zugleich ist, 
nicht nur für Historiker und Kulturhistoriker, oder nur 
für jene, die sich mit der geschichtlichen Betrachtung 
der Kulturleistungen beschäftigen, weit mehr: Hier 
liegt ein Werk vor, das jeden Gebildeten angeht, ein E| 
Werk, das das höchste Ziel der Wissenschaft erfüllt: $ 
Kulturarbeit für alle zu sein“, Die Bruderkette. $ 
„Das Werk verspricht... an Bedeutung und Ge- 
dankentiefe dem Werke Spenglers „Der Untergang 
des Abendlandes gleichzukommen, an biologischen ® EEE j 
Gedankenformen und Grundlagen zu übertreffen“ - = 
Schweizerische Medizinische Wochenschrift. Dr. A. Wolft, Chemische Fabrik 
Verlagsbuchhandlung J. J. Weber, Leipzig € 1 Bielefeld 
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Hervorragender Kunstmaler 


(Br) übernimmt es 


Bildnisse von Stuhlmeistern 


in fünf bis sieben Sitzungen in vollendeter Weise zu malen. | 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis 
Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- 


heizung, 6.— bis 9.—M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 
U] Br. Dr. Kabitz, Telefon: 230 
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St. Moritz 
Kurhaus & Grand-FKliotel des Bains 


Der Bildpreis beträgt je nachdem M. 200.— bis 250.—. 
Hierzu kommt Reisevergütung IV. Klasse und woinöglich 


vollständig modernisiert und für den Winterbetrieh eingerichtet. Unterkommen bei einem Br. Fünf bis sieben Sitzungen 

Eröffnung am 15. Dezrmber. Entfernung 3 Minuten von der neuen , , . a , , . 
Olympia-Ski-Sprungschenze, Alle Wintersporte, ? sind für ein gutes Bildnis nötig. Die Bilder Verstorbener 
Hauskapelle, Bar, Th6 Tanz, großer Eisplatz. werden nach Photos gemalt. Anfragen sind an den 

Pensionspreis von frs. 20.— an. sr . 

Prospekte durch Br J. Heuberger. Verlag der „Bauhütte* zu richten. 
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Die $reimaurerei als Weltanschauung. 
Von Br August Stehle- Nürnberg. 


Weltanschauung ist die Summe der Ansichten, die 
man über das Wesen und die Bedeutung des Welt- 
ganzen — die Menschheit einbegriffen — hat und die 
innere Form, wie der Sinn des Daseins geistig aufgefaßt 
und gedeutet wird. Weltanschauung ist daher etwas 
Ganzes, Universales, und zwar nicht bloß im Wissen. 
Sie äußert sich vielmehr in einer das gesamte Sein 
ausfüllenden Rangordnung von Werten. Produkt der 
Philosophie eines bestimmten Menschen, ist sie nich: 
nur Technik oder Methode, sondern eine wirkliche 
Bildung des Geistes, ein Suchen des Umrisses aller 
Erkenntnis. Ihr eigentlicher Kern liegt nicht in logischen 
Erwägungen, in wissenschaftlicher Erforschung äußerer 
Dinge; ihre tiefste Wirkungszentrale ruht im Gemüt, im 
Charakter oder — was beides umfaßt — in den Be- 
kundungen einer in sich abgerundeten Persönlichkeit. 

Weltanschauung ist ihrem Wesen nach doppelseitig: 
ideal und real. Ersteres als universelle Betrachtung 
der Welt und des Menschen; sie verliert sich deshalb 
gern in Dichtungen des Geistes, oft sogar in Ütopien 
nimmersatten Erkennens, wo unfaßliche Ideen als fun- 
kelnde Feuerräder schweifen. Andererseits braucht sie 
zu ihrer Vollendung eine reale Tat. Sie muß praktische 
Erprobungen geben, die ein Ernstnehmen innerer Ueber- 
zeugung unzweifelhaft kennzeichnen. 

Weltanschauung können wir nun unterscheiden in 
bezug auf: 

1. Kräfte, 2. Gestaltung, 3 Objektives. 

Die Kräfte, um die es sich hier handelt, sind geistige, 
sittliche und religiöse. Die Gestaltung ist durchaus Per- 
sönlichkeitsgestaltung. Das Objektive ist ein bewußtes 
Eingliedern in eine im letzten Grunde metaphysische 


Wesenheit, -— in ein Weltganzes, einen Weliprozeß, in 
dem der Mensch das vornehmste Endglied einer göftt- 
lich geschaffenen Entwicklungsreihe bildet. 


Fallen solche hohe Tendenzen nun in das Bereich 
frmr Strebens, und können wir diesem also die Quali- 
fikation einer Weltanschauung zumessen? 


Nehmen wir den ersten Punkt der Weltanschauung, 
der sich als ein Bewußtwerden geistiger, sittlicher und 
religiöser Kräfte kundgibt. Das Abschreiten der Grenzen 
des Seelischen ist von jeher ein Hauptakt mr Betätigungs- 
weise gewesen und dieser Akt ist stets auf sittlichem und 
religiösem Wege erfolgt. Ausgang und Ende firmr Denkens 
sind Mensch und Gott, und sie sind durch eine feste 
Brkette verbunden, die in der starken Hand Gottes ruht. 
Die Geburt des Brschaftsgeistes — das A und O 
der Frmrei — liegt in einem erkannten Konflikt zwischen 
Wirklichkeit vur.d Idee des gesamten Menschentums und 
weiterhin im ‚Tusammenstoß mit einzelnen Individuen. 
Frmrei fordeit als Rettung aus dieser Dissonanz erlebtes 
Denken und schenkt dadurch eben eine neue, reiche 
Lebensführung. Vereinsamung in weiten, schließlich aber 
doch ıeeren Gedankenwelten ist jetzt nicht mehr zulässig. 
Mr Erfahrung als Vorwurf einer Weltanschauung ist not- 
wendigerweise ein ständiger Bewegungsprozeß geistiger 
Kräfte und niemals ein begnügliches Erstarren in eigen- 
sinnigen Theorien oder gar Dogmen. 

Dem Frmrer geziemt Aufnehmen von Eindrücken, wie 
sie die Welt naturgesetzlich mit sich bringt, kein Ab- 
sehen und Scheuen der Erlebnisse. Der Frmrer ist 
nur in der Welt möglich, d. h. lebendig, weil er 
als geistige Potenz in stolzer Zurückgezogenheit ver- 
kümmert und stirbt. Die Welt fordert gerade von ihm 
Anerkennung ihres Seins, selbst ihres Scheins. Ent- 
täuschungen, Leiden dürfen ihm nur Ansporn sein, in 
gutem Verhalten fortzufahren, um desto sicherer die Re- 


alisierung seiner persönlich-weltanschaulichen Pflicht zu 
vollbringen. Solange der Mrer ein Suchender ist — 
und das sollte er, solange ein Lebensfunke in ihm weilt, 
sein —, solange wird er auch ein Sammelnder bleiben. 
Es wird immer auf Eifer und Begabung ankommen, 
wieviel Nutzen daraus für ihn und seine Mitbrüder er- 
sprießt. Bei solchem Begehren darf er auch nicht davor 
zurückschrecken, dem Wesensfreinden zu begegnen. Im 
Gegenteil, gerade da wird der Jünger der k. K. Wertvolles 
für sich einheimsen. Nicht genießerisch geht er zu Werke, 
er ist kein geistiger Epikuräer, auch kein Stoiker, der 
eine großartige Stumpfheit als philosophische Erlösung 
anpreist. Er ist vielmehr in allem und jedem Erlebnis 
ein durchaus empfindender Mensch, und das nicht in 
egoistisch - - bekömmlicher Absicht, sondern unter dem 
Zwang undDrang einer überragenden Idee der Menschheit 
und zugleich der Idee eines gemeinsamen Kosmos’ über- 
haupt. Das beweist schlagend, daß eine ausgesprochen 
materialistische Fassung seiner Weltanschauung völlig 
ausgeschlossen ist. Der mr Idealismus charakterisiert sich 
durch intuitive Lebendigkeit, mit der jedes führende Er- 
lebnis sich in der Seele seinen Weg bahnt. 

Dadurch ist klar, daß der Kräfteverlauf und Kräfte- 
umsatz frmr Weltanschauung ein Vorgang dauernd wir- 
kenden, inneren Wachstuins ist. Außerdem ist es gewiß, 
daß der Gewinn aus diesem mit Recht philosophisch zu 
nennenden Trieb kein plötzlicher sein kann. Er kommt 
ja nicht durch einen spontanen Geburtsakt der Vernunft 
zustande, sondern durch allmähliche, immer innigere Be- 
teiligung des Willens an den heimlich oder offen ge- 
förderten Wandlungen eigenen und fremden Seelenlebens 
zum Zwecke eines Bündnisses zwischen Menschen- und 
Gotteswelt. Hierin ist auch der Grund der oft betonten 
Verwandtschaft zwischen Frmrei und Religion zu suchen. 
Alle diese treibenden Kräfte führen zu Formung, Ge- 
staltung und ihre Erkenntnis, die im Gesellengrade auf- 
dämrnert, sie macht uns erst für die eigentliche Meister- 
schaft reif; dann nämlich, wenn wir mit ihnen als frmr 
Persönlichkeit wirken sollen. Die anfängliche Lust nach 
bloß individueller Förderung schwindet, erweitert sich 
vielmehr zu größerem, bedeutenderem Begehren. Ein 
neues Wollen erwacht: soziale Liebe und Hilfe für den 
Nebenmenschen reift zum kategorischen Gebote aus. Wohl 
ist das „Erkenne Dich selbst‘ die Basis alles ernsthaften 
philosuphischen Besinnens und es ist auch die Licht- 
einbringung jeglicher Weltanschauung. Aber erst in der 
Grundstellung einer sich im Gegensätzlichen — Ich und 
Welt — spiegelnden und gestaltenden Beziehung vollendet 
sich innere Einheit und Form. Der Frmrer darf nicht 
einfach Betrachtender sein, obwohl ein richtiger und 
schöner Ausspruch lautet: „Die Dinge, von denen wir be- 
trachtend handeln, gehören an sich zu den allerwirk- 
samsten in der Seele‘ (Jaspers). 

Der Mrer muß sich jedoch dem Mitmenschen gegen- 
über eine streng aktive Einstellung erobern. Ist erst 


einmal sein Wille zur Erkenntnis geweckt, dann fühlt er 
auch bald in sich ein hinreichendes Kraftmaß, das ihn 
zum Verbrauch desselben im Dienste der Gesamtheit ver- 
anlaßt. Freilich merkt der Erkennende, daß er in diesem 
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Leben nicht Herr ist, sondern zuguterletzt Knecht. Allein 
die Gelassenheit, mit der er dies Schicksal begreift, 'ver- 
leiht ihm jene selbstbewußte sittliche Würde, die ihm 
zum Troste und Stolze gereicht. Er denkt und handelt, 
weil er weiß, „was gelten soll, muß wirken und muß 
dienen“, Die ängstliche Sorge eines Kleinmütigen und 
der Hochmut eines Uebermenschen bleiben ihm gleich 
fern. Das Los, das er sich bereitet, ist auch dasjenige des 
Philosophen, der über den Dingen steht, wennschon. sie 
ihn mit schweren Rätseln und Geheimnissen belasten. 

Die Selbsterkenntnis als Ausgangspunkt frmr Welt- 
anschauung stellt sich also keineswegs als. bequemes 
Pensum dar. Sie ist im Gegenteil ständige . Arbeit 
an und in sich, eine fortgesetzte lebendige. Erfahrung. 
Die Selbsteinschätzung, mit der sie verbunden ist, ver- 
irrt sich nie in den Wahn schmeichelhafter Bevorzugung 
des Ichs. Recht angewandt, lehrt sie vielmehr Kritik und 
Mißtrauen gegen sich selber und Nachsicht, Güte und 
Geduld gegen andere. So wird sie Anlaß zu jenem einigen- 
dem Bewußtsein, das alle Brherzen und Brhände ohne 
Unterschied äußerer Lebensverhältnisse miteinander _ver- 
kettet. In der aktiven Selbsterkenntnis —- uiid nur diese 
besitzt für die k. K. Wert — weiß der Mensch sich 
niemals fertig, er eutdeckt sich als ein stets Werdender. 
Allein der mr Denkende gibt sich der: Welt nach keiner 
Richtung hin völlig preis; er will -—-" durch schärfe, 
winkelrechte Reflexion gereinigt sich immer mehr 
sich selber und auch der Welt schenken. Das nennt 
er Persönlichkeit erwerben. Selbstgestaltung ist ‘der 
Zweck tätigen Erkennens. : Indem der Mensch die 
vielfältigen, verworrenen inneren Formen säubert "und 
diszipiinär ordnet, schafft er ein typisches Leitbild seines 
wahren Wesens, das mit Recht als „Persönlichkeit“ 
eine höhere Daseinsberechtigung beanspruchen darf. Jetzt 
erst nimmt der Mensch sich als eine Ganzheit und 
gewinnt als solche einen bedeutenderen Einfluß auch auf 
seinen Nächsten. Nun hat cr einen bestimmten plastischen 
Stil der Seele und genügt dadurch auch einem Äästhe- 
tischen Verlangen, das wir an alle wertvolleren Gebilde 
stellen, 

Als äußerster Gestaltungsgrad frmr Weltanschauung 
ist die enthusiastische Einstellung anzusehen, wie’ sie 
sich aus der uneingeschränkten Indienststellung des 
Ichs zur Verwirklichung einer Idee ergibt. Die Hingabe 
an etwas Unbedingtes, unter der Vorstellung einer Zu- 
sammengehörigkeit, zeitigt einen begeisternden, herrlichen 
Offenbarungsglauben, der die Faßbarkeit außer- oder über- 
irdischer metaphysischer Ziele verbürgt. Liebe voll- 
zieht dieses Wunder, denn wo sie in vollendeter Weise 
wirkt, „stirbt das Ich, der dunkle Despot“. (Rückert, 
Weisheit d. Brahmanen.) Altmeister Goethe ‚kleidet diese 
Gewißheit in die prachtvolle Strophe: 


eis 
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. Und so lang Du das nicht hast, 
Dieses: stirb und werde, 
Bist Du nur ein trüber Gast 
Auf der dunklen Erde! | 


Einen großen Vorzug besitzt die k. K. darin, daß 
sich ihrem schöpferischen und liebenden Enthusiasmus 
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für eine Idee ein durchaus realer Stoff — nämlich der 
Mensch selbst _. bietet. Das bewahrt sie vor ein- 
gebildeter Schwärmerei, die sich in fruchtlosem Mühen 
erschöpft. Der universale Charakter der Liebe wird durch 
enthusiastisches Eintreten für ihren Gegenstand zu großer 
Sichtbarkeit und Vollendung gebracht: eben weil sie auf 
egozentrischem Begnügen nicht stehen bleiben kann. Nicht 
einmal die schon hohe altruistische Stufe hemmt ihre 
feurige Schwungkraft; sie will nicht nur ein Zusammen- 
schließen von Vergänglichem, sondern versucht dieses 
mit einem Absoluten unlösbar zu verschmelzen. Frmr 
Liebe endet daher, obwohl aus nüchterner Wirklichkeit 
entsprossen, im jenseitigen transzendentalen Gebiete — 
im Göttlichen. Ihr kann dieser gewaltige Sprung gelingen, 
wei! sie eine heilige Urkraft ist. 
(Schluß folgt.) 


Die $reimaurerei 
in Mozarts „Zauberflöte“. 
Von Br Dr. Edgar Istel. 
Ein Nachtrag: | 
.Die gnostischen Elemente im 
„Zauberflöten“-Text. 

‚Nachdem vorstehende Arbeit bereits vollendet war, er- 
hielt ich auf Grund der vorangegangenen englischen Pubii- 
kation meiner Studie in der amerikanischen Musikzeit- 
schrift “Musical Quarterly” (New York) die Zuschrift eines 
amerikanischen Frmrers, Br Edward Gilchrist in Brookline, 
der mir die August-Nummer 1927 der amerikanischen 
Frmrer-Zeitschrift “The Master Mason” übermittelt. In ihr 
findet sich ein “The Master Singer of Masonry” über- 
schriebener Artikel Gilchrists, der sich mit Mozarts Be- 
ziehungen zur Frmrei befaßt. Wie Gilchrist in seinem Be- 
gleitschreiben an mich betonte, hat ihm meine Arbeit in 
dieser Hinsicht viel Neues gebracht, während ich meiner- 
seits dem Br Gilchrist interessante Hinweise auf den gno- 
stischen Ursprung gewisser Elemente im „Zauberflöten“- 
Text verdanke. Ich glaube deshalb, den deutsche. Leser 
mit den wesentlichen Ergebnissen der Gilchristschen For- 
schungen bekanntmachen zu müssen, wobei jch das für 
die Erklärung von Mozarts Kunstwerk Wesentliche wieder- 
gebe, ohne mich in rein gelehrte Auseinandersetzungen 
und ungeklärte Streitfragen einzulassen. 

Ich schicke voraus, daß die „Gnostiker“, Anhänger der 
„Gnosis‘“ (Erkenntnis), sich in Gegensatz zu dem Ur- 
christentum setzten; darum haben sich ihre phantasievollen 
Spekulationen nur fragmentarisch erhalten. Sie trennten 
den höchsten Gott von dem Welitschöpfer, ebenso den 
Christus der Gnosis vom Jesus der Geschichte, und teilten 
die Menschen ein in Pneumatiker (Geistmenschen) und 
Hyliker (Stoffmenschen). Ihre Blütezeit fällt in das zweite 
und dritte Jahrhundert. 

Auf welche Art gnostische Elemente in den „Zauber- 
flöten‘-Text gekommen sind, vermag auch Gilchrist nicht 
anzugeben, doch haben seine ausgedehnten Studien der 
gnostischen Literatur jedenfalls mit Sicherheit ergeben, 
daß die Namen der Hauptpersonen der „Zauberflöte“ gno- 
stischen, d. h., wie ich schon in. vorstehender Arbeit aus- 


führte und Gilchrist mir bestätigt, altägyptischen Ur- 
sprungs sind. Ist ja doch die Gnosis ein Gemisch von 
babylonischen, ägyptischen und syrischen Elementen, die 
sich in der „Zauberflöte‘“ hauptsächlich auf ägyptische 
beschränken, und in Aegypten noch auf Inschriften sich 
nachweisen lassen. 

Nach Gilchrist haben die Hauptpersonen der „Zauber- 
flöte“ folgenden Ursprung: 

Die „sternenflammende“ Königin der Nacht 
„Astrifiammante‘‘ (Astra flammans) ist Witwe. Der Stern 
war in der Frmrei das Symbol der göttlichen Vorsehung, 
und das ist auch tatsächlich die Bedeutung der Hiero- 
glyphe „Septet‘ oder „Sothis“: 


a 
“ 


Diese Frau, die eigentlich der weibliche und nächt- 
liche Aspekt des. Sirius („flammender Stern‘) ist, der die 
Nilüberschwemmung ankündigt, wurde vom Libretto mit 
der „Königin der Nacht‘ identifiziert, deren verstorbener 
Gemahl dem Sarasiro den „Talisman der Sonne“ ver- 
machte. So konnte sie zur „Witwe“ werden, deren sym- 
bolische „Kinder‘ die Frmrer sind. 

Pamina, ihre Tochter, leitet ihren Namen von 
griechischen Ausdruck IlTauunvn dıov ab, der wörtlich be- 
deutet: | 

„Ewigkeit des Mondlichts.“ Sie soll vervollkominnet 
oder zum Licht geführt werden durch Heirat mit dem 
legitimen Erben des Lichts. 

Der Name Sarastro kommt von dem „flammenden 
Stern‘ (Zeıgo-dovne), vielleicht auch von dem persischen 
Propheten Zoroaster. Ursprünglich war Sarastro wohl 
identisch mit Osiris, mit dem Aspekt eines beleidigten 
und nicht verzeihenden Gatten. Doch hat das Libretto das 
Verhältnis zur „Königin der Nacht“ völlig verwirrt. 

Tamino war wohl die Personifikation der aufgehen- 
den Sonne. | . 

SeinName: Taue£vıos oder Teu£vıog bedeutet „dem gött- 
lichen Gebiet‘ (Temenos) „zugehörend‘“. | 

Papageno hat die Urform: Dennuyevos, was „der 
Stamm des Vaters‘ bedeutet, d. h. den unvollkommenen 
Leib des gnostisch nicht Geweihten. 

Schließlich ist Monostatos ein rein griechisches 
Wort ohne jede Abänderung: Movoorards. Er ist als 
„Schwarzer‘‘ charakterisiert, weil er, obwohl im Tempel 
des Lichtes bedienstet, doch ein Dämon der Finsternis 
bleibt. 

Ich möchte nicht verfehlen, auch an dieser Stelle dem 
Br Gilchrist für den freundlichen Hinweis auf seine inter- 
essanten, meine Darstellung so schätzenswert ergänzenden 
Forschungen zu danken. 


In Sachen Ludendorff! 
(Schluß.) 

Wir schlossen den ersten Teil unseres Aufsatzes mit 
Jem gerade bei uns Mrern gültigen Satze: Unsere Lebens- 
lehre verlangt, daß man sie beherzige, und daß wir selbst 
sie beherzigen, und wir haben sie beherzigt, auch unsere 
Führer haben sie beherzigt; denn wir haben Festigkeit be- 
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wiesen. Der Eichbaum der einigen deutschen Mrei, er 
wurde wohl aurch einen Blitz und noch einen getroffen; 
aber der Stamm behielt seinen festen Halt, und er grünt 
weiter. Nur die Zweige bogen sich im Sturme. Da sie 
frisch und lebend waren, brachen sie nicht ab. 

Der Stamm der Eiche ist uns aber die geistige, reine, 
sagen wir die absolute, der Vaterlandserde entsprossene 
Frmrei, nicht die von der Sonne verschieden beleuchteten 
einzelnen Zweige der Teilfrmreien. In diesen erblicken wir 
die neunstrahlig auslaufenden Systeme. Das eine System, 
nach Norden hin seine nähere Freundschaft suchend, ist 
ja eine Welt für sich. Es ist dadurch eher überdeutsch, 
also auch international; wohl aber ohne sich dessen be- 
sonders bewußt zu werden. Andere Großlogen haben eben 
derartige innere und auch äußerlich betonte Zusammen- 
hänge nicht. (Eigenartig ist es auch darin, denn ein Feind- 
staat ist uns doch auch das kleine aber von mächtigen 
Freunden bestärkte Dänemark, mit dem es geistig ver- 
bunden blieb, das uns aber deutsches Land nahm!) — 
Aber in der Hauptsache, soweit kein Orden vorwiegt, 
sind wir doch ein Bund. Und der hat, national gerichtet 
und logisch bedacht, seinen Schwerpunkt nur in sich, 
in seinen Satzungen und in seinem Rechte im Staate. 
Dieses der preußischen Frmrei in alten Zeiten verbriefte 
gute Recht, das ist neben dem Guten und Wahren, was 
aller Verleumdung standhält und uns unser gutes Ge- 
wissen gibt und unsern Bestand gewährleistet. — Unsere 
Grundsätze sind die aller ehrenhaften Staatsbürger. Jeder 
ehrenhafte Staatsbürger, der durch blöde, unsinnige Lügen 
verleumdet wird, der besieht sich den Gegner, ehe er 
zum Kadi läuft oder sich sonst zur Notwehr entschließt. 
Bisher hat es sich immer noch als Tatsache erwiesen, 
daß der völkischen Gegner Rockschöße von Gesindel über 
Gesindel niedergezogen wird, die am Fememord, dem 
leiblichen, nicht genug haben, sondern nun auch unter 
Ludendorff dem geistigen Fememord sich zuneigen. 

Und wer weiß es unter ihnen, daß ein Frmrer 
es war, freilich kein deutscher, sondern ein großge- 
sinnter Schweizer, der uns als Menschenfreund nahe ver- 
bundene, warmherzige Br Henri Dunent (geb. 1828 
zu Genf), der als Gründer und dauernder Verfechter 
des „Roten Kreuzes“ sich unsterbiiche Verdienste 
um ungezählte Millionen von Kriegsverwundeten und dann 
auch von Lebensinvaliden erworben hat. Sein erstes Buch 
in dieser wichtigen Menschheitssache „Un souvenir de 
Solferino‘“ erschien 1862 in Genf, erlebte viele Auflagen, 
deutsch aber erschien es erst 1895. Das Wirken dieses 
edlen Mannes entsprang seinem lebendigen Frmrer- 
gewissen. Vielleicht hat Br Dunants Werk manchen An- 
gehörigen Ludendorffs und seiner Freunde, die ihm ja 
seine Schrift geschrieben haben sollen (!), das Leben eines 
teuern Verwandten gerettet. Denn genau wie sonst ein 
Frmrer, hat auch Br Dunant für Freund und Feind ge- 
handelt und gewirkt, sobald er aus einem Feinde ein ver- 
wundeter, also ein leidender Mensch geworden war! 

Solches und mehr sollie ein durch seine fast patho- 
logische Verstiegenheit blindwütig gewordener Be- 
schmutzer unserer Ehre und unserer geistigen Heiligtümer 
einmal in aller Ruhe bedenken! 
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Daneben aber sein leichtfertiges, spielerisches Um- 
gehen mit dem eigenen Ehrenworte und mit dem, was 
den Führer und Feldherrn ausmacht, mit seinem Namen, 
vor Kameraden und vor andern Heerführern, die ihn heute 
aus guten Gründen meiden. 


Wir sagen: dieser kranke Mann hat sich uns zum 
Ziele genommen, weil er, den die Welt, auch die deutsche 
Welt, vergessen hatte, von sich reden machen wollte 
und gleich Wichtl und anderen leichten, literarischen Geld- 
erwerb suchte. Das zu denken, liegt nanc. 

So viele sagen es heute, auch solche, die unsere 
Freunde nicht sind, ein pathologisches Denken spricht 
aus allem, was von ihm hinausgeht. Er legt seinen ver- 
meintlichen Schwerpunkt zu weit über sich, verlor die 
Verbindung mit seinem besseren Selbst, und so sank er 
immer tiefer. Ohne das Schwergewicht einer Verbindung 
mit seiner ernsten Vergangenheit, mit dem einigen hin- 
gebungsvollen Vaterlande, aus dem er Kräfte um Kräfte 
gesogen, verlor er den Halt. Die Stürme de: Leiden- 
schaft wehten ihn bald dahin, bald dorthin! 


Wir aber, wir haben gleich der Eiche, der tief- und 
festwurzelnden, die Jahrhunderte alt ist(!), und in Jahr- 
tausenden wurzelt in allem, was dem Lichte der Gott- 
heit zustrebt, unseren Schwerpunkt in deutscher Männer- 
erde. Wir ruhen sicher auf ihr. Und werden auch noch 
manche andere Stürme bestehen, wenn wir uns auf schwei- 
fende, immer wiederkehrende Traumgestalten nicht 
so einlassen wie es leider, zum Schaden der Einigkeit 
in der Nachkriegszeit geschehen ist. 


Grundsätze und Schwerpunkt lagern am besten und 
sichersten im Grunde, im geistigen Grundstein. — Maß- 
stäbe der Außenwelt: Um die kümmern und sorgen sich 
solche Geister, die nur in äußerer Ehre, in äußerem An- 
sehen völlig aufgehen; im Ansehen von jedwedem! Wir 
sollen uns an uns selbst genügen und an der Wert- 
schätzung ehrlicher, biederer Mitbürger. Und die haben 
wir. Auch die des Staates. Denn sonst würde es der 
Staat verlangen, daß seine Behörden auf Grund der Ge- 
setze gegen uns einschreiten. Daß seine Beamten, und 
daß die Reichswehr- und Polizei-Offiziere, die unsere Brr 
sind, austreten! 


Wir bescheiden uns mit folgendem: Uns ziemt es, unter 
unseren eigenen Werkzeugen nicht nur Schwert und 
Kelle, nicht nur die Wasserwaage oder das Senkblei — 
nein, auch den Maßstab herauszusuchen. Der ist ja je nach 
dem Grade zu deuten. Aber es ist unser eigener! 
Raum und Zeit und Erfüllung bedeutet in besonderer 
Weise dem Wissenden. — Wir haben unseren eigenen 
Maßstab anzuerkennen, den uns unsere Vorfahren gaben, 
und nicht den der flachen, flüchtigen, irregeleiteten Ge- 
hirne. Wir werden es wohl hinfüro nicht mehr erleben, 
daß der oder jener unserer Führer, daß gar ungenannte 
„Vertrauensmänner“, die damit geheime Dinge verraten, 
sich mit Männern wie Reventiow usw. zu einem Kollo- 
quium zusammenfinden, das nachher wie ein Verhör aus- 
staffiert in die Blätter kommt, die solchen Leuten dienen. 
Und das Tollste: solch eine Unterredung mit einem Groß- 
meister wurde unvermerkt aufgezeichnet, verfälscht und 


als Protokoll, mit Lügen durchsetzt, dem stets gläubigen 
Leserkreise vorgesetzt! — 

Das ist die Art solcher Falschmünzer. Bleiben wir 
ruhig bei diesem klaren Worte. Wir haben in dem 
Großlogenbunde leider eine völlig unpraktische Bindung ge- 
habt. Kein gemeinsames Handeln aus dem Gedanken 
heraus „Einer für alle, alle für einen!“ Dagegen wurde 
auf die Polterer vor den Toren gehört. Und da ist es 
stets dasselbe: der laute Ton, das grobe Wort und der 
dröhnende Handschlag auf solche Heldenbrüste, die zum 
großen Teil den Krieg von sicherem Port aus mitgemacht 
haben. Oft nur durch Bürodienst in der Heimat, sitzweise 
errungene Eiserne Kreuze sollen den Wert solcher 
Phrasenmenschen, solcher Fälscher und Verdreher be- 
kräftigen. 

Die Forderung des wachen Tages sei gegenüber solchen 
Zuständen für uns: fest und einig sein!, und die hat der 
National-Großmeister Br Habicht in seinem weisen 
Ueberblick über die Sachlage befolgt; nur fehlt diesem 
Worte eben der Nachhali und die Fortsetzung. Die Fort- 
setzung kann nur sein, daß wir, wie „Sachsen‘ es einmal 
verlangte, zunächst eine gemeinsame Geschäftsstelle in 
der oben angedeuteten Art aufrichten und sagten: „dies 
ist der Nucleus, dies ist der Kern, von dem aus unsere 
Gesundung zu erfolgen hat.‘ Die Einrichtung mag unter 
den Auspizien solcher hohen und erhabenen Grundsätze 
erfolgen, wie sie „Die drei Weltkugeln“ in Hunderttausen- 
den von Flugblättern im deutschen Volke verbreiten sollte. 
Diese Fiugblätter würden besser sprechen als ihre Bro- 
schüre, die zu lesen Zeit verlangt und tieferes Interesse. 

Wir haben uns immer in Wirklichkeiten bewegt. 
Wirklichkeit ist, daß wir in der amtlichen Broschüre der 
„sW“ eine recht gute Schrift haben, die aber eben nur 
für uns selbst ist und in der Oeffentlichkeit schwerlich 
die Verbreitung finden wird, die die Oeffentlichkeit be- 
einflußt und aufklärt. Jeder deutsche Br, der sie kauft 
(und recht viele sollten sie kaufen), wird sie immer nur 
seinen Freunden geben, und damit ist eben die Arbeit, 
die sie tun soll, nicht getan. Möge die Große National- 
Mutterloge für sich allein, denn es ist ihr geistiger Grund- 
stein, der hier vorliegt, auf welchem Wege es auch immer 
sei, sei es durch Beilagen in Familienblättern besserer 
Art oder sei es durch einen Abdruck mit kurzen ein- 
leitenden Worten, ihre Grundsätze ohne den anderen 
Text planmäßig verbreiten. Ein solches Flugblatt, am 
Kopfe mit den kurzen Motiven für seine Herausgabe ver- 
sehen, würde wohl Wunder wirken. 

Unser Geheimnis, das Verlangen der Menschenseele 
nach Höherem, als es der Tag gibt, das wird dann all 
denen offenbar, die uns nicht kennen, die aber gleichen 
Sinnes unsere Reihen stärken wollen. 


Soweit hatten wir geschrieben, da erreicht uns die 
immerhin erfreuliche Nachricht, daß Ludendorff auch in 
das ihm zu ruhige Frankfurt a. M. seine Brandfackeln 
werfen und dort einen Vortrag oder besser seinen Vortrag 
halten und seine Broschüre verkaufen wollte. Ihm ist 
aber, und das ist das Erfreuliche, ein Saal verweigert 


worden. Auchein Zeichen der beginnenden vernünftigeren 
Beurteilung des fraglos geisiig anormalen Mannes, der 
wohl Tausende von Frmrern unter seinen Heeressäulen 
gehabt hat, die ihm damals, wo er sie in Feindesland 
voll Vertrauen auf wichtige Posten stellte, woh! kaum als 
Verräter erschienen! Wir müßten, gleich den Juden, die 
ihre Gefallenenziffer auf 12000 bemessen bei etwa 600 000 
Juden im Reiche, auch für uns Frmrer die Ziffer 
derer errechnen, die den Opiertod für das Vaterland 
starben, und die ein Ludendorff noch bis ins Grab 
hinein als Verräter und Feinde ihrer Vatererde be- 
schmutzt. 


Wir haben nun inzwischen die Erlaubnis zu dem Ab- 
druck der hier öfter erwähnten „Grundsätze“ erhalten. 

Möge ihre Kenntnis die Kenntnis des innersten 
Wollens der ältesten deutschen Großloge und die Erkennt- 
nis ihrer vornehm und frmr-humanistisch zu nennenden 
Richtung fördern. Wir machen nur den Einwand, daß der 
Text der „Grundsätze“, der nach dieser Richtung hin ja 
unschwer abzuändern wäre, besonders in Nr. 3 nur immer 
von dem „Bunde“ spricht. Denn dadurch wird leicht das 
Mißverständnis erweckt, als ob damit der Frmrerbund 
gemeint sei. Statt dessen sprechen die „Grundsätze‘‘ von 
dem besonderen Bunde der „3 Weltkugeln‘ und von dem 
besonderen Ideal, zu dem sich offiziell ihre Brr bekennen; 
denn rechte und echte Frmrer sind ja eben auch die 
humanistischen Brr, und auch ihre Frmrei ist eine echte. — 


Allgemeine Grundsätze 

der Großen National-Mutterloge „Zu den drei Weltkugeln‘. 

Ehre sei Gott, dem höchsten Baumeister der Welt. 

Der Frmrerbund, wie er sich seit 1717 in Europa aus- 
gebreitet hat, reiht sich den Männervereinigungen an, 
die seit Urzeiten bei fast allen Völkern sich jeweils ge- 
bildet haben, um einem Ideal, das unter den Mitgliedern 
Gültigkeit hatte, nachzuleben. Das Ideal, zu dem sich die 
Große National-Mutterloge „Zu den drei Weltkugeln“ be- 
kennt, ist ein sittlich-religiöses und soll hier gezeichnet 
werden. 


I. Voraussetzungen. 

1. Nur freie Männer können unserm Bunde beitreten; 
die Freiheit zu betonen, wird unser Bund nicht müde; 
ohne Freiheit keine Frmrei. Doch ist die Frmrei nicht 
für ungebundene Geister; sie fordert innere Bindungen. 

2. Im Weitenbau, in allem Lebendigen und im sittlichen 
Bewußtsein des Menschen erkennt der Frmrer einen 
Schöpfergeist voll höchster Weisheit, Schönheit und 
Stärke. Ihn soll er andachtsvoll verehren, soll bei 
ihm Kraft zu tätigem Leben und zu gelassenem Ster- 
ben suchen, soll auf ihn die Hoffnung gründen, daß 
dem menschlichen Wesen etwas Unzerstörbares inne- 
wohnt. Gottesleugner und Anhänger der materia- 
listischen Weltanschauung schließt der Bund aus; nur 
wer sich zu Gott bekennt und religiösen Sinnes ist, 
kann ihm angehören. 


3. Die höchste göttliche Offenbarung erkennt der Bund 


in der Lehre und dem Leben des Meisters von Na- 
zareth. Er tastet kein kirchliches Dogma an, er macht 
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sich keines zu eigen, er baut sich auf Jesu Lehre auf. 
Nur Christen können unserem Bunde angehören. 


. In seinen Anfängen wollte unser Bund ein Mensch- 


heitsbund sein, der, über den Völkern stehend, alle 
Edelsten zusammenführte: aber der deutsche Frmrer 
ist sich bewußt, daß Menschentum nur auf dem Boden 
des Volkstums gedeihen kann. Er fühlt in sich die 
heilige Flamme der Vaterlandsliebe. Nur deutsch kann 
unsere Frmrei sein. 


. So muß denn jedes Mitglied unseres Bundes Ehriurcht 


vor dem göttlichen Schöpfer, christliche: Sittlichkeit 
und Liebe zum deutschen Vaterlande im Herzen tragen. 
Sie sind die inneren Bindungen seines Wesens und die 
starken Wurzeln seiner Kraft. 


Il. Zweck des Bundes. 


. Der Bund will Weisheit des Lebens lehren und üben, 


indem er seine Mitglieder zu bewußter Lebensgestal- 
tung anregt. Er will zu einer Weltanschauung führen, 
die sich ihrer Verantwortung gegen Volk und Vater- 
land bewußt ist. Er will Herzen und Sinne auf die 
Ewigkeitswerte lenken, um durch Ewigkeitsgedanken 
dem Dasein einen höheren Wert zu geben. So sollen 
abgeklärte Männer voll sittlicher Kraft und innerer 
Harmonie erzogen werden. Diese Arbeit nennt der 
Bund die Königiiche Kunst, und er ist überzeugt, daß 
so erzogene Männer nützliche Staatsbürger und treue 
Volksgenossen sein werden. 


. IIm die Bundeslehren auszuspenden und zu üben, sind 


Vereinigungen vertrauter, durch gleiche Gesinnung und 
gleiches Streben eng verbundener Brr eingerichtet, die 
Logen oder Bauhütten genannt werden. Ihren Namen 
und die ihnen eigentümliche Arbeitsweise haben sie 
aus den mittelalterlichen Bauhütten der Werkmaurer 
entnommen. Dieses Brauchtum geheimzuhalten, ver- 
pflichtet sich jeder bei der Aufnahme in die Loge durch 
ein feierliches Gelübde. Dagegen sind Zweck, Lehren, 
Gesetze und Geschichte des Bundes jedermann zugäng- 
lich, ebenso wie die Namen seiner Mitglieder und 
Bundesoberen, denn der Bund ist kein Geheimbund. 


. Aus dem Zweck des Bundes folgt, daß im Brkreise 


nicht Rang, Stand und Reichtum gelten, wohl aber Bii- 
dung des Geistes und Gemütes und Sinn für edle 


Geselligkeit. 

Alle parteipolitischen und kirchlich-konfessionellen 
Angelegenheiten sind von seiner Tätigkeit aus- 
geschlossen. 


ii. Freimaurerische Pflichtenlehre. 


Bund verlangt von seinen Mitgliedern einen un- 
bescholtenen Ruf und einen sittlichen Lebenswandel, 
sowie den Grad geistiger Bildung und die Empfäng- 
lichkeit des Gemütes, die zur Förderung seiner hohen 
Aufgaben unerläßlich sind. 

Die erste Arbeit des Frmrers sei auf sein eigenes 
Innere gerichtet: er soll sich selbst erkennen. Aber 
diese Selbsterkenntnis soil weniger Selbstbetrachtung 
sein, die leicht zur Selbstgefälligkeit wird, als vielmehr 
strenge Prüfung der eigenen Handlungen. Durch sie 
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soll der Frmrer erkennen, wann blinde Leidenschaften, 
Eingebungen des Augenblicks oder ungezügelte Sinn- 
lichkeit ihn hinreißen, wann Einbildungen, Unlust und 
Unkraft ihn hemmen wollen. Er soll lernen, die Auf- 
gaben seines Lebens in seinen Willen aufzunehmen 
und nach Grundsätzen und Ueberlegungen zu handeln. 
Doch soll er nicht vergessen, daß er in diesem Streben 
nie vollen Erfolg haben kenn, da alles menschliche 
Tun Stückwerk ist. — Mensch sein heißt Kämpfer sein. 


Es ist die Aufgabe eines rechten Schülers der Lebens- 
weisheit, daß er lerne, sich über den Alltag zu er- 
heben. Er soll in der weiten ‚Schöpfung, in aller . 
Werden und Vergehen die Offenbarungen des Welten- 
meisters verehren und stets eingedenk sein, daß er 
ein Glied einer höheren Weltordnung ist. So wird 
seinem Wesen und Sein Würde und Weihe gegeben. 
Er soll Unglauben und religiöse Gleichgültigkeit von 
sich weisen und .gegen jeden Aberglauben gerüstet 
sein. Wo er aber einen herzlichen Gottesglauben 
findet, soll er ihn verständnisvoll und ohne Eingherzig- 
keit anerkennen und werthalten. 


Die Loge sei jedem Br eine geweihte Stätte. Eifer, 
Treue und Gehorsam gegen den Bund sollen ihn be- 
seelen. Er halte seine Verpflichtungen heilig; Mrer- 
wort gelte ihm gleich dem feierlichsten Eide. Er 
erweise sich gegen die zur Führung berufenen Brr 
stets ehrerbietig und folgsam. 


Die Loge ist der Ort, an dem der Frmrer in seiner 


‚liebenswertesten Gestalt erscheinen. soll. 


In ihrem Verhältnis zueinander sollen die Bundes- 
brüder durch Eintracht, Gefälligkeit und rege Teil- 
nahme, aäurch Nachsicht, Bescheidenheit und Treue 
sich auszeichnen. Sie sollen Verständnis für anderes 
Denken und Achtung vor der Ueberzeugung. des 
anderen haben. Strenge gegen sich selbst, Milde gegen 
andere sollen den Frmrer beseelen. In seinem ganzen 
Verhalten bewähre er die alten Frmrer-Tugenden: Un- 
eigennützigkeit, Gefälligkeit, Beharrlichkeit, Ver- 
schwiegenheit, Besonnenheit und Unerschrockenheit. 

: Bei jeder ihrer Zusammenkünfte sollen die Frmrer 
mildtätig der Armen gedenken und allezeit ein warmes 
Herz für fremde Not bezeigen. 


Die Teilnahme für seine Brr darf den Frmrer weder 
zu irgendeiner Verletzung seiner Amts- und Berufs- 
pflichten verleiten noch zu Begünstigung von Bundes- 
brüdern zum Nachteile anderer bestimmen, die dem 
Bunde nicht angehören. Der Frmrer soll auch solche 
Begünstigungen von Brn nicht verlangen und die Ver- 
bindung nicht zur Erreichung äußerer Vorteile miß- 
brauchen. 


Die Loge ist eine Schule der Lebensweisheit. Nie 
darf der Frmrer vergessen, daß er die Pflichten, die 
er zunächst an seinen Brn erfüllt, allen Mitmenschen 
schuldei. Er soll im Leben üben, was er in der Loge 
gelernt hat. Er richte sein unermüdliches Streben 
dahin, daß die segensreichen Lehren des Bundes in 
seiner Person, in seinem Hause und in seinem _ge- 
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" samten Lebenskreise immer mehr zur Wahrheit und 
zur Tat werden. 
- Alle Pflichten, die ihm in der religiösen und staat- 

‘lichen Gemeinschaft, in der bürgerlichen Gesellschaft 

und im Familienleben obliegen, soll der Frmrer auf das 

-  gewissenhäfteste erfüllen. 

Er sei insbesondere seinen Mitbürgern ein Vorbild 
in der Folgsamkeit gegen die Staatsgesetze und in auf- 
opfernder Vaterlandsliebe. 

Das höchste Gesetz seines Handelns aber sei, wie 

im Kreise der Brr so im Kreise der Volksgenossen, 

. die Brliebe in Gesinnung und Tat. Den Frmrer erkennt 
- man daran, daß er Liebe übt. 


Der neue Verlagshatalog 

der Firma Alfred Unger in Berlin ist erschienen. Obwohl 
er an alle deutschen anerkannten Frmrerlogen in rascher 
Folge zur Versendung gelangt, wird er der vorliegenden 
Nummer der Bauhütte kostenlos beigefügt. Alles, was 
über den Anlaß der Ausgabe und über die in den 
35 Jahren ihres Bestehens allmählich erfolgte Ausdehnung 
der Firma zu berichten nützlich erschien, ist aus dem 
Vorwort und auch aus dem Texte des Kataloges zu ent- 
nehmen. 

Man wolle den Katalog sorgsam aufbewahren, da er 
nicht für Profane bestimmt ist, auch weil er, ein wert- 
voller Bestandteil jeder Bücherei, durch seinen syste- 
matischen Teil jedem Besitzer nützlich werden dürfte. 

Auf diesen 2. Teil des Kataloges, das systematische 
Verzeichnis, sei besonders hingewiesen; es wird eine will- 
kommtene Hilfe für jeden Br sein, der sich über einen 
bestimmten Gegenstand zu unterrichten wünscht. Viele 
Anfragen an den Verlag werden sich durch ihn erledigen. 

Der Versand hat sich leider verzögert, ebenso die 
Fertigstellung des soeben erschienenen und auch an die 
Besteller zur Versendung gelangenden Band I der völlig, 
auch im Aeußeren, umgestalteten 

„Concordia“, 

die ursprünglich auch vom Verleger begründet und durch- 
weg in ihren bis jetzt 138 Bänden als Herausgeber be- 
treut, nunmehr aus ganz bestimmten Gründen auch seinen 
Namen als Herausgeber und Schriftleiter trägt. Schrift- 
leiter war der dem Verleger unvergeßliche Helfer und 
Freund, der im Jahre 1914 i. d. e. O. eingegangene Br 
Richard Lesser, bis zum 11. Bande in Treue und Liebe 
gewesen. Ein dankbarer Nachruf führt .den Band ein, der 
in seiner schmucken Gestalt wohl eine Zierde jedes frmr 
Bücherschrankes sein wird. 

Sein Inhalt sei hier aufgeführt, nicht aber der in ihm 
eingestreute, die Logenarbeiten stets fördersam belebende 
Schmuck an frmr Gedichten und anregenden, gedanken- 
vollen Sprüchen, den er aufweist. 

Inhalt: Wernekke: Das dreifache Ziel maure- 
rischer Bildung. — Anwalt: Des Maurers Arbeit. — 
Reinhardt: Die Ideale des Maurers. --- Lobeck: 
Die Loge ist von außen und von innen gehörig gedeckt. 
Es ist Hochmittag! — Mensdorf: Die drei großen 
und die drei kleinen Lichter. — Beyer: Der rohe Stein 
die Idee derLiebe und der Arbeit. --Oppenheimer: 


Verantwortlicher Schriftlelter Br Al Alten Toger, Berlin NW 87, Lessingstr. 08. 


Um welche Zeit gehen die Brr Maurer an die Arbeit? -- 
Gneiting: Die Symbole. -—- Taute: Ueber maure- 
rische Symbolik. — Feld: Ueber die Bedeutung des 
freimaurerischen Rituals und seine Wirkung auf Geist 
und Gemüt des Maurers. -- Richter: Der Suchende 
und das Licht. — Bahnson: Die drei großen Lichter. 

— Mühling: Der Lehrlingsgrad des Systems der 

Großloge von Preußen, gen. „Zur Freundschaft“. 

Hieber: „Zeichen, Griff und Wort.“ — Stern: Zwei 

Katechismusfragen. — Liesenberg: Das Losungs- 

wort der Johannis-Lehrlinge. -—- Fensch: Weisheit, 

Stärke, Schönheit. — Müffelmann: Ein freier Mann! 

-— Gneiting: Maurersinn. -- Diestel: Was heißt: 

„Zu Gottes Ehre arbeiten?“ -- Schiußwort. 

Der Band umfaßt mit Einleitung und Nachwort volle 
14 Bogen. Ihm werden schneller als der erste entstand, 
die beiden folgenden folgen, die in eigenartiger, im Ka- 
taloge angezeigter Weise der Meisterschaft unserer Logen 
eine wohl willkommene Hilfe sein werden. 

Auch dieser „Concordia“-Band ist mit einem aller- 
dings kurzen Sachregister versehen. Ein solches wird für 
die Folge jedem Bande beigegeben, daneben nach Durch- 
arbeitung aller für die Neuformung bestimmten Bände ein 
Gesamtregister. Alles, was wir wünschen, ist, daß auch 
der neue Band seinen Weg über die Frmrei der gesamten 
Kulturwelt machen und deutsches Frmrertum auch in 
fernen Landen, auch in Uebersee, verbreiten möge. 

Der Verlag bemerkt auch hier, daß die „Concordia‘- 
Bände wie die gesamte interne Literatur der Firma 
Alfred Unger nicht im Buchhandel, sondern nur direkt von 
ihr selbst zu beziehen sind. Natürlich nur gegen die üb- 
lichen vollen Angaben. Viele schwere Mißbräuche haben 
zu dieser Maßnahme geführt. 


Deuerscheinungen 
Bergmann-Leisegang: Weltanschauung. Erster und zweiter Teil. 
Philosophisches Lesebuch. Erster Teil 172 $., geb. M. 5.50; 
zweiter Teil 204 S., geb. M. 6.50, Ferdinand Hirt, Breslau. 


Boenheim, Dr. med. Felix: Wunder der Drüse. 15 Kapitel von 
der Einheit des Lebens. 31 Abbildungen und Tafeln. 164S 
Geh. M. 3,60. Hippokrates-Verlag, Stuttgart. 


Bonne, San.-Rat Dr. med. Georg: Das Verbrechen als Krank- 
heit. 208 S. Kart. M. 4,50. Ernst Reinhardt, München. 

-- Der gotische Mensch, 87 S. Kart. M. 3,50. R. Laurer, 
Egestorf, Bez. Hamburg. 


Brandes, Georg: Ur-Christentum. Autorisierte Uebersetzung von 
Erwin Magnus, 1.—10. Tausend. 149 S. Geh. M. 4-—, 
geb. M. 6.---. Erich Reiß, Berlin. 


Braun, Hans: Die Macht des Seelischen. Eine organische 
Psychologie als Lebensorientierung des Einzelnen und der 
Gesamtheit. 188 S. Geh, M. 8,60, geb. M. 4.20. R. Oldenburg, 
München. 

Dieser Nummer liegt bei »Menschentum« Nr. 2 


Blätter für das Deutsche Freimaurerhaus 
inhalt: Gott, Volk und Vareriand. — Kulturleben und Selbstleben. — Worte 
von Paul de Legarde. -— Menschoukenntnis. -—- Wünsche für das reine Herz. -- 
Literatur, 
Die lieben Brüder werden um Weitergabe des Blattes an ihren 
Familienkreis gebeten. 


Wir machen unsere Leser empfehlend auf die von der 
Fa. A.-G. vorm. Seidel & Naumann, Dresden, im Inseraten- 
teil angezeigte Kleinschreib-Maschine „Erika“ aufmerksam. 
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freimaurerische Vaterlandspflichten. 


Von Br W. F.K. Hintze, 

MvSt der Joh-Loge Emanuel zur Maienblume-Hamburg. 

„Es sind 20 Millionen Deutscher zu viel auf der Welt!“ 
Wen gellt nicht noch dies Wort aus frivolem Franzosen- 
mund in Herz und Ohren? Wem ist es im Laufe der 
letzten Jahre nicht klar geworden, daß die Politik Frank- 
reichs mit aller Macht daran geht, und vor nichts zurück- 
schreckt, um dieses Ausspruchs Konsequenzen zu ziehen? 
In Ost und West hat uns der Schandvertrag von Ver- 
sailles blühende Landstriche und kerndeutsche Bevölkerung 
geraubt. Durch Foltern und Mord, durch Qualen, die nur 
ein weithin vom Sadismus durchseuchtes Volk ersinnen 
kann, hat man versucht, Deutsche zu beseitigen, aus 
Deutschen Sklaven oder Anhänger der Grande Nation 
zu machen, um so langsam aber sicher das Ziel zu er- 
reichen: Deutschland zu zerstückeln oder Deutschland zu 
vernichten! 

„ein Volk von 60 Millionen kann nicht untergehen.“ 
Dies Wort ist der Damm, den wir dem Vernichtungs- 
willen Frankreichs entgegengesetzt haben und entgegen- 
setzen. Aber wie? Ist das ein Naturgesetz, das keine 
Ausnahme duldet? Ist das eine Tatsache, die sich auto- 
matisch abrollt? Ist das so selbsiverständlich und sicher, 
wie selbstverständlich und sicher die Wagschale, in der 
600 Gramm liegen, hinabsinkt, während die Schale, in die 
wir 400 Gramm legen, emporschnellt? O nein! Nur das 
Volk von 60 Millionen geht nicht unter, das alle seine 
Kraft anspannt, um sich zu behaupten, indem jeder ein- 
zelne, ohne Ausnahme, alles daran setzt, nicht unter- 
zugehen, sondern emporzusteigen. Hier gilt es Fichtes 
Wort zu befolgen: 


„Du sollst an Deutschlands Zukunft glauben, 
An deines Volkes Auferstehn. 
Laß diesen Glauben dir nicht rauben 
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Trotz allem, allem, was geschehn. 
Und handeln sollst du so, als hinge 
Von dir und deinem Tun allein 

Das Schicksal ab der deutschen Dinge, 
Und die Verantwortung wär dein!“ 


Haben die uns nun dies Wort recht gedeutet, die uns 
zuriefen: „Arb>it, Arbeit und noch einmal Arbeit — sie 
allein kann uns retten!‘“®, wie es Dutzende von Malen im 
Reichstag, in anderen Parlamenten, in wirtschaftlichen und 
politischen Versammlungen erklungen ist? Ja und nein! 
Es ist ohne Zweifel, daß der Wahnsinn des allgemein 
eingeführten achtstündigen Arbeitstages nach einem ver- 
iorenen Kriege und einer Revolution nur von solchen hirn- 
verbrannten Menschen zum Gesetz gemacht werden konnte, 
die sich der Verantwortung, die sie damit übernommen, 
nicht bewußt waren, nicht bewußt sein wollten. Es ist 
ebenso über jeden Zweifel erhaben, daß nur intensives Ar- 
beiten und Qualitätsarbeit unserm Volk wieder einen Platz 
an der Sonne zu schaffen vermag. Aber ist die Arbeit 
allein imstande, eine Zukunft heraufzuführen, wie wir sie 
ersehnen? Ich sage nein! Ganz abgesehen davon, daß 
wir seit langem unter einem Mangel nicht sowohl an 
Arbeitswillen, sondern an Arbeitsmöglichkeit leiden. —- 
Aber bevor ich das begründe, müssen wir uns erst dar- 
über klar werden, welcher Art Zukunft wir ersehnen. 

Wollen wir das Deutschland von vor 1914 wieder 
auferstehen sehen? Es soll mir niemand das Deutschland 
schmähen! Wir hatten einst ein stolzes Vaterland, auf 


das wir stolz sein konnten im Hinblick auf seine ma- 
teriellen Errungenschaften. Wer verfolgte nicht mit atem- 
loser Spannung in einera Geschichtswerk die Entwicklung, 
die Preußen-Deutschland im vergangenen Jahrhundert ge- 
nommen! Wer staunte nicht über die Leistungen eines 
Borsig und Krupp! — Wer zählt nicht mit Stolz Thaer und 
Liebig zu seinen Landsleuten! — Wem sind nicht die im 


vorigen Jahrhundert emporgeblühten deutschen Großstädte 
(ich nenne nur- Berlin, Breslau, Kiel, Köln, Magdeburg, 
München, Stettin, Stuttgart) Zeichen einer schier unver- 
wüstlichen Krafi gewesen! — Welches Volk hätte im Ver- 
lauf von 50 Jehren sich gleichsam aus dem Nichts eine 
so hervorragende Flotte geschaffen wie es die deutsche 
war, sowohl die Kriegs- wie die Handelsflotte! Wer mußte 
nicht den deutschen Militarismus bewundern, einerlei, ob 
er ihm Freund war oder nicht! Ja, was die deutsche 
Wissenschaft, speziell die Technik, was der deutsche 
Handel, was kurz gesagt, deutsche Energie uns an Gütern 
beschert hat im Laufe der letzten hundert Jahre von 
1813 bis 1914, das zu schildern reichen Menschenworte 
kaum hin. 

Aber es waren doch alles Güter materieller Art und 
diesem ungeahnten Reichwerden an äußeren, materiellen 
Dingen ging genau parallel ein Verarmen am inneren 
Menschen, an der Seele. Und darum hat uns all der 
äußere Reichtum nicht bewahrt vor dem Ereignis von 
1918, unter dem ich nicht in erster Linie den militärischen, 
sondern den moralischen Zusammenbruch sehe. Ich bin 
in der Geschichte nicht bewandert genug, um sagen zu 
können, ob nach 1806-1807 ein moralischer Zusammen- 
bruch ähnlicher Art erfolgt ist. Aber daß bei dem nach 
außen hin so glänzenden Deutschland, wie es das Deutsch- 
land von 1870—1914 war, ein so völliger moralischer Zu- 
sammenbruch möglich war, daß nach 1918 sich Deufsch- 
land als ein nicht nur an der Oberfläche, sondern bis in 
sein tiefstes Innere mit Eitergeschwüren durchwachsener 
Volkskörper oifenbarte, das läßt in mir nicht den Wunsch 
aufkommen, von der und für die Zukunft einfach das alte 
Deutschland von vor 1914 wieder erstehen zu sehen. 
Nein, ein Gebinle anderer Art muß werden! 

Und was fehlte denn nun dem stolzen deutschen 
Volkskörper von 1870--1914? Ich antworte kurz: die Seele! 
Das Zeitalter der Maschine hat die deutsche Seele ge- 
mordet; die deutsche Kultur war seelenlos, das deutsche 
Volk war seelenlos. „So taumel’ ich von Begierde nach 
Genuß und im Genuß verschmacht ich vor Begierde“, mit 
diesem Faustwort läßt sich das deutsche Wesen in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bezeichnen. Der Kom- 
munismus von heute ist weiter nichts als die letzte, aber 
die notwendige Blüte an dem Baum, der auf dem seelen- 
losen deutschen Boden von 1870 an erwachsen ist. 

Lassen Sie mich diesen seelenlosen Zustand wenigstens 
mit einigen Worten kurz schildern! Er begann mit der 
Entgottung und Entseelung der Welt durch die Natur- 
forscher Moleschott, Karl Vogt, Büchner, Haeckel. Ihnen 
folgten auf dem Gebiet der Nationalökonomie K. Marx 
und Engels, denen die Philosophen Stirner und Nietzsche 
die Hand reichen. Gott und Seele wurden durch diese 
Männer aus der Welt hinausexperimentiert und hinaus- 
demonstriert, um nicht zu sagen hinauseskamotiert, und 
der Stoff, die Materie, der Körper blieb als das allein 
Wahre über. Der Mensch ist, was er ißt; das war dieser 
Weisheit letzter Schluß. Wie ein Sauerteig drang diese 
materialistische Lebensanschauung nun überall ein. Selbst 
das Gebiet, das bis dahin als Domäne des Idealismus ge- 

‚golten hatte, die Kunst, ward von ihr erobert. ‚Ich erinnere 
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nur nebenbei an den Realismus und Naturalismus in 
Literatur und Malerei. 

Wir haben es ja nun mit eigenen Augen und mit 
eigenem Herzen erlebt, wie dieser Materialismus sich im 
Leben Deutschlands auswirkte, Das Leben von Millionen 
unsrer Landsleute war nichts weiter als der Tanz ums 
goldene Kalb, „Am Golde hängt, nach Golde drängt doch 
alles, ach wir Armen“ --. wieder ein Faustwort, mit dem 
man die Stimmung des Durchschnittsdeutschen des letzten 
Halbjahrhunderts bezeichnen kann. Man hat'.die Re- 
volution von 1918 geschoiten, daß sie nichts anderes ge- 
wesen sei, als ein verbrämter Kampf um höhere Löhne. 
Haben wir ein Recht so zu schelten? Was war das Leben 
von Millionen Deutscher während der letzten Jahrzehnte 
denn andres als Kampf um den Mammon? Und dabei 
denke ich nicht nur an die Arbeiterkreise, sondern denke 
auch an Unternehmer- oder schlechthin bürgerliche Kreise. 
Es gab eben für viele, einerlei, ob sie mit schwieligen 
Händen im Dampikesselraum einer Fabrik standen, oder 
mit wohlgepflegten Händen im Klubsessel saßen, keine 
andern als materielle Interessen. So standen sie einander 
im Kampf gegenüber, hier Arbeitgeber, dort Arbeit- 
nehmer, und zwischen beiden eine große Kluft und kein 
verbindender Gedanke, weder der, daß beide Glieder eines 
Volkes Brüder seien; noch der, daß der Mensch nicht 
von Brot allein lebt, auch nicht nur lebt und arbeitet, 
leben und arbeiten darf, um zu essen. „Was hülfe es dem 
Menschen, wenn er die ganze Welt gewänne und nähme 
doch Schaden an seiner Seele?“ Dies Jesuswort kannte 
man im seelenlosen Deutschland nach 1870 nicht, glaubte 
ihm jedenfalls nicht, weil man an keine Seele glaubte. 
Das alte Deutschland war ein nach außen hin zwar 
glänzender, aber im Innern hohler Körper. Deswegen 
hatte es, als der äußere Zusammenbruch erfolgte, nichts, 
an das es sich anklammern konnte, nichts, das es vor 
dem moralischen Zusammenbruch bewahrte. 

Darum sage ich: wir dürfen von der und für die Zu- 
kunft nicht einfach das Deutschland vor 1914 erhoffen. 
Wollen wir an einen Neubau gehen, dann dürfen wir 
das Wichtigste nicht vergessen, dem Körper auch eine 
Seele einzubauen. Das ist’s, wozu das Vaterland ruft: 
Wir müssen eine deutsche Seele schaffen und um sie 
den neuen Körper fügen. 

Den dritten Band seines Werkes „Der Meister der 
Menschheit‘ hat Fr. Lienhard „Reichsbeseelung‘ betitelt. 
Und in seinem Werk finde ich den Satz: „Dem deutschen 
Reichskörper muß auch eine deutsche Reichsseele ge- 
schaffen werden“. (Il. S. 84.) Oder um es mit anderen 
Worten zu sagen: Wir müssen wieder an deutsche Ideale 
glauben lernen und deutsche Ideale im Leben unsres 
Volkes zu verwirklichen uns mühen. Das verlangt nicht, 
daß wir für die Aufgaben des Tages, für die Realpolitik, 
blind werden und in einem Wolkenkuckucksheim leben. 
Nein, wir sollen, wollen und müssen mit beiden Füßen 
auf der Erde stehen, aber eben doch das Leben von einer 
höheren Warte aus betrachten. 

Das ist die Forderung, die der Philosoph Eucken in 
Jena seit mehr denn 40 Jahren erhoben und in jeder 
seiner Schriften von neuem gestellt und begründet hat. 
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Leider hat das Ausland mehr auf ihn gehört als sein 


an er, 


Vaterland. Ein Prophet gilt eben nichts in seinem Vater- 
lande. 

"Es ist der Geist vom August 1914, der leider damals 
ach so schnell verflog, der unserm Volk wieder werden 
muß, wenn wir einen Bau schaffen wollen, der nicht so 
jammervol) wieder zusammenbricht, wie es unser Vater- 
land 1918 getan. 

Mit gleichem, nein, mit noch mehr Recht könnte ich 
auch sagen: Der Geist, der 1813 in Preußen lebendig war, 
muß seine Auferstehung im Deutschland von heute feiern, 
wenn das Deutschland von heute ein Deutschland für 
morgen werden soll, der Geist von Potsdam und Weimar. 


Durch Arbeit allein kommt dieser Geist aber nicht 
über uns und in uns. Wir können und brauchen ihn auch 
nicht zu machen, sondern er ist da, er schwebt über uns 
und harrt nur offener Herzen, in die er sich senken kann, 
genau so wie jener hl. Gottesgeist an jenem ersten Pfingst- 
fest in Jerusalem, am Geburtsfest der christlichen Kirche. 


Der Geist, der unserm Volk nottut, der Geist, der 
uns die Seele einhaucht, der uns im Deutschland von 
vor 1914 gefehlt hat, entspringt an den drei Säulen 
Stärke, Weisheit und Schönheit. Es ist der Geist echter 
Mrei. 

Raligion und erst recht Konfession erzeugt Spaltung. 
Politik schafft noch mehr Klüfte im Volk. Ein Volk von 
Brüdern werden wir nur dann, wenn der Geist echter 
Mrei in unserm Volk lebendig wird, wenn mr Gesinnung 
unsre Männer und Frauen durchströmt, einerlei, ob sie 
den Mrerschurz tragen oder nicht. „Zur Sammlurg der 
Geister‘ nennt sich ein Werk Rudolf Euckens, der ebenso 
wie Lienhard, ohne Mrer zu sein, uns viel mr Weisheit 
kündet. Sammlung der Geister, aller Geister in unserm 
Volk, die guten Willens sind, an seinem Wiederaufbau 
zu arbeiten, ist’s, was die Frmrei will und was die Frmrei 
allein kann. 

Oder wo hätten wir sonst eine Gemeinschaft, die so 
wie die Mrei die Menschen verpflichtet, dem Sittengesetz 
zu gehorchen, die ihn und sein Leben so in der Gott- 
heit verankert, daß sie Gottesleugner in ihren Reihen nicht 
duldet, die gerade Personen, die sonst in beständiger Ent- 
fernung hätten bleiben müssen (Alte Pflichten), zueinander- 
führen und vereinigen will? Im Logenleben mag es hier 
und da arg menscheln, die Frmrer mögen ofi genug vom 


Ziel der Vollkommenheit meilenweit entfernt sein: der 


frmr Gedanke ist so über alles Lob erhaben, daß man 
über ihn eigentlich kaum noch Worte zu machen braucht. 
Er ist es, den wir in unsern Logen pflegen und den wir 
aus ihnen in die Welt um uns hinaus- und hineintragen 
wollen. 

Der frmr Gedanke ist zunächst der Gedanke des Kant- 
schen kategorischen Imperativs: „Handle so, daß die 
Maxime deines Willens zugleich als Prinzip einer allge- 
meinen Gesetzgebung gelten kann.“ Die sittliche Ver- 
erelung zu befördern nennt darum die Verfassung der 
Großen Loge von Hamburg in ihrem $ i den Zweck der 
Frmrei, Wir wissen alle, wie nach dem moralischen Zu- 
sammenbruch unserm Volk Achtung vor dem Sittengesetz, 
eine neue Sittlichkeit nottut. Sie, meine Brr, wissen, wie 


unsre Symbole in ihrer beredten Stummheit uns. immer 
wieder auf Rechtwinkligkeit unsres : Handelns, d, h. auf 
sittliches Leben und Streben hinweisen. Wären die Kriegs- 
gewinnler und nachrevolutionären Schieber und Wucherer 
in unserm Volk möglich gewesen, wenn mehr Mrergeist 
in Deutschland vorhanden gewesen? Wäre die Drücke- 
bergerei während des Krieges: denkbar gewesen, wenn 
jeder einzelne waffenfähige Mann sich gefragt hätte: 
Kannst du wünschen, daß ‘die Maxime deines Handelns 
von allen als Prinzip befolgt würde? Hätte die sittliche 
Laxheit während des und nach dem Kriege so. einreißen 
können, wenn man das mr Gebot, dem Sittengesetz zu 
gehoichen, allgemein beachtet hätte? 


Die Frmrei verankert das Gebot der Sittlichkeit in der 
Religion. Gleich im zweiten Satz der ersten der Alten 
Pflichten heißt es: „Wenn der Mrer die Kunst (sc. der 
Mrei) recht versteit, wird er weder ein dummer Gottes- 
leugner noch ein Wüstling- ohne Religion sein.“ Mit Recht 
schreibt darum auch die Verfassung der Gr. Loge von 
Hamburg im $ 1, daß sie. von ihren Mitgliedern den 
Glauben an Gott als den obersten Baumeister der Welt, 
an eine höhere sittliche Weltordnung und. an die Un- 
sterblichkeit der Seele voraussetze. -—— Der Frmrerbund 
zur aufgehenden Sonne, d. h. jener Bund sog. Winkellogen, 
der so oft durch Zeitungsinserate Mitglieder zu werben 
sucht, unterscheidet sich hauptsächlich dadurch von der 
gerechten, d. h. aus der englischen Mrei von 1717 hervor- 
gegangenen Frmrei, daß er von seinen Mitgliedern nicht 
den Glauben an ein göttliches Wesen verlangt, und schilt 
unsre andersgerichteie Frmrei als überlebt und unmodern. 
Wie lange noch wird er mit solchen Unwahrheiten, daß 
der Glaube an eine Gottheit rückständig sei, krebsen 
gehen? Sind Naturwissenschaft und Religion wirklich 
Gegensätze, müssen sie im Gegensatz zueinander stehen? 
Der Naturforscher .Prof. Reincke in Kiel schreibt schon 
1903 in einem Aufsatz: „Gott ist für den Naturforscher 
so wenig Gegenstand unmittelbarer Erfahrung wie das 
Atom; wie dies ist er unwahrnehmbar und unvotrstellbar; 
er wird aus den Tatsachen erschlossen. Mögen die Re- 
ligionen und Religionsphilosophien sich mit dem Wesen 
Gottes beschäftigen, der Naturforscher ist hier an der 
Grenze auch seiner spekulativen Betrachtung angelangt, 
was ein Häckel zu seinem und zu vieler Schaden nicht 
beachtet hat. Seine Arbeit ist getan mit dem Nach- 
weise, daß die Welt der Organismen den Schluß auf das 
Dasein einer Gottheit fordert. Wir können nicht umhin, 
eine solche Kraft in der Welt anzuerkennen.“ (Türmer- 
Jahrbuch 1903 S. 51-52.) — Und wie Reincke, so die 
moderne Naturwissenschaft fast ausnahmslos. Der Dar- 
vinismus ist überwunden, Häckel als Naturforscher an- 
erkannt, aber als Naturphilosoph, d. h. sofern er aus 
seinen Forschungen philosophische Schlüsse zieht, abge- 
lehnt. Und da wagt man unsre frmr Richtung als un- 
modern und überlebt zu bezeichnen, weil wir den Glau- 
ben an eine Gottheit fordern? Nein, die Frmrei hat 
auch in diesem Punkt recht getan, daß sie nicht dem 
materialistisch eingestellten Zeitgeist Konzessionen ge- 
macht, sondern den Glauben an den a. B. a. W. fest- und 
hochgehalten hat. 
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Unsre humanitäre Frmrei hat aber im besonderen recht 
daran getan, daß sie auf Grund der Alten Pflichten nur 
zu dar Religion verpflichtei, in der alle Menschen überein- 
stimmen, und daß sie jedem seine besondere Meinung 
läßt, wie er sich Gott vorstellt. — Es ist keine Frage, daß 
die humanitäre Frmrei viel weitherziger und großzügiger 
ist als die christliche. Als Pastor muß ich die christliche 
Frmrei als eine gefährliche Konkurrentin der christlichen 
Kirche ablehnen. ..... Als Frmrer muß ich sagen, daß 
eine sich auf christliche Kreise beschränkende Frmrei für 
das Volksganze, für die Volksgemeinschaft wenig oder 
gar nichts leistet und sehr oft und sehr leicht gegen den 
ersten Grundsatz der k. K. verstößt: den der Toleranz. 
Eine intolerante Frmrei ist aber keine Frmrei. 

Wie steht es nun aber mit dem Pazifismus und Inter- 
nationalismus der Frmrei? 


Es wird von manchen Frmrern behauptet: Frmrei und 
Pazifismus seien untrennbar miteinander verbunden; Pa- 
zifismus zu propagieren sei die Hauptaufgabe der Frmrei, 
was von anderen ebenso entschieden bestritten wird. Daß 
ein Frmrer Pazifist se’n kann, gebe ich ohne weiteres zu, 
daß er es sein müsse, bestreite ich auf das entschiedenste. 
Wenn man den Pazifismus als notwendiges Postulat der 
Religion, besonders der christlichen, bezeichnet, so lehne 
ich das entschieden ab. Auch das oft angeführte Jesus- 
wort: „Liebet eure Feinde‘ besagt hierfür gar nichts. 
Jesus hat keine Universal-, sondern eine Individualethik 
gegeben. Der Feind, von dem er spricht, ist nicht der 
Feind als Volk, sondern der persönliche Feind. Löst man 
einmal Worte aus dem Zusammenhang heraus und ver- 
allgemcinert Spezielles, so lassen sich unschwer Worte 
dafür anführen, daß Jesus den Krieg gebilligt hätte; ich 
nenne nur das eine: „Ich bin nicht gekommen, den Frie- 
den zu bringen, sondern das Schwert.“ Daß einmal eine 
Zeit kommt, in der des Propheten Weissagung in Er- 
füllung geht (Jes. 2, 4): „Sie werden ihre Schwerter zu 
Pfiugscharen umschmieden und ihre Spieße zu Winzer- 
messern‘‘ -— irh weiß nicht, ob ich es wünschen soll; mir 
klingt Multkes Wort in der Seele: „Ohne Krieg würde 
die Menschheit im Materialismus versumpfen.“ Zurzeit 
ist es m. E. cin Frevel, pazifistische Propaganda zu treiben, 
ganz abgesehen davon, daß der Pazifismus undautsch ist; 
denn dem Germanen liegt das Kriegerische im Blut. Und 
wenn das Vaterland um seiner Existenz willen zu den 
Waffen ruft, dann werden, denke ich, die Frmrer zu den 
ersten gehören, die diesem Ruf folgen, wie sie es 1813 
und 1914 getan haben. 

Oder sind sie etwa dadurch, daß die Frmrei die Br- 
kette um die ganze Erde schlingen will, dazu verpflichtet, 
Gewehr bei Fuß zu stehen? Wie steht es mit dem Inter- 
nationalismus in der Frmrei? Daß die Frmrei als letztes 
Ziel, als ihr Ideal, Menschheitsverbrüderung fordert und 
fordern muß, ist sicher, folgt einfach aus dem Humanitäts- 
ideal. Und als Frmrer brauchen wir uns dieses Inter- 
nationalismus — ich brauche dafür übrigens lieber das 
Wort Hypernationalismus — ebensowenig zu schämen, wie 
sich die christliche Kirche schämt und scheut davon zu 
sprechen und darauf zu hoifen, daß einst eine Herde und 
ein Hirte werde, Aber wie soıl diese eine Herde aussehen? 


nn re een rer tern nn nn rn ren ET TEE rn rer rer rn me ren rn nn rennen 


Nach welchem Typus soll die Menschheit sich bilden? Soll 
englischer Krömergeist oder französische Gloriesucht und 
französischer Rachedurst oder russischer Stumpfsinn oder 
italienisches Phrasentum ihren Charakter bestimmen? Nein, 
wir wären Hundsfotte, wenn wir nicht wünschter, daß 
vom echten deutschen Wesen im Charakter der Menschheit 
der Zukunft ein gutes Quantum enthalten wäre. Und 
darum müssen wir gerade auch als Frmrer deutsch sein 
bis ins Mark und für deutsche Art und deutsches Wesen 
eintreten — um der Menschheit willen, „Nur über die 
eigne Nation, das eigne Vaterland führt der Weg in die 
Welt und um die Erde. Nur ein national gefestigtes Volk 
ist geachtet unter den Völkern der Erde, nur seine Ange- 
hörigen dürfen es wagen, einem übernationalen Gedanken 
zu huldigen, ohne Schaden zu nehmen an ihrer Seele 
und an ihrer Ehre.“ (Pinkow, Macht und Einfluß der 
Frmrei S. 147.) So gewiß es nicht Aufgabe der Frmrei 
ist, den Völkerhaß zu schüren, und die Kluft zwischen den 
Nationen zu erweitern, so gewiß kann und darf kein 
deutscher Mrer heute von sich aus den Versuch machen, 
mit unsern Feinden brlichen Händedruck zu tauschen, 
so lange noch ein Franzose am Rhein steht, so lange 
noch ein Ausländer es wagt, die Lüge von der alleinigen 
Schuld Deutschlands am Weltkrieg auszusprechen. Das 
wäre eine eines Frmrers unwürdige nationale Würdelosig- 
keit. Kein Chauvinisinus, aber auch kein Internationalismus 
darf heute in unsern Logen gepflegt werden. Wichtiger 
als dem Ziel nachzujagen, daß die Menschheit eine Brkette 
werde, ist es, heute alles dafür einzusetzen, daß innerhalb 
unsres Vaterlandes Brücken geschlagen werden über die 
verschiedenen in ihm vorhandenen Klüfte. Wichtiger als 
den Völkerhaß abzubauen ist es heute, dafür zu wirken, 
daß der Haß zwischen Klasse und Klasse, zwischen Rasse 
und Rasse innerhalb des deutschen Volkes überwunden 
werde. 

Das sind die Aufgaben, die unsrer deutschen Frmrei 
heute das Vaterland stellt. Greifen wir sie auf, meine 
Brr, mit frischem Mut! Möge jeder deutsche Frmrer zu 
ihrer Lösung beitragen, was in seinen Kräften steht! 


Die freimaurerei als Weltanschauung. 
Von Br August Stehle- Nürnberg. 
(Schluß.) 


Wie kommt nun diese Liebe zustande? Sie keimt aus 
dem Samenkorn frmr Weltanschauung, dem Verstehen 
alles Menschlichen und ist überdies ein Erwerb humani- 
tärer Weisheit. Verstehen öffnet erst das geistige Auge 
und dann das Herz, wodurch Licht und Liebe bis 
zum tiefsten Born der Seele einzudringen vermag, um 
von dort sich als ein Flammenmeer im Unendlichen zu 
verlieren. Und dieses Verstehen gerät selten in einem 
Einzelbewußtsein zur vollen \Virkung; es bedarf vielmehr 
des kräfteausströmenden Mediums einer gleichgesinnten, 
gleichgestimmten Gemeinschaft. Mit sicherem Vertrauen 
geht der Frmrer dieses Risiko ein, denn Gefahr ist dabei. 
Enttäuschung scheucht nämlich unbedingt in dichtere Fin- 
sternis der Selbstsucht zurück. Dieses Verstehen und 
die aus ihm erwachsende Liebe wollen errungen sein 
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und verlangen:von dem Jünger dieses Apostolats rührigen 
Eifer und gar manchmal harten, quälenden Verzicht. Ist 
der Mrer jedoch einmal zu diesem Aussichtspunkt lieben- 
der Erkenntnis emporgestiegen, dann begrüßen ihn un- 
zählige sieghafte Höhenfeuer, die einen flammenden 
brlichen Kreis um seine innere Welt schließen, aus der 
er nicht mehr heraustritt. Erkenntnis — Liebe —-, sie 
müssen aber durch reale Manifestierung immer ihre 
große Probe bestehen. So sehr deshalb frmr Liebe aus 
dem Innermenschlichen hervorströmt, um schließlich in 
einem allumfassenden göttlichen Wesensgrund ihre Ruhe 
zu suchen und zu finden, so muß sie ihre Berechtigung 
doch stets von neuem auf irdischen Boden erweisen. 
Die Tat ist ihr mit Notwendigkeit beigestellt. Sie ist mit 
der ganzen Struktur des Menschen aufs engste verbunden 
und ihre Folgen besitzen die eherne Konsequenz des 
Schicksals. Weil diese Liebe gar nicht anders als tätig 
eingreifend sein kann, muß sie die Verhältnisse und Ent- 
wicklung dieser Welt bestimmen, und zwar im Sinne 
einer Kettung von Mensch zu Mensch und Mensch 
zu Gott. Sie ist ein Tabernakel wahrer Humanität. 
Soziales Fühlen und Denken sind nur ein paar Strahlen- 
bündel, die daraus hervorlodern. Sahen wir nun nie 
geistige und sittliche Kräfte nach Gestaltung drängen, so 
finden wir, daß Mrer-Weltanschauung dabei nicht halt 
macht. Sie versucht in symbolischer Intuition sogar die 
Verklärung und Vergeistigung der Erdenmasse vorzu- 
nehmen und dann diese einer göttlichen Kosmogonie ein- 
zuordnen, Der Frmrer ist erst vollendet, wenn er sein 
Menschentum als brauchbaren, wohlgeformten Baustein 
dem Tempel eines hehren Weltganzen eingefügt hat, über 
dem der Geist eines erkannten Weltenbaumeisters schwebt. 
Um dies-n seelischen Vorgang veranschaulichen zu können, 
braucht er einen Plan, einen Aufriß seines mr Wollens und 
er besitzt ihn im reichen Schatz seiner kostbaren Symbole, 
lie ihm das spezifische frnr Weltbild formen helfen. 
Wären die Symbole nur gedankliche Abstraktionen und 
Apostrophierungen, dann wären sie armselige Gehäuse, 
die nichts Schöpferisches enthielten. Aber das Symbol 
ist nicht nur ein Gewohnheitszeichen, ein erklügeltes Merk- 
mal eines bestimmten Inhalts, sondern es ist im Wesen 
ein echtes Wahrzeichen tiefen Erlebens, dem Wirksam- 
keit zukommt. Es dient zur Lebendigmachung des auf 
mr Wege errichteten Weltbildes, dessen atmender 
Grundstoff der Mensch ist, Reicht dieser als Bau- 
stoff für eine erstrebte universelle Harmonie aus? Ist er 
nicht zu gering und winzig dazu, um eine philosophische 
Totalität erstehen zu lassen? Der Mensch ist seinem 
mr Umfange und Maß nach ein die innere Welt völlig 
umspannendes Gebilde, das -- nicht isolierbar —- außerdem 
mit anderen letzten Bestimmungen wie Natur, Seele, Gott 
aufs innigste verquickt ist. Der Mensch oder die Mensch- 
heit als Idee ist ein Edelstein von unermeßlichem Wert, 
der den Ring einer grenzenlosen, unbegreiflichen Gottes- 
sphäre ziert. 


Das objektive frmr Weltbild zeigt daher keinerlei 
materialistische Züge; es ist eher naturmythisch, d.h. 
symbolisch, als naturmechanisch. Die Natur wird in ihrer 
Mannigfaltigkeit lediglich seelisch aufgefaßt und in 


sicherem Bewußtsein einer Verwandtschaft zu ihren Ele- 
menten, Kräften, Bedingnissen verleiht sie uns das Gefühl 
einer Geborgenheit in ihr, die dämonische oder göttliche 
Signaturen an sich trägt. 

Formal wird dieses Weitbild ästhetischen Aufbau 
zeigen — es beansprucht die Säule der Schönheit 
neben denen der Weisheit und Stärke. Als äußer- 
licher aber wichtiger Beitrag hierzu ist eben das frmr 
Symbol zu werten. Noch ein Wort von ihm. Die Symbole 
der Frmrei mögen sich im Laufe der Zeiten ändern und 
in den verschiedenen Systemen sich unterscheiden, ihr 
Kerrn bleibt doch ein ursprünglicher und einheitlicher. 
Im Gegensatz zu den philosophischen Symbeler -- den 
Begriffen —- sind sie aus reiner Anschauung entstanden, 
aus dieser gleichsam abstrahiert, um in gedrungenster Form 
eben wieder weitertragende Anschavung zu zeugen. Er- 
heischen sie zur Uebertragung auch des Denkens, so liegt 
doch ihre eigentliche Bedeutung in der Bildhaftigkeit, 
durch die sie das Empfinden und Vorstellen nach be- 
stimmten Richtungen lenken. Man darf sie darum nie zu 
einem handwerksmäßig geübten Rituale herabwürdigen, 
weil sie dann nur noch Zweckmittel einer dogmatischen 
Politik wären. Sie müssen als ein erprobies Stamm- 
kapital betrachtet werden, aber nicht als eines, das 
durch faule Weitererblichkeit billige Zinsen trägt, sondern 
als ein lebendiges Gut, das man in echter Arbeit erhält 
und mehren hilft. Mr Symbolik als Gestaltungsform erzeugt 
jene enge Weitverbundenheit und Weltergriffenheit, die den 
Boden jeder Metaphysik ausmacht. Sie ist ein Zeichen 
inneren Zusauamenhangs und Zusammenklangs von Mensch, 
Welt und Gott und ist somit die goldene Schale für eine 
Wesanheit, für einen Kulturwert der Frmrei. Denn wie jede 
Weltanschauung hat auch die Frmrei einen solchen. Er 
besteht in der Verinnerlichung des Menschen -- aber nicht 
durch Abschließen vom Nebenmenschen, sondern um- 
gekehrt darin, daß er die Getrenntheit der Individuen auf- 
hebt. Ein stets nach außen drängendes Pflichtgefühl beruft 
den Mrer auf einen werktätigen, hilfsbereiten Posten, 
den er mit der treuen Verantwortlichkeit eines freudigen 
Amtes einnehmen soll. 

Das Kulturziel frmr Wirkens ist das Hervorbringen 
brlicher Harmonie, eines unbefleckten Kommunismus des 
Herzens. Und das nicht nur zur Pflege gegenseitiger 
Lebensinteressen, sondern auch dem Geiste einer Bruder- 
schaftsidee nach, die in ungerechtem Egoismus den 
schlimmsten und unsaubersten Feind der Menschheits- 
entwicklung erblickt. 


Alle diese geschilderten Eigenschaften und Tugenden 
frmr Weltanschauung sind jedoch nur auf einem letzthin 
Wirklichen, auf einem Etwas, das die Welt im Innersten 
zusammenhält, möglich. Dieses Urhafte wird gemäß der 
idealistischen Auffassung, die hier alleine maßgeblich sein 
kann, in einem geistigen Band alles Lebenden und 
vornehmlich des Menschlichen gesehen, das zu Göttlichem 
hinleitet. Die „Kette“ stellt nur eine engerzogene Deu- 
tung des mystischen Bündnisgedankens dar; sie ist bereits 
eine Erfahrungssache mr Kunst. 


Das System frmr Welt- und Lebensauffassung gleicht 
eınem Organismus, in dem immer ein frischsprudelnder 


Kraftquell vorhanden ist. Auf dem Reißbrett der Schaffen- 
den kleben keine fertigen Pläne, keine abgeschlossenen 
Werttafeln; es hat stets Platz für neue Zeichnungen, 
bessere Lebensinhalte. Es gibt da keinen letzten Strich, 
keine unverbrüchiiche Form, kein orthodoxes Wort. Der 
Drang, von neuem zu leisten, ist stärker als der Wunsch 
nach Abschluß, so verlockend er auch sein könnte. Denn 
wir ahnen es, im Augenblicke eines derartigen „fertigen“ 
Bewußtseins wären wir Verurteilte und als Werkleute 
Gottes entlassen: 

Frmr Weltanschauung ist nur als stetes Fühlen, Denken 
und Handeln möglich, sie haßt erstarrte Form. Aber 
eine dreifache Forderung ergeht an uns Jünger der k.K. 
aus dem Gefühle eines mächtigen philosophischen Ein- 
heitsbedürfnisses heraus: 

Fühle dich in allen guten Menschen gestaltet und 
wesenhaft, das schenkt die Weisheit und Liebe, 
auch die Bösen zu ertragen! 

Wolle nicht nur deine eigene Entfaltung, sondern 
auch die aller Mitmenschen. Nur so denkst du 
edel und bringst dein Wollen zu Kraft und Stärke! 

Handle nicht nach Maximen kleinlicher, verwüsten- 
der Selbstsucht. Bringe durch tätige Ideen dein 
Leben in harmonisches Ebenmaß, d. h. erhöhe 
es zum Kunstwerk! 

Erfüllst du dies, dann recken sich aus göttlichem 
Urgrunde die drei Säulen mr Tempelbaus und zugleich 
die Grundpfeiler wahrer, lebendiger Weltanschauung: 

Weisheit, Stärke und Schönheit! 


Freimaurer und Freimaurer 
sind mehr als zweierlei und dreierlei. 


Durch unsere Gegner lernen wir unsere amerikanischen 
Frmrerbrüder kennen. Allerdings druckt die „Germania“ 
in ihrer Nummer vom 11. Februar d. J. das Nachfolgende 
aus der Zeitung: „Christian Science Monitor‘ (Boston) 
ab, die das führende Blatt der religiösen Einigungs- 
bestrebungen sein soll und unwahrscheinlich klingt uns 
nichts aus dem Lande, wo es den „Führer‘ in New York 
im Straßenverkauf gibt, der auch Organ der „Odd. Feliows‘' 
ist! — 

Aus der Werkstatt der Loge. 


Der Artikel des Blattes, dem die „Germania“, aber noch 
nicht wir, volles Vertrauen schenkt, datiert vom 16. No- 
vember 1927 und lautet: 


„in Anbetracht der Notwendigkeit einer Organisation, 
worin Meistermaurer häufiger in maurerischer Atmosphäre 
sein können, als es die Zusammenkünfte in ihrer Loge ge- 
statten, schuf man die Maurerischen Klubs. Maurer in der 
einen oder anderen Form einer Gruppierung außerhalb ihrer 
regelmäßigen Loge zu sammeln, ist so alt, wie die Loge 
selber. Diese Form der Gruppierung fand den verschieden- 
artigen Ausdruck. Jene Gruppen mit ihren zwar locker 
verbundenen Organisationen waren die Vorläufer der jetzigen 
Maurerischen Klubs. Auf der ganzen Welt gibt es maure- 
rische Klubs für alle Berufet). Die meisten und speziell 


ı) Das ist ein gewaltiger Irrtum. Nur in der englischen 
Frmrei, die auf Gastmähler, öffentliche Umzüge, öffentlich aus- 
posaunte Reklame-Wohltätigkeit Wert legt und auf auswendig 
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beruflichen sind in den U.S.A... Der älteste dori ist der 
John T. Heard = Maurerklub (Maurerhandwerker) in Ipswich, 
in Mass., U.S.A., der 1875 errichtet wurde. Die Klubs um- 
fassen an erster Stelle die meistverbreitete Form des Crafl- 
mens Club (Logenklub zur Unterrichtung in maurerischen 
Zielen, Ansichten, Symbolen usw.) darin: 


Gruppen für Werkmaurer, Zimmerer, Techniker. 


Gruppen für Elektriker, Photographen, Installateure (In- 
dustrial oder Trade Clubs). 


. Gruppen für (Merkantile Groups) Kaufmännische Gruppe 

in Repräsentation durch die Auto, Zucker, Drogen, 
Chemische, Fische, Metallwaren, Versicherungs, Gold- 
waren, Milch, Leder- und Papierhändler. 


lı 


2. 


. Gruppen für Polizei und Feuerwehr (Public Service 
Group). 
. Gruppen für Aerzte, Rechtsanwälte, Makler, Bankiers, 


Lehrer, Musiker, Verleger, Journalisten (Professional 
Group). 


a 


. Gruppen für die Eisenbahner und Straßenbahner. 
. Gruppen für Staats- und Kommunalangestellte. 


. Gruppen für Mitglieder des Landheeres, der Marine, des 
Küstenschutzes, des Sanitätswesens. 


> 


. Grupper für Studenten der Universitäten. 


Daß die Maurerischen Klubs zu einer nationalen Liga 
vereinigt wurden, entsprang dem Wunsche reisender Brüder. 
1906 bildeten 16 Klubs im Staate New York die erste Ver- 
einigung. 1912 schlossen sich die Klubs in Pennsylvania an. 
Darauf wurden alle Staaten angeschlossen. 1927 umfaßte die 
Liga schon 620 Klubs mit mehr als 300 000 Mitgliedern. 


Um der gegenwärtigen Generation das Gefühl für den 
Wert ihres maurerischen Erbes und die Opfer, die die 
Freimaurer der Vergangenheit gebracht haben, einzupflanzen, 
stellte man ein Erziehungsprogramm auf, Nicht nur im 
maurerischen Ritus sollen die Kandidaten ausgebildet wer- 
den, sondern in den tieferen Sinn und die Bedeutsamkeit 
jener maurerischen Arbeit mit ihrer Beziehung auf das 
Alltagsleben. 


Der Erziehungsausschuß hat einen Plan entworfen, an 
der George-Washington-Universität eine Professur für den 
Diplomaten- und Konsulardienst der Vereinigten Staaten zu 
dotieren. Man sammelt einen Fonds dafür und will die 
Professur bei der 25-Jahrfeier der Liga ins Leben rufen, 
die im Jahre 1931 stattfindet. 


Nachschrift der Schriftleitung. 


Wir hegen ernste Zweifel an der Wahrheit zum mindesten 
des letzten Teils des sonst nach allem, was uns von drüben 
bekannt, vielleicht zutreffenden Berichts. Wir können dieses 
Abirren von echter frmr Arbeit, von dem hier berichtet wird, 
auch dann nicht glauben, wenn wir daran denken, daß die 
Verfassung der U.S.A. unter der Führung des großen Frmrers 
Washington und unter der Mithilfe wohl aller bedeutenden Mrer 
jener Zeit, »also auch Br Benjamin Franklins, entstanden ist. 


Wir werden, wie wir es in ähnlichen Fällen tun, unser 
Blati an den hier genannten Jonn-T.-Heard-Club in Ipswich 
einsenden, um die Wahrheit zu erfahren. Aber es ist uns 
klar, ohne einen Anlaß fliegt eine solche Fabel nicht in die 
Welt -——- Unsere Ueberschrift aber will bedeuten, und das sei 


gelerntem, besser eingedrilltem Formelkram beruht und das 
Klubwesen pflegt, gibt es Speziallogen von Berufsgenossen, 
z. B. auch von Kohlenhändlern usw., in denen kaum andere 
Brr zugelassen werden. In Frankreich ist man wohl noch 
nicht soweit gekommen. 
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auch dem Blatte „Germania“ gesagt, daß der Deutschen Frei- 
maurerei die hier mit Recht gerügte Gruppierung oder Berufs- 
frontbildung völlig fremd ist. Ebenso fremd wie jegliche Ein- 
wirkung oder Einmischung in staatliche Dinge und in die 
Dinge des Bildungswesens, es sei denn, «es ist nötig, einem 
Gewissenszwange entgegenzutreten. Und den üben ja eher die 
Orihodoxen jeglicher Konfession aus. Bringt doch die „Ger- 
mania“ im Anschluß an obiges, was auch uns zu Rügen und 
zum energischen Abrücken von solchem Frmrertum veranlaßt, 
Jdie wohl demnächst zu behandelnde Erklärung des Mecklen- 
burgischen Landesbischofs, die gegen uie angeblich 42 luthe- 
rischen Geistlichen angeht, die zurzeit Stuhlmeister sind. Wir 
wünschten, es wären derer viel mehr! —- j 


Literatur. 


Laotse: Der Anschluß an das Gesetz oder der Große An- 
schluß. Versuch einer Wiedergabe des Taoteking von 
Carl Dallago. 112 S. Brenner-Verlag, Innsbruck. M.5.—. 


Wir kennen eine wundervolle, klangreiche Wiedergabe, 
nicht gerade Uebersetzung, des Laotse. Sie stammt aus 
der Feder eines sprachgewaltigen Mannes, Walter Jerven, 
und existiert leider nur noch in wenigen Exemplaren einer 
Prachtausgabe. Neben dieser Uebersetzung gibt es noch 
eine, auf die wir hinweisen, im Insel-Verlag zu billigem 
Preise jedem erreichbar, von Alexander Ular „Die Bahn 
und der rechte Weg“. Geben wir der Jervenschen in bezug 
auf die Form den Vorzug, so möchten wir gegenüber der 
vorliegenden Arbeit sagen, sie sucht mit ganz geringem 
Mehr von Wortaufwand sich dem deutschen Leser verständ- 
licher zu machen. Wir haben bei uns wenige, die dem 
Chinesischen alles abgewinnen können, was es bietet, Wir 
haben eine andere Sprache und wohl auch Denkform, denn 
die chinesische Schrift bietet, wie bekannt, Wortsymbole, 
die gedeutet werden können. 


Tiefe Mysierienweisheit liegt in dem wenigen, was uns 
von Lao überliefert worden ist. Manches klingt an das 
Neue Testament an, manches erscheint uns unverständlich 
ohne Kommentar, alles aber will im stillen Beisichsein 
überdacht und genossen sein. Vertiefen wir uns in das 
Buch, dann mutet uns die Wortmarke „Anschluß“, der von 
Dallago gewählt ist, doch vertrauter an als beim ersten 
Sehen. Was suchen wir anderes für den Splitter des Geistes, 
der in uns wirkt, als den Anschluß an das große Gesetz, 
das uns in die Seele geschrieben ist mit dem Worte 
„aufwärts“? AU. 


Wohlbold, Hans: Mysterienweisheit.. Menschheits- 
entwicklung vom Mythos zum Christentum. 288 S. 
Delphin-Verlag, München. Geheftet M. 6.—, Pappband 
M. 8.—, Ganzleinenband M. 9.—. 


Das ist kein Buch, das man im Fluge lesen darf. Ernst- 
hafı und schwer geht es hinein in den Urgrund aller mensch- 
lichen Geistesforschung und sucht mit feinfühlender Seele, 
wie es der Titel sagt, der Menschheitsentwicklung, aber 
der geistigen, nachzugehen vom Mythos, alss vom Dunkel 
der Vorgeschichte aus, bis zu dem, was wir weltgeschicht- 
liche Sendung unserer Kulturwelt nennen wollen, die das 
Christentum als Führer anerkennt, als Führer zu der Frei- 
heii der selbstbewußten Persönlichkeit. Also wir haben hier 
das Christentum in Luthers Sinne zu einem neucn Wissen 
um das Wesen der Welt und um den Willen Gottes. 


Es ist schwer, über eine Bewegung wie über die hier 
hervorgezogene zu sprechen, da wir doch noch mitten in ihr 
stehen. Aber der Verfasser sieht gerade in dem deutschen 
Geistesleben, wie es sich seit alter Zeit entwickelt hat, 


die ‚Möglichkeit, diese Entwicklung siegreich zu einer Spiri- 
tualisierung des Gedankenlebens zu führen. Auf diesem 
Wege will er zu neuen „durchchristeten‘‘ Mysterien ge- 
langen, zu einer höheren geistigen Kultur, die das Dasein 
des einzelnen, der seinen inneren Sinn aufzuschließen ver- 
mag und ihn Höherem darbietet, mit dem großen Sinn ver- 
bindet, der das All durchfiutet. 

Wir vermögen es nicht, anders von dem Buche zu 
sprechen, als daß es eine Fülle von Wissen in sich birgt, 
das jedem Frmrer wünschens- und wissenswert ist. Seite 
um Seite bieten neue erfrischende Gedanken. AU. 


Bachofen, Johann Jakob: Urreligion und antike Sym- 


bole. Systematisch angeordnete Auswahl aus seinen 
Werken in drei Bänden. Herausgegeben von Carl 
Albrecht Bernoulli. U.-B. Nr. 6661-68; 6669-76; 6677-84. 
Philipp Reclam jun., Leipzig. Jeder Band geh. M. 3,20, 
geb. M. 4,80. 


Im Alter von 72 Jahren starb 1887 der ehemalige 
Basler Rechtsprofessor Joh. Jak. Bachofen. Sein Werk 
über das Mutterrecht erwarb ihm unauslöschlichen Ruhm 
in der Wissenschaft. Neben seinem Fache ergriff ihn die 
Liebe zur Erforschung der alten Gräberwelt. Aus ihr zog 
er genau so Schlüsse für die Bildung vergangener Ge- 
schlechter wie aus den Gräbern der Helden, die aus Heroen 
zu Göttern emporwuchsen. Wir denken da an die alten 
Lehren von den Göttern, die so viel menschliche Züge 
trugen, als ob sie noch die Unsrigen wären. Seine For- 
schung führte weit hinauf in die Urzeit. Mutterrecht führte 
ihn zu den Geheimkulten der Erdmütter, zu der Urreligion 
der europäischen Menschheit, die sich geistig aus dem 
Hellenentum und seinen Mysterien ernährte. 


Die hier vorliegende Auswahl wird ohne Zweifel gerade 
bei uns Mrern ernste Beachtung finden. Methode und 
Leitgedanken von Bachofens Lebensarbeit springen klar 
heraus. Die Texte wurden nicht modernisiert, sondern 
blieben in ihrer Stilschönheit getreulich erhalten. 


Bachofen wird durch diese verdienstvolle Ausgabe der 
Nachwelt erhalten und damit seine klare Deutung und Ver- 
kündigung von der antiken Religiosität, auf der sich doch 
ebenso wie auf der des Orients die europäische Religiosität 
zu dem Gebäude erhob, dessen schönster Schmuck das 
Frmrertum in dem sittlich verklärten Menschen der Gott- 
heit als Opfer darzubringen sucht. A.U. 


Kronenberg, Dr. M.: Die All-Einheit. Grundlinien der 


Welt- und Lebensanschauung im Geiste Goethes und 
Spinozas. 8°. XVI und 103 Seiten. Verlag Strecker & 
Schrider, Stuttgart. Kart. M. 1.40, Halbleinenband 
M. 2.20. 


Deuische Geistesgeschichte ist der Bau der wahren 
Geschichte, diese wiederum ist es, die dem Menschen das 
vermittelt, was sein innerstes Wesen ausmacht, aus dem 
heraus er zu denken und zu handeln lernt. Sobald er zu 
denken lernt, wählt er sich seinen geheimen Meister, zu 
dem er sich still bekennt. Für Schiller war es der in jenen 
Zeiten aufkommende Kant. Goethe fand in Spinoza den 
Führer zu der gewaltigen Arbeit des Geist- und des Natur- 
erkennens, die seine Leistung in ihrer Gesamtheit darstellt. 
Durchdrungen von dem Begreifen eines Weltgeistes war sie 
ihm, und seine Auffassung mußte ihn, der den Weltgeist 
dauernd tätig an der Arbeit sah, auch zu der Frmrei 
führen, Eine Fülle von neuen Einblicken in das Wunder- 
werk des Goetheschen Denkens und Gott- und Naturerfassens 
gibt der Verfasser der „Geschichte des Idealismus“, die 
seinen Namen weitbekannt gemacht hai. - AU. 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unper, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 
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Kaufmann, bisher in leitender Stellung einer Blechwarenfabrik, 
89 Jahre, verh., 4 Kinder, langj. Br Redner und abg. Mstr. sowie 
Mitarbeiter eines Logenblattes, durch Unglück plötzlich mittel- 
und stellungslos geworden, wegen Asthma an Schreibtisch-Arbeit 
gebunden, sucht innerlich befriedigende verantwortliche Tätigkeit. 
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Verantwortlich für den Anzeigenteil: M. Musch, Berlin. -— Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin Ca, Spandauer Str. an. 


Bad Nauheim 


„Terrassenhof" 
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Was ist Glück? 


Festrede zu einer Silvesterfeier in der Schwesternloge 
von Br Paul Mühling-Königsberg '). 


Wenn der Baum der Zeiten einen neuen Jahresring 
anzusetzen ‚beginnt, erscheint zugleich die seltene Weihe- 
stunde, in welcher Schwestern in unsere ernste Tempel- 
halle ihren Einzug halten und an einer frmr Arbeit teil- 
nehmen dürfen. Beim Betreten dieses ernsten Raumes 
mag wohi immer wieder in den Schwestern ein leichter 
Schauer aufsteigen, die Ahnung von etwas Geheimnis- 
vollem, schweı zu Ergründendem, Ehrfurchtgebietendem. 
Sie alle sind natürlich als moderne Menschen vorurteils- 
frei genug, um zu wissen, daß jene Zeiten des Aber- 
glaubens längst verrauscht sind, in welchen man den 
Frmrern die geheimen Künste, Geister bannen und be- 
schwören zu können zuschrieb, in welchen selbst die 
Brr in unbegreiflicher Verblendung den Stein der Weisen 
und die Goldmacherkunst in den Logen suchten. Unsere 
Kunstaufgabe suchen wir nicht mehr darin, Geister zu 
beschwören, nein, sie besteht darin, die Geister zu er- 
heben, sie zum freien Erkennen der Wahrheit anzuleiten, 
in ihnen selbstlose Liebe zum Guten und Schönen, zum 
Reinmenschlichen zu erwecken und lebendig zu erhalten, 
und, mit einem einzigen großen Worte gesagt, das nach 
Erkenntnis ringende, unruhige Menschenherz dem wahren 
Glück zuzuführen! Deshalb heißt es in einem unserer all- 
gemeinen mr Grundsätze, die Frmrei bezweckt die sitt- 


!) Dieser Aufsatz des tiefgründig denkenden Königsberger 
Brs würde wohl besser in dem „Menschentum“ seiner Platz 
gehabt haben. Aber es ist das „Glück“ ein Thema für uns 
alle. Brr, deren Angehörige geistig mit unserem „Bauhütte- 
Wollen“ verbunden sind, werden diesen Aufsatz ihren Ange- 
hörigen ebenso weitergeben, wie es mit Fug und Recht auch 
in anderen Fällen mit unseren Heften geschieht. Schriftl. 


liche Verediung des Menschen und menschliche Glück- 
seligkeit überhaupt zu fördern. — 

Meine Schwestern und Brr! Man hat uns aus dieser 
Verknüpfung von Moral und Glück einen Vorwurf ge- 
macht; man hat eingewendet, daß die Glückseligkeit nicht 
das letzte Ziel alles Wollens und Handelns, nicht der 
Maßstab für Gut und Böse, daß das Streben nach dem 
Glück nicht das letzte Motiv und der oberste Grundsatz 
der Moral sein dürfe. In dieser gegnerischen, namentlich 
von theologischer Seite vertretenen Auffassung liegt eine 
schwere Verkennung der menschlichen Natur. Wenn wir 
wahr sind — und diese Halle soll eine Stätte für Wahrheit 
und Freiheit des Denkens sein —, so müssen wir doch 
zugeben, daß Glück der Schlüssel aller unserer Gedanken 
ist, daß ein jeder es für sich erstrebt, daß es der letzte 
Grund all unseres Lernens und Wirkens, aller staatlichen, 
ja selbst auch aller kirchlichen Einrichtungen ist. Wenn 
die Frmrei eine echte Lebenskunst lehren will, so darf 
sie das glücksuchende Sehnsuchtsgefühl des Menschen 
nicht mißachten oder gar ertöten; sie muß nur wie bei 
allen - anderen Lebensproblemen so auch bei der großen 
Rätselfrage nach dem wahren Glück auf den Kern der 
Dinge vordringen; sie muß Truggold und Schein trennen 
lehren vom echten untrüglichen Glück. Diese freimauernde 
Arbeit wollen wir heute in des Jahres Abschiedsstunde 
hier gemeinsam ausführen. 

Was ist Glück? Jedweder jagt ihm heißatmig nach 
und sucht es zu erhaschen. Ist es da ein Wunder, wenn 
in den vielen Köpfen die Gestalt des Glückes sich ver- 
schieden darstellt, wenn seine Farben wechseln wie die 
eines Chamäleons? Die jüdische Ueberlieferung und die 
griechische Sage verlegen die Tage reinen, ungetrübten 
Glückes in die Uranfänge der Menschheit und schwärmen 
von einem Paradies, von einem goldenen Zeitalter. Wenn- 
gleich die Bilder dieser beiden Eldorados kaum etwas 


mehr als eine Vergötterung trägen Nichtstuns darstellen 
und in ihren verschwenderisch - bunten Farben zu naiv 
kindlich ausgemalt sind, als daß wir Menschen von heute 
im Ernste in ihnen noch Stätten Jes Glücks zu erkennen 
vermöchten, so liegt doch auch in diesen Sagen vielleicht 


ein Körnlein Wahrheit enthalten. Als nämlich der Ur- 


mensch noch bedürfnislos und dem Tiere gleich auf” die 
Erhaltung seines armseligen vegetativen Lebens bedacht 
war, dürfte ihm das Glücksproblem nicht allzuviel 
Schwierigkeiten verursacht haben. Sicherheit des Lebens, 
Ueberfluß an Nahrung, Gesundheit, kurz, eine günstige 
Entwicklung seines Körperlebens, das war wohl für den 
Urmenschen .der höchstmögliche Inbegriff des Glückes. 
Wir können uns nicht verhehlen, daß mancher in der 
Hauptsache auch jetzt noch auf diesem primitiven Stand- 
punkte stehen geblieben ist und in der Gunst der äußeren 
Lebensbedingungen das höchste Glück der Erdenkinder 
sieht. — Je mehr geistiges Leben die Menschheit durch- 
drang, je vielgestaltiger das Dasein wurde, um so wechsel- 
reicher wurden auch die Ideale des Glückes, denen der 
Mensch nachjagte. — 


So ist es gekommen, daß man heutzutage auf tausend 
und abertausend verschiedenen Wegen nach der leicht- 
füßigen Göttin strebt. Da kommt der eine und sagt: 
Im Golde, im Erwarten von Besitz liegt mein Glück. 
Armer Tor! Gewiß, du kannst dir viel schaffen und viele 
Menschen beugen sich sklavisch vor der Macht deines 
Geldes; kann aber dieses äußere Glück nur einen einzigen 
armseligen Strahl der Verklärung in deine Seele werfen? 
Zudem mußt du ja stündlich fürchten um deinen Besitz, 
und wenn dein sogenanntes Glück sich. wendet, bist du 
doppelt bettelarm. Nun kommt da ein Zweiter und brüstet 
sich mit Ehre, Ansehen, Rang und Macht; er fühlt sich 
überglücklich, wenn diese vermeinilichen höchsten Lebens- 
güler sein werden. Aber auch sie sind keine reinen 
Glücksquellen: eine einzige geringfügige Zurücksetzung, 
eine Schmälerung der Macht, mangelnde Anerkennung 
des Ranges, sie blasen das leichtgebaute Kartenhaus des 
Glückes hinweg und bilden die Brücke zu dem, was der 
Glückssucher gerade zu meiden sucht, zum Unglück. Und 
wie oft erwächst gar aus dem gesteigerten Ehrgeiz blasser 
Neid, Herrschsucht und Mißgunst, welche den Charakter 
verderben und die Früchte des Lebens angefault er- 
scheinen lassen! — Doch jetzt tritt ein Dritter auf und 
weist auf die Wissenschaft als echtes Palladium des 
Glücks. Gewiß werden wir diesem schon eher beipflichten 
wollen, denn wer möchte das edie Glück verkennen, das 
in der Tat viele Menschen ausgekostet haben, wenn sie 
sich in die Tiefen des Wissens hineinversenkten, wenn 
sie neue große Entdeckungen machten und ganz von 
dem erhabenen Gegenstand ihrer Forschungen erfüllt 
waren. Und doch sehen wir nicht selten, wie die Wissen- 
schaft anstatt glücklicher Geschöpfe einseitige Menschen, 
kümmerliche Pedanten, seelenlose Materialisten züchtet, 
den Sinn für manches herrliche Gefühl ertötet, dem 
Menschen die Unbefangenheit nimmt oder ihre Jünger 
durch Mißerfolge in Verdruß und Kümmernis stürzt. — 
Nicht anders ergeht es dem Künstler, der in seiner Kunst 
glücklich werden will. Zwar müssen wir auch ihm darin 
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teilweise Recht geben, denn wir alle haben ja im Banne 
hoher Kunst traumselige, glückliche Stunden verlebt. 
Trotzdem bietet die Kunst kein untrügliches Glück. Wer 
sie als ausübender Künstler sucht, dem bringt das Ringen 
mit der Unzulänglichkeit menschlicher Mittel oft schweres 
Leid..oder es unterbindet ihm mangelnde Anerkennung 


läuft der Gefahr, einseitig oder ein versonnener, welt- 
fremder Träumer zu werden, in die Arme. — Und nun 
kommt noch ein „Glücklicher‘“, der sich der größte "unter 
seinesgleichen dünkt, das ist der Gläubige, der uns stolz 
auf die Seligkeiten der Zukunft und die Inbrunst des 
Glaubens verweist. Gewiß kann wohl das Glücksgefühl 
des Glaubensmenschen ein sehr inniges sein, selten jedoch 
ist es ungetrübt und beständig. Wie oft werden Glaubens- 
meinungen erschüttert und führen zu irrenden Zweifeln, 
unter denen die Seele sich müht und quält, oder sie er- 
starren zu einseitigem Fanatismus oder.wandeln sich unter 
der Wucht trauriger Schicksalsschläge in das entgegen- 
gesetzte Extrem eines unseligen Unglaubens. 

Solche Beispiele ließen sich nach Belieben vermehren, 
denn gerade unsere heutige Zeit ist krampfhaft ‚auf der 
Suche nach dem Glück begriffen. Der Schatzgräber gibt 
es also viele; gegen diese große Masse ist die Schar der 
Glücksfinder eine winzige, verschwindende. Das ist von 
jeher so gewesen. Daher sind die meisten Menschen nur 
zu bald geneigt, pessimistisch über das Glück zu denken, 
Zu allen Zeiten und bei allen Völkern begegnet man, 
wenn Dichter oder Denker vom Glück reden, mehr müder 
Resignation als freudiger Bejahung.. Glück ist ihnen wie 
eine herrlich schillernde Seifenblase, deren Farbenpracht 
ein leichter Hauch verweht oder wie der Schnee im 
Mai, welchen ein einziger Sonnenblick hinwegschmilzt 
oder, wenn wir Lenau hier anführen, gleich einem rätsel- 
haft geborenen und, kaum gegrüßt, verlorenen, unwieder- 
holten Augenblick. — Als jemand im Jahre 1895 an Bis- 
marck die Frage richtete, ob er glücklich gewesen sei, 
gab der damals 80jährige Greis die Antwort: „Was nennen 
Sie glücklich? — Ein glücklicher Mensch bin ich in 
meinem Leben selten gewesen; wenn ich die spärlichen 
Minuten wahren Glücks zusammenzähle, so kommen wohl 
nicht mehr als 24 Stunden im ganzen heraus!“ Dieser 
Ausspruch deckt sich inhaltlich vollkommen mit dem 
schwermütigen Epigramm Friedrich Hebbels: 


„Jahre reihst du an Jahre, doch was ein Jahrhundert 
dir brachte — 
Wenn du der Glücklichste bist, zählt die Minute Dir auf!“ 


Und selbst ein Goethe, in dessen Leben die Sonne 
des Glücks doch wahrlich mit leuchtendem Scheine hinein- 
gestrahlt hat, tat gegen das Ende seiner Tage einmal die 
Aeußerung, er habe in seiner ganzen langen Laufbahn 
nicht volle 24 Stunden reinen, ungetrübten Glücks ge- 
nossen! — — 

Gerade diese letzten beiden Bekenntnisse zweier 
geistesgewaltiger Dichter, welche Meister des Lebens 
weren, sind für unsere heutige Tempelarbeit besonders 


lehrreich, denn wir können aus ihnen ersehen, daß der 
Pessimismus doch wohl in der menschlichen Natur tief 
begründet sein muß, wenn zeitweilig selbst das Genie auf 
eben dieselben Irrwege zum Glück gerät wie wir Alltags- 
menschen. Goethes Worte entsprangen freilich nur einer 
trübsinnigen.. Augenblicksanwandlung, denn sein ganzes 
glücksuchendes und glückfindendes Leben widerlegt ihn 
selbst. Dem von den kläglichsten Verhältnissen ge- 
drückten, darbenden, verdüsterten Hebbel hingegen war 
es damals, als er das vorerwähnte Epigramm nieder- 
schrieb, bitter ernst mit seiner entsagungsvollen Meinung 
vom Glück, Später dachte er besser und gerechter vom 
Glück. Dieses Beispiel beweist uns schlagend, daß der 
Mensch den richtigen Weg zum Glück durch — — 
Irren findet und erst durch die Schule des Irrtums sehend 
wird. — Meine Schwestern und Brr! Das meist mangel- 
häfte und unbefriedigende»Resultat eines Strebens, das der 
enschlichen Natur so allgemein innewohnt, welches die 
Triebfeder aller unserer Einrichtungen ist und das ganze 
Räderwerk der Menschheit im Gange erhält, findet eben 
darin seine Erklärung, daß wir vorübergehende Glücks- 
gefühle, die jeder einmal erlebt, in ihrer Wertigkeit über- 
schätzen und mit dem wahren Glück verwechseln. Frag- 
los liegt, wie wir gesehen haben, in allen Glücksgefühlen 
ein Körnlein Wahrheit, aber eben nicht die ganze Wahr- 
heit, also können sie auch nicht das echte Glück ent- 
halten. Wer daher schärfer hinsieht, erkennt, daß die 
meisten dieser Zustände einem Rausche, einer Suggestion 
gleichen, und schließlich verfliegen müssen. So erweisen 
sich die zahllosen Glücksideen, die im .Gehirn des Men- 
schen ihr Wesen treiben, zumeist als Trugbilder, von 
denen der Mensch immer vor neuem sich narren läßt. 
Sie umgaukeln ihn in verführerischer Gestalt: greift er 
zu, so packt er in ein wesenloses Phantom. Von solchen 
Glücksirrtümern sind viele, trotz aller Enttäuschungen, 
nicht abzubringen; sie hängen ihr ganzes Leben an die- 
selben, sie wandeln wie Schatten unter den I«bendigen 
und ahnen nicht, daß sie Irrlichtern folgen, die sie in 
unwegsame Sümpfe locken. Deshalb apostrophiert der- 
selbe Hebbel, als sich späferhin die Herbigkeit seiner 
Lebensanschauung langsam löste, das Glück mit den 
Worten: 


„Glück! sie nennen dich blind und werden nicht müde, 
zu schelten; 

Frage doch endlich zurück: 
sehen?‘ — 


Könnt Ihr denn selber auch 


a 


Auch die Frmrei, meine Schwestern und Brr, hält es 
für ihre vornehme Aufgabe, dem fehlgehenden Glücks- 
sucher die Binde menschlichen Irrtums von den Augen 
zu nehmen, und letztere für eine gereifte Erkenntnis zu 
schärfen. Sie lehrt uns, daß das wahre Glück nicht in 
einzelnen Werten erschöpft werden kann und darf, weil 
dann immer mangelnde Befriedigung das Ergebnis sein 
muß. Daher erweitert sie, um uns zum untrüglichen Glück 
zu führen, unseren geistigen Gesichtskreis und drückt uns 
dadurch, ehe wir dessen recht innewerden, den Schlüssel 
zur Pforte des Glückes in die Hand. In der Tat gelangt 
der Mensch zum echten Glück ganz unvermerkt, ohne 
Jagen und Stürmen, ohne daß er sich in die Ferne verliert! 
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„Willst Du immer weiter schweifen ?“ 


so fragt Br Goethe uns alle, die wir des Glückes habhaft 
werden wollen: 


„Sieh’, das Gute liegt so nah;“ 
„Lerne nur das Glück ergreifen,‘ 
„Denh das Glück — ist immer da!“ 


Was ist solch wahres Glück, das uns nie veriäßt. 
Mit einem Satze sei es gleich vorweg gekennzeichnet; 
Glück. ist das Streben nach innerer Harmonie! — Har-. 
monie ist die große, heiße Sehnsucht all dessen, was auf 
Erden als sterbliches Geschöpf geboren wird. Ueberall, 
wo wir nur in das Leben schauen, begegnen wir ihrer 
Spur. Schon in der äußeren Formengebung der Wesen 
erkennen wir diese Sehnsucht der Natur. Harmonie er- 
blicken wir äußerlich im kunstvollen Bau des Räder- 
tierchens wie im duftenden Kelch der Blume, im Wunder- 
werk des Menschenleibes ebenso wie im Riesenbau des 
Weltalls, Unter dasselbe Zauberwort Harmonie fügt sich 
aber auch alles seelische Leben, das nach innerem Gleich- 
gewicht, nach schöner Ruhe ringt. Freilich ist Harmonie 
in diesem Sinne ein Ideal und als solches unerreichbar;, 
mithin wäre auch das wahre Glück ein schöner Traum. 
Indessen, meine Schwestern und Brr, nach frmr Auf- 
fassung kommt es nicht auf den äußeren oder inneren 
Erfolg unseres Willens zur Harmonie an; schon das 
bloße Streben nach Harmonie erzeugt Glück um so mehr, 
als durch dasselbe unsere Erfolge sc zahlreich werden als 
es menschlicher Unzulänglichkeit nur irgend möglich ist. 

Auf dieser Grundlage fußend, werden wir uns un- 
schwer ein Idealbild wahren mr Glückes entwerien können. 
Gewiß sind zunächst bescheidene Lebensbedingungen, die 
materielle Not von uns ferne halten, und Gesundheit not- 
wendige Vorstufen zum Glück, aber auch nichts mehr. 
Zum Allerheiligsten des Glückstempels steigen wir nur 
dadurch empor, daß wir wie von einem erhabenen Stand- 
punkte aus das ganze Leben mit allen seinen Strömungen 
überschauen. Da erkennen wir mit sicherem Blick, wie- 
viel Herrliches und Schönes im Menschenleben enthalten 
ist, und daß es nur auf uns ankommt, aus dem ewig 
sprudelnden Quell zu schöpfen. Solche Ueberschau macht 
es uns erst möglich, aus allem, was uns das Geschick 
bietet, das Edle und bleibend Wertvolle herauszusaugen, 
wie eine fleißige Biene den süßen Saft der Blüten sammelt. 
Es kann sich die menschliche Seele — wie Feuchters- 
leben treffend sagt — nicht verhehlen, daß ihr Glück 
doch zuletzt nur in der Erweiterung ihres innersten 
Wesens und Besitzes besteht. Dabei erwerben wir einen 
kostbaren Schatz von unvergänglichen Gütern, weil die 
Erinnerung an wahrhaft glückliche Erlebnisse uns dauernd 
verbleibt. 

Aber nicht nur allerwege das Glück erkennen, sondern 
auch gegen Unglück gefeit sein muß der auf dem rechten 
Pfade wandelnde Glückssucher; daher darf er sich ins- 
besondere nie der Einsicht verschließen, daß zwischen 
dem vielen Lichte, welches der ewige Weltgeist ver- 
schwenderisch über seine Schöpfung ausgegossen hat, 
auch tiefe Schatten. verteilt sind. Diese sollen wir nicht 


in feiger Scheu übersehen, sonst kommen sie zu uns 
und verschatten übernächtig die Sonne unseres Glücks. 
Fassen wir hingegen die Schattenseiten des Lebens mutig 
ins Auge, so verlieren sie bald viel von ihrer dunklen, 
dräuenden Gewalt. Und wie dem ‚Naturforscher bekannt- 
lich auch die widerwärtigsten Objekte unter dem Mikro- 
skop in weise geformte Elemente auflösen, so wandelt 
sich dem Glückssucher die Welt der Schatten, alles 
Niedrige, der Harmonie Entgegenstehende, alles Un- 
abänderliche in andere bessere Werte, wofern er nur 
das erhabene Ganze nie a:s den Augen verliert. Natürlich 
bleiben die Schattenseiten des Lebens Disharmonien, die 
zeitweilig das innere Gleichgewicht stören, für das ge- 
schärfte Gehör indessen nur Vorgänger sind für die nun 
folgende, alle Spannung lösende Harmonie. 

Haben wir diese weise Erkenntnis uns ganz zu eigen 
gemacht, daß das Leben einem Rosenkranze gleicht, in 
welchem erst nach einer Menge kleiner Perlen die große 
kommt, ja, daß oft die großen Perlen im Leben noch viel 
weiter voneinander entfernt sind, als im Rosenkranz, so 
sind wir dem Glücksideal schon ganz nahe. Wir suchen 
dasselbe dann nicht mehr, wie die vielen irrenden Glücks- 
sucher, in dieser oder jener Erscheinung der Außenwelt, 
auch nicht in den Fügungen unseres eigenen Lebens 
begründet, sondern erreichen es durch die philosophische, 
harmonisch abgeklärte Ruhe, mit welcher wir zu allen 
Ereignissen des Lebens Stellung zu nehmen verstehen. — 
„Ein jeder ist“ — wie Marc Aurel sagt — „soviel wert, 
wie die Dinge wert sind, um die es ihm ernst ist.‘ Seine 
Lebenswerte schafft sich aber ein jeder selbst. Wer zur 
gleichmäßig richtigen Bewertung seiner Erlebnisse ge- 
langt, der ist selbst vollwertig und gereift; zu ihm kommt 
das Glück aus freien Stücken, nicht als flüchtiger Hauch, 
sondern als ein gütiger Genius mit dem Glorienschein der 
Lebensverklärung. 

Wenn wir diese Kunst, glücklich zu werden, recht ver- 
stehen, kann uns unter Umständen jedes Wort, jedes einem 
anderen ganz unscheinbare Erlebnis zu einem wertvollen 
Ereignis werden, das den Reichtum des Innern vermehrt; 
kein Ding erscheint uns dann klein und nichtssagend 
auf der Welt, weil wir selbst weder klein noch stump! 
denken. Ein solcher wahrhaft Glücklicher hört eben durch 
jede Disharmonie doch immer den reinen, vollen Grund- 
ton hindurch, der alles Geschaffene durchzittert und sich 
wie Lobgesang des ewigen Geistes himmelwärts schwingt, 
so daß er am Schluß seiner Tage, Anfang und Ende 
des Lebens zu einem in sich geschlossenen Kreise ver- 
bindend, seine Arbeit mit dem frohen Bewußtsein nieder- 
legen kann, daß sein Dasein reich und inhaltvoll ge- 
wesen ist. 

Nicht jedem gelingt es ohne weiteres, diese Wege zu 
wandeln und sich dem Scheine abzuwenden, daher ver- 
gleicht die k. K. unser Sein mit einem rauhen Steine, 
dem es 'an harmonischer Gestaitung fehlt. Wer sich 
überwindet, wer Fleiß und Geduld anwendet, sich echtes 
Glück zu erwerben, Mäßigung und Vorsicht übt, es sich 
zu erhalten, der formt, wie wir in unserer Symbol- 
sprache sagen, den rauhen Stein zu einem glatten. Wir 
Frmrer sind der Ansicht, und mit uns die edelsten Men- 
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schen, daß wahre Liebe, Wohltätigkeit und das uneigen- 
nützige Streben, andere zu beglücken, zur Formung des 
Steines unerläßliche Werkzeuge sind. Ohne Liebe, ohne 
Menschlichkeit im Herzen fehlt der Glückssymphonie des 
Lebens das Leitmotiv. Deshalb können wir ohne ein mit- 
fühlende; Herz schwerlich das echte Lebensgut einer 
harmonischen Seelenruhe erlangen. | 

Möge uns allen ein gütiges Schicksal zu einer Har- 
monie verhelfen, welche nur selten und vorübergehend 
von grellen Mißtönen unterbrochen wird, auf daß es uns 
ergehe wie dem Glücksfinder Hebbel, welcher 20 Jahre 
nach seinem trüben Verzicht auf jedes Erdenglück aus 
der Fülle seiner Harmonie heraus betete: 


„Götter, öffnet die Hände nicht mehr; ich würde er- 
schrecken, ‘‘ 
„Denn ihr gabt mir genug; hebt sie nur schirmend hervor!“ 


An diesem Glücksideal wollen wir alle auch im künftigen 
Jahre emsig mauern, auf daß sich, je weiter unser Lebens- 
faden vom sausenden Webstuhl der Zeit abrollt, um so 
höher der Bau unseres idealen Lebensglückes in Weis- 
heit, Stärke und Schönheit erhebe! — 

Und so gehen Sie, meine Schwestern und Brr, ' von 
hinnen mit dem Bewußtsein, es gibt ein Glück, aber ich 
muß es erfassen; es muß ein Teil meines Selt »t werden. 
Gelingt Ihnen diese innere Arbeit, so tragen Sie den 
unendlichen Lchn davon, ein harmonisch abgerundeter, 
ein glücklicher Mensch zu sein, den der Sturm des 
Menschengeschicks wohl zu schütteln, aber nicht zu er- 
schüttern vermag. — Sie werden dann aber nicht nur 
für sich selbst ein solches festes Glücksgefühl erwerben, 
sondern auch — und darauf legt die Frmrei das Schwer- 
gewicht — anderen zum Glück verhelfen, denn wer für 
sein eigenes Leben die Harmonie gefunden hat, erweckt 
ganz unwillkürlich auch in anderen, die ihm durch Bluts- 
bande oder Freundschaft verknüpft sind und in deren 
Seele es noch wühlt und tobt, Verständnis für das echte 
Glück und die Sehnsucht, es auch für sich als festes, 
unveräußerliches Lebensgut zu erwerben, als ein Lebens- 
gut, welches in Treue bei dem Menschen ausharrt, bis 
der Zirkel seines Daseins sich geschlossen hat. 

Dieses ist der herrliche Glückwunsch, den Ihnen allen 
die Frmrei als Begleiter mitgibt für die Reise in das 
neue Sonnenjahr! — 


Aus den Beziehungen zwischen dem Jch und 
dem Unbewußten. 


Ausgewählte Absätze aus C. G. Jung’ Schrift: Die Be- 
ziehungen zwischen dem Ich und dem Unbewußten!). 


Es ist vielleicht nicht ohne weiteres verständlich, was 
unter dem Begriffe eines „Mittelpunktes der Persönlich- 
keit“ gemeint sein soll. Ich will deshalb versuchen, in 
wenigen Worten dieses Problem zu skizzieren. Wenn 
man sich das Bewußtsein mit dem Ich als Zentrum dem 
Unbewußten gegenübergestellt denkt, und wenn man sich 
nun den Prozeß der Assimilation des Unbewußten dazu 


1) Verlag von Otto Reichl in Darmstadt. Vergl, Besprechung 
in dieser Nummer. 


vorstellt, so kann man sich diese Assimilation als eine 
Art von Annäherung zwischen Bewußtsein und Un- 
bewußtem denken, wobei das Zentrum der totalen Per- 
sönlichkeit nicht mehr mit dern Ich zusammenfällt, son- 
dern ein Punkt in der Mitte zwischen Bewußtsein und 
Unbewußtem ist. Dies wäre der Punkt des neuen Gleich- 
gewichtes, eine neue Zentrierung der Gesamtpersönlich- 
keit, ein vielleicht virtuelles Zentrum, welches der Per- 
sönlichkeit wegen seiner zentralen Lage zwischen Be- 
wußtsein und Unbewußtem eine neue sichere Grundlage 
gewährt. Ich gebe natürlich zu, daß solche Visuali- 
sierungen nie mehr sind, als plumpe Versuche des un- 
geschickten Geistes, unaussprechliche, kaum zu beschrei- 
bende psychologische Tatsachen auszudrücken. Ich könnte 
dasselbe auch in den Worten des Paulus ausdricken: 
„Doch nun nicht ich lebe, sondern Christus lebet in mir.“ 
Oder ich könnte Laotze anrufen und mir sein Tao, den 
Weg der Mitte und aller Dinge schöpferische Mitte, an- 
eignen, Gemeint ist in allen Fällen dasselbe. Ich rede 
hier als Psycholog mit einem wissenschaftlichen Gewissen 
und aus diesem heraus muß ich sagen, daß diese Tat- 
sachen psychische Faktoren sind von unbestreitbarer Wir- 
kung, nicht Erfindungen eines müßigen Geistes, sondern 
bestimmte psychische Ereignisse, die ganz bestimmten 
Gesetzen gehorchen und ihre gesetzmäßigen Ursachen 
und Wirkungen haben, weshalb wir sie bei den ver- 
schiedensten Völkern und Rassen heute sowohl wie vor 
Tausenden von Jahren nachweisen können. Ich habe keine 
Theorie darüber, woraus diese Vorgänge bestehen. Dazu 
müßte man wohl schon wissen, woraus die Psyche besteht. 
Ich begnüge mich zunächst einmal mit dem Feststellen 
von Tatsachen, 


„Ins Inn’re der Natur dringt kein erschaffner Geist“, 
auch nicht ins Unbewußte. Wir wissen aber, daß das 
Unbewußte nie ruht. Es scheint immer am Werk zu sein, 
selbst wenn wir schlafen, träumen wir noch. Es gibt zwar 
viele Leute, die behaupten, daß sie in der Regel nie 
träumen, es ist aber höchst wahrscheinlich, daß sie sich 
bloß ihrer Träume nicht erinnern. Es ist sogar eine auf- 
fallende Tatsache, daß Leute, die im Schlaf reden, sich 
entweder an einen mit dem Reden korrespondierenden 
Traum meistens nicht entsinnen oder überhaupt an die 
Tatsache, daß sie geträumt haben, sich nicht erinnern 
können. Es vergeht gewiß kein Tag, an dem wir uns 
nicht das eine oder andere Mal versprechen, daß unserm 
Gedächtnis etwas entfällt, das zu andern Zeiten selbst- 
verständlich gegenwärtig ist, daß uns eine L.aune befällt, 
deren Ursprung wir nicht kennen usw. Dies sind Sym- 
ptome einer zusammenhängenden unbewußten Tätigkeit, 
die nachts in den Träumen direkt sichtbar wird, am Tage 
aber nur gelegentlich die vom Bewußtsein ausgehende 
Hemmung durchbricht. 


Was dem erwachsenen Mann an Stelle der Eltern als 
unmittelbarer Umpgebungseinfluß tritt, ist die Frau. Sie 
begleitet den Mann, sie ist zugehörig, insofern sie mitlebt 
und mehr oder weniger von gleicher Altersstufe ist; sie 
ist nicht übergeordnet, weder durch Alter noch durch 


45 


Autorität oder physische Kraft. Sie ist aber ein einfluß- 
reicher Faktor, der, wie die Eltern, eine Imago relativ 
autonomer Natur erzeugt, aber nicht eine Imago, welche, 
wie die der Eltern, abzuspalten, sondern vielmehr dem 
Bewußtsein assoziiert zu erhalten ist. Die Frau mit ihrer 
der männlichen so unähnlichen Psychologie ist (und war 
stets) eine Quelle der Information über Dinge, für die der 
Mann keine Augen hat. Sie kann ihm Inspiration be- 
deuten; ihr dem männlichen oft überlegenes Ahnungs- 
vermögen kann ihm nützliche Warnung geben, und ihr 
aufs Persönliche orientiertes Gefühl vermag ihm Wege 
zu zeigen, die seinem persönlich wenig bezogenen Gefühl 
unauffindbar wären. Was Tacitus über die germanischen 
Frauen sagt, ist in dieser Hinsicht durchaus zutreffend. 

Hier liegt zweifellos eine der Hauptquellen für die 
feminine Qualität der Seele. Es scheint aber nicht die 
einzige Quelle zu sein. Kein Mann nämlich ist so ganz 
nur männlich, daß er nichts Weibliches in sich besäße. 
Tatsache ist vielmehr, daß gerade sehr männliche Männer 
(allerdings wohl behütet und versteckt) ein sehr weiches 
(oft zu Unrecht als „weiblich‘‘ bezeichnetes) Gemütsleben 
besitzen. Es gilt dem Mann als Tugend, weibliche Züge 
möglichst zu verdrängen, wie es der Frau, bisher wenig- 
stens, für unbekömmlich galt, ein Mannweib zu sein. 
Die Verdrängung weiblicher Züge und Neigungen führt 
natürlich zu einer Anhäufung dieser Ansprüche im Un- 
bewußten, Die Imago der Frau (die Seele) wird ebenso 
natürlich zum Rezeptakulun dieser Ansprüche, weshalb 
der Mann in seiner Liebeswahl öfters der Versuchung 
unterliegt, jene Frau zu gewinnen, die der besondern Art 
seiner eigenen unbewußten Weiblichkeit am besten ent- 
spricht, eine Frau also, weiche die Projektion seiner Seele 
möglichst anstandslos aufnehmen kann. Trotzdem eine 
solche Wahl des öftern als ein Idealfall angesehen und 
empfunden wird, so kann es auch ebensogut seine eigene 
schlimmste Schwäche sein, die der Mann auf diese Weise 
sichtbar heiratet. (Dies dürfte manche höchst merk- 
wiürdige Ehe erklären!) 

Es scheint mir nun, daß neben dem Einfluß der Frau 
es auch die eigene Weiblichkeit des Mannes ist, welche 
die Tatsache der Femininität des Seelenkomplexes er- 
klärt, Es dürfte sich dabei nicht um eine bloß lingu- 
istische „Zufälligkeit‘ handeln, etwa in der Art wie Sonne 
im Deutschen Femininum, in andern Sprachen aber Masku- 
linum ist, sondern wir haben dafür die Zeugnisse der 
Kunst aus allen Zeiten — und überdies die berühmte 
Frage: habet mulier animam? Wohl die meisten Männer, 
die überhaupt psychologische Einsicht besitzen, wissen, 
was Ridder Haggard meint, wenn er vom „She-that-must- 
be-obeyed“ spricht, oder welche Saite in ihnen klingt, 
wenn sie Benoits Schilderung der Antinea lesen. Auch 
pflegen sie leicht zu wissen, welche Art von Frau diesen 
heimlichen, aber oft nur allzu deutlich geahnten Tat- 
bestand am ehesten verkörpert. 


Das Selbst könnte charakterisiert werden als eine Art 
von Kompensation für den Konflikt zwischen Innen und 
Außen. Diese Formulierung dürfte nicht übel passen, 
insofern das Selbst den Charakter von etwas hat, das 


ein Resultat, ein erreichtes Ziel ist, etwas, das nur all- 
mählich zustande gekommen und durch viele Mühen er- 
fahrbar geworden ist. So ist das Selbst auch das Ziel 
des Lebens, denn es ist der völligste Ausdruck der Schick- 
salskombination, die man Individuum nennt, und nicht 
nur des einzelnen Menschen, sondern einer ganzen Grunpe, 
in der einer den andern zum völligen Bilde ergänzt. 


Die evangelische Kirche und die Freimaurerei, 
Von Br Dr. Traugott Mann. 


Nachdruck, mit Quellenangabe 
nobst Verlagsangabe gestattet 


Die Stellung der römisch -katholischen Kirche zur 
Frmrei ist seit langem völlig geklärt. Offizielle Bekun- 
dungen der päpstlichen Enzykliken haben alle Einzal- 
fragen beantwortet und die grundsätzliche Gegnerschaft 
vertieft. Dagegen hat sich die evangelische Kirche im 
allgemeinen recht freundschaftlich den Frmrern und der 
Frmrei gegenüber verhalten. Zwar schwanken die Be- 
ziehungen hie und da in den einzelnen Zeiträumen, aber 
von einer ausgesprochenen Feindschaft der führenden 
Kirchenkreise ist kaum etwas zu spüren gewesen. Dazu 
lag auch wenig Veranlassung vor. Man findet nähere 
Einzelheiten darüber in dem vorzüglichen, wenn auch nicht 
ganz vollständigen Buche Schenkels „Die Freimaurerei im 
Lichte der Religions- und Kirchengeschichte‘“, 

Seit einiger Zeit droht aber nun auch hier eine Krisis, 
die blitzartig durch das taktlose Verhalten des Landes- 
bischofs von Mecklenburg-Schwerin beleuchtet wurde. 
Dieser D. Behm fand sich nämlich bereit, dem gerade 
eben aus der Kirche ausgetretenen Ludendorff zu sekun- 
dieren, in einer Öffentlichen Versammlung des deutsch- 
völkischen Offiziersbundes zu Bad Doberan seine frmr 
Amtsbrüder und Untergebenen anzugreifen und sogar Herrn 
Ludendorff ausdrücklich zur Veröffentlichung seiner un- 
qualifizierten Hetzworte zu ermächtigen. Zuerst betonte 
der „Bischof‘‘ den privaten Charakter seiner Worte: „Ich 
äußere mich als wissenschaftlicher Theologe und in der 
seelsorgerischen Eigenschaft meines landesbischöflichen 
Amtes.‘ Zwar bewies er gleichzeitig eine erschreckende 
Unkenntnis und völliges Mißverstehen der christlichen 
Gnosis, so daß er Gnosis und Pistis als unvereinbar be- 
trachtete, wie es sonst nur Unkundige tun; auch war 
weniger von Seelsorge als von hochmütiger Eigenbrötelei 
zu lesen, aber das mag man dem Stolze auf den neuen, 
noch ungewohnten Titel zugute halten. 

Dann aber berichtigte dieser Wahrheitsfanatiker sich 
selbst bald formlos: „Daß ich überhaupt in eine öffent- 
liche Behandlung dieser Frage eingetreten bin, geschah 
ja auf amtliche Veranlassung.“ Wobei das „ja“ wohl zu 
beachten ist. Dabei ist es besonders betrüblich, daß ge- 
rade diese zweite Erklärung des Bischofs schier unglaub- 
liche Leichtfertigkeiten, Unklarheiten, Irrtümer und Be- 
hauptungen enthält, die in einem amtlichen Schriftstück 
gemeinhin verboten sind. Erwähnt sei nur, daß der Bi- 
schof von „christlich-konfessionellen Logen“ redet, 
als von „etwas so Besonderem, daß sie fast aus dem 
Rahmen herausfallen“. Natürlich weiß er nicht, daß alles 
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Konfessionelle den Logen durchaus widerspricht, daß auch 
niemand sagen kann, die christlichen Logen, die drei 
Viertel aller deutschen ausmachen, „fielen aus dem Rahmen 
heraus‘. Wo bleibt da die Logik? Daß er sich hinter ein 
anonymes {irmr Zeugnis verpflanzt, paßt in seinen eigenen 
Rahmen offenbar gut. Schlimmer ist schon, wenn er be- 
weisios von frmr Protektionswirtschaft bei den Privat- 
patronaten redet, als wenn diese unsaubere Protektion 
nicht bei allen den höchst fragwürdigen und ganz unzeit- 
gemäßen Patronaten die Regel bildete. Bekanntlich gibt 
es sehr wenige frmr Kirchenpatrone, wohl aber sehr viel 
politisch oder sonstwie einseitig eingestellte. Daß der 
„gelehrte‘‘ Bischof in seiner ersten Erklärung die Frmrer 
als moderne Gnostiker bezeichnet und sich dann nach 
der Zurechtweisung durch den Pfarrer Pfannkuche dahin 
korrigiert: „Die Steiner-Rittelmeyersche Christengemein- 
schaft, die mir der Frmrei verwandter erscheint als die. 
Gruppen der Gemeinschaftsbewegung“, — das heißt doch 
frisch-fröhlich dilettieren, wie es denn ja auch zu seinem 
famosen Ausdruck von „meinen religionsgeschichtlichen 
Beobachtungen“ irefflich passen mag. 

Der Fall Behm hat nun eine bedauerliche Verschär- 
fung dadurch erfahren, daß „Das Evangelische Deutsch- 
land‘, das offizielle Organ des gesamten Deutschen Evan- 
gelischen Kirchenbundes, das bisher überparteilich zu sein 
behauptete und sich ausdrücklich zweimal zur Veröffent- 
lichung auch anders lautender Erklärungen verpflichtete, 
zwar dem Landesbischof zweimal das Wort erteilte, aber 
dazwischen nur ein einziges Mai einer zahmen abweichen- 
den Ansicht. Die offenen Anfragen aller anderen Ein- 
sender blieben unveröffentlicht. 

So bleibt nun leider nur der Weg, diese Dinge einer 
größeren frmr Oeffentlichkeit zu unterbreiten und an 
dieser Stelle die vier offenen Fragen zu wiederholen, auf 
die bis jetzt die Kirchenbehörden beharrlich geschwiegen 
haben. Wir „bislang‘‘ (so müssen wir jetzt ja wohl sagen) 
kirchentreuen Frmrer können weder dulden, daß ein Bi- 
schof uns als „Laien‘ ethisch andeis einschätzt als die 
Pfarrer unter unsern Brn, noch wollen wir ruhig zusehen, 
wie unsere uns besonders werten geistlichen Brr wegen 
ihrer Zugehörigkeit zu uns bedroht und verdächtigt wer- 
den. Wir richten also die folgenden vier Fragen an die 
„Kirche‘ , wobei jede Frage einem der vier antifrmr Grund- 
sätze Behms entspricht: 

1. Behm erklärt: „Es kann, prinzipiell angesehen, 
nicht zwei parallele Wege zum gleichen Ziel geben“, 
„Keinen zweiten mit einer besonderen Erkenntnis und 
mit einem besonderen Erlebnis Gottes.“ Ist also der 
„eine evangelische Heilsweg des Glaubens‘ jetzt in 
der Kirche auch zur „Methode‘‘ geworden? Ist das 
Erleben Gottes in der Kunst, in der reinen Mystik, im 
Symbol oder einer Gemeinschaft nicht mehr evan- 
gelisch ? 


2. Kennt die evangelische Kirche wirklich, wie 
Behm behauptet, die Möglichkeit, ein „religiöses Er- 
lebnis“ zu verschweigen? Die Frmrer kennen nur ver- 
schwiegene äußere Formen und halten auch trotz des 
häßlichen Wortes „Religionsunterricht“ das eigentlich 
Religiöse nicht für lehrbar. 
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Das Ostern der Wahrheit. 


Von Br J. M. Gneiting. 


Wenn du willst zum Leben gehen, 
Mußt du nicht nach Todtem sehen; 
Denn, ehe man entrinnen kann, 
Steckt der Tod den Menschen an. 
Seht, wie jedermann sich hütet, 
Wenn die Pest im Lande wüthet. 
Doch noch größer ist die Noth 

Da, wo herrscht der ew’ge Tod. 


Ewig todt seyn, ist nicht sterben, 
-Ist nicht gänzliches Verderben, 

Es ist ew’ger Todeskampf, 
Zuckend unter wildem Krampf. 
Wenn das Leben sich gefunden, 
Wenn es sich zum Ich verbunden, 
Geht es ein zur Ewigkeit, 

Lohn empfangend für die Zeit. 


Wer hier nur den Sinnen lebte, 
Nur nach eiteln Dingen strebte, 
Den erfaßt des Todes Macht, 
Schließt ihn ein in finstre Nacht: 
Daß ıhn nicht das Licht vernichte, 
Ihn die hohe Kraft nicht richte, 
Daß er, dienend zwar dem Tod, 
Immer kämpf’ in Todes-Noth. 


Nur Ein Ziel ist uns gegeben, 

Frei zu werden, frei zu leben, 
Ungetrübt vom Hauch der Nacht, 
Als ein Sieger in der Schlacht. 
Wer das Leben nicht errungen, 
Sieht vom Tode sich verschlungen: 
Wer nicht frei wird, bleibet Knecht 
Und verliert sein Lebens-Recht. 


Ew’ge Sonne, heil’ge Wahrheit! 
Komm’ in ungetrübter Klarheit, 
Gieß’ dich uns ins Leben ein, 
Uns vom Tode zu befrey’n! 

Nur die Wahrheit kann bestehen, 
Wenn die Welten untergehen; 
Wahrheit, dich, dich suchen wir! 
Leben blüht allein in dir! 


(1831) 
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Freimaurers Ostergedanken. 


Vom Eise befreit sind Strom und Bäche, so steht es im Faust und so steht es in den Herzen aller Menschen 
geschrieben, die den inneren Zusammenhang mit dem Weltenwehen der Zeiten und mit dem Wunder ihrer Er- 
neuerung im Gleichtrab des Arbeitslebens noch nicht eingebüßt' haben. 

Wir Frmrer aber, die wir den höchsten Tag des Jahres zum Feiertage des Herzens machen, wir haben 
damit den Zusammenklang mit der ewigen Neuschöpferin Natur klar angedeutet. Auch das Osterfest feiern wir 
mit tieferen Lebensgedanken. Wir haben es ja verstanden, den Sinn des Lebens in die drei Fragen zu bannen, 
die schon von alten Zeiten her die Menschenherzen bewegen. Das, was das Osterfest uns kündet, ist die Ant- 
wort auf iene Fragen! Man deute das Fest nur richtig: Nach dem Hineingeborenwerden in das Lichtfest, das die 
dunkelste Jahreszeit erhellt und festlich gestaltet, kommt die Arbeits- und Leidensschule, die Aussaat der Taten 
und der Lehre, die in ihnen liegt. Dann das Leiden und das Bekennen und der Opfertod für die neue und doch so 
alte Lehre, den später wie vordem so viele als Bekenner sterben. — Und danach das ewige Geheimnis des Neu- 
werdens und Wiederwerdens, des Wiederauferstehens im Lichte des aus dem gelebten Leben Erworbenen. Ein 
Höherhinan. 

Der Stein, der vor dem Grabe liegt, das zerbrochene Hoffnungen, ein jäh zerrissenes Leben, eine Welt 
von zur Ruhe eingegangener Gedanken in seinem Dunkel birgt, der versperrt freilich für eine Weile das Licht, 
das Leben, Wärme und Wachstum gibt. 

Ist er aber winkelrecht, dann ist er auch handsam, dann bewegt er sich, auch wenn schwacher Menschen 
Hände nach dem Gottgeschenke der neuen Beseligung verlangend sich ausstrecken. Das da im Grabe zur einst- 
weiligen Ruhe eingegangene Göttliche kann nicht untergehen. Diese alte Mysterienweisheit, die predigt-uns gerade 
das im Frühlingskleide daherkommende Osterfest. 

Im Tale grünet Hoffnungsglück! 


Und Hoffnungsglück ist das Treibende in allem Menschenleben, das wie die Grassaat unter den: Schlußstein des 
Grabes in lebendiger Kraft nach oben hin strebt und sogar Steine bewegt und sprengt. 


Im Winterboden schläft ein Blumenkeim, 


so steht’s bei Mörike. Blumen, die aus dem Felsengrab herauswachsen und es bedecken. Sie sind uns Vorbedeutungen 
für Hoffnungen und gute Wünsche für den Zeitenbau, in dem die Jahreszeiten auch nur kleine Steinchen bedeuten. 
Und doch schließt oft nur eine einzige Stunde einer solchen auf frische Gemüter lebendiger wirkenden Jahreszeit 
oft Schicksale ein, und gebiert Impulse, aus denen schöne Wandiungen entstehen. 

Hier haben wir das ernste Wort, das uns bedeutungsvoll anklingt an den alten Jokannesruf: "Wondalt Euch !“ 
und an des andern Johannes Wort: „Liebet Euch untereinander!“ Und wenn nun vom Eise die Ströme und Bäche, und 
von der Schneedecke die Gräber befreit sind und von den Eingängen der Grüfte die Steine hinweggeschafft werden, 
dann ist es wohl auch an der Zeit, in den kommenden. Oster-Frühlingstagen, in denen uns die Himmelsschlüssel 
erblühen, neue Blumen und neues Grün auch auf die Gräber zu pflanzen, aus denen neues Leben um Luft und 
um Gestaltung zu ringen nicht nur den Anschein hat, sondern auch wirklich zu reinerer Luft hervordrängt aus 
dem Moder, in dem das Geheimnis des Neuwerdens sich fern von den reinigenden Strahlen der Allmutter Sonne 
vollzieht, 

Und in dem Grabe, das uns immer wieder vor Augen steht, da ruht ein Erschlagenes! Durch Schleuderwürfe 
von geistig Kleinen, durch Störenfriede alles guten Werdens ist ein Großes, die natur- und geschichtsgewollie 
Einheit und damit auch die Einigkeit der Deutschen Großlogen, also des Aeußeren, Körperlichen der Deutschen Frmrei, 
erschlagen und zerschlagen worden. Aber nur die Hülle, die äußere Form fiel den Unsinnigen zum Opfer, die 
Anarchisten gleich, gegen alles Geistige, das sie nicht verstehen und auch nicht verstehen können, tempel- 
schänderisch vorgehen. 

Im Geiste, im Wesen, das sich an Ewigem emporrangt, unzerstörbar, irdisch Gewordenes aber dem Wandel 
überlassend, hat die Deutsche Großlogen-Gemeinschaft das alte Jahr beendet. Noch ist über das im Herbste Er- 
rungene hinaus wohl kein neuer Schritt zu verzeichnen. Aber es ist natürlich, daß das heller und wirksamer 
gewordene „erste kleine Licht“, das sichtbare Widerspiel des Größten die Phantome und Nebeilgestalten klarer er- 
kennen läßt, denen die Hochgestellten unter uns leider zu viel Ehre antaten, — und jetzt werden im hellerwerdenden 
Lichte die tönernen Füße und die hohlen Sockel sichtbar, auf denen hinter Phantomen mit großen Namen jene 
kleinen und klein- und enghirnigen Menschen agieren. („Agitator‘“ kommt von „agieren‘“!) Und die tönernen Füße 
sind die großen Zahlen, mit denen die Gegner operieren, die immer und immer dieselben sind. Die Wirklichkeit aber 
zeigt, daß die Mitgliederzahl der gegnerischen Vereinigungen immer mehr zusammenschrumpft. Denn des steten 
Schimpfens und der Draperie der Agitationsreden, die positive Leistungen verdeckt, wird die stupideste Menge endlich 
einmal satt und verläuft sich. 

Und die Massen, die dem Ehepaare Ludendorif und den Helfern am Vertriebe seiner angeblich von anderen 
verfaßten Schrift zuströmen sollen, Zeitungen übertreiben ja, das sind wohl zumeist dem geistigen Leben fremde 
Menschen, denen Kino und Zirkus zu teuer sind, und die es nicht verstehen, daß geistige Bewegungen, die der Kultur 
der Gegenwart, ihr die Wege bahnend, voraneilen, niemals dieSache von vielen und vor allem nicht die von blind- 
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wütigen Agitatoren sein können, die mit Waffen der Lüge und der Verzerrung auf Verständnislose einwirken, denen 
weder der Zutritt noch das Aufrücken in die Frmrei gegeben sein würde Und das weil ihrem zurückgebliebenen 
Verstehen alles das völlig wesensfremd ist, was an Göttlichem, das in Liebe und Friede seine Strahlen herabsendet; 
— was an Sitflichern, das in Wahrheit und Gewissen und Menschenpflicht wirksam ist, und was drittens in jenem alles 
Ueberwölbendem, dem Unsterblichkeitsgedanken, der lebendig und unzerstörbar im Heiligen Geiste wirkt, an innerster 
Einigungskraft in der Welt der Deutschen Mrei beschlossen ist! — Jene werden es nie begreifen, daß eine solche 
Icmrei der Welt, und besonders der deutschen Welt, dringend nct tut. 

Daß durch Hinwegräumung des Steines und des Gerölls, das da vor der Gruft liegt, dieses Grundternar 
der Deutschen Frmrei sichtbar und wirkbar werde, und daß wir durch die Arbeit des Hinwegräumens und der Pflege 
der aufkeimenden Blumen zu neuer, besserer und dauerhafterer Einigkeit kommen mögen, — das ist der diesjährige 


Osterwunsch der „Bauhütte“. 


——: 


Das Einsamkeitsproblem und die Loge. 


Vortrag von Br T. Höh, 
Loge Karl zum Brunnen des Heils - Heilbronn. 


Johannes der Täufer ward von den Stiftern des Ordens 
zum Schutzpatron und Vorbild erkoren. „Denn“, heißt 
es in unserem Katechismus, „die Grundprinzipien seines 
Charakters: Gottes- und Menschenliebe, rastioses Streben 
rach Licht und Wahrheit, nach Recht und Tugend, stimmen 
mit den Lehren der Mrei volliommen überein.“ 


So möge einmal Johannes der Täufer das Wort haben. 


Denn dieser gewaltige Mann, voll Geist und Feuer, 
voll Schwungkraft der Seele, an einem Wendepunkt der 
Zeiten stehend, ein eindringlicher Verkünder bleibender 
Wehrheiten, hat uns auch heute noch, die wir wieder an 
der Schwelle neuer Zeiten stehen, vieles zu sagen, wenn 
Ar uns ein wenig mit ihm beschäftigen. 


Er ist der Bußprediger, und schon deshalb sollte seine 
Stimme heute nicht ungehört in der Wüste verhallen. All- 
überail zeigen sich ja sittliche Lockerungen und unange- 
brachte Oberflächlichkeit. 


Als besonders wertvoll erscheinen mir die wenigen 
Worte des biblischen Berichts über die Lebensweise des 
Täufers: 

„Johannes lebte in der Wüste, hatte ein Gewand 
von Kamelhaaren und einen ledernen Gürtel um seine 
Hüften, und seine Nahrung bestand in Heuschrecken 
und wildem Honig.“ 


Johannes ist der Mann der Einsamkeit und Einfach- 
heit. Einsamkeit war ihm die Quelle seiner Kraft, sie ver- 
lieh ihm den Schwung seiner Seele, in ihr fand er den 
Mut zu seinem furchtlosen Auftreten. Hier gewann er 
Zeit und Möglichkeit zur Aufnahme und inneren Ver- 
arbeitung der ganzen Not, der ganzen Sehnsucht seiner 
Zeit und seines Volkes, sie war ihm der Ort zu tiefstem 
Sinnen und Forschen über höchste und letzte Dinge. 


Zeigt uns nicht sein Beispiel: Einsamkeit ist ein kost- 
bares Gut? Und dennoch: wie wenige wissen’s, wie 
wenige schätzen’s! Sie erscheint den meisten als gar 
zu fragwürdig, gar zu problematisch. 

Aber sie darf uns wohl zum Problem wrerden, mit 
dem wir uns tiefer beschäftigen sollten. Denn Einsamkeit 
ist unser aller Los. „Leben heißt: tief einsam sein!“ sagt 
Fr. Hebbel. Es soll aber Einsamkeit nicht bloß verstanden 
werden als körperliches Alleinsein. Einsam sein heißt: 


lernen, auf sich allein gestellt zu sein, sich allein zu ge- 
nügen, sich selbst vor allem und in allem verantwortlich 
zu sein, in sich hineinhorchen, auf seine innere Stimme 
hören, die Abgründe seiner Seele nach oben zum Guten 
wie nach unten zum Schlechten in ihrer ganzen Tiefe 
ermessen, das Geschehen seiner Mit- und Umwelt in ein- 
fühlendem Verständnis erfassen und verarbeiten, sich der 
Mitverantworfung an allem Geschehen bewußt werden, 
und sich seiner persönlichen Stellung zum All und Ab- 
soluten klar und sicher sein und werden. 


Voraussetzung hiezu ist wohl körperliches Alleinsein; 
man kann aber auch seine Einsamkeit mit in die Gesell- 
schaft nehmen, und man tut oft gut daran. Immer aber 
muß sich der geistig höher gestellte Mensch mit diesem 
Problem innerlich auseinandersetzen. Er kennt die Liebe 
zur Einsamkeit, er kennt auch die Furcht vor ihr. 


Zu meinem Erstaunen findet sich die Furcht häufiger, 
als ich ahnte. Ein vielgelesener Schriftsteller widmet ihr 
in einem seiner Werke ein Kapitel mit folgendem Stoß- 
seufzer: 

„Unser größter Kummer im Leben besteht darin, daß 
wir uns ewig einsam fühien, und alle unsere Handlungen 
und Bemühungen gehen darauf hinaus, dieser Einsamkeit 
zu entfliehen. Seit einiger Zeit leide ich unter der furcht- 
baren Qual, daß ich die schreckliche Einsamkeit, in der ich 
lebe, entdeckt und begriffen habe. Und ich weiß, daß mich 
nichts davon befreien kann, nichts! Drum leide ich auch 
schrecklich unter der Einsamkeit meiner Wohnung. Es 
kommt mir vor, als ob ich jeden Tag aufs neue mich in 
einen finsteren, unterirdischen Gang begebe, dessen Wände 
ich nicht fühle, dessen Ende ich nicht sehen kann, und 
der vielleicht keinen Ausgang hat. Ich gehe dort ohne 
jemandes Begleitung, für mich allein, niemand ist bei mir, 
kein lebendes Wesen wandelt mit mir denselben finsteren 
Weg. Dieser finstere Weg bedeutet das Leben.“ 

Hat der Schriftsteller damit nicht vielen aus der Seele 
gesprochen? Die meisten fürchten und fliehen die Ein- 
samkeit. Und warum? Sie sagen aus Langeweile. Ist 
das nicht ein Eingeständnis innerer Oede und Leere? Sie 
können nicht mit sich selber fertig werden, lernen nicht, 
sich selber ertragen. Und ehe daß man versucht, sich 
selber zu ertragen, hockt man zueinander in Bier- und 
Kaffeehäuser, in Theater und Kino, wandert herdenweise 
hinaus und erträgt lieber die andern mit all ihrer Lange- 
weile, ihren Fehlern und Schwächen, als daß man sich 
selber ertragen lernt. 


Daß hinter dem Geselligkeitstrieb viel erotisches Be- 
dürfnis steckt, zumal in jüngeren Jahren, mag beiläufig 
erwähnt sein. 

Jener inneren Leere und Dürftigkeit vieler Menschen 
ist es auch zuzuschreiben, daß Gesellschaften und Vereine, 
die höhere ideale Zwecke verfolgen, oft so wenig er- 
reichen. 

Es schleichen sich bald solche Dürftige mit ihrer Lange- 
weile ein und stören oder ändern das anfänglich gute, 
gemeinsame Streben. 

Der Geselligkeitstrieb der Menschen ist im Grunde 
kein direkter, beruht nicht auf der Liebe zur Gesellschaft, 
sondern aus Furcht vor der Einsamkeit. Man sucht nicht 
die holdselige Gegenwart der andern, man eniflieht viel- 
mehr der Oede und Beklommenheit des Alleinseins. Und 
diese Angst heizt die armen Opfer von einem Vergnügen 
ins andere, von einer Geselligkeit zur andern. Ist schon 
unsere Arbeit eine Hetze, muß auch noch die wenig 
freie Zeit zur Hetzjagd werden? 

Das ist der verkehrteste Weg zum Glück. Denn Ent- 
täuschung, Ekel, Ueberdruß sind unausbleiblich; die innere 
Oede und Leere bleibt. 

Warum ist Geselligkeit und Gesellschaft 
Glücksempfinden so hinderlich? 

Zunächst erfordert jede Gesellschaft eine gegenseitige 
Anbequemung, eine auf den Durchschnitt abgestimmte 
Temperatur. Ganz er selbst sein darf jeder nur, so lange 
er allein ist. Wer also die Einsamkeit nicht liebt, der 
liebt auch nicht die Freiheit. Die seelische Veranlagung 
der einzelnen Individuen, die die Gesellschaft zusammen- 
führt, ist ja eine außerordentlich verschiedene. Nennen 
wir vor allem zwei Typen. Da ist die mehr nach innen 
gerichtete Natur, der Seelenvolle, fein Empfindende, der 
Nachgebende — sein ganzes Streben ist auf Verinner- 
lichung gerichtet, er achtet weniger das Aeußere, den 
Erfolg, als erst in zweiter Linie für das wahre mensch- 
liche Glück in Betracht kommend. 

Der andere ist mit starkem Wirklichkeitssinn aus- 
gestaftet, von Natur aus taikräftig, in äußeren Dingen er- 
folgreicher, besitzt weniger die Feinfühligkeit seelischer 
Regungen, er ist eben von Natur aus brutaler, rück- 
sichtsloser. 

Beide Typen können ja für die Gesellschaft im ganzen 
gleich wertvoll sein. Aber ein Teil wird immer der Unter- 
drückte sein. Es ist der Empfindsamere. Des Einklangs 
mit den andern wegen muß er den besten Teil seines 
Selbsts verleugnen oder sich gar verunstalten. Der Rück- 
sichtslosere beherrscht immer Ton und Stofi der Unter- 
haltung. Dabei hat er wenig zu geben, sein Inneres ist ja 
so arm. Und doch glaubt er am Ende bloß durch seine 
Anwesenheit viel geschenkt zu haben und geht selbst- 
bewußt von dannen. Der andere empfindet von solchem 
Umgang nur Verlust und Beschwerden und nachteilige, 
hemmende, ja feindselige Einflüsse auf seine Seeie. 

Es ist überhaupt etwas Rälselhaftes um die fremden 
seelischen Einflüsse, denen wir allezeit, im Umgang mit 
andern Personen in besonderem Maße, ausgesetzt sind. 
Daß sie vorhanden sind, hat wohl schon jeder an sich 
verspüri. In der Gesellschaft mancher Personen fühlen wir 
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ein Wohlbehagen, körperlich wie seelisch; inre Anwesen- 
heit wirkt beruhigend, fördernd auf uns. Bei andern Per- 
sonen fühlen wir uns beunruhigt, aus dem Geleise ge- 
bracht: die Seele reagiert gegen diese hemmenden, stören- 
den Einwirkungen. —- Wir sind um unsere Gemütsruhe 
gebracht. Und vollkommene Gemütsruhe, der wahre, tiefe 
Frieden des Herzens, ist nächst der Gesundheit das höchste 
irdische Gut. Sie ist aber nur in der Einsamkeit zu 
finden und als dauernde Stimmung nur in der tiefsten 
Zurückgezogenheit zu erhalten. Ist dann das eigene Selbst 
groß und reich, so genießt man den glücklichsten Zustand, 
der auf dieser Erde gefunden werden mag. 

„Drum sollte es ein Hauptstudium der Jugend sein, 
die Einsamkeit ertragen zu lernen. Denn sie ist eine 
Quelle des Glücks, der Gemütsruhe, des sichern Selbst- 
gefühls.‘‘ 

Aber gerade der Jugend geht jedes Verständnis für 
den Wert der Einsamkeit ab. Ich erinnere mich noch sehr 
gut, welchen tiefen Eindruck jene biblischen Worte über 
den Täufer auf mich als naives Kind machten: „Er lebte 
in der Wüste.‘ Schrecklich dünkte es mir, allein zu sein in 
der Wüste, allein bei Tag und Nacht, allein ohne Eltern 
und Geschwister, ohne schützend Dach, dem Wetter, den 
bösen Menschen und Tieren preisgegeben. So ängstigt 
sich das Kind vor der Einsamkeit. 

Auch die Jünglinge fliehen sie und gesellen sich leicht 
zueinander, eben weil noch eine gewisse innere Oede und 
Leere vorhanden ist. Sie fühlen diesen Mangel und suchen 
ihn unter sich auszugleichen. Da hat die Natur den jungen 
Menschen auf den wechselseitigen Unterricht in Form von 
Geselligkeit verwiesen. Hier lerntessich leichter und weniger 
schamhaft als im Verkehr mit älteren Männern oder gar 
allein aus den Werken großer Geister. Und doch wäre es 
auch dem Jüngling gut, zeitweise die Einsamkeit zu suchen 
und sie schätzen und lieben zu lernen. Dem Mann wird es 
schon viel leichter, allein zu sein und desto mehr, je älter er 
wird. Der Greis findet in der Einsamkeit sein eigentliches 
Element, und wohl ihm, wenn er in ihr seine Jugendgeliebte 
wiederfindet! Und je höher einer von Natur aus steht, 
desto mehr wird er die Einsamkeit suchen und lieben. Denn 
die Liebe zur Einsamkeit ist nicht ursprünglich in der Natur 
des Menschen, sondern wird erst erworben durch Er- 
fahrungen und Nachdenken. Und so haben denn die 
Weisen aller Zeiten die Einsamkeit als Quelie für unser 
Glück empfohlen, die große Masse aber hat immer das 
Gegenteil getan. Es ließe sich hier eine lange Reihe von 
Aussprüchen großer Denker über die Einsamkeit an- 
führen. Nur einer sei genannt: Giordano Bruno: „Alle, 
die das himmlische Leben schon auf Erden kosten wollten, 
haben einstimmig gesagt: Ich habe mich eilends aus der 
Welt geflüchtet und bin in Einsamkeit geblieben.‘ 

Dies Streben nach Einsamkeit ist wohl auch die tiefste 
Sehnsucht unserer Tage. Wo man hinhorcht, kommt sie 
zum Vorschein. Ganz einfache Leute sprechen sie aus. 
Einfache Soldaten sagten mir, wie ich fragte, ob sie nicht 
von der Ausgangserlaubnis Gebrauch machen wollen: „Ach, 
ich bin so froh an dieser Ruhe, Stille, Abgeschiedenheit, 
ich habe so genug Menschen um mich gehabt.‘ Von Ur- 
laubern auf dem Dorf hörte ich mehrfach: „Ihr könnt 
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mal Feste feiern so viel Ihr wollt, mich seht Ihr nicht 
mehr dabei.“ 

Die Menschen haben im rasenden Wirbel des heutigen 
Geschehens sich selbst verloren. Sie suchen in der Ein- 
samkeit sich wiederzufinden. Dann werden sie auch den 
andern Forderungen unserer Tage gerecht: Zeit zu haben, 
Einfachheit in den äußeren Lebensverhältnissen und see- 
lische Vertiefung. Vor allem Zeit zu haben. Wer hat 
heute Zeit? Niemand. Allüberall die gleiche Klage. Es 
ist die Krankheit unserer Zeit. Cäsar Flaischlen sagt: 
„Nicht bloß du und ich, sieh, alle haben wir zu wenig 
Ruhe und zu wenig Zeit für unseren inneren Menschen, 
und das ist die tiefste Urquell unseres ganzen Leids!“ 

Aber Hand aufs Herz! 

Ist’s immer die pflichtmäßige Arbeit, die unsere Zeit 
in Beschlag nimmt? Ist’s nicht viel mehr so, daß die ge- 
sellschaftlichen Verpflichtungen uns unsere freie Zeit 
rauben? Wer auf den ganzen Klimbim der sogenannten 
geselligen Vergnügen und Verpflichtungen verzichtet, findet 
die nötige Ruhe und Zeit für seinen inneren Menschen, 
wird dadurch erst Herr seiner Zeit. Ich möchte sogar 
sagen, er hat dann Zeit die Hülle und Fülle. 

Die Einfachheit in den äußeren Lebensverhältnissen 
ergibt sich dann von selbst. Nur gemeine Naturen können 
in der Einsamkeit in niederes Triebleben heruntersinken. 
Durch Geselligkeit und Gesellschaft kamen und kommen 
wir mehr, als uns lieb ist, in ein Genußleben hinein. Und 
wer da glaubt, ohne die üblichen, gewohnten Genüsse ent- 
behre das Leben des Reizes, der täuscht sich wohl sehr. 
Einsamkeit und Einfachheit geben ihm viel feinere, seither 
ungekannte Genüsse, die das Leben schöner und reicher, 
tiefer und wertvoller machen für sich und andere. Schon 
Kant hat uns in Wort und Beispiel gelehrt: „In der Tat 
finden wir auch, daß, je mehr eine kultivierte Vernunft 
sich mit der Absicht auf den Genuß des Lebens und der 
Glückseligkeit abgibt, desto weiter der Mensch von der 
wahren Zufriedenheit abkommt.“ 

UndHilty: „Der Mensch wird erst seines Geistes, seines 
Körpers und seiner Zeit Herr, wenn er sich an die mäßigst 
mögliche Lebensart gewöhnt hat.“ 


Einsamkeit mit Einfachheit schafft körperliches und 
geistiges Wohlbefinden. Für unsere Seele ist sie wirkliche 
Lebensluft. Nur in der Einsamkeit kann man den Weg 
des seelischen Erlebens und Erschauens betreten, den 
unsere Zeit mit so viel Sehnsucht erstrebt. Es kann ihn 
jeder finden, der sich schweigend der Versenkung in sich 
hingibt. Vorfälle, Erfahrungen, Eindrücke werden wir dann 
im stillen, beschaulichen Besinnen in uns bewegen. Der 
Strom der Gefühle und Empfindungen, den sie beim ersten 
Einwirken auf uns hervorriefen, wird fortfließen und sich 
verbreitern und vertiefen, so daß man noch später aus 
jener Fülle von Regungen und Gedanken nur zu schöpfen 
braucht. Wie ist’s aber meist? Ein Eindruck jagt den 
andern, der neue verwischt den früheren. An stärkere 
Eindrücke legen wir die tastende Sonde des kritischen 
Verstandes, stellen — namentlich mit andern in der Ge- 
sellschaft — allerlei Reflexionen darüber an, beleuchten 
die Sache von allen möglichen Seiten, und eben durch das 
Absuchen und Abtasten mit Reflexionen sind wir um das 
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innere Erlebnis gebracht, ein wirklicher Schaden trifft 
uns. Innere Erlebnisse machen uns so glücklich, füllen 
unsere Seele mit Inhalt, daß wir uns selbst genügen 
lernen und für andere ein Mitfühlen und Verstehen haben. 
Dann lernen wir manches persönliche Erleben besser 
achten und werten. Zufälligkeiten und Kleinigkeiten er- 
scheinen auf einmal als bedeutungsvoll für unser Leben. 
Hemmungen, die früher unsern Unwillen und Widerstand 
erregten, erkennen wir als Förderung und Kraftgewinnung, 
als weise Bewahrung. Die ganze Lebensführung erscheint 
unter neuem Gesichtspunkt. Wir spüren die führende Hand. 
Einsamkeit führt in die Sonnenhöhe der Transzendenz. 
„Wir irren und stammeln und staunen an den Pforten des 
Bezirks, in den unsere Sprache nicht reicht. Doch ewige 
Gewißheit treibt uns vorwärts, und wir kehren heim, die 
Augen erfüllt von unvergänglichem Erinnern, und er- 
kennen, was wir heimbrachten, wieder in den Sprüchen 
und Lehren unserer Größten, die alle das gleiche gesagt 
und verkündigt haben: „Das Gebot der Liebe, das Reich 
der Seele, das Erlebnis Gottes.‘ (Rathenau.) Hier ist auch 
ein Fingerzeig gegeben, wie wir Förderung und Hilfe zu 
tieferem Erleben gewinnen können. in den Werken 
unserer großen Denker sind die Seelenerlebnisse tief- 
gründigster Naturen niedergelegt. Lassen wir sie künftig 
mehr unsere Führer sein auf dem Weg seelischen Er- 
lebens! Aber wer kennt unsere großen Denker genauer ? 
Wer hat sich mit den Geistes- und Seelenschätzen auch 
nur eines unserer Weltweisen vertraut gemacht? 
(Fortsetzung folgt.) 


Leid und Lied und Gräber. 


Die Gräber, die nicht Kreuz noch Denkstein tragen, 
Die wildverwachsen liegen ganz allein, 

Sie schließen oft mit allen seinen Klagen 

Das beste Herz, den größten Dulder ein. 


Und Lieder gibt’s, die kannst Du nicht verstehen, 
Und dennoch gehen sie Dir nie verloren; 
Sie werden mit Dir durch das Leben gehen, 
Die tiefen Lieder, die das Leid geboren. 

Hans Eschelbach. 


Kabrbeit. 


Erkennet die Wahrheit, und die Wahrheit wird euch 
frei machen. Ev. Joh., 8, 32. 


Nicht jeder log, der dir die Wahrheit vorenthielt; 

Er hat vielleicht dein wahres Wohl erzielt. 

Entzweiter Freunde Zwist hat er dadurch geschlichtet, 

Daß er nicht jedem gleich, was jeder sprach, berichtet, 

Wenn er, einander sie zu machen wohlgeneigt, 

Die gute Rede sagt, das böse Wort verschweigt. 

Er will das Herz mit Fleiß dir machen kühl, nicht heiß. 

Gott sagt dir auch zum Glück nicht alles, was er weiß. 
Rückert, 


Beteuerungen, daß man die Wahrheit sage, müssen zu 
dem Glauben bestimmen, daß man nicht immer gewohnt 


ist, die Wahrheit zu sagen. Napoleon I, 
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Wahrheit ist ein seltenes Kraut, 
Seltener noch, wer es verdaut. 


Der Mensch errötet, wenn sich die Wahrheit nackt zeigt. 
Wer die Wahrheit sucht, darf nicht die Stimmen zählen. 


Wer die Wahrheit kennet und saget sie nicht, 
Der bleibt fürwahr ein erbärmlicher Wicht. 
A. Binzer, Stroßt an usw. 


Wahrheit, lastendes Wort! Wer wagt zu verkünden: 
hier ist sie, 

Wenn die Brust nicht ein Gott unwiderstehlich bewegt. 

Doch wahrhaftig zu sein ist menschliche Tugend und 
scheidet 


Ewig den edieren Geist von der gemeinen Natur. 
Geibel. 


Irrtum verläßt uns nie, doch zieht ein höh’res Bedürfnis 
Immer den strebenden Geist leise zur Wahrheit hinanı. 


Wer die Wahrheit in gutem Glauben sucht, wird Nach- 
sicht mit seinen Brn haben. Nur der Hochmut des Partei- 
geistes und der Eigennutz unter dem Deckmantel der Sache 
Gottes bewaffnen die Verfolger mit dem Schwert, das sie 
Friedrich der Große. 


vom Altar reißen, 


Nach dem Eingangsgedicht „Das Ostern der 
Wahrheit“ das der Dichter mit „Suchen der 
Freiheit“ betitelt hat, denn Wahrheit macht allent- 
halben frei, und nach obigen markigen Worten über 
die Wahrheit setzen wir als Schlußpunkt der Bauhütte- 
Arbeit des Osterfestes aber zuvor herzlich des gewaltigen 
Dichterbruders Gneiting Kernworte über das „Ewige 
Leben“ und machen auf den „Aufruf“ aufmerksam, 
der unsere literarische Osterfeier wie eine Logenarbeit mit 
dem Hinweis auf die Taten der Liebe, also wahres und 
echtes Mrertum, beschließt. Man lese und — spende! 
Gneitings Verse sind dann ein Kettenlied, das in 
allen unseren lieben Lesern nachklingen möge, wenn sie 
in den unsterblichen Frühling hinausgehen. Denn es 


frühlinget! Schriftl. | 


Aufruf 


der Frmrer-Vereinigung „Rat und Tat‘, Fraukfurt a.M,, 
zur Spendung von Beiträgen für die Freibetten. 


Unser 22. Geschäftsjahr ist abgeschlossen. Es war höchst 
bedeutsam für unser Liebeswerk, denn wir konnten eine ganze 
Reihe neuer Kur- und Heilstätten in unsere Tätigkeit ein- 
beziehen, Leider sind wir von dem Ziel, das wir uns gesteckt 
haben, möglichst alle deutschen Heilstätten unserem Werke 
nutzbar zu machen, noch weit entfernt. Es fehlen uns noch 
viele Badeorte im Innern Deutschlands, vor allem auch See- 
bäder an der Nord- und Ostsee. Wir richten deshalb auch 
hier die br Bitte an alle Brr und Logen, mit den ihnen zu- 
gänglichen Badeverwaitungen, Hotel- und Pensionsbesitzern in 
Verbindung zu treten, um auch dort Vergünstigungen bezüglich 
der Kurtaxe, Kurmittel, Wohnung, Verpflegung usw. zu er- 
wirken. 

Wie sehr unser Liebeswerk im abgelaufenen Jahr an Aus- 
dehnung gewonnen hat, zeigt am besten die Zahl unserer Frei- 
betigäste: Von 28 im Jahre 1926 ist sie im letzten Jahre auf 
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Auf der anderen Seite ist dieses rasche Wachstum unseres 
Werkes auch ein Gegenstand ernster Sorge für uns. Woher 
sollen für die zahlreichen kranken Brr und Schwestern, die 
auch in Zukunft Hilfe bei uns suchen werden, die Mittel 
kommen? Eine vierwöchige Badekur verursacht durchschnitt- 
lich 250 bis 800 RM. Kosten, Im letzten Jahre waren die 
Ausgaben für die Freibetten viel höher als die erzielten Ein- 
nahmen, Es ist klar, daß dadurch für unser aus echt frmr 
Geist geborenes Werk eine ernste Lage entsteht: Wenn uns 
für die Zukunft nicht viel größere Mittel zur Verfügung 
gestellt werden, so kann es in dem jetzigen Umfange nicht 
weitergeführt werden, noch viel weniger ist an eine Er- 
weiterung, die aus vielen Gründen notwendig ist, zu Jenken! 

In dieser Notlage rufen wir alle Logen und Brr auf: Helft 
uns, daß unsere Freibetten, die schon so viel Segen gestiftet 
haben und jetzt nötiger sind als je, weiter bestehen können! 
Spende: Beiträge, damit wir notleidenden Brn und Schwestern, 
die von Krankheit und Gebrechen heimgesucht sind, auch 
fernerhin Linderung und Heilung ihrer Leiden verschaffen 
können! Laßt uns nicht vergeblich bitten! Des Mrers schönste 
Pflicht ist Wohltun. Gebt gerne und reichlich! 

Alle bedürftigen kranken Brr und Schwestern deutscher 
Logen haben teil an unseren Vergünstigungen. Anmeldungen 
für die Freibetten sind bis zum 91. März spätestens an die 
Unterzeichneten zu richten. Geldspender werden auf unser 
Postscheckkonto 9761 Frankfurt a. M. erbeten. 

Frankfurt a. M., im Februar 1928. 

Sanitätsrat Der Vorsitzende: 

Dr. med. Paul Frey, G. Walther, 

Berlin SO. 86, Frankfurt a. M., 


Cottbusser Ufer 42-43. Eckenheimer Landstr. 158. 


Ewiges Leben. 


Sucht der Mensch ein ewig Leben, 
Muß er sich der Kraft ergeben, 
Die von Ewigkeit besteht 
Und auch nie zu Grunde geht. 
Kräfte, die nicht selbst sich gründen, 
Sich nicht immer wieder finden, 
Gehen nicht ins Leben ein, 
Sind nur Lebens-Wiederschein. 


Alle Farben, deren Strahlen 
Nur an äuß’rer Wand sich malen, 
Sind wie Duft im Morgenlicht: 
Schimmern blos und leuchten nicht. 
Doch was aus dem Innern fließet, 
Und sich ganz durch uns ergießet, 
Dieses kommt vom Ursprung her, 
Und verwischt sich nimmermehr. 


Ewig ist des Menschen Wesen, 
Und zum Höchsten auserlesen, 
Wenn er sich der Zeit entzieht 
Und zur Ewigkeit entflieht. 
Dann wird ihm das Leben helle, 
Dann nur fließet ihm die Quelle, 
Die, wenn auch dem Aug’ entrückt, 
Ihn mit Lebenskraft erquickt. 

Br J.M.Gneiting. 1831. 


Literatur. 


Kayser, Anna: Der Sohn des Freimaurers. 366 S. 8. 
Bonifatius-Druckerei, Paderborn. Geb. M. 4.40. 

Eine soiche Erzählung, die in einem spezifisch katho- 
lischen Verlage erscheint, will vorsichtig geprüft und auch 
vorsichtig besprochen werden. Wir haben keine Gegner- 
schaft zum Katholizismus, denn auch unter den Katholiken 
leben, wie wir es so und so oft unseren Lesern absichtlich 
in unserem Blatte vor Augen führen, ernste und feste 
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Männer, denen dieselben Ideale zu eigen sind wie uns, die 
aber aus Erziehung und religiöser Einstellung sich nur 
schwer von Vorurteilen loslösen, die gegen uns in der Welt 
umherschweben und umherschweben müssen, weil wir selbst 
uns nicht erheben können, um so fest beieinander zu stehen, 
wie es Kreise tun, die gegen uns auftreten und sich jeder 
besseren Meinung verschließen. Unter diesen Gesichtspunkten 
ist für uns diese locker gebaute, tendenzvolle Familien- 
tragödie zu beurteilen. Damenarbeit und etwas flach auch 


im Dialoge. AU. 
BES EEREEEE 
Wichtl, Friedrich: Weltfreimaurerei — Weltrevoiution 


— Weltrepublik. Eine Untersuchung: über Ursprung und 
Endziele des Weltkrieges. 310 S. J. F. Lehmanns Ver- 
lag, München. 1928. Geh. M. 6.—, geb. M. 8.—. 


Es wird manchen in Erstaunen setzen, daß wir dieses 
Buch hier erwähnen. Es wird uns zugeschickt, und wir be- 
nutzen es zum Anlaß ernster Betrachtungen. 

Wichtis Buch ist wohl die Bibel für Ludendorff ge- 
wesen. Wichtl hatte Vorgänger, und Ludendorff wird Nach- 
folger haben, solange man es Menschen verargt, daß sie 
sich von der Welt abwenden. Zwei Wege gab es für 
solche Menschen: der eine war der Freitod, der andere war 
die Auswanderung, entweder in ein fernes, neues, uner- 
schlossenes Land oder in ein anderes gewaltiges Land, das 
freilich auch erst erschlossen werden muß. Dies ist das 
Land der seibstgewählten Einsamkeit. Der mittelalterliche 
Mensch und auch so mancher der Neuzeit suchte dieses Land 
im Kloster. Unsere Frmrei hat eigentlich keinen anderen 
Sinn als eine selbstgewählte Abgeschlossenheit von Men- 
schen, die den Staub des Tages von Kleidern und Seele 
schütteln, sich in ein festliches Gewaad hüllen und in einer 
Abgeschlossenheit, die man ihnen neidet, in altgewohnten 
ehrwürdigen Formen sich dessen entsinnen, was über allem 
Alltagsleben steht und durch Jahrhunderte und Jahrtausende 
hindurch denen leuchtete, die im Leben etwas anderes sahen 
als einen Selbstzweck. 

Wir haben uns den Vorwurf zu machen, daß durch 
unsere Untätigkeit es möglich war, daß solche Geister, 
sagen wir besser Ungeister, wie Wichtl, Rosenberg, Luden- 
dorff, Heise und Reventlow solche Bücher schreiben und 
derart gegen uns auftreten konnten, wie es hier geschieht. 
Es ist dem Verleger, der diese Zeilen schreibt, schon früher 
immer eine angenehme Pflicht gewesen, Männern, die öffent- 
lich gegen uns auftraten, die gute frmr Literatur, die sich 
in seinem frmr Verlage vereinigt, kostenlos zu besserer 
Information zuzuschicken, da sie so schiefe Anschauungen 
in der Öeffentlichkeit gegen uns äußerten, abar nicht denen, 
die mit klarer Gehässigkeit gegen uns auftreten. Denn ge- 
hässige Menschen sind nicht zu bessern. In ihnen liegt der 
Wille, das Böse zu tun, in ihnen liegt der Wille, hinter 
allem, was nicht zu ihren Göttern betet, d. h. ihre Autori- 
täten anerkennt, nicht nur als verirrte Lämmer zu be- 
trachten, sondern als Feinde, die eber.so böswillig sind wie 
sie selbst, Und da frage ich immer und immer wieder: 
wo in aller Welt, sagen wir besser in deutscher Welt, ist 
die Frmrei einmal auch nur in entferntester Weise ähn- 
lich aufgetreten wie ein gewisser Teil der katholischen 
und der übrigen orthodoxen Welt gegen uns? Wir Frmrer 
führen in unserer Kelle und in unserem Zirkel Waffen der 
Liebe, Das Schwert gilt uns als Zeichen des Gesctzes und 
ist eher gegen uns als gegen andere gerichtet. Das Schwert 
des Wortes gegen diejenigen, die unsere Heiligtümer be- 
flecken, gebrauchen wir aber viel zu wenig; das Schwert 
des Gesetzes, das der Staat jedem Verletzten leiht, leider 
niemals. Wir bedauern es tief, daß ein ernsthafter Verleger 
wie der des Wichtischen Buches, der weit andere Literatur 
als diese pflegt, immer wieder dieses Buch erscheinen läßt, 
das Seite für Seite widerlegt werden könnte, wenn es eben 

nicht Unwahrheiten aus „taktischen“ Gründen aufrecht er- 


hielte, was ja auch ein andermal in der schweren Sache 
geschah, die man auf Grund von leichtfertigen Anschuldi- 
gungen einem alten Br seitens einer alten Loge antat! 
So färben üble Sitten der Außenwelt auf die Frmrei ab. 
Wir unterlassen es, weiter auf das Buch und solche 
Zustäude einzugehen; denn wir verlieren damit kostbare 
Zeit. Weltkapitalismus, Zionismıs, Bolschewismus, der 
Weltkrieg, die Revolution aller Zeiten werden bei Wicht! 
mit uns in Verbindung gebracht. Ein gewaltiges Namens- 
und Sachregister soll den reichen Inhalt des Buches kenn- 
zeichnen; ist nur irgendein Name erwähnt, so muß er auch 
schon dieses Sachregister vermehren helfen. Das Buch war 
für Wichtl vielleicht ein ebenso gutes Geschäft wie für 
Ludendorff die angeblich in hunderttausend Exemplaren 
abgesetzte Broschüre gegen uns. AU. 


Hessen, Johannes, Dr. theol. et phil.: Augustinus und 


seine Bedeutung für die Gegenwart. Stuttgart, Strecker 
& Schröder. 127 S. 8°. 

Aus den Händen der erhabensten Geister aller Zeiten 
sein Brot empfangen — das verbürgt volles und ganzes 
Leben. So ähnlich spricht ein Adolf von Harnack von den 
Kirchenvätern, die ja beiden Konfessionen so gemeinsam 
sind, wie die Grundbücher des Glaubens, wie die Bibel. 
Der gelehrte Verfasser läßt das strahlende Gestirn des 
Augustinus in die Problematik unserer Tage hineinleuchten 
und siehe: sein Strahl ist leuchtend und wärmend, so fern 
auch seine Quelle ist. Zeitlos geltende Wahrheiten, wie 
Augustinus sie „incommutabiliter vera“ nannte, lassen auf 
eine ewige, wesenhafte Wahrheit „veritas incommutabilis“ 
den Schluß frei. Augustinus verankerte in seinem hiermit be- 
gründeten Gottesbeweis metaphysisch in diesen obersten 
Wahrheiten der Vernunft. Sie besitzen aber auch normativen, 
das gottgefällige, also naturgemäße Leben der Seele regelnde 
Gewalt auf Ethik und Aesthetik. In veritate cognoscitur et 
tenetur summum bonum. „Te invoco“, so betete Augustinus, 
„Deus veritas, in quo et a quo et per quem vera sunt... Deus 
bonum et pulchrum....“ Seinen Gott, das höchste Gute, die 
höchste Wahrheit, die höchste Schönheit, betete er in dem 
Unerforschlichen Deus an. So aber geht Gottsuchen und 
Gotterfassen, richtig gesehen, durch die — „erhabenen 
Geister aller Zeiten“. AU. 


BER EEEEEEEEEEEEEEGE 
Schultz, Clemens: Das Lebensbild eines Jugendführers 


und Volksmannes. Im Auftrage des Bundes Deutscher 
Jugendvereine herausgegeben von Hermann Maurer. 
176 S. 1927. Treue-Verlag, Wülfingerode - Sollstedt. 
M. 4.50. 

Ein Denkmal, einem Manne errichtet, dessen Leben 
reich, dessen Leben ein Baum war, der weithin Schatten 
und Erquickung gab. Ein Geistlicher, der im Leben stand, 
der sein Leben lang jung war und der Jugend in allen 
ihren guten Bestrebungen und Bewegungen diente. Das 
Turnen gehörte dazu, ebenso wie die Wohlfahrtseinrich- 
tungen der schulentlassenen Arbeiterjugend.. Das Leben 
dieses Geistlichen bedeutet eine gewaltige Arbeitsleistung, 
die nur durch opfervollen Verzicht auf jede eigene Lieb- 
lingsbeschäftigung möglich wurde. Wir wünschten von 
Herzen, daß wir Mrer hätten, die ihr Mrertum oder auch 
Stuhlmeister, die ihr Meistertüum mit denselben Worten be- 
kräftigten, wie sie dieser Clemens Schultz in seiner An- 
trittspredigt zu seiner Gemeinde gesprochen hat: 

„Dein will ich sein mit Aufbietung aller meiner Kräfte, 
dein mit Hingebung meines ganzen Herzens, dein mit Ein- 
setzung aller Treue, dein mit Aufopferung meiner ganzen 
Persönlichkeit, dein mit dem freiwilligen Aufgeben aller 
anderen Interessen.“ 

Das Begleitwort des Buches lautet: „Lernet von ihm, 


seid treu heut, morgen und immerfort und seid klug in 
der Treue!“ AU, 


Verantwortlicher Schriftlelter Br Alfred Unger, Berlin NWBy, Lessingser. 96. 
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So solljemand zum Bruder gemacht und in den 
Tempelorden aufgenommen werden. 


Aus einer altfranzösischen Handschrift. 
Deutsch von Dr. K. Körner!). 


„Liebe Herren Brr, Ihr seht wohl, daß die Mehrzahl 
beschlosse.u hat, diesen Mann zum Br zu machen: sollte 
einer unter Euch sein, der an ihm etwas wüßte, weshalb 
er auf rechtmäßige Weise nicht Br sein dürfte, so soll 
er es sagen; denn es wäre schöner, wenn er es vorher 
sagte, als nachdem jener vor uns erschienen ist.“ Wenn 
nun niemand etwas sagt, soll man ihn holen und in ein 
Zimmer in der Nähe des Kapitels treten lassen; sodann 


1) Ein glücklicher Zufall führte dem übrigens profanen 
Geschichtsforscher Maillard de Chambure in den drei- 
Biger Jahren des vorigen Jahrhunderts in einem Archive in 
Dijon eine kostbare Handschrift in altfranzösischer Sprache in 
die Hände, die sich aber als lückenhaft und unvollständig er- 
wies, Ein nicht minder glücklicher Fund in einer Pariser 
Handschriftensammlung brachte unverhofft die nötige Ergän- 
zung. Maillard gab nun im Jahre 1840 diese für die Ge- 
schichte der Tempelherren-Gebräuche in hohem Maße wichtige 
Handschrift in neufranzösischer Sprache heraus. Wir freuen 
uns, unseren Lesern, als Vorläufer anderer doku- 
mentarischer, wichtiger Beiträge zur Vorgeschichte der 
Frmrei diese wort- und sinngetreue Uebersetzung eines Teiles 
seiner Arbeit bieten zu können. 


In unseren Mappen liegt eine beträchtliche Menge wissen- 
schaftlich wichtigen, unveröffentlichten Aktenmaterials aus 
deutschen, zumeist profanen Archiven. Nur aus Rücksicht auf 
andere, dringlichere Aufgaben versagt es sich der Verlag 
Alfred Unger, der deutschen Frmrei diese Kostbarkeiten im 
Rahmen einer besonderen, vornehmen Historischen Zeit- 
schrift darzubieten. Diese dürfte schon aus Selbstachtung 
eine Nachahmung der englischen Quatuor Coronati-Zeitschrift 
nicht sein. Hoffentlich erlauben es uns einmal bessere Zeiten, 
an diese dringliche Aufgabe zu gehen. Die Schriftleitung. 


soll man zwei oder drei von den ältesten und .ange- 
sehensten Ordensmitgliedern zu ihm schicken, welche ihm 
am besten angeben können, was er tun muß. 


Wenn er sodann vor diesen steht, sollen sie zu ihm 
sagen: „Br, sucht Ihr die Mitgliedschaft des Ordens?“ 
Und wenn er „ja‘“ sagt, sollen sie ihn auf die großen Be- 
schwerden des Ordenslebens hinweisen, sowie auf die 
Gebote der Opierwilligkeit, welche in demselben be- 
stehen, und auch auf alle Beschwerden, auf welche sie 
ihn aufmerksam machen können. Wenn er nun sagt, er 
wolle alles gern um Gottes willen leiden, er wolle auch 
Knecht und Sklave des Ordens sein für alle Zukunft, für 
sein ganzes Leben, sollen sie ihn fragen: ob er ein Weib 
zur Frau oder zur Braut hat; ob er niemals einem andern 
religiösen Orden ein Gelübde oder ein Versprechen ab- 
gelegt hat; ob er keinem Weltlichen etwas schuldet, was 
er nicht bezahlen kann; und ob er körperlich gesund ist, 
so daß er keine geheime Krankheit hat; ob er nicht der 
Knecht eines Menschen ist. 


Wenn er nun „nein‘ sagt, er sei frei von diesen 
Dingen, sollen die Brr sich in den Kapitelsaal begeben 
und zu dem Meister oder seinem Stellvertreter sprechen: 
„Herr, wir haben mit diesem Biedermann, welcher draußen 
ist, gesprochen und haben ihn auf die Beschwerden des 
Ordenslebens hingewiesen, so gut wie wir es gekonnt 
und gewußt haben. Er sagt nun, er wolle Knecht und 
Sklave des Ordens sein, auch ist er von allen denjenigen 
Dingen, nach denen wir ihn gefragt haben, frei und ledig: 
für ihn ist also kein Hindernis vorhanden, daß er nicht 
mit Recht Br sein könnte und sollte, wenn es Gott und 
Euch und den Brn gefällt.“ 


Der Meister soll hierauf von neuem sagen, daß, falls 
einer da ist, der etwas anderes weiß, er es mitteilen soll: 
denn es wäre besser jetzt als später, Wenn nun keiner 


etwas sagt, soll jener sprechen: „Wollt Ihr, daß man ihn 
in Gottes Namen kommen lasse?‘ Und die Biedermänner 
sollen sagen: „Laßt ihn in Gottes Namen kommen.‘ So- 
dann sollen diejenigen, welche die Unterredung mit ihm 
hatten, wieder zu ihm gehen und ihn fragen: „Ist es 
noch Euer fester Vorsatz?“ Wenn er nun „ja“ sagt, 
sollen sie ihm sagen und Anweisungen geben, wie er 
die Mitgliedschaft des Ordens suchen soll. Er soll näm- 
lich in den Kapite‘saaı gehen, vor dem, welcher das Ka- 
pitel abhält, mit gefalteten Händen niederknien und 
sprechen: „Herr, ich trete vor Gottes, vor Euer und vor 
der Brr Angesicht und bitte und ersuche Euch um Gottes 
und unsrer Frauen willen, daß Ihr mich in Eure Gemein- 
schaft aufnehmt und ‚mir die Wohltaten des Ordens zuteil 
werden laßt wie einem, der für alle Zukunft Knecht und 
Sklave des Ordens sein will. 


Der Vorsitzende des Kapitels soll nun sprechen: „Lieber 
Br, Ihr sucht etwas sehr Großes; denn von unserm 
Orden seht Ihr nur die äußere Schale. Die Schale ist es 
nämlich, wenn Ihr seht, daß wir schöne Pferde, schöne 
Rüstungen, gutes Trinken und Essen und schöne Kleider 
haben, und so scheint es Euch, daß Ihr ein behagliches 
Leben führen werdet. Doch kennt Ihr nicht die schweren 
Anforderungen, welche Eurer harren: es ist nämlich nichts 
Leichtes, daß Ihr, der Ihr jetzt Euer eigner Herr seid, Euch 
zum Knechte eines andern macht. Denn Ihr werdet kaum 
jemals etwas tun, was Ihr wollt: denn wenn Ihr in dem 
Lande diesseits des Meeres sein wollt, wird man Euch 
nach den jenseitigen Gebietsteilen schicken; oder wenn 
Ihr in Accon sein wollt, wird man Euch in das Gebiet von 
Tripolis oder Antiochia oder Armenien schicken; oder 
man wird Euch nach Apulien schicken oder nach Sizilien 
oder in die Lombardei oder nach Frankreich oder nach 
Burgund oder nach England oder nach verschiedenen 
andern Ländern, wo wir Ordenshäuser und Besitzungen 
haben. Und wenn Ihr schlafen wollt, wird man Euch 
wachen lassen; und wenn Ihr manchmal wachen wollt, 
wird man Euch befehlen, Euch in Euer Bett zur Ruhe 
zu begeben.“ 

Wenn der Betreffende dienender Br ist und Konvents- 
bruder zu sein wünscht, kann man ihm mitteilen, daß man 
ihn über eins der niedrigsten Handwerke, welche wir 
haben, setzen wird, etwa zum Backofen oder in die Mühle, 
in die Küche, über die Kamele, über den Schweinestall 
oder über eins der verschiedenen andern Aemier, welche 
wir haben. — „Man wird Euch oft“, so soll man zu ihm 
sagen, „harte Befehle erteilen; wenn Ihr bei Tische seid 
und essen wollt, wird man Euch befehlen, irgendwohin 
zu gehen, und Ihr werdet niemals wissen, wohin. Auch 
werdet Ihr es Euch manchmal gefallen lassen müssen, 
sehr barsche Worte zu hören. Nun seht zu, mein lieber 
Br, cb Ihr wohl alle diese Unannehmlichkeiten werdet 
ertragen können.“ 

Wenn er nun sagt: „Ja, ich werde sie alle, so Gott 
will, ertragen,‘ soll der Meister oder sein Stellvertreter 
sprechen: „Lieber Br, Ihr dürft die Mitgliedschaft des 
Ordens nicht suchen, um Herrschaften oder Reichtümer, 
noch um Wohlleben oder Ehre zu erlangen. Sondern aus 
drei Gründen sollt Ihr sie suchen: einmal, um die Sünde 
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dieser Welt zu meiden oder zu lassen; zum zweiten, um 
unserm Herrn zu dienen; drittens, um arm zu sein und 
in dieser Zeitlichkeit Buße zu fun, also um Eures Seelen- 
heils willen: dies Ziel sollt Ihr im Auge haben, wenn Ihr 
um die Mitgliedschaft bittet.‘ 


Sodann: soll er ihn fragen: „Wollt Ihr Euer ganzes 
Leben lang von nun an Knecht und Sklave des Ordens 
sein?“ Jener soll antworten: „Ja, Herr, so es Gott ge- 
fällt.“ „Und wollt Ihr darum Euren eignen Willen Euer 
ganzes Leben lang aufgeben, um zu tun, was Euer Vor- 
gesetzter Euch befehlen wird?“ worauf jener erwidern 
soll: „Herr, ja, so es Gott gefällt.‘ 


Dann soll der Meister sagen: „Nun geht von hier 
hinaus und bittet unsern Herrn, daß er Euch mit seinem 
Rate zur Seite stehe.“ Wenn er sodann draußen ist, kann 
der Vorsitzende des Kapitels sagen: „Liebe Herren, Ihr 
seht, daß dieser Biedermann die Mitgliedschaft des Or- 
dens sehnlichst wünscht und sagt, daß er nunmehr sein 
garzes Leben lang Knecht und Sklave des Ordens sein 
will. Ich habe Euch schon einmal aufgefordert, daß, wenn 
etwa einer unier Euch ist, der etwas an ihm weiß, wes- 
halb er rechtens nicht Br sein kann, der Betreffende es 
sagen soll; denn später, wenn jener schon Br ist, würde 
man seiner Rede keinen Glauben schenken.“ 


Wenn nun keiner eiwas sagt, so soll der Meister 
sprechen: „Wollt Ihr, daß man ihn in Gottes Namen 
kommen lasse?“ Alsdann soll irgendein angesehener Br 
sprechen: „Laßt ihn in Gottes Namen kommen.‘ Da soli 
einer von den Biedermännern, welche vorher mit ihm 
gesprochen hatten, ihn holen und ihm von neuem An- 
weisungen geben, wie er die Mitgliedschaft des Ordens 
suchen soll, so wie er vorher um dieselbe nachgesucht 
hatte. 


Wenn er sodann in den Kapitelsaal gekommen ist, soll 
er mit gefalteten Händen niederknien und sprechen: „Herr, 
ich komme vor Gottes, vor Euer und der Brr Angesicht 
und bitte und ersuche Euch um Gottes und unsrer Frauen 
willen, daß Ihr mich in Eure Gemeinschaft und in den Ge- 
nuß der Wohltaten des Ordens aufnehmt, geistlich und 
weltlich, wie einen, welcher Knecht und Sklave des Or- 
dens sein will bis an das Ende seines Lebens.‘“ Dann 
soll der Vorsitzende des Kapitels ihn fragen: „Habt Ihr 
es Euch wohl überlegt, lieber Br, ob Ihr willens seid, 
Knecht und Sklave des Ordens zu sein, und ob Ihr willens 
seid, von Eurem eignen Willen abzulassen für alle Zu- 
kunft, um den eines andern zu tun? Wollt Ihr auch alle 
Mühsale erdulden, welche in den Ordensbestimmungen 
vorgesehen sind, und alle Befehle ausführen, welche man 
an Euch richten wird?“ — Er soll antworten: „Ja, Herr, 
so es Gott gefällt.“ 


Alsdann soll der Vorsitzende des Kapitels sich erheben 
und sprechen: „Liebe Herren, steht auf und bittet unsern 
Herrn und die heilige Jungfrau Maria, daß er sein Ver- 
sprechen hält.“ Und jeder soll einmal das Paternoster 
beten, wenn es ihnen beliebt, worauf der Br Kaplan ein 
Gebet an den heiligen Geist richten soll. Dann soll der 
Vorsitzende des Kapitels die heilige Schrift nehmen und 
aufschlagen; der Aufzunehmende aber soll sie mit beiden 
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Händen erfassen und dazu niederknien. Hierauf soll der 
Vorsitzende des Kapitels zu ihm sagen: „Lieber Br, die 
Biedermänner, welche mit Euch gesprochen haben, haben 
Euch zwar nach vielem gefragt; soviel Ihr aber auch zu 
jenen und zu uns gesagt habt, so sind dies doch alles 
eitle und müßige Worte, und weder Ihr noch wir würden 
viel Schaden von dem haben, was Ihr uns bis jetzt gesagt 
habt. Hier aber ist das heilige Wort unsres Herrn: ‚gebt 
uns also nun wahrheitsgetreue Auskunft über das, wonach 
wir Euch jetzt fragen werden; denn wenn Ihr löget, 
würdet Ihr meineidig sein und würdet aus dem Orden ge- 
stoßen werden können, wovor Euch Gott bewahren möge. 


„Zuerst aber fragen wir Euch, ob Ihr mit einer Frau 
verheiratet oder verlobt seid, weshalb sie auf Grund des 
Rechts der heiligen Kirche auf Euch Ansprüche machen 
könnte; denn wenn Ihr löget, und es träte morgen oder 
später zu irgendeiner Zeit der Fall ein, daß sie käme 
und könnte Euch beweisen, daß Ihr ihr Mann seid, und 
könnte Euch auf Grund des Rechts der heiligen Kirche 
zurückverlangen, würde man Euch das Kleid nehmen, Euch 
in starke Fesseln legen und mit den Sklaven arbeiten 
lassen. Wenn man Euch sodann genug Schimpf angetan 
hätte, würde man Euch bei der Hand nehmen und der 
Frau übergeben und Ihr würdet für alle Zukunft aus dem 
Orden ausgestoßen sein. 

„Zweitens fragen wir, ob Ihr einer andern Ordens- 
gemeinschaft angehört habt oder ob Ihr ein Gelübde oder 
Versprechen abgelegt habt. Wenn Ihr nämlich ein solches 
abgelegt hättet, und man könnte Euch dessen überweisen 
und die Ordensgesellschaft verlangte Euch als ihren Br, 
würde man Euch das Kleid nehmen und Euch dem Orden 
übergeben; vorher aber würde man Euch viel Schimpf 
antun und Ihr würdet der Mitgliedschaft des Ordens für 
alle Zukunft verlustig gegangen sein. 


„Drittens fragen wir, ob Ihr einem Weltlichen etwas 
schuldet, was Ihr nicht aus eignen Mitteln oder mit Hilfe 
Eurer Freunde bezahlen könnt, ohne daß Ordensalmosen 
irgendwie dazu verwandt werden. Sollte dies der Fall 
sein, so würde man Euch das Kleid nehmen und Euch dem 
Gläubiger überliefern; dann würde auch der Orden weder 
gegen Euch noch gegen den Gläubiger zu irgend etwas 
verpflichtet sein. 

„Viertens fragen wir, ob Ihr körperlich gesund seid, 
daß keine verborgene Krankheit Euch anhaftet, von dem 
abgesehen, was wir von außen sehen. Wenn Ihr über- 
führt und überwiesen würdet, daß Ihr eine solche schon 
in der Zeit gehabt habt, ehe Ihr unser Br wurdet, würdet 
Ihr aus dem Orden gestoßen werden können, wovor Euch 
Gott bewahren möge. 


„Fünftens fragen wir, ob Ihr einem Weltlichen, einem 
Tempelbruder oder sonst jemandem Gold oder Silber oder 
sonst etwas versprochen ‘oder gegeben habt, damit er 
Euch zum Eintritt in diesen Orden verhelfen solle. Denn 
das würde Symonie sein, und Ihr würdet in unserm Orden 
Euer Heil nicht finden. Solltet Ihr dessen überführt oder 
überwiesen werden, so würdet Ihr der Zugehörigkeit zum 
Orden verlustig gehen. 


„Oder wenn Ihr etwa eines Menschen Knecht wäret, 


man ihm Euch zurückgeben und Ihr würdet aus dem Or- 
den gestoßen werden.‘ Und wenn er Br Ritter ist, fragt 
man ihun nichts dergleichen, sondern man kann ihn fragen, 
ob er väterlicher- oder mütterlicherseits ritterlicher Ab- 
kunft ist, ob sein Vater einem Rittergeschlecht entstammt, 
desgleichen ob er aus gesetzmäßiger Ehe entsprossen ist. 

Gleich darauf soll man ihn fragen, mag er nun Br 
Ritter oder dienender Br sein, ob er Priester, Diakon 
oder Subdiakon ist. Denn wenn er eine von diesen Weihen 
empfangen hätte, und er verheimlichte es, würde er aus- 
gestoßen werden können. Ist er dienender Br, so kann 
man ihn fragen, ob er Ritter ist. Auch kann man sie 
fragen, ob sie etwa mit dem Kirchenbanne belegt sind, 
mag der betreffende Br ein Ritter oder ein Dienender sein. 

Sodann kann der Vorsitzende des Kapitels die Aeltesten 
des Ordens fragen, ob sie sonst noch eine Frage zu 
stellen haben. Wenn sie mit „nein‘ antworten, soll der 
Vorsitzende des Kapitels also sprechen: „Lieber Br, seht 
Euch wohl vor, daß Ihr bei allen diesen Fragen, welche 
wir an Euch gestellt haben, die Wahrheit gesagt habt; 
denn wenn über irgendeinen dieser Punkte Eure An- 
gabe der Wahrheit nicht entsprechen sollte, so würdet 
Ihr aus dem Orden gestoßen werden können, wovor Gott 
Euch behüten möge. 

„Nun, lieber Br, nun höret wohl, was wir Euch sagen 
werden: Ihr versprecht Gott und unsrer lieben Frau, daß 
Ihr Euer Leben lang dem Meister des Tempels und jedem 
Vorgesetzten, der über Euch steht, gehorsam sein 
werdet ?‘‘ — Jener soll antworten: „Ja, Herr, wenn es Gott 
gefällt.“ (Fortsetzung folgt.) 


Das Einsamhkeitsproblem und die Loge. 


Vortrag von Br T. Höh, 
Loge Karl zum Brunnen des Heils - Heilbronn. 
(Schluß.) 


In einer Zeitschrift für die suchkende, gebildete Ju- 
gend, war jüngst im Sprechsaal die Frage zur allgemeinen 
Beantwortung aufgeworfen: „Wie komme ich zum Er- 
leben Gottes?“ Eine Leserin empfahl aus eigener Er- 
fahrung heraus die Lektüre unserer großen Philosophen. 
Das gebe in vielen Problemen und Seelenzweifeln Licht 
und Klarheit. Wenn unserer weiblichen Jugend solche 
Lektüre empfohlen wird, so dürfte obiger Vorschlag für 
unsern Kreis nicht zu weitgehend sein. Aber wir müssen 
diese (Großen selber zu uns reden lassen in ihren eigenen 
Worten und Werken. Solche Lektüre erfrischt, erleichtert, 
reinigt. Man fühlt sich bald gehoben und gestärkt, als 
hätte man an der frischen Felsenquelle sich gelabt. Die 
nötige Sammlung und Geistesfrische hiezu kann allein Ein- 
samkeit geben. 

Aber ich höre den Einwand: Dann ist Flucht aus der 
Welt, Einsiedelei und klösterliche Abgeschlossenheit das 
Ideal. Mit nichten. Für Robinsonaden ist heute kein Raum 
mehr. Der Einzelne kann auch der ungeheuren Geschäftig- 
keit, „der Mechanisierung des Lebens‘, gar nicht ent- 
rinnen, sie begleitet ihn überall hin. Das liegt auch nicht 


und dieser machte sein Recht auf Euch geltend, würde | im Sinn der Predigt des Täufers. Er verlangt Buße, d. h. 


Verinnerlichung, Selbstbesinnung, Vertiefung, Verantwort- 
lichkeitsgefühl, Abkehr vom hergebrachten Treiben. Die 
Leute kamen zu ihm hinaus und fragten: Was sollen wir 
tun? Da riet er nicht zur Weltflucht und Einsiedelei in 
der Wüste. Er verwies sie an die Erfüllung ihrer nächst- 
liegenden Pflichten: Laßt Euch begnügen an Etırem Sold, 
tut niemand Gewalt, helft Euch gegenseitig aus usw.! Also 
nur nichts Besonderes, Außergewöhnliches erwarten oder 
tun wollen. Gerade das Nächstliegende ist stets unsere 
Aufgabe. Wie oft mußte ich das in den letzten Jahren 
wiederholen, wenn mir junge Damen ihre hochfliegenden 
Pläne darlegten und klagten, wie sie durch die Zeit- 
umstände in der Ausführung behindert seien! Es ist dies 
die Norastimmung, die immer das Wunderbare erwartet. 
Sie zeigi sich so häufig und macht die einzelnen so un- 
glücklich. Unsere sittliche Aufgabe ist eben ja die, die 
Pflicht, in die man gerade gestellt ist, zu erfüllen. Das 
alle Wort: „Wohl dem, der weiß, welches seine Pflicht 
ist!“ kann nicht oft genug wiederholt werden. Und das 
ist eben der Alltag mit seinen ganz gewöhnlichen An- 
forderungen. Nur mit geregelter Alltagsarbeit ist das 
Leben erträglich. Wem sie fehlt, fällt innerer Leere und 
Oede anheim, selbst wenn er die Mittel zum Genußleben 
hätte. Im Alltag zeigt sich die Größe des Menschen. In 
voller Erfüllung der Alltagspflichten liegt höchste Sittlich- 
keit und tiefste Religiosität. Und Alltagsarbeit ist eine 
Quelle der Freude. Die Leute würden im allgemeinen 
viel fröhlicher sein, wenn sie ihre Alltagsarbeit hingebender 
und treuer erfüllten, statt so viel an die Zerstreuungen 
und Vergnügen der freien Zeit zu denken. Die übrige freie 
Zeit sei der Einsamkeit geweiht! 

Wie verträgt sich Einsamkeit mit dem sozialen Emp- 
finden, den sozialen Forderungen unserer Zeit, im Gesell- 
schaftsleben tätig mitzuwirken? Ist’s nicht krasser Egois- 
mus, sich abzusondern und sich auf sich selbst zurück- 
zuziehen? Nein, gerade der gesellige Umgang erzieht 
Egoisten. Denn wie ist’s tatsächlich im allgemeinen Ver- 
kehr? „Es erscheint jedem gefährlich und ungeziemend, 
im Fremden den Menschen zu sehen und zu wecken. Es 
ist Herkommen, ihn wie Luft zu behandeln, bis die blöde 
Konvention der Namensnennung den landesüblichen Schutz 
eines kalten Respekts gesichert hat. Der menschenfreund- 
liche Schwärmer, der sich über die Form wegsetzt, wird, 
wenn er nichts zu bieten hat, kalt abgetan, hat oder ver- 
mag er Begehrenswertes, so fühlt er sich bald zum Dank 
seines Vertrauens zum Mittel erniedrigt.“ Um der Selbst- 
erhaltung willen muß da der einzelne seinen Egoismus 
hervorkehren, und damit kommt oft etwas ganz Wesens- 
fremdes in seine gebende Natur. 


„So herrscht allgemeines Mißtrauen und Eigenliebe. 
Deshalb klagen die Menschen einander an, reden von 
schlechten Er’ahrungen und erklären sich als Pessimisten.“ 


Aber in der Einsamkeit lernt der strebende Mensch den 
Egoismus. überwinden. Inwiefern? Der ernste, suchende 
Mensch wird sich stets bemühen, zu ergründen, wie er 
sich gegen sich una andere verhalten soll, d. h. was Sitt- 
lichkeit für ihn sei. Uebernommene Gebote halten nicht 
stand. Da gibt’s nur einen Weg, den Weg des eigenen Er- 
Jebens: Der Mensch muß in Ruhe, Stille und Einsamkeit 


in sich hineinhorchen, was die innere Stimme - spricht, 
muß mit Sicherheit ergründen, was er tun soll gegenüber 
dem andern. 

Wer sich natürlich über solche Versuche lustig macht, 
verzichtet auf jede Ethik, die ihrem Begriffe nach eben 
eine Lehre von den Forderungen ist, die der Mensch an 
sich und andere stellt. 


Bei diesem Hineinhorchen auf seine innere Stimme 
erlebt der Mensch sich selber, er erhält die Gewißheit von 
der Existenz seiner Seele — er kommt zum Erleben seines 
Ichs. „Dartun läßt sich dieses Faktum nicht, jeder muß 
es selbst erfahren. Es ist ein Faktum höherer Art, das 
nur der höhere Mensch antreffen wird. Die Menschen 
aber sollen streben, es in sich zu veranlassen: es ist ein 
Nachdenken über sich, eine Selbstbesprechung, eine eigent- 
liche Selbstoffenbarung, Erregung des wirklichen Ichs durch 
das idealistische Ich.“ Dieses Ich-Erlebnis, Ich-Ereignis 
ist das Entscheidende im Leben eines Menschen. Es gibt 
ihm den Kern zu einer festen Weltanschauung. 


Denn Weltanschauung ist nicht eiwas Angelerntes, von 
andern Uebernommenes, sondern etwas Erlebtes, Wirk- 
liches. 

Durch jenes Ich-Ereignis kommt der Mensch aber nicht 
allein zum Bewußtsein seiner Scele, sondern auch zum 
Bewußtsein des Zusammenhangs mit dem Weltganzen. 
Er fühlt klar, wie durch ihn, sein Tun und Lassen, das 
Ganze beeinflußt wird. Er erkennt stets und überall die 
ungeheure Verantwortlichkeit, die er in allen Dingen dem 
Ganzen gegenüber hat. 

Das erst ist Sittlichkeit. 
liche in der Menschennatur. 

Wer selber zum Erleben seines Ichs gekommen ist, 
wird auch im andern dessen Ich, dessen Seele ehren und 
achten. 

Wie bezeuge ich ihm meine Achtung? „Verachtung 
zeige ich ihm, wenn ich ihn ignoriere, Achtung, wenn ich 
mich mit ihm beschäftige, ihn zu erkennen suche, sich für 
ihn interessiert zeige (ohne aufdringlich zu sein), an ihn 
denke, sein Handeln begreife, sein Schicksal mitfühle, ihn 
in allen seinen Teilen zu verstehen suche. So wird er 
geehrt. Nur wer durch eigenes Ungemach nicht selbst- 
süchtig geworden, allen kleinlichen Hader mit dem Mit- 
menschen vergessend, den Zorn gegen ihn unterdrückend, 
ihn zu verstehen trachtet, der handelt wahrhaft uneigen- 
nützig gegen seinen Nächsten, er handelt sittlich.“ Er 
siegt gerade über den stärksten Feind, der das Verständnis 
am meisten erschwert, über die Eigenliebe. 

Er tut das auch um seiner eigenen Seele willen. Denn 
jede Verletzung der anderen Seele müßte wieder schä- 
digend auf seine Seele zurückwirken. So berühren sich 
zuletzt wieder Egoismus und Altruismus. „Psychische 
Grundbedingung alles praktischen Altruismus ist theo- 
retischer Individualismus.“ 

Unsere christliche Sittenlehre drückt das in den ein- 
fachen Worten aus: „Liebe deinen Nächsten!“ Das er- 
scheint einem zuweilen als kaltes Gebot, von außen auf- 
gezwängt. Aber stille, einsame Stunden ernster Besinnung 
darüber geben einem die klare Erkenntnis der inneren 
Zusammenhänge, daß jene Forderung zur. sittlichen Not- 


Das ist aber auch das Gött- 


wendigkeit für einen wird, und ihre Umsetzung in die Tat 
wird zur Selbstverständlichkeit. 

Jüngst kam ich auf der Straße mit einem alten, klugen, 
erfahrenen, christlichen Mann auf den Zeitgeist zu 
sprechen. Er klagte: „Es ist arg, wie der selbstsüchtige 
Geist überhand nimmt, selbst in christlichen Kreisen hat 
er Eingang gefunden. Da ist’s am besten, für sich bleiben 
und nach dem alten Satz handeln: „Gott lieben und seinen 
Nächsten.“ Ein siebzigjähriges Leben in Ehren, voll Auf- 
opferung und Hingabe, ist Beweis, daß er nicht aus Egois- 
mus sprach. Mir war das Gespräch eine Bejahung des 
Einsamkeitsproblems. 


Noch eine Erfahrung aus den letzten Monaten. Mit 
einer gebildeten Frau, die schon ihre silberne Hochzeit 
hinter sich hatte, kam ich auf das Kapitel Liebe und Ehe 
zu sprechen. Mit einem Stoßseufzer bekannte sie: „Wenn 
man’s recht bedenkt, sg, bleibt man in seiner innersten 
Seele immer allein, auch wenn man gut und glücklich 
verheiratet ist.“ Dieser Ausspruch bewegte mich tief. 
Die Frau empfand etwas von der ungeheuren Einsamkeit, 
in die der Mensch als sittliche Persönlichkeit gestellt ist 
und die uns Kant vor allem Bewußtsein gebracht hat. 

Der Mensch ist allein, hoch erhaben über alles Knech- 
tische und Sklavische. Nichts ist ihm, dem Alleinen, über- 
geordnet. Nur der kategorischen Forderung in sich muß 
er nachkommen. 

Die Erkenntnis dieser Einsamkeit hat etwas grauenvoll 
Großes. Aber Ja zu ihr sagen, das erst ist Sittlichkeit. 

Und wer diese Einsamkeit bejaht, dem ist auch nicht 
mehr bange vor der letzten großen Einsamkeit. Sie bringt 
ihm die Erlösung, die Ruhe, den Frieden. 


Wie stellen wir uns in unserer Vereinigung zum Ein- 
samkeitsproblem? 

Sollen wir unseren geselligen Kreis auch weiterhin 
pflegen, oder sollen wir ihn fliehen und meiden? Keines- 
wegs. Ich weiß ihn wohl zu schätzen, was er uns ist. 
Nicht dauernder Einsamkeit ist das Wort geredet. Zu 
viele Einsamkeit kann verdrossen machen; einseitig und 
eigensinnig mache sie auf jeden Fall, lehrt schon Plato. 
Man muß sich vor gar zu einsamer Lebensführung hüten, 
sonst führt Einsamkeit zur Vereinsamung. Und Verein- 
samung ist sicher ein großer seelischer Schaden. Selbst 
große Geister, wie Nietzsche, haben unter einer gänzlichen 
Vereinsamung furchtbar gelitten und oft bittere Worte 
darüber kundgegeben. 

Und ich weiß aus eigener Erfahrung, wie nach Zeiten 
der Zurückgezogenheit sich plötzlich ein Hunger nach 
Menschen einstellt, wo „sich der Mensch zum Menschen 
sehnt“. Nur darf man dann nicht den Goetheschen Rat 
befolgen: 

„Hör’ auf mit deinem Gram zu spielen, 
Der wie ein Geier dir am Leben frißt: 
Die schlechteste Gesellschaft läßt dich fühlen, 
Daß du ein Mensch mit Menschen bist.“ 
Das ist mephistophelische Einflüsterung und muß über- 
wunden werden. 


Für das geselischaftliche Bedürfnis eines Mannes er- 
scheint mir unser Kreis immer noch als der besie, an- 
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regendste, innerlich gesundeste, geradezu idealste, wenn 
man angesichts der menschlichen Schwächen von Ideal 
hier reden kann. 

Nach seiner Bestimmung soll ja unser Kreis den Ein- 
zelnen stützen und fördern in der Vervollkommnung seines 
eigentlichen Menschentums, in der Arbeit an sich als dem 
rohen Stein, um auf die sittliche Höhe genialer Persönlich- 
keit zu gelangen. Hier soll der Einzelne stets brüderliches 
Entgegenkommen und volles Verständnis finden; denn es 
spricht der Mensch zum Menschen, Br zu Br, Seele zu 
Seele. Gerade die seelischen Beziehungen, die unser Bund 
pflegen soll, halte ich besonders wertvoll. Materielle Hilfe 
und geistige Anregung lassen sich auch in andern Kreisen 
finden. Aber diese Punkte dürfen hier nicht überwiegen. 
Materialismus und Intellektualismus haben unser ganzes 
kulturelles Elend und dadurch mit die jetzige Katastrophe 
verschuldet. 

Drum ruft alles nach seelischer Vertiefung. Die neue 
Zeit soll ein Leben der Seele werden. In die Worte: „Es 
ist Zeit zum Anbruch der Seele!“ faßt Rathenau sein 
Werk „von kommenden Dingen‘ zusammen. Der Chinese 
Ku Hung-Ming hat in seinem Werk über den Krieg vor 
zwei Jahren ein „Leben der Seele‘ als einzige Möglich- 
keit bezeichnet, um aus diesem Krieg herauszukommen. 
Wollen wir unser Teil hierzu beitragen? Hier wäre eine 
Stätte für ein Leben der Seele in besonderen: Maße. 

Wir haben vielleicht schon vor dem Krieg gesucht, 
dieser Forderung gerecht zu werden. 

Wir wollen uns heute aufs neue darin bestärken, dies 
Leben der Seele zu pflegen, ein. Leben in Liebe und Ver- 
trauen, in Aufrichtigkeit und Offenheit, in Harmlosigkeit 
und Gutmütigkeit, in Herzlichkeit und Brüderlichkeit, aber 
auch in höchster Verantwortlichkeit und Sittlichkeit. 

Hiezu bedarf aber unsere Seele der Fülle und Schwung- 
kraft, des inneren Reichtums seelischen Erlebens und der 
Frische, Abgeklärtheit und Heiterkeit des Gemüts. 

Diese Seelengüter gibt aber nur die Einsamkeit. Hier 
lädt sich die Seele mit geheimen Kräften wie eine Leidener 
Flasche. Und dann den Kontakt im Brkreis suchen — 
sonsten aber ferne der Welt, der profanen — das gibt ein 
Ueberströmen und Austauschen, ein Geben und Nehmen, 
einen geschlossenen, glücklichen Kreis. O, meine Brr, 
laßt uns die Einsamkeit lieben! Das Opfer ist gering, reich 
ist der Lohn. 

Bleiben wir des alten Wortes eingedenk: 

„Einsame Menschen sind groß, 
Große Menschen sind einsam.“ 


Sind Logen von der Rörperschaftssteuer befreit? 
Eine wichtige Entscheidung des Reichsfinanzhofes. 


Steuerfreiheit einer Loge würde dann nach 89 (1, Nr. 7) 
des Körperschaftssteuergesetzes eintreten, wenn die Loge 
ausschließlich gemeinnützigen Zwecken dienen würde. 
Dies könne im vorliegenden Falle nicht angenommen 
werden. Der Reichsfinanzhof hatte unter Bestätigung der 
Vorentscheidung die Steuerfreiheit der Loge verneint und 
u. a. ausgeführt, es sei nicht rechtsirrig, wenn die Vor- 


entscheidung sämtliche Satzungsvorschriften in Betracht 
ziehe, um zu erforschen, welche Zwecke und Ziele die 
Loge verfolge. Die Steuerfreiheit dürfe nicht von der mehr 
oder minder geschickten Bestimmung einer Satzungsvor- 
schrift abhängig gemacht werden. Grundsätzlich sei da- 
von auszugehen, daß eine Loge nicht als ausschließlich ge- 
meinnützig angesehen werden könne, welche den un- 
mittelbaren Zweck verfolge, ihre Mitglieder in sittlicher 
Beziehung zu vervollkommnen. 


Die in Rede stehende Loge unterstehe der großen 
Mutterloge des Eklektischen Bundes in Frankfurt a. M.; 
letztere gehöre mit sieben anderen Großlogen zu dem 
deutschen Großlogenbund. Der deutsche Großlogentag 
hatte grundsätzlich beschlossen, daß die innere Arbeit 
der Logen an der Veredelung und sittlichen Vervollkomm- 
nung ihrer Mitglieder die Hauptsache der Mrei sei. Es 
erscheine die Annahme gerechtfertigt, daß auch für die 
in Rede stehende Loge der erwähnte Beschluß der Mutter- 
loge maßgebend sei. Beschränke sich aber der unmittel- 
bare Zweck der Loge auf die Veredlung und sittliche 
Vervollkommnung ihrer Mitglieder, so komme lediglich 
ein Kreis von Personen in Frage, der sich von der Allge- 
meinheit streng absondere. Von einem gemeinnützigen 
Zweck könne unter diesen Umständen nicht die Rede sein. 
Möge auch die sittliche Vervollkommnung ihrer Mitglieder 
für die Allgemeinheit nicht bedeutungslos sein, so könne 
doch im Sinre des Körperschaftssteuergesetzes eine mittel- 
bare Förderung der Allgemeinheit nicht als gemeinnützig 
anerkannt werden. (Il. A. 817. 27.) 


Ludendorff schreibt und spricht, 
MDussolini aber verübt Taten! 


Garibaldi, der Einiger Italiens, war ein begeisterter 
Frmrer, auch eine Zeitlang Großrneister, später Ehren- 
großmeister des Großorients von Rom. Er hatte, übrigens 
auf seinem Zukunftsplan bereits den Bund der Nationen, 
den eine spätere Zeit leider auf den Grundlagen legaii- 
sierter, also versteinerter Ungerechtigkeiten aufrichtete. 
Garibaldis Angedenken huldigten, wo immer sein Stand- 
bild stand, und das ragte wohl in jeder Stadt empor, am 
2. Juli, seinem Todestage, die Logen durch eine Kranz- 
niederlegung an seinen Denkmälern, jedenfalls geschah 
das getreulich zu Turin seitens der Loge „Cavour‘. Nun 
hatte an dem Sockel des großen, prächtigen Garibaldi- 
Denkmals zu Rom bei seiner Einweihung die italienische 
Frmrei einen dauernden, gewaltigen Bronzekranz an- 
bringen lassen. Der trug unsere Wahrzeichen. In einer 
Novembernacht vorigen Jahres wurde nun dieser nafür- 
lich fest angebrachte Kranz aus seinem Lager heraus- 
gestemmt und entfernt. Das Denkmal wurde also nach 
unseren klaren Begriffen geschändet. Und jetzt ist, in 
der fascistischen Unlogik und Beschränktheit, der Frmrer- 
kranz gleich dem Palast des italienischen Großorients von 
dem faseistischen Gewalthaufen noch weiter geschändet 
worden. Denn statt des Winkels und des Zirkels sind 
jetzt in ihn die Zeichen besinnungsloser fascistisch .r Ge- 
walt, Liktorenbündel und achronistisch, aber Jahrhunderte 
herrlicher italienischer Kulturtaten überbrückend, neben 
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diesen altrömischen Machtsymbolen auch ein Gewehr: ein- 
gearbeitet worden. Das ferner hinzugefügte Buch be- 
deutet wohl die von dem Duce mit Füßen getretene 
italienische Verfassung. Die Fackeln eines feierlichen 
Zuges beleuchteten diese billige Heldentat, die Garibaldis 
Gedächtnis schändete und an seinem Frmrertum, das als 
Lebensglaube in ihm wurzelte und ihn zu seinen großen 
patriotischen Taten führte, eine postume Fälschung be- 
deutet. Und natürlich auch eine Annektierung fremder 
Weihegaben im Geiste. AU. 


Literatur. 


Verweyen, Johannes M.: Der soziale Mensch und seine 
Grundfragen. Verlag Ernst Reinhardt, München. 397 S: 
Geh. M. 5.—, Leinen M. 6.—. 


Vor Jahren haben wir schon einmal in der neuen Aus- 
gebe der „Bauhütte‘“ eine der vorzüglichen Schriften unseres 
Brs Johannes Verweyen („Der Edelmensch und seine 
Werte“) besprochen und darauf hingewiesen, wie der Her- 
ausgeber dieses Blattes als Instruktor, noch bevor Br Ver- 
weyen übrigens dessen eigener Loge beigetreten war, lange 
vorher auf diesen Denker hingewiesen hatte, der noch als 
Profaner in seinem „Edelmenschen“ der Frmrei wohl- 
wollende und anerkennende Worte gewidmet hatte. Um so 
freudiger durchzog es ihn, als Verweyen zufällig seiner 
eigenen Loge beitrat. In seiner Zugehörigkeit zur Loge 
gibt er der Frmrei durch seine Arbeiten, die sich fast alle 
in deren Gedankenbereiche und in ihrer Gedankenrichtung 
bewegen, weit mehr, als er selbst von ihr erhalten mag. 
Wir müssen eben auch Männer haben, die selbstlos 
schenken, die unseren Brn Schätze geben aus dem, was in 
ihnen arbeitet, und andere, die empfangen und Empfangenes 
verarbeiten, 

So ist es bei Br Verweyen. Es kenüge diese einfache 
Hervorhebung seines literarischen Wirkens. Ein lebendiger, 
reger Geist, der auf den verschiedensten Gebieten heimisch. 
ist, und vor allem modernes Denken gesellen sich bei 
ihm zu dem vornehmen Ausdrucke, der sich dann und wann 
zu dichterischem Schwunge steigert; das zieht unwillkürlich 
zu ihm hin und schafft-ihm dauernde Sympathien. 

Wir können uns nicht enthalten, hier aus dam wichtigen 
Kapitel „Soziologie der Religion“ statt aller anderen. Wert- 
urteile die Schlußworte Verwsyens anzuführen, aus denen 
ein Programm spricht: 

Natur- und Lebensgesetze lassen ihrer nicht spotten. 
Sie gelten für „Gläubige“ wie „Ungläubige“, für „Liberale“ 
wie „Positive“, Arma wie Rziche, Kapitalisten wie So- 
zialisten, Dualisten wie Monisten, für alle, die Menschen- 
antlitz tragen, mözren sie ohne Kirche oder mit Kirche 
nach Aufbau streben. Sie alle werden — „ohne Ansehen 
der Person“ — auf der Stelle vom Schlage gerührt, wenn 
sie den Draht eines hochgespannien elektrischen Stromes 
berühren. Das ist ein Gleichnis. Es lehrt, daß die An- 
knüpfung an die gemeinsamen Lebensgesetze geeignet ist, 
brückenhauend zu wirken und den kirchlichen wie außer- 
kirchlichen Willen zum Aufbau in eine gemeinsame‘ 
Richtung zu weisen, wie es die übergeordnete Idee des 
Dienstes am Volke und an der Menschheit gebietet. 

Bei solcher methodischen Grundhaltung in allen La- 
gern würde die kirchliche wie außerkirchliche Religion 
zugleich ihre höchsten gemeinschaftbildenden und ge- 
meinschaftveredelnden Kräfte an den Tag bringen. 

Wir erwähnen, daß Br Verweyen oft Vortragsreisen 
unternimmt, und es kann so mancher Loge ein Fest. ‚sein, 
wenn er ihr aus seinem reichen Gedankenschatze in seiner 
hinreißenden Vortragsweise Abende spendet, an die‘ man 
gern zurückdenkt. 


Wündt 
Grundzüge völkischen Denkens. J. F. Lehmanns Ver- 
lag, München, 192€. 197 S. Geh. M. 6.50, geb. M. 8.—. 


Prof. Dr. Max: Deutsche Weltanschauung: 


Wir haben es dringend nötig, die Gedanken unserer 
Gegner, und das sind nun eben leider die Völkischen im 
politischen, nicht im nationalen Sinne, kennenzulernen. 
Aus diesem Buche heraus müßten wir, zumal es aus der 
Feder eines Wissenschaftlers stammt, auch unsere Stellung 
zu ihnen orientieren. Wir könnten das, wenn uns nicht auch 
aus jenen Kreisen eine sinnlose, geradezu pathologische 
Gegnerschaft erwachsen wäre, und wäre nicht auch hier 
bei Wundt leider eine Einstellung zu beklagen, die auch 
einen Nichtirmrer bei einiger Unparteilichkeit zum Wider- 
spruch auffordern muß. 

Die seltsame. Auffassung des Verfassers von der Mission 
Jesu Christi geht so weit, daß dessen Wirken von dem hin- 
gestellt wird, als ‚ob es sich nur für die Juden vollzog. Alles 
liegt am Sehen, und wir haben in jeder Bewegung Ab- 
schattungen und der.:Vertreter eine Menge. Nicht jeder 
Vertreter einer Bewegung ist geschickt genug oder hat 
die Begabung,, den Leser ‚zu sich. herüber zu ziehen. 
Wir haben keine Möglichkeit, anders als derart von diesem 
Buche zu sprechän, das uns in seinem: Kapitel ‚von der Be- 
stimmung des;;Menschen ein von dem unsrigen' völlig ab- 
weichendes Bild ‚gibt. Wir gehen ohne Dogmen an die ge- 
waltigen Dinge heran, die für uns mit der Bedeuturg und 
dem Namen des a.B.a.W. verbunden sind. Alle Welten 
sind von. ihm ‚geschaffen, alle Welten sind mit der Liebe 
erfüllt, die von seiner Gnadensonne ausgeht, und das Licht 
kam in die Welt, um nach und nach, je nach den Kräften des 
Seelischen, die den Menschen zugeteilt wurden und werden 
und die er sich erringt, begriffen zu werden. Das Licht, 
das wie das Leben und wie das Wort bei 
Gott war, strahlte stärker und Stärker aus in seinen 
Sendlingen, zu denen wir auch die Verkünder der Religionen 
zählen, aus denen klarerweise ein Moses wie ein Jesus von 
Nazareth seine Weisheiten schöpfte. Wohl spricht das Wort 
Gottes aus dem, der das Licht begreift, wohl werden uns 
aus Höhen, die wir intuitiv erfassen, Wahrheiten, aber in 
diesen Wahrheiten liegt dann immer, und das ist ihr Prüf- 


— Band XXI: Friedrich Rittelmeyer, „Die Menschenweihe- 


handlung“. 120 S. Geb. M. 2.—. Verlag der Christen- 
gemeinschaft G. m. b. H.,, Stuttgart. 


Diese Bändchen gehören einer Schriftenreihe an, die den 
gemeinsamen Titel „Christus aller Erde“ trägt. Wir sind fern 
von einer Theosophie, wie sie: sich: Steiner aus einer 'aus 
eigenem Innern zu traumhaften Wahrnehmungen gesteigerten 
Seelenverfassung formte.. Wir haben aber das Gefühl, daß 
alles Weltgeschehen auch auf religiösem Gebiete, auch: in 
bezug auf Formung von Kirchengemeinschaiten, von ‚Be- 
kenntnissen und Konfessionen ein vielgestaltiges Leben dar- 
stellt, aus dem wir uns genau 'so hinauszuwinden haben und 
in dem wir die Fäden zur inneren Freiheit genau so; zu 
suchen haben, wie im äußeren Leben, in das wir hinein- 
geboren werden als Kinder, als Lernende, also als Lehrlinge, 
und dessen Stufen wir durchzumachen habeu, genau wie 
die Natur es im Menschenleben vor der Geburt aufweist. 

Alles muß wiederholt werden, alle. Stadien der Ent- 
wicklung. Aber das braucht nicht im Geistigen, im Religiösen 
zu sein. Wir haben heute darin fast eine Verwirrung bei uns. 
Nach Steiner, nach Johannes Müller, nach anderen 
vielen kommt der Berliner Pfarrer Rittelmeyer und 
färbt sein Christentum so, wie er es sieht, und gestaltet 
seine Religionsiorm nach seinem Gefühl, Und doch ist alles 
Arbeiten dieser Art aus dem entsprossen, was schon ein 
Eucken in beweglichen Worten und was so viele andere 
mit ihm als eine dringende Notwendigkeit hinstellten:: -Das 
ist die Erneuerung des Christentums. Für uns aber bedeutet 
es, daß in der Religion und in ihrem Leben Kräfte am 
Werke sind, die sie fortbilden und die neben der Ver- 
nüchterung und Amerikanisierung auch der Gefühlswelt, 
neben der Verrohung, die der Sport in seinen Ueber- 
treibungen mit sich bringt, auch die Welt des innersten Lebens 
zu ihrem Rechte kommen lassen und vielfältig entwickeln. 

Von dieser Art der Betrachtung aus werden wir wohl auf 
diese Bändchen hinweisen dürfen, die jedes für sich. einen 
Gottesdienst erfüllen können. Aber einen solchen Gottes- 
dienst soll eben nach unserem Gefühl jeder einzelne für 
sich veranstalten, wenn er ein solches Bändchen in seinen 
vier Wänden zu genießen sucht. 


. De — ., Töne 


stein, die Liebe, die der Evangelist Johannes predigt; in 


ihnen liegt immer nur der Glaube an die Gemeinschaft: 


alles Lebenden und daran, daß wir, die wir Träger von 
Sünden der Vorzeit sind, im Glauben an eine Sühne leben, 
für die uns das Erdenleben Raum und Gelegenheit bietet. 
Diese: Sühne wirkt sich nicht nur im Einzelschicksal aus, 
und: für das Verständnis dieses Waltens ist viel mehr 
nötig, als immer nur anderen die Schuld zuzuschreiben. 
Haben sich denn nicht die Menschen, die sich wie Luden- 
dorff;; wie wohl auch Wundt, jeder seinen eigenen Jesus 
Christus konstruieren, nicht denselben Fehler zu eigen ge- 
macht, der den Juden vorgeworfen wird, wenn sie sich das 
auserwählte Volk nennen und nannten und Fremde von 
ihrer theokratisch aufgefaßten Volkheit ausschlossen? Ge- 
nau so haben hochachtbare Männer, die von idealem Streben 
erfüllt sind, die politische Marke „deutsch-national“ für sich 
in Anspruch genommen, während gerade wir Frmrer dem 
Sinne nach die Deutschesten und Nationalsten sein wollen. 
Nur würden wir vielleicht gut tun, das „deutsch-national“ 
sachgemäßer in „naliona‘-deutsch“ umzustellen, denn national- 
deutsch ist unsere Frrarei, und nalional-deutsch ist unsere 
Lebensanschauung, eine deutsche Weltanschauung. Unsere 
geistigen Vorfahren wußten es genau, warum sie Politik und 
religiöse Zweiüngen aus der Loge verbannten. Und nur die 


Vuixischen sind unablässig bemüht, sie zu uns hineinzutragen. 


„Christus aller Erde.“ Band I: Friedrich Rittel- 


meyer, „Welterneuerung“. 3. Aufl. 61 S. Geb. M. 1.—. 


— Band V-VI: Friedrich Ritielmeyer, „Vom johanneischen 


Zeitalter“. 126 S. Geb. M. 1.75. 


Messer, Prof, August: Fichtes religiöse Weltanschau- 


ung. Mit einem Bildnis. Verlag Strecker & Schröder, 
Stuttgart. 214 S. 8°. 


Wenn August Messer spricht, horcht man auf. 
Es ist nicht genug hervorzuheben, in: welch außerordentlich 
sauberer, feiner Weise dieser Gelehrte seine Bücher durch- 
arbeitet. Das Inhaltsverzeichnis dieses Buches zeigt das. 
Verfasser führt uns in die Charakteristik Fichtes, eines 
Mannes, der uns Frmrern teuer ist, ein. Wohl sind die 
Kapitel kurz, aber man hat doch bei der Kostbärkeit der 
heutigen Zeit dadurch einen schnellen Zugang zum Stoff. 

Fichte mag so und so oft abgehandelt worden sein. Hier 
aber bietet sich uns ein Buch voller Uebersicht und Ver- 
tiefung in diesen Herold der nationalen Idee, auf den heute 
mehr als je gehört werden sollte. Er kann uns nicht nur 
Erwecker vergeistigten deutschen Lebens sein, er kann uns 
auch von dem bei manchen kalten, manchmal sogar vereisten 
Lande des Geistigen hinwegführen zu den wärmeren Regionen, 
in denen Gottesliebe und Liebe zum Menschen gedeiht, — Und 
das ist eben in unserem Sinne die Frmrei. AU. 


Wir machen unsere Leser empfehlend auf die von der Fa. 


A.-G. vorm. Seidel & Naumann, Dresden, im Inseratenteil ange- 
zeigte Kleinschreib- Maschine „Erika“ aufmerksam. . ei 


ar 
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Riut I. 


Dr. A. Wolff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


E3 


Gebildete Schwester 


Gastwirts-Witwe, ca. 30 Jahre, mit einem Kind, in jeder Beziehung 
zuverlässig, erfahren in allen Gebieten der Haushaltung, nament- 
lich vorzügliche Köchin, sucht Stellung als Hausverwalterin, 
Logenkastellanin od. ähnl. Die Dame ist von der Loge, der ihr 
Gatte zugehörte, warm empfohlen, und verfügt über eine vor- 


teilhatte Erscheinung, und ihre vornehme Haltung macht sie in 
jeder Weise repriisentabel. Angebote befördert die Schriftleitung 


der „Bauhütte“ B. K. 200. 
Arbeitsfreudiger Br, 40 Jahre, 


Wer nit? verh., 8 Kinder, der infolge der 


ungünstigen Wirtschaftsverhältnisse seinen fast 40 Jahre alten 
Betrieb stillegen mußte und dadurch mittellos geworden ist, 
bittet, ilım zur Gründung einer neuen Existenz zu verhelfen. Er 
besitzt eine leichte Auffassungszabe und ist in allen kauf- 
männischen Arbeiten wie insbesondere auch Buchhaltung einschl. 
Bilanzen, Korrespondenz u. selbst. Disposition bestens bewandert. 
Angeb. unter $t. 600 an den Verlag der „Bauhlitte“, Berlin C 2 
Spandauer Str. 22. 


|. Für ältere Jahrgänge der „Bauhütte“ sowie 
der Monatshefte der Comenius-Gesellschaft 
(auch für einzelne Hefte) ist ständig Käufer 
Alfred Unger Verlag, Berlin C2, Spandauer Str. 22 


= Hoteis, Gasthäuser, Pensionen = 


nmmenmansuamn 


„Terrassenhof" 

Pension in schönster und ruhiger Lage, neu eingerichtet (Zentral- 
heizung, fließendes Wasser), ganzjährig geöffnet. Verpflegung 
nach jeder ärztlichen Verordnung. 

(Br) Dr. med. Henrich 


Grand-Hötel Gießbach am Brienzer See. 
Saison 1. Juni bis 1. September. Ruhig gelegenes Familienhotel 
gegenüber den berühmten Wasserfällen. Drahtseilbahn zun: Hotel. 
Autostraße Brienz--Gießbach. Prächtige Restaurationsterrassen. 


Garage. Pensionspreise ab Irs. 12.--. Dir. Br J. Kleiner. 
Bad Pyrmont, Haus Bathildis 


Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- 
heizung, 6.—bis 9.—M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 


2 Br. Dr. Kabitz, Telefon: 230 


Bad Nauheim Bad Kissingen 


„rain mama Sur aimnarEn. CH teeE andrea near me 
BE EEE ee Driniseeeleenrns 


| 
" 
Königin 
der 


Kleinschreib. 
Maschinen ' 


‘Einfache Umschaltung_ 
Große Durchschlagskraft 


A.-G. vorm. Seidel & Naumann 


Dresden. Gegründet 1868 
Druckschrift 308 kostenlos! 


Beziehen Sie fi bitte 
bei Ihren Kinkäufen 


auf Öfe Inferenten 
der „Bauhlitte” 


Hotel und Villa Bristol 
Heim des Kissinger 
Sommer-Logen-Kränzehens 


| Herrliche Lage im Rosenviertel, 2 Minuten von den Quellen und 
| Bädern. Zimmer mit fließendcın warmen und kalten Wasser, 

Zentralheizung, Privat-Bädern, Lichtsignale. 
| Erstklassige Pension ab Mark 9.50 
Prospekt und Auskunft bereitwilligst durch die Direktion. 


Grand-Höts! Brissageo ti Loam 

kKinziges Hotel mit schönster Lage in eigenem Park, direkt am 

Lago Maggiore. Strandbad, Ruderboote, Tennis, Garage. Saison 
1. März bis November. Pensionspreise ab frs. 13.—. 

| Dir. Br d. Kleiner. 


Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 

Tel.-Adr.: Royalhotel 5 Min. v. Bahnhof, a.Schloßplatz Tel.: 21587 
100 Zimmer mit Ferntelefon, fließenden Wasser und Privetbäder 
3.50 bis 6.--- Mark. Ausschank vom Kgl. Hofbräuhaus München. 
Feine Ktiche/ Weinhandlung / Eigene Konditorei /Autogarage 

Br A. Banzhaf 


Verantworilich für den Anzeigenteil: M, Musch, Berlin, — Verlag und Druck; Br Alfred Unger, Berlin Ca, Spandauer Str, 29. 


Vierzehntägig ein Heft 


Preis des Jahrgangs 
” im voraus zahlbar 
jährlich M. 10.—, Ausland 
M. 12.— portofrei. 
“ Vollabonnement mit Beiblatt 
und 2 Jahresgaben M. 16.—, 
Ausland M. 20.— 
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Inhalts Der Großmeister der Großen Loge von Hamburg. — Eine Reichsdeutsche Landesgruppe der „Allgemeinen Freimaurer-Liga“. 


— Nachruf. — Literatur. — Anzeigen. 


Der Großmeister 
- der Großen Loge von Hamburg 
verkündet was folgt: 
„Betr... Allgemeine Freimaurer-Liga. 


- Trotzdem ‚wiederholt in. klarster Weise zum Ausdruck ge- 
‚bracht: wurde, daß die Große Loge von Hamburg den 
.. Zeitpunkt für eine Wiederaufnahme der Beziehungen zu 
..den ‚französischen Großlogen und Logen noch nicht für 
. gekommen erachtet, haben sich einige Mitglieder unserer 
. Tochterlogen an einem Aufruf beteiligt, der die Ver- 
. brüderung mit der französischen Frmrei zum Ziele hat. 
. Wir. wollen keinen Br an einem persönlichen Verkehr 
mit. französischen Frmrern in den durch Takt und Na- 
‚tionalgefühl gezogenen Grenzen hindern, aber wir 
untersagen hierdurch ausdrücklich denBe- 
such französischer Logen und Beteiligung 
an firmr Vereinigungen, die, nicht von der 
j Großen Loge gutgeheißen, geeignet sind, 
derenAbsichten und Pläne zu durchkreuzen. 
Zuwiderhandlung würde als Verletzung 
"frmr Pflichtenangesehen werden undEni- 
lassung zur Folge haben. 
Br Richard Bröse 
Großmeister. 


‚Eine Reichsdeutsche Landesaruppe der 
„Allgemeinen Sreimaurer-Liga“. 
Daneben die Frage des „Weißen Buches‘. 


-Wir haben heute einer Gründung zu gedenken, die in 
nur zeitlichen Zusammenhange mit der Maßnahme der 
Leitung der Großen Landesloge von Deutschland, die Große 
Loge „Zur Sonne“, Bayreuth, nicht mehr als frmr Be- 
hörde anzuerkennen, Rückschritte auf dem Wege zu einer 


Einigung aller deutschen Mrei bedeutet. Wir haben es 
bisher aus guten Gründen unterlassen, Tatsachenberichte 
aus dem Leben innerhalb der deutschen Mrei zu bringen, 
denn dafür sind die Systemblätter da. Ausgenommen, 
wenn sie, wie die Angriffe eines hochgesiellten Brs gegen 
das Andenken eines längst heimgegangenen Großen in der 
k.K. gerichtet waren, nach. dessen Ritualen so viele 
deutsche und außerdeutsche Logen arbeiten. Damals er- 
laubten wir uns, wohl mit Erfolg, ein ernstes Wort. 


Auch hier ist es uns Pflicht, den Finger zu erheben und 
die Brr zu warnen, die, wie aus obigem Rundschreiben des 
Ehrw. Großmeisters der Großen Loge von Hamburg her- 
vorgeht, so zur Unzeit und mit einem Programm von aus- 
gerechnet 3x3 Punkten eine Fülle von Klüitungen über 
die Logen und Großlogen heraufbeschwören. Wir heben 
aber ausdrücklich hervor, daß unsere Ausführungen be- 
reits gesetzt waren, als uns die von uns voraus- 
geahnte scharfe Abweisung zu Händen kam. Sie deckt 
sich haarscharf mit unseren Vorbringungen in Sachen der 
„Allgemeinen Freimaurer-Liga“, und wir sind überzeugt, 
daß sich in dieser Sache eine Einmütigkeit aller deutschen 
Großlogen ergeben wird. (Um die Ausgabe dieser Nummer 
nicht noch weiter zu verzögern, lassen wir das Nach- 
folgende unverändert.) 


Wir gehen darin nicht fehl, und einzelne Zuschriften 
von höherer Stelle bestätigen uns das, daß in der deutschen 
Mrerwelt eine Aufregung über solches, eigenrechtliches, 
also ohne Rücksicht auf die rechtlich zuständigen Behörden, 
unternommenes Vorgehen entstehen wird. Schützt die 
Großloge „Zur Sonne‘, wie sie es wohl bei dem früheren, 
international gerichteten Auftreten des betreffenden Brs 
tat, den Führer der neuen Unternehmung, einen Stuhlmeister 
ihres Systems, auch in diesem Falle, dann wird die Klüftung, 
die sich jetzt eben, wie oben erwähnt, aus sehr ernstem 
Grunde zwischen dieser Großloge und einer der anderen acht 
Großlogen aufgetan hat, ohne Zweifel noch weitergreifen. 


Diese Absage der Großen Landesloge an die „Sonne“ er- 
folgte wegen des „weißen Buches“, das bei ihr die Bibel er- 
setzen darf, woesdie Loge wünscht. Und das ist unbedingt 
eine Anomalie. Daneben auch ein Hinübergreifen zu der früher 
monistisch und areligiös, heute vielleicht nach ihrer Zer- 
klüftung wohl wieder ebenso eingestellten Winkel-Großloge 
F.z.a.S, Nürnberg, von deren Uebergang zur Groß- 
loge „Zur Sonne“ ja einmal die Rede war, An die Stelle 
der uns ehrwürdigen Bibel, unseres ersten und höchsten 
Symbols, des ersten großen Lichts, darf nach der Ansicht 
der Mehrzahl der deutschen Brr und auch der deutschen 
Systeme nimmermehr ein leeres Buch treten. Verwunder- 
lich bleibt freilich, daß dieser wohl sonst nirgend erlaubte 
Brauch, der vielen eine Mißachtung des ersien, großen 
Lichts bedeutet, jahrelang ungestört geübt werden durfte. 
Verwunderlich auch, daß nicht frühere Zusammenkünfte 
der Großmeister, oder der Großlogentage alten Stils zu 
Einwirkungen aller übrigen Großlogen auf dieses System 
benutzt wurden. Ein Bund, der in so wichtigen Dingen 
Abweichungen gestattet, der kann nur schwer ein voll 
einheitlicher Gesinnungsbund sein. Aber auch der Großen 
Landesloge von Deutschland war doch dieser keineswegs 
durchweg eingeführte Brauch bei der Großen Loge „Zur 
Sonne“ bekannt! Warum also der späte Einspruch’? 


Das Buch auf dem Altare, das soll doch nicht von uns, 
die wir mit unseren kurzen Lebens- und Denkjahren an 
diesem mehrtausendjährigen Wahr- und Mahnzeichen der 
göttlichen Allmacht nur vorüberwandeln, also von jedem 
einzelnenBr nach seinem Belieben, das so wechselnd ist wie 
Freud und Leid, mit Worten und Lehren beschrieben 
werden, sondern des heiligen Buches Worte sollen 
zu uns sprechen. So mancher Br in Logen ohne Bibel 
unterläßt es wohl überhaupt, im Sinnen und Denken auch 
nur ein Biatt dieses Bibclersatzes mit Eigenm zu füllen. 
Dazu gehörte ein starkes, festes Selbstdenken, tiefe Kenntnis 
der religiösen Wandlungen in der Menschheitsgeschichte. 
Und schließlich ist uns die Bibel niemals etwas anderes als 
das Symbo) für das Göttliche, das auch durch anderes zu 
uns spricht als durch die Bibel. Fehlt die Bibel mit ihrer 
machtvollen Symbolik, alse mit ihrer Symbolmacht, dann 
darf auch das Denken, das uns durch sie den Zusammen- 
hang mit der göttlichen Macht geben soll, frei ranken und 
frei wuchern. Nach dieser nur flüchtigen Erörterung wird 
jedem klar vor der Seele stehen, was wir mit dem Zer- 
fallen des Großlogenbundes verloren haben, dieser könnte 
hier als Beschwerde- und Vermittlungsinstanz eintreten. 


Und nun kommen wir auf die schon oben gestreifte, 
unter solchen betrüblichen Umständen doppelt bedauerliche 
Neugründung. Persönlicher oder Führer-Ehrgeiz kann 
Gutes wirken, aber er muß innerhalb der beiden Paral- 
lelen Gewissen und Allgemeingewissen und innerhalb 
von zwei anderen Parallelen liegen. Und die sind Recht 
und Pflicht. Diese vier bilden das uns vertraute 
Viereck. Wir sind nun mit vielen der Meinung, es sind 
da auch über demViereck Linien, die nach oben streben, 
aber sich in einem Schlußpunkte treffen und damit einen 
Teil des „übertäglichen“, einen Teil der Ewigkeiten für das 
Tägliche, für unser Tagesleben retten. — Und dieser höhere 
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Irhali des Dreiecks, der Klappe des Schurzfells ver- 
gleichbar, die wir schon als Gesellen in das untere Vier- 
eck des Arbeitslebens herunterklappen dürfen, das ist hie 
und da bei uns erfüllt von dem Auge, das segnend durch die 
Schöpfung schaut, Und wir erfüllen es, von der Bibel da- 
zu angeleitet, die doch zu uns spricht (ein weißes Buch 
tut das nie) in unserer innerea Mrerarbeit mit. alledem, 
was wir als Sehnsüchte nach dem Höheren im Herzen 
und in der Seele tragen und was sie, uns beglückend, 
hinanhebt zu höheren Regionen. Und da gibt es für den, 
der geistig leben will, in der Fülle des Unaussprechlichen 
auch losere Gedanken, also Ahnungen von höheren Wahr- 
heiten, Diese verdichten sich dann und wann, wenn der 
Boden dafür bereitet ist, zu iesteren Begriffen von Er- 
strebenswertem. Diese Neuformungen in den ethischen Ge- 
dankenbezirken benennen wir u.a. ideale Forderungen; 
wenn sie sich weitere Kreise erobern, werden sie zu des 
Kulturmenschen — „ungeschriebenen Gesetzen“. — Diese 
aber, nicht in einem Gesetzbuch des Staates oder in einer 
Verfassung des Frmrerbundes niedergelegt, sind hier nach 
unserer Meinung von einem Br außer acht gelassen worden, 
in dem sich übrigens der Gedanke an eine Internationalität 
im Handumdrehen in eine Uebernationalität verwandelt 
hat. Das begründen wir später einmal eingehend. 


Ungeschriebene Gesetze aber sind doch wiederum 
innerlich verbindliche feste Gesetze für den Mann 
von verfeinertem Gewissen, also für den Mann 
von Takt, und das ist ein Mrer von echtem Gepräge 
immerdar und allewege. Heute mag es auch an der Zeit 
sein, und hier mag wohl auch der rechte Ort dafür gegeben 
sein, einmal geradeheraus zu sagen, ein wohl entwickeltes, 
frmr oder auch nur ein einfach menschliches Takt- 
gefühl hätte das dem als Leiter und seiner frmr Vergangen- 
heit nach auch als Inspirator und Initiator auftretenden Br 
Stuhlmeister eingeben müssen: — jede über die Reihen der 
Logen des eigenen Systems hinausgehende frmr Unter- 
nehmurg und das Eintreten für sie bedarf, neben deı Ge- 
nehmigung der eigenen Großen Loge oder des eigenen 
Großmeisters, doch jedenfalls der Genehmigung auch der 
übrigen leitenden Körperschaften oder Brr Großmeister, 
an deren Kreise man sich wendet. 


Wohin kommen wir denn bei einer so flagranten Ver- 
letzung auch der einfachsten Pflichten des guten Tons in 
unserer auf Feingefühl, also kulturell eingestellten Ge- 
sinnungsgemeinschaft? Und viel schwerer wirkt solche Ver- 
letzung nicht nur der sonnenklaren Mrerpflichten, sondern 
auch dar Gefühle von vielen Tausenden von Brrn (nur 
eine geringe, wohl stets vorhandene Minderheit wird dem 
widersprechen), als gerade in heutiger Zeit voller Ver- 
teidigungskampf . d Sorge, uns Allen, die wir deutsch 
empfinden, und „In Ordnung‘ Icben und arbeiten wollen, 
als dringendstes, als erstes und auch als letztes Hochziel 
vor Augen steht: 


des Deutschen Vaterlandes Ehre, 

der Deutschen Frmrei Verbundenheit mit dieser Ehre, 
und auf dieser Treue urd Verbundenheit beruht neben 
dem Festhalten an der Kette, an ihren heiligen 
Grundsätzen und Gebräuchen (hier die Bibell), an ihrer 


Einheit und Geschlossenheit nach außen (hier die Gründung 
über unsere Grenzen hinweg!), auch 


unsere Selbst-Ehre und Selbst- Achtung. 

Das, was die Welt von uns über dieses vorzeitige 
Liebäugeln mit dem Auslande sagt, das tritt bei uns, die 
wir unsere Widersacher sowohl in ihrem Werte an sich, 
wie in ihrer Bedeutung für un“, wie in ihrer Wirkung auf 
unser Ansehen, unsere Ehre vor der Außenwelt, lange nicht 
so hoch einschätzen, wie manche Großloge es leider tut, 
weit vor der Selbstachtung zurück, die allein uns 
Rückhait geben sollte. 


Wir glauben mit allen, gut deutsch und gut frmr 
empfindenden Brn in diesem Punkte einig zu sein: erst 
deutsche, auf bestimmten allgemeinen rückhaltlos und 
vorbehaltlos anerkannten und fest umschriebenen Grund- 
sätzen beruhende Einigung und ein Bewähren dieser 
klarerweise den Primat, den Vorrang, der Bibel und auch 
ihres ethisch weit wichtigeren Neuen Testaments fest- 
legenden Grundsätze; (denn das Abendland hat eben christ- 
liche Kultur, und wir wollen doch ein Kultu * ‚tor sein —), 
und dann erst, aber von befugter und geeigneter 
Seite eine auf deutschem Ehrgefühl beruhende Reini- 
gung oder Ebnung der Verhältnisse zu der frmr Außen- 
welt. Keine sofortige Umarmung! 


Und nun sei es uns verstattet, aus unserem eigenen, 
langen Mrerleben einige persönliche, schmerzliche Er- 
lebnisse vorzubringen, die auf die Einstellung so mancher 
Brr zu frmr Lebenshaltung und zum Sichselbstbescheiden 
und zum Sichselbstprüfen ein grelles Schlaglicht werfen 
und klar zeigen, wie weit wir kommen, wenn wir das 
Frmrertum nicht ehrlich von der Phrase frei machen, also 
wenn wir nicht endlich sachlich und auch im Ideellen 
praktisch werden! 

Wir haben es heute geradeaus zu sagen, was wir ein- 
mal, es war im Jahre 1912, in einem Kreise von etwa 30 
literarisch tätigen Brn zu Frankfurt a.M. offen und ohne 
Rückhalt aussprachen: 

Wer in der Frmrei sich Vertrauen erbittet (und das 
tat damols ein uns und den meisten fremder Br für 
sich selbst und auch für zwei jüngere Brr Frmre' — 
Meister waren sie noch nicht, die er bei uns mit 
seiner dringenden Empfehlung einführte, die doch 
für nichts gelten konnte, zumal in sachlichen und 
fachlichen Dirgen), der muß es sich erst ver- 
dienen. 


Und so auch hier. Damals spitzte sich die Angelegen- 
heit zwischen jenem Br, dem ich im Anschluß an obige 
Worte die Vertrauenswürdigkeit auf Grund bestimmter, 
von ihm aber unter Mrerwort abgestrittener Tatsachen 
absprach, in ihrem weiteren Verlaufe — unsagbar, aber 
doch Tatsache — zu einem Duellantrage an mich zu! 
Ich setze hinzu, der damalige, sozusagen Br Kartellträger, 
ging als mein Freund von mir. Das nebenbei. 
Aber es ist doch wichtig zu wissen, daß mein Ein- 
greifen damals nicht im entierntesten aus persönlichen 
Motiven, sondern aus allgemeinen Erwägungen erfolgte, 
und erst als ich es aus sicherer Quelle erfuhr, daß der 
betreffende Br, der eine politische Tageszeitung mit klar 
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frmr Tendenz gründen wollte und sich als Chefredakteur 
empfahl (jene beiden jungen Brr sollten der Geldgeber 
und der Werbeleiter sein), derselbe war, der einige Monate 
vorher zu aller Entsetzen in einer fast nur auf der Straße 
verkauften Berliner Mittagszeitung kurz vorher 
den um die Frmrei so hochverdienten Br Ludwig Keller 
als den „Papst der Freimaurer“ ob seiner ihm wohl un- 
verständlichen wissenschaftlichen Ueberzeugungen an- 
gegriffen hatte. Dann erst trat ich gegen seine Befähigung 
und auch gegen den an sich ganz unmöglichen Plan aus, 
dessen Phantastik ja jedem einleuchtet, den aber jene Brr 
sich ruhig anhörten, obwohl er in einer Selbstempfehlung 
gipfelte. Nicht aber gegen jenes Brs Ehrenhaftigkeit. 
Aber, das ist, näher betrachtet, ein seltsames Widerspiel, 
das sich da heraussiellt: jenem Plänemacher war als 
Politiker in der Hitze eines Wahlkampfes der Maßsta, 
für die Grenzen des Taktes außer Augen gekommen. 
Er hatte den Vater des jetzigen Unternehmers, obwohl 
er wußte, daß dieser Frmrer war, in einem öffentlichen 
Artikel oder in einer Öffentlichen Rede gegen alles 
menschliche Gefühl so unsagbar taktlos herabgesetzt, daß 
es ihm selbst heute wohl leid tun wird, derartiges von 
sich gegeben zu haben. 

Das getan zu haben, bestritt aber damals dieser Br, 
dessen Name nichts zur Sache tut, unter seinem Mrer- 
worte. Ich stand als Verleumder oder als gutgläubiger 
Herumträger da. Ich konnte aber später schon mit nur 
einem geringen Teil des mir zugänglich gewordenen Ma- 
terials dieses Mrerwort, gelinde gesagt, derart erschüttern, 
daß ich gerechtfertigt dastand. Eine knappe Broschüre aus 
meiner Feder brachte den Sachverhalt und einen knappen 
Beweis. Ein frmr Verfahren führte zu nichts. Das oben er- 
wähnte gerichtliche Verfahren gegen mich, einePrivatklage 
wegen — Beleidigung durch die Presse — wurde vor Er- 
öffnung des Verfahrens kostenpflichtig abgewiesen. Und der 
erwähnte Duellantrag war davon wieder die Folge, die 
wohl in der Geschichte der Frmrei einzig dastehen dürfte. 
Aber nur wenige wissen um dieses seltsame Ge- 
schichichen; jene Schrift war ein Privatdruck. 

Heute sei aus jener kleinen Schrift herausgehoben, daß 
ich jenem Br Redakteur das Wort entgegenhielt, er be- 
säße nach solchen Taktlosigkeiten — (die doch nichts 
Ehrenrühriges sind; aber sie der Wahrheit gemäß vor- 
werfen, gilt als ebensolche Beleidigung, wie jemanden 
die Eignung zu einer Tätigkeit absprechen, für die er 
sich selbst als tüchtig erachtet!) — nicht das Normal- 
winkelmaß, das gerade dort so nötig ist, wo man 
gleichsam für die ganze Mrei vor die Oeffentlichkeit tritt. 

Und heute ist es so, daß der nach klarem Ueberblick 
wohl auf die eigene Ehre bedachte, aber mit der deutschen 
Frmrei Ehre und innerer Ruhe unüberlegt, also ohne Be- 
denken, aber mit guten Absichten umgehende Br, der 
Sohn des Ehrenmannes ist, für den ich damals als Ab- 
wesenden eintrat, und daß er genau wie mein damaliges 
Gegenüber, sein vorzeitig von ihm hochgehaltenes Winkel- 
maß, das des MvSt, als das Normalwinkelmaß der 
gesamten deutschen Mrerwelt angesehen haben will. Der 
Bau, den er mit ihm aufzurichten gedenkt, wird kaum die 
ersten Belastungen tragen, kaum die ersten Balken. Er 


wird windschief, Und den Balken im eigenen Auge, den 
hält er für den Splitter, und dabei ist er es, der, wir 
stehen da auf seinen Worten, den deutschen Brn Balken 
zum Vorwurf macht, die er mit Unwissenheit und Un- 
kenntnis bezeichnet. Mit solchen Worten, die wohl un- 
überlegt sind, spricht man nicht zu Brn, die man übrigens, 
siehe oben, damit in Gefahren hineinzieht. 

Die Unbrlichkeit, die wir 1912 dem ehemaligen po- 
litischen Gegner seines Vaters so offen vorwarfen,. die 
werfen wir ihm hier, vor unserem Leserkreis, in dieser 
Sache vor. Dasselbe aber tun wir hier mit vollem Recht 
in einer anderen Sache, die zufällig uns selbst betrifft. 
In einer bedenkenlosen, uns persönlich bis ins Herzblut 
treffenden Art, die man im profanen Leben offen und 
geradeaus weit anders nennen würde, aber uns bedeutet 
ja leider das Wort „unfreimaurerisch‘“ alles, zerrte er da 
im vorigen Jahre an uns in einer Nummer der „Warte“ 
schwere, persönliche Lebensschicksale an die Oeffent- 
lichkeit, die aus einem ’an uns verübten Verbrechen ent- 
sprangen, Der Inhalt ist uns nur berichtet worden, die 
betreffende Nummer haben wir nie zu Gesicht be- 
kommen. Und wenn ein Stuhlmstr derart handelt, 
dann hat er nichts weniger als eine Führerqualität, auch 
in einer, unseres Erachtens von vornherein totgeborenen 
Sache. — Wir können uns hier nur derart über unsere 
persönlichen Erfahrungen mit diesem Br äußern, der 
sogar nach der Wiederholung seiner Beleidigungen, seine 
knappe Berichtigung beleidigend abfaßte. Wir sind nur 
mit der letzteren bedacht worden. Die Beleidigungen 
erfolgten bezeichnenderweise hinterrücks. Also ohne sie 
uns zuzusenden. 

Heute aber liegt die Sache fast genau so wie damals 
1912 in Frankfurt aM. Wir haben nach dem, was wir 
auch sonst noch an ihm erlebt haben, das volle Recht 
dazu, die Persönlichkeit des hier führenden Brs, die wir 
aber als von idealem Streben erfüllt anerkennen, als un- 
geeignet zu bezeichnen für eine Aufgabe, die noch lange 
unzeitgemäß ist. Wir haben aber nicht nur über seine Person 
zu befinden, sondern mehr noch über. die Sache, über den 
Plan. Denn den :;können ja auch andere Personen auf- 
nehmen, und wir hebennochmalshervor: So wenig Gewicht 
wir unseren Gegnern beilegen, so sehr sollten wir uns doch 
davor hüten, ihnen von neuem Wasser auf ihre Mühle zu 
liefern, besser gesagt, einen falschen Anschein erwecken, 
über den sie ebensoviel Lärm machen werden, wie seiner- 
zeit über „Basel“ und „Belgrad“. 

Der Aufruf selbst ist in schöne Worte gekleidet, und 
mit ihrer Hochgespanntheit und Unbestimmtheit geht 
es Hand in Hand, daß sie eben wohl nur Worte bleiben. 
Aber ein Wort von schwerem Gewicht und voll von 
beleidigendem Inhalt steht da in dem Aufrufe, den wir 
zu besserem Ueberblicke über das Unternehmen am Ende 
dieses Artikels abdrucken. 

Wir lesen da von den „Widerständen gegen die 
Grurdgedanken der Internationalität‘‘ und weiterhin: es 
seien Widerstände, die „aus Unkenntnis und Un- 
wissenheit herauswachsen“ Würde das Wort Un- 
kenntnis allein dastehen, dann wäre es genügend. Dieses 
verletzt nicht; aber der Ausdruck Unwissenheit ist doch 
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wohl als unpassend abzuweisen. Er enthält einen : Vor-: 
wurf der taktlos wirkt. ee 

Wir haben andere nicht zu verteidigen, die man hier 
mit „unwissend‘ bezeichnet und die in völlig anderen Ge- 
sinnungen, überzeugungsvoll, also aus deutschem Gefühl, 
sich auf die Stellung zurückgezogen haben, die wir von. 
jeher als die allein sinngemäße und ehrenhafte be-. 
zeichneten. Gegenüber so verhängnisvollen Bestrebungen, 
die angeblich nicht in die Gerechtsame der Gberbehörden 
eingreifen wollen, aber in Wirklichkeit es tun, ist die Be- 
tonung firmr Disziplin und deutsch-frmr Geschlossenheit. 
nach außen hin dringend geboten. Und darum sei 
hervorgehoben: 


Wir lieben unsere deutsche, tief im deutschen Ge- 
müt begründete Eigenart in der Mrei, genau ebenso 
wie wir uns erfreuen am deutschen Walde; in beiden 
lebt und tönt deutsches Lied und deutsche Innigkeit, 
ganz gleich ob Laubwald oder Nadelwald, ganz gleich 
ob humanistische oder konfessionelle Mrei. Wir lieben. 
die blitzende Pracht deutscher Wehr und deutscher 
Flaggen beiderlei Art. Nur Hand in Hand und in. 
ehrlich vereinbarter Wegerichtung können beide 
deutschen. Großlogengruppen an andere, fremde Groß- 
logen wie vordem die Ehre ihres Handschlags ver- 
geben! Und sie werden es früheren Feinden gegen- 
über, die so unmenschlich die Feindschaft über den. 
Frieden hinaus verlängerten und verlängern, wohl 
erst dann tun, wenn deutscher Boden von fremder 
Besetzung frei und wenn die Schuldlüge als Lüge 
gebrandmarkt und als solche zusammengebrochen ist. 

Wir haben uns sorglich dessen enthalten, anders als 
in bestimmten, gebotenen Fällen der fremden Frmrereien 
oder des sittlichen Niveaus unserer Hauptgegner Frank- 
reich und England zu gedenken; Rußland hat sich ja selbst 
genügend gerichtet. Denn wir wollen als deutsche Frmrer 
eben nicht politisch sein. Aber gäben wir aus dem amt-. 
lichen Blatte einer der französischen Großlogen einen und 
noch einen gewissen Brief wieder, dann würde es der Führer- 
schaft des neuen Ligagefüges, das fraglos einen Keil in 
die deutsche Mrei treibt, selbst leid tun, sich unter so 
optimistischen Voraussetzungen derart zusammenge- 
schlossen zu haben. Viele vermuten eben in den aus- 
ländischen Frmrerkreisen, weil dort einige der Brr inter- 
national gerichtet sind, andere Anschauungen, als sie sich 
dort im allgemeinen als wirkend erweisen. Erst im 
vorigen Jahre wurden deutsche Brr in den englischen 
Logen zugelassen! So lange nach Friedensschluß! Und bis 
voretwa zwei Jahren wurden noch deutsche Brr sogar bei der 
wissenschaftlichen, und als sclcher wohl auch über- 
schätzten Loge „Quatuor Coronati“ nicht aufgenommen. 
Aber wir lasen gerade jetzt von der Kultur der Engländer, 
der geistig-militärischen und in ihrem Sinne auch er- 
ziehlichen, in einem Lande, in dem die uralten Weisheits- 
lehren der Brahmapriester heiliges Gut der Völker sind: 
Dort hat im Jahre 1919, man beachte die Jahreszahl, der. 
englische General Dyer, vielleicht gar auch ein frmr Würden- 
träger, der, wie dort üblich, in absentia zu aufsteigenden 
Graden gelangt, auf einem Öffentlichen Platze in eine 
friedliche, ahnungslose Versammlung von Eingebore- 
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nen, deren Leben ja eben für nichts gilt, mit Kanonen 
hineinfeuern lassen, In Amritsar geschah es, am 13. April 
1919, ohne jede Warnung. 279 blühende Menschenleben 
wurden da vernichtet, ungezählte Hunderte verwundet. 
Der heldenhafte General wurde nicht etwa deswegen an- 
geklagt oder auch nur zur Verantwortung gezogen, son- 
dern das „House of Lords“ rühmte seinen Massenmord 
im Frieden als eine Heldentat, und diese Untat: wurde 
diesem General mit einem Ehrensäbel gelohnt. Wann aber 
geschah eine andere derartige Missetat jemals in unseren 
Landen oder in unseren Kolonien? Wann sind bei uns je- 


mals lebende Menschen vor Kanonen gebunden und durch: 
Kanonenschüsse vernichtet worden, wie es auch einmal in’ 


Indien in dem großen Aufstande von 1857 verübt wurde? — 

‚ Und in diesen Taten von unsäglicher Roheit spiegelt 
sich englischer „cant“, oder wie der gute und als Gelehrter 
gerecht urteilende Br Wolfstieg es nannte, das „Getue‘ 
der: Engländer wider, denen heute in ihrem Lande neue 
Lördtitel als käuflich nichts mehr gelten. Aber wie nach 
außen hin der englische Lordtitel auf unkritische Aus- 


länder einen faszinierenden Einfluß ausübt, so mag auch 


der Name „Reichsdeutsche Landesgruppe“ (welcher 
Name!) auch nach außen hin amtlichen, also höheren An- 
schein gewinnen. 

Wir selbst haben als der hauptsächliche Verleger frmr 
Literatur, der wir im Auslande nicht nur bei auslands- 
deutschen Brn Gassen zu bahnen suchen, fast in jedem 
Kulturlande der Welt eine Fülle von Beziehungen; nicht 
nur durch „Die Bauhütte“. Wir kennen er:nso andere, 
liebe Brr, die durch Beruf oder Reisen viele Freunde im 
Auslande haben. Auch einer deutschen Großloge waren da- 
durch Beziehungen zu Frankreich geworden. Ihr Groß- 
meister hat aber dabei nachgerade die richtige Entfernung 
innegehalten. Wir erkennen das nachträglich auch unserer- 
seits an, wenn wir auch einmal anderer Ansicht waren. — 

Fü ür jeden sffährenen Mrer bleibt es denn Joch sin 
gewaltiger Unterschied, ob man als Frmrer, der viel 
im Auslande oder mit dem Auslande zu tun hat oder 
mit fremden Brn gemeinsame geistige und beruflich-geistige 
Interessen besitzt, seine persönlichen Freundschaften pflegt 
und ausbaut — sie erweitern oft die Lebensfreude und den 


Horizont —, oder ob-.man sie auf Korporationen über- 


trägt. Bei uns widerstrebt die im Aufrufe als kenntnis- 
los bezeichnete Mehrheit einer unzeitigen Bindung, einer 
Bindung zumal, die sich oft nur auf Aeußerliches. und 
Freundwilligkeit, niemals aber auf inneren Gleichklang und 
auf. Einigkeit in der Auslegung der Begriffe und der 
höheren Ziele beziehen kann. Denn in diesen liegt eben 
unser unantastbarer, köstlicher geistlicher Besitz. — 
Freilich, Angehörige des mehrfach genannten „F.z.a.S.“, 
der ja von uns nicht als frmisch betrachtet wird 
haben schon vor mehreren Jahren enge Beziehungen zum 
frmr Auslande von sich aus erstrebt und erlangt, trotz ihres 
Irregulären Ursprungs undsind, obwohl ein kleines Häufchen, 
gewissermaßen als Vertreter fortgeschritteneren, deutschen 
Mrertums aufgetreten, — indem sie ebenfalls die Bibel 
und wohl auch den Gottesglauben abgetan haben. 
Weiter: so hochtönende Schlagworte wie „Mensch- 
lichkeit“ werden, wie wir nur an einem Beispiele be- 


wiesen, das uns gerade: zur Hand lag, bei jeder: Natioh 
anders ausgelegt. ‘Wir möchten wohl diejenige Loge, -ge- 
schweige die Großloge in England sehen, die es versuchte, 
gegen jene Bestialität eines so gearteten Generals”einen 
Protest zu erheben, oder gegen seine Ehrung aufzutreten! — 
Außer acht aber bleibe nicht, daß wir auf dem Wege, 
den die neue Vereinigung so bedenkenlos, so hemmungs- 
los für üns alle gehen will, zusammengeführt “werden “mit 
jener Winkel-Großloge „F.z.a.S.“, deren Freundschaft mit 


_ der ‚Grande Loge de France uns ein weiteres Hinder- 


nis: für einen noch ' so lauen Verkehr bilden muß. 


Und es ist keineswegs weit hergeholt, wenn wir an 
Beschlüsse einer uns fremdgesinnten Majorität an solchen 
Generalversammlungen der Internationalen: . Vereinigung, 
wie jene zu Basel und Belgrad, denken; die neben ‘den 
Festlogen und den Tafeleien einhergehen und in deren 
nüchternen Beratungen ein jederBr mit seinerStimme zum 
nüchternen Machtfaktor wird, und wenn wir da sagen, .es 
gilt uns: diese Majorität, die uns natürlich auch mit. Bra. 
von Großlogen zusammenführen kann, die sich jenem Bunde 
angliedern wollen, fast wie ‘ein unbekannter Oberer. Denn 
ob sie wollen oder nicht, die, deutschen Brr, die da bel; 
treten, ‚sitzen. da mangels der Genehmigung ihrer Ober- 
behörden oder gegen ihren Willen ohne heimatliche Re- 
sonanz, ohne geistiges Hinterland, ohne amtliches Mandat 
mit ziffernmäßig geringem Stimmengewicht, stets als Mi-: 
norität am ‚Beratungstische mit den „ Abgeordneten“ von: 
fremden frmr Systemen. 

Und wer verfügt in jenem Kreise: über neue ‚Zu 
lassungen?' Doch ‘eben: immer. der „unbekannte Obere‘, 
die ungewisse, stets wechselnde Mehrheit. Und die Ziele; 
und die Menschen, die sie auf solchen Jahresversamm- 
lungen verkörpern, die wechseln ja. Und die „Belange“ 
der einzelnen fremden frmr „Großlogen“, die werden.ja 
leider oft mit der „Frmrei“ zusammangebracht und sind 
in vielen Fällen, in denen ung Bawaies varlisgen, palltizaht 


Und nun die Unterschriften. Wir lassen sie als be- 
langlos, aber nicht etwa aus irgendwelcher Nichtachtung 
gegen die 14 Brr fort. Und aus guten Gründen. Denn 
irren wir nicht, so geschah es vor Jahren einmal, daß 
bei einem anderen Aufrufe, der von einem Br in Sachen 
des V.d.F. ausging, und in ihm eine Gruppenbildung an- 
strebte, Unterschriften, vielleicht als irrtümlich verwendet, 
von einem oder dem anderen Br zurückgezogen wurden. 
Auch uns ist es ja begegnet, daß, es war im Jahre 
1924, der Name Alfred Unger unter ein Schriftstück ge- 
setzt wurde, das wir nie gesehen hatten, das einen -völlig 
anderen Inhalt und auch eine andere Adresse erhielt, als 
es der Träger dieses Namens beabsichtigt. hatte, . 

Wir haben hier, freilich unter der leicht verständlichen 
Einflechtung von persönlichen, bitteren Erfahrungen nicht 
nur den absonderiichen und tatsächlich Brr absondernden 
Plan nach’ mancherlei Richtung beleuchtet. Alles mit dem 
Rechte der sorgsam ihre Pflicht gegen die Sache und 
gegen die Leser .erfüllenden guten Presse, Wir taten das 
auch damals in Sachen „Basel“ und „Belgrad“. Heute 
aber setzen wir hinzu: Nach unserer klaren, festen Ueber- 
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zeugung hat es wohl das Treiben des damals allein- 
stehenden Brs zur Folge gehabt, daß der Kreis um Luden- 
dorff uns den Vorwurf des Internationalismus aui den Hals 
brachte. 


Der Wortlaut des vorstehend behandelten 
Aufrufs 


Hilgemeine Freimaurer-Liga 
Reichsdeutsche Landesgruppe. 


Gel. Br. 


Die Freimaurerei wird heute von vielen Seiten angegriffen. 
Sie wird verleumdet und bekämpft. Da ist es notwendig, daß 
die Freimaurerei klar und deutlich ihre Ziele bestimmt und 
ihre Ideen scharf umgrenzt. 


Inhalt und Wesen der Freimaurerei ist die 
Idee von der Einheit des Menschengeschlechts, 
die Idee von der Liebe aller Menschen zuein- 
ander, von der Brüderlichkeit aller Menschen. 


Die Freimaurerei arbeitet an der Durchsetzung des Ideals 
der Humanität, an der Durchführung der allgemeinen Menschen- 
liebe und Menschenverbrüderung. Ueber die Grenzen von Nationen 
und Konfessionen, über Rassenunterschiede und Religionsver- 
schiedenheiten hinaus gilt es, kraftvoll und stark die nationale 
und kulturelle Eigenart zu wahren und doch den Gedanken der 
Einheit aller Menschen zu betonen sowie das Ideal, das den 
Mittelpunkt aller Religionen ausmacht, die Liebe aller Menschen 
zueinander, durchzusetzen. 


Hier sind noch große Widerstände zu überwinden, Wider- 
stände, die aus Unkenntnis und Unwissenheit herauswachsen. 
Helfen kann nur die Zusammenarbeit aller Brr. aller Systeme 
aller Länder, die dem Ideal der Humanität ernsthaft nachstreben, 
die davon durchdrungen sind, daß Freimaurerei wirklich 
Menschenliebe bedeutet. 

Diese Brr. gilt es zusammenzufassen, unabhängig von den 
einzelnen Systemen und nicht im Gegensatz zu diesen Systemen. 
Die Großlogen und Systeme haben ihre großen Aufgaben zu er- 


Berlin, im April 1928. 


füllen. Darüber hinaus aber müssen von Br. zu Br. Beziehungen. 


angeknüpft und Fäden gesponnen werden, um die Arbeit von 
Logen und Systemen zu ergänzen. Hier will die 


Allgemeine Freimaurer-Liga 
einsetzen. 

Sie ist die Vereinigung der einzelnen Brr. aller regulären 
Systeme aller Länder; sie will das gegenseitige Kennenlernen 
der einzelnen Brr. ermöglichen und die zerrissene Bruderkette 
aufs neue schließen. 

in $ 1 der Satzung der Allgemeinen Freimaurer-Liga heißt 
es demgemäß: 

„Die Allgemeine Freimaurer-Liga (Universala Frama- 
sona Ligo) ist eine Vereinigung von Freimaurern aller 
regulären Obedienzen. Sie bezweckt die Verbesserung 
der Beziehungen unter den Brr. der ganzen Welt. Sie er- 
strebt ein einmütiges Vorgehen für die gemeinsamen 
Ideale der Völkerverbrüderung und Menschlichkeit. 

Der Zweck soll erreicht werden: 

a) durch schriftlichen und persönlichen Gedankenaus- 
tausch, 

b) durch die Herausgabe eines gemeinsamen Nachrichten- 
blattes, 


c) durch die Veranstaltung von Zusammenkünften und 
Manifestationen, 


d) durch planmäßige Förderung aller jener Bestrebungen, 
die der Einigkeit unter den Freimaurern und der 
Völkerverbrüderung dienen, 

e) durch Herausgabe von aufklärenden Schıiften, 

f) durch Veranstaltung von Vorträgen in den einzelnen 
Ländern, 


g) durch Bestellung von Wanderrednern, 

h) durch Zusammenarbeit und Unterstützung aller. frei- 
maurerischen Vereinigungen, welche ähnliche Ziele 
verfolgen.“ 

Wenn die Allgemeine Freimaurer-Liga aber diese Ziele er- 
reichen will, so ist es notwendig, daß die Brr. in: großem Um- 
fange der Liga beitreten. Durch die Gründung besonderer 
Landesverbände ist die Möglichkeit gegeben, die be- 
sonderen Wünsche der Brr. der einzelnen Länder zum Ausdruck 
zu bringen. 


Eine Reichsdeutsche Landesgruppe ist dabei. 
von besonderer Wichtigkeit, da gerade die deutschen Brr. bei 
der Gestaltung der übernationalen Beziehungen viel zu sagen 
haben. Daher ist es Pflicht aller deutschen Brr., sich in mög- 
lichst großer Zahl der Reichsdeutschen Landesgruppe der All-: 
gemeinen Freimaurer-Liga anzuschließen. Die Zeit dazu ist reif. 

Ein eigenes. Mitteilungsblatt wird den Brr. regel- 
mäßig zugehen. Ein Kongreß sämtlicher Landesgruppen der 
Allgemeinen Freimaurer-Liga ist auf den 24.—26. August d. J. 
nach Wien einberufen. 

Der Beitrag für das Jahr 1928 ist auf RM. 6,— jährlich 
festgesetzt, wofür das Mitteilungsblatt kostenios geliefert wird. 
Er ist unter Benutzung der beiliegenden Zahlkarte auf das Post- 
scheckkonto Otto Schaaf, Berlin 138310, einzuzahlen. 

Mit br. Gruß 
Die Reichsdeutsche Landesgruppe der 
Allgemeinen Freimaurer-Liga 
Im Auftrage: 
(Es folgen vierzehn Unterschriften.) 


Nachruf. 
Am 26. April d.J. ging unser vielgeliebter zug. MwSt. 
Br Ferdinand Schößler 

nach kurzer, schwerer Krankheit in den e. O.. ein 

Aus seiner heißen Liebe zur Jugend una seinem tiefen Ver- 
ständnis der Kindesseele erblühte seine Sehnsucht zur Frmrei. 
Nachdem er unser Licht geschaut, ward er je länger um so 
mehr ein echter Jünger der k.K., der sich in hilfsbereiter, 
dienender Liebe den Brn offenbarte. Seine große Kraft schöpfte 
er immer aufs neue aus dem Urquell des g.B.a. W., mit dem er 
sich aufs innigste verbunden wußte. Er ruhe in Frieden! Sein 
Gedächtnis bleibt unter uns in dankbarer Treue im Segen! 

Loge Goethe im Or. Zehlendorf. 
Br Rud. Knauer, MvSt. 


Fiteratur. 
Chymische Hochzeit Christiani Rosenkreutz anno 1459, 


Verfaßt von Joh. Val. Andreae. Mit 28 Federzeich- 
nungen von Hans Wildermana. 58 S. Gustav Bosse, 
Regensburg. Ganzleinen M.5.—, Halbpergament M. 6.— 


Bei dem Interesse, das gerade in unseren Tagen für 
das Mystische vergangener Jahrhunderte im: Wachsen be- 
griffen ist, kommt der Neudruck dieser erstmals im Jahre 
1616 erschienenen, Joh. Val. Andreae zugeschriebenen, 
oft genannten „Chymischen Hochzeit“ vielen zurecht, Ein 
Meister des Stifts, Hans Wildermann, illustrierte sie fein- 
fühlig. 

Der schmucke Quariband, zudem außerordentlich fein 
in Ganzleinen gebunden, stellt mit seinem Rot- und Schwarz- 
druck ein Wunder der Billigkeit dar. Er gehört zu den 


Regensburger Liebhaberdrucken und hat durch all seine 
vorzüglichen Eigenschaften, die geradezu einen ästhetischen 
Genuß hervorrufen, unsere warme Empfehlung. 


Schairer, Dr. J. B.: Die Wendeltreppe. Wege zu 
inneren Tiefen und Höhen. Rainer Wunderlich, Tü- 
Dingen. Geh. M. 3.—, geb. M. 4.80. 


Dieses Buch sollte man nur mit völliger Sammlung lesen 
und in sich aufnehmen. Es gibt Bilder aus dem Leben ii 
Innern und aus dem: Leben um uns. Wir steigen die 
„Wendeltreppe“ in neun Stufen empor. „Wohin?“ fragt das 
erste Kapitel, und zwar in Versform, und wir entnehmen 
ihm die Antwort in Sätzen des Verfassers: 


„Dieser Aufstieg in Kreisen, 

In Ringen:empor 

Auf blautiefem Edelgestein ... 

Wir hören. die „Glocken dann näher .. 
Und schauen: vom. 'höhen, 
Vom höch ten Turm _ 

In letzte ‚Purpurne Fernen, , r 


Wohlgefallen — 18. 
als Seelnmäch ch ‚und. "Du: und Gott, „Letheirank?* Fin 
„Die Kunst, Trübsinn zu Keilen“, „Das ‚Glöckleii- läutet. 
und „Die vierte Dimension“. 

Damit ist dem Leser angedeutet, wie tief dieses Buch 
den Problemen des Lebens und der Seele nahegeht. Wir 
glauben, es öffnet so manchem von uns die Augen, denn 
bei jeder’ der’tieien Stufen muß ‘es sich an neue Weiten, 
an einen neuen Umkreis gewöhnen. Es muß ein jeder an 
sich selbst prüfen ob er reif dafür ist, daß das Buch die 
Versprechung seines Titels an ihm erfülle. 


Lipp s, Theodor: Die ethischen Grundfragen. Zehn Vor- 
träge. 5. mit der 4. übereinstimmende Aufl. Leopold 
Voß, Leipzig, 1927. (IV, 827 S.) 8°. Lw. M. 2.60. 


‘In zehn Vorträgen behandelt der Verfasser lichtvöl] sein 
Thema. Seine „Ethischen Grundfragen“ 'sind ein bereits gut 
tingeführtes Buch. Seit dem Jahre 99 ‚lebt .es. in, vier 
Auflagen und war vielen ein Wegzeiger. an! 

‘: Freilich wird die Ethik: des. Verfassers von inahchen 
als individualistisch radikal und unparteiisch bezeichnet. 
Auf diese Einwürfe aber erwidert er: „Alle Ethik ist not- 
‘wendig individualistisch, sofern sie als das einzig absolut 
olle die sittlich freie Persönlichkeit erkennt. Und 
= thik ist. notwendig: radikal; sufern sie nie auf 'der 
Oberfläche bleibt, sondern grundsätzlich überall auf die 


Mi 


w urzel geht und gut nennt, was da sich als gut, böse, was_ 
da.sich' als: böse erweist. ‚Und alle ‚Ethik. ist! notwendig. 
unpraktisch, sofern sie keine „praktischen“ Kompromisse: 
kennt; sondern, ohne Rücksicht auf. das. da-oder..dort Gel. 


tende, dasjenige fordert, was vom sittlichen Bewußtsein 
gefordert ist.“ 

Wir heben aus dem wertvollen Bucie noch den Satz 
heraus: „Jeder Gedanke, jedes Wollen, jedes Nachgeben 
und Ueberwinden arbeitet an der Entwicklung unseres 


Charakters mit‘. Das sind :Leitworte, die. für jedes ‚ernsten - 


Menschen, besonders für des Frmrers Leben wichtig sind, 
denn Frmrer sollen eben ernste Menschen sein. AU. 


Schle gel, Friedrich: Von der Seele. Mit einer Ein- 
führung: Herausgegeben von Günther Müller. Dr. Benno 
Filser-Verlag, G. m, b. H, Augsburg. LXVHI, 59 S. 
Brosch. M. 3.30, geb. M. 5.—. 


Abseits von der Straße blühen Blumen an Feldwegen, 
wachsen Sträucher mit erquickender Frucht. Der rasche 
Wanderer läßt sie beiseite, und nur der Bedächtige, Sorg- 

‘same, der nicht im Fluge die Welt in ihrer Weite für kurze 


= heraus: 
... stand,..ja.. man. .kann wahl sagen, das eigentliche Wesen 


1 
N 


N 


Opitz, C.: 


‘ "Augenblicke zu erhaschen sucht, sondern bei den ein- 


zelnen Schönheiten 'verweilt und sie sich für die Dauer: zu 
eigen macht, kommt an eine solche Kostbarkeit, wie; sie 
hier in Friedrich Schlegels Aufsatz „Von der Seele“ wunder- 
voll neugefaßt vorliegt. Eine kurze Bekenntnisschrift, in :der 
Seite ein Ringen und Suchen lebt, liegt, heraus- 
gegeben von Günther Müller, vor uns. Seine Ein- 
führung : ist von Liebe zum Gegenstand und der Liebe: zu 
dem Menschen: ‚durchweht,..: dessen : wohl: :Schönstes Und 


Bleibend er unserer Zeit darbietet. Schlegel schrieb 
über die Geschichte der neuen Literatur. 500 Seiten.: Er hielt 
umfan e Vorlesungen über die neue Geschichte,: er 


iter über die Philosophie rund 500 Seiten, dann 
aber auch : :eine Philosophie, des Lebens, rund..400 Seiten. 
Wer spricht heute von diesen Büchern? Wer greift: zu 
Name lebt heute bei vielen nur durch seine 
„Lucinde durch sein Jugendwerk, das er später freilich 
verleugnete; denn Schlegel wuchs über seine Erstlinge weit 
hinaus, Das entnehmen wir aus diesem Büchlein „Von. der 
Seele“, 

Wir holen aus diesen Seiten nur den folgenden Satz 
„Die Seeligkeit selbst aber ist der natürliche Zu- 


der Seele;. In dem wiederhergestellten Zustande aber, 
und ihrem ursprünglichen ‚Zustande : ‚gemäß, ‘wenn die Liebe 
vollendet, und“ die” Seligkeit‘ erreicht ist, verliert die Seele 
ganz ihr eigenes, beschränktes Ich, oder vielmehr es Ver- 
schwindet ihr, indem'statt dessen ein ahderes besseres Ich, 
das Ich Gottes in.ihr wohnt und. wurzelt und lebt, dem 
sie nun ewig hingegeben . bleibt. Das Zentrum der falschen 
Ichheit hat aufgehört und. ist nicht mehr; und so wird’ es 
denn auch klaf sein, wenn: 'ich .noch.. zum Schluß hinzufüge, 
daß statt dieser Ichlieit, aus der: man so oft ein Leben, 
schöpfen wollte, “ was nicht in ihr ist, der Mittelpunkt unserer 


. Philosophie die Seele ist, deren wahres Wesen 'in ‚der 


ganzen Fülle. ihrer Wirksamkeit, die fernere Betrachtüng 
welter 'entwickeln wird.“ . , — 


Bircher- -Benner, Dr. med. "M.: „Der. Menschenseele 


Not, Erkrankung und Gesundung. 365 S. Wendepunkt- 
Verlag, Leipzig. 1927. Brosch. M. 6.—, Ganzleinen 
M. 8&—. 


Ein Seelenärzt spricht hier aus der Fülle von jahrzehnte- 
langer Erfahrung. Zum Leser kommt hier ein feinsinniges, 
durchweg zum Nachdenken anregendes Buch über das Wesen 
der Seele. Gegliedert ist es so, daß auch der Wissenschäftler 
an ihm Freude haben wird. Wir vermögen nur zu "sagen, 
daß hier eine so eingehende Vertiefung in Einzelschicksale 
gegeben ist, die wir bei dem vielen Material, was uns 
gerade nach dieser Richtung hin durch die Hände geht, 
selten gefunden haben. Es wäre jedem zu wviderraten, 
über diese inhaltvollen Seiten leichtfertig hinwegzugehen. 


Verkehrs - Taschenatlas von Deutschland, 
Oesterreich, Tschechoslowakei nebst Grenzgebieten. Neu 
bearbeitet von Arthur Friedemann. 57 Karten mit Orts- 
verzeichnis, 320 8. J. J. Arnd, Leipzig C.1. M. 6.50. 


. Dieser Taschenatlas erscheint seit 30 Jahren und um- 
faßt in 57 deutlichen Kartenblättern unser Deutschland, 
die Tschechei und die Grenzgebiete. Neugetaufte Orte sind 
mit beiden Namen aufgeführt unter den nicht weniger als 
57000 Ortsnamen. Der Band ersetzt also fast ein Orts- 
verzeichnis. Das Kartenbild ist frisch und deutlich. Be- 
sonders dem Handel leistet das elegant gebundene Buch 
gute Dienste. Für andere Benutzer wären leichte Gebirgs- 


'schraffierungen 'erwünscht. Oder vielleickt ‘entschließt sich 


der tüchtige Verlag zu einem Touristen- und Bäderatlas! 
Anzeigen gäbe es da ja in Hülle und Fülle, und Abnehmer 
wohl auch unter Aerzten und Automobilisten. AU, 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW87, Lessingstr. 26. 
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Rschenhelfer | 
für alle Gebiete des. kaufmännischen und gewerb- 
- lichen Lebens. 
Ein ‚wichtiges Kontorhandbuch. 


| i Hartlelbs 


sind tür deri i Lohnbuahhalter 


unentbehrlich ® 


“ Weithin eingeführt. 7 Unerreichte Genaülgkeit. [WW 
' Keine Rechenmaschine „,eetzt . ! 
Kein Rechenschieber 


Hartleibs Lohniabelle I. 
(bis 120 Stunden). A: . 


h 


2.200 auer- 


haft 
ebun- 


Bands : 801-1000) 107 
Verlag Alfred Unger, Berlin C 2 


Spandauer Straße 22 


Dr. A. Woitff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


Weicher Br 


überläßt mir gegen vollen Ersatz des Wertes in bar für meine 
Sammlung den Jahrgang 1915 der „Bauhütte“? Angebote be- 
fördert die SennfHeitung unter M. 300. 


Einfache Umschaltung 
Große Durchschlagskraft 


A.-G. vorm. Seidel & Naumann 


Dresden. Gegründet 1868 
Druckschrift 308 kostenlos! 


Beziehen Hie nd bitte 
dei Ihren Linkäufen 


auf die Inferenten 
der „Bauflitte” 


Hotels, Gasthäuser, I Pensionen u 


"Bad Nauheim 


„Terrassenhof“ 
Pension in schönster und ruhiger Lage, neu eingerichtet (Zentral- 
1 heizung, fließendes Wasser), ganzjährig geöffnet.‘ Verpflegung 
. nach jeder" ärztlichem. Verordnung. 
(Br) Dr. med, Henrich 


innen nimm 
Grand-Hötel Gießbach am Brienzer See. 
Saison.1. Juni bis 1. September. Ruhig gelegenes Familienhotel 
'gegenliver den berühmten Wasserfällen. Drahtseilbahn zum Hotel. 
-Autostraße Brienz—Gießbach. Prächtige Restaurationsterrassen. 
Garage. Pensionspreise ab frs. 12.—. Dir. Br'’J. Kleiner. 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis 


Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- 


heizung, 6.— bis 9I.— M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 
[I Br. Dr. Kabitz, Telefon: 230 


Nordseebad Wangerooge 
Verbindungen über Bremerhaven, Wilhelmshaven und Carolinen- 
| ‚siel. 


Prospekte durch die Badeverwaltung und Verkehrsbtiros. 


Hotel und Villa Bristol 
Heim des Kissinger 


Bad Kissingen 
Sommer-Logen-Kränzohens : 


Herrliche Lage im Rosenviertel, 2 Minuten von den Quellen und: 

Bädern. Zimmer mit fließendem warmen und kalten Wasser, ! 
Zentralheizung, Privat-Bädern, Lichtsignale. 
‚= Erstklassige Pension ab Mark 9.50 
Prospekt und Auskunft bereitwilligst durch die Direktion. 


Grand-Hötel Brissago bei Locarn 

Einziges Hotel: mit schönster Lage in eigenem Park, direkt am | 

vo, Ma Maggiors. Strandbad, Ruderboote, Tennis, Garage. . Saison 
ärz bis November. Pensionspreise ab frs. 13.—. 


Dir. Br d. Kleiner.. u 


Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 


Tel.-Adr.: Royalhotel. 4 Min. v. Bahnhof, a. Schloßplatz. Tel.: 21587. 
100 Zimmer m. Ferntelef., ließ. Wasser u: Privatbäder M 4. bis 6.— 
Großes Restaurant mit "Garten. Ausschank v. Kgl. Hofbräuhaus. . 
München. Pilsner Bier. Sehenswerte Weinstube. Weinhandlung. 
-Autogarage. Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. 
Wochenend-Pension M. 10. —_ " Bametag abend bis Sonntag nachm. - 
Besitzer: Br Banzhaf.. 


Vierzehntägig ein Hefi 


Preis des Jahrgangs 
im voraus: zahlbar 
Jährlich M. 10.—, Ausland 

- M. 12.— portofrei. 
Vollabonnement mit Beiblatt 
und 2 Jahresgaben M. 16.—, 
Ausland M. 20.— 
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Worte für Pfingsten. 


Du schönes Pfingsten göttliches Erleben: 
In jeder Brust ein lenzesseliger Drang! 
In allen Herzen eines Geistes Weben! 
In einem Strome aller Freude Sang! 


Ein Sonnentrieb in allen Erdendingen! 
Ein großes Sehnen in das goldne Licht! 
In jedem Innersten ein Selbstverjüngen, 
Das siegerherrlich aus den Augen spricht! 


Der Ursprung der ersten Hiten Pflicht. 
. Von Br Dr. phil. Julius Ephraim -Berlin. 


Der Ursprung der ersten Alten Pflicht des Kon- 
stitutionenbuches 1723 ist noch ungeklärt. Abzulehnen 
ist die von Br Begemann vertretene Auffassung, daß die 
Alten Pflichten eine Privatarbeit Andersons. sei. Die- erste 
Ausgabe des Konstitutionenbuches gibt an, daß höhere Mit- 
glieder der Londoner Großloge das Manuskript geprüft 
und gebilligt haben, Diese Erklärung muß als maßgebend 
angesehen werden, denn es ist zur Zeit, als die Beteilig- 
ten noch am Leben waren, von keiner Seite dagegen 
Verwahrung eingelegt worden. Dies wäre aber zweifellos 
anzunehmen, wenn die Angabe, die doch nicht unwichtig 
war, unrichtig gewesen wäre. Anderson ist nur insofern 
als Verfasser anzusehen, als die Niederschrift von irgend- 
einer Person vorgenommen werden mußte, denn Kom- 
missionen können keine Bücher verfassen. Die sogenannte 
Geschichte der Mrei ist von Anderson vorwiegend, augen- 
scheinlich nach den in der Großloge herrschenden An- 
schauungen umgearbeitet worden, was ja auch im Kon- 
stitutionenbuche angegeben wird. Dagegen. muß eine. der- 


Ein heißes Quellen aus verborgnen Gründen, 
Das neue Weisheit an die Sonne bringt, 
Dran alle Geister flammend sich entzünden, 
Und neues Leben durch die Seelen schwingt! 


So segne uns, du hoher Geist der Pfingsten; 

So fülle uns mit deinem Himmelsweh’n, 

Daß bruderselig wir mit den Geringsten 

Im tiefen Glück nach heiligen Höhen geh’n! 
Br Reinhold Braun. 


Aus seinem „Bronnenbuch“ (Verlag von Br A. U.) 


artige mehr selbständige Arbeit für die Alten Pflichten be- 
stritten werden. Dies ergibt sich schon aus dem Stil 
der Alten Pflichten, der wesentlich knapper und schärfer 
ist, als der geschichtliche Teil. Die Alten Pflichten haben 
einen so verschiedenen Satzbau im Vergleiche zu der 
Geschichte, daß bereits aus dieser Verschiedenheit zum 
mindesten der starke Anteil anderer Verfasser klar wird. 

Die Alten Pflichten weichen in Inhalt und Form so 
weitgehend von den Urkunden der alten Werkmaurer ab, 
so daß hier von einer Fortbildung keinesfalls gesprochen 
werden kann. Namentlich gilt dies von der ersten grund- 
legenden Alten Pflicht, die die Quintessenz der Anschau- 
ungen der Lordoner Großloge enthält. Bei der weit- 
tragenden Bedeutung, die gerade diese Bestimmung als 
Bekenntnis der Frmrei enthält, ist sie unzweifelhaft sorg- 
fältig erwogen worden. Nur große, weitblickende Geister 
konnten dieses Programm fassen. Es wäre natürlich denk- 
bar, daß die Führer der Londoner Großloge, die an der 
Spitze der weitblickenden Forscher standen, von sich 
aus selbständig zu den ausgesprochenen Grundlagen 
kamen, Andererseits ist es auch möglich, daß die gei- 
stigen Leiter der Londoner Großloge in anderen Werken 
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die Anregung zu der von ihnen verkündeten Lehre fanden 
und dieser für ihre Zwecke die Fassung gaben, Diese 
letztere Annahme ergibt sich durch Prüfung älterer Werke. 
Sogar der Wortlaut der ersten Alten Pflicht, wenigstens 
in dem grundlegenden Teile, ist von anderer Seite vorher 
ausgesprochen worden und erhielt die eigentümliche Prä- 
gung im Konstitutionenbuch in Anlehnung an die Worte 
eines anderen. Das Verdienst der Londoner Großbrüder 
und des von ihnen herausgegebenen Konstitutionenbuches 
wird durch diese Feststellung nicht geschmälert. Die Lon- 
doner Brr haben Jie Aussprüche eines großen Denkers 
aufgegriffen und ihnen eine bleibende, programmatische 
Form gegeben. 


Im Anfang des Jahres 1670 erschien anonym, mit 
fingiertem Namen des Verlegers und Verlagsortes der 
„Lheologisch-politische Tractat“ („Traetatus Theologico- 
Politicus‘), dessen Verfasser Baruch (Benedictus) Spinoza 
war. Das Ziel des Werkes ist in dem Untertitel bereits 
angezeigt. „Abhandlungen, in denen gezeigt wird, daß 
die Freiheit zum Philosophieren nicht nur ohne Schaden 
für die Frömmigkeit und den Frieden im Staate zuge- 
standen werden kaın, sondern, daß sie nur zugleich mit 
dem Frieden im Staate und mit der Frömmigkeit selbst 
aufgehoben werden kann.“ Der Hauptteil des Buches ist 
der Untersuchung gewidmet, ob die Bibel eine Offen- 
barung Gottes ist, wobei dargelegt wird, daß viele Teile 
der Bibel Unrichtigkeiten enthalten, und daß die Formen 
der Religion mit dem Sittengesetz nichts zu tun haben. 
Die Schlußfolgerungen treten für die Verwerfung der Dog- 
men ein und zeigen, daß eine Befolgung des Sittengesetzes 
ohne Annahme der Dogmen möglich sei. Dieser frmr 
Gedanke der ersten Alten Pflicht wird eingehend be- 
gründet. Schon in der Vorrede (S. 7) findet sich der 
programmatische Ausspruch, der für das ganze Werk 
bestimmend ist: „Ich habe .nich oft darüber gewundert, 
daß Leute, die sich rühmen, die christliche Religion zu 
bekennen, also die Liebe, die Freude, den Frieden, die 
Mäßigung und die Treue gegen jedermann, doch in der 
feindseligsten Weise miteinander streiten und täglich den 
bittersten Haß gegeneinander auslassen, derart, daß man 
ihren Glauben leichter hieraus als an jenen Tugenden er- 
kennt. Schon lange ist es so weit gekommen, daß man 
jeden, ob Christ, Türke, Jude oder Heide, nur an seiner 
äußeren Erscheinung und an seinem Kult erkennen kann, 
oder daran, daß er diese oder jene Kirche besucht, oder 
endlich, daß er dieser oder jener Anschauung zugetan ist 
und auf die Worte dieses oder jenes Meisters zu schwören 
pflegt. Im übrigen ist der Lebenswandel bei allen der 
gleiche. Frage ich nach der Ursache dieses Uebelstandes, 
so ist er meines Erachtens zweifellos dem zuzuschreiben, 
daß es das Volk für eine Sache der Religion hält, die 
Dienste der Kirche als Würden und ihre Aemter als 
Pfründen anzusehen und die Geistlichen hoch in Ehren 
.zu halten... Kein Wunder daher, daß von der alten 


Religion nichts mehr geblieben ist als ihr äußerer Kult, 
und daß der Glaube schon nichts anderes mehr ist als 
Leichtgläubigkeit und Vorurteile,“ 

Entsprechen schon diese Darlegungen dem Sinne der 
Alten Pflichten, so wird deren Inhalt noch klarer in dem 


grundlegenden 14. Kapitel ausgesprochen: „Was der Glaube 
sei und welche Menschen gläubig seien. Die Grundlagen 
des Glaubens werden bestimmt, und dieser wird sodann 
von der Philosöphie bestimmt.“ Hier w = 

kündet; „Der Glaube fordert ausdrüc : 
Dogmen, sondern nur solche, die zum Gehorsam nötig 
sind, indem sie nämlich die Seele in der- Nächstenliebe 
bestärken, und bloß in Ansehung dessen ist jeder in Gott 
(um mit Johannes zu reden) und Gott in ihm.“ Dann 
wird fast mit den Worten der ersten Alten Pflicht ausge- 
sprochen: (Die wichtigen Ausdrücke 'sind hervorgehoben.) 
„Zum allgemeinen oder gemeingültigen Glau- 
ben gehören keine Dogmen, über die es unter 
rechtschaffenen Menschen eine Meinungs- 
verschiedenheit geben kann.“- „Zum--allge- 
meinen Glauben gehören nur solche Dogmen, die 
der Gehorsam gegen Gott unbedingt voraussetzt, und mit 
deren Unkenntnis der Gehorsam schlechthin unmöglich 
wäre. In allem übrigen jedoch soll jeder so denken; wie 
es ihm zur Bestärkung in der Gerechtigkeitsliebe am 
besten scheint.“ 


Diese in der ersten Alten Pflicht wiederkehrenden 
Grundsätze werden dann von Spinoza noch weiter ausge- 
‚führt (S. 255): Zunächst wird der wichtige Satz ausge- 
sprochen: „Auf diese Weise ist, wie ich glaube, kein 
Raum für kirchliche Streitigkeiten gelassen.“ Diese Er- 
klärung war für die Londoner Großloge, die religiöse Dis- 
kussionen ausschließen wollte, von besonderer Bedeutung. 
Nicht weniger Eindruck mußten die weiteren Darlegungen 
machen. „Ich werde auch kein Bedenken tragen, die Dog- 
men des allgemeinen Glaubens oder die Grundlehren, die 
den Sinn der ganzen Schrift darstellen, nunmehr aufzu- 
zählen, die alle auf eines hinauslaufen müssen: es gibt 
ein höchstes Wesen, das Liebe und Gerechtigkeit liebt, 
und ihm müssen alle gehorchen, damit es ihnen gut er- 
gehe, und sie müssen es durch die Ausübung von Ge- 
rechtigkeit und Nächstenliebe verehren. Hieraus läßt sich 
leicht alles andere bestimmen. Es ist nichts: weiter als 
dieses:... „5. Die Verehrung Gottes und der Gehorsam 
gegen ihn besteht bloß in der Gerechtigkeit und in der 
Liebe oder der Nächstenliebe.‘ 


Die Aussprüche Spinozas, über deren frmr ‘Charakter 
ein Zweifel wohl nicht bestehen kann, finden sich nun in 
der ersten Alten Pflicht, nicht nur inhaltlich, sondern auch 
nach dem Wortlaute (Uebersetzung Begemann: „Vorge- 
schichte und Anfänge der Freimaurerei in England“, II. Bd., 
S. 198): „Ein Mrer ist durch seine Berufspflicht gehalten, 
dem Sittengesetz zu gehorchen; und wenn er die Kunst 
recht versteht, wird er nie ein törichter Gottesleugner 
oder ein ungläubiger Freigeist sein. Aber obwohl in alten 


‚Zeiten die Mrer verpflichtet waren, in jedem Lande der 


Religion jenes Landes oder Volkes anzugehören, welche 
es auch war, so wird es doch jetzt für zweckmäßiger 
gehalten, sie nur zu derjenigen Religion zu verpflichten, 
indem man ihre besonderen Meinungen ihnen selbst über- 
läßt, nämlich: gute und redliche Männer zu sein, Männer 
von Ehre und Rechtschaffenheit, durch was für Bemer- 
kungen oder Ueberzeugungen sie sich auch unterscheiden 
mögen. Dadurch. wird die Mrei der Einigungspunkt und 


das Mittel, unter Leuten, ‘die einander beständig‘ hätten 
fremd bleiben ‚müssen, treue Freundschaft zu stiften.‘ 

Vergleicht 'man die in der vorstehend angeführten 
Wiedergabe der Alten Pflicht unterstrichenen Worte mit 
den gleichfalls hervorgehobenen Worten aus Spinoza, so 
ergibt sich völlige Uebereinstimmüng. Spinoza spricht 
von dem allgemeinen Glauben (religio), über den es’unter 
rechtschaffenen Menschen keine Meinungsverschiedenheit 
geben kann. Die erste Pflicht nennt die Religion, in der 
alle Menschen übereinstimmen. Spinozas Ausdrucksweise 
ist eigentümlich und ist von ihm auch in einer anderen 
Schrift „Vom Staate“ (Gebhardtsche Uebersetzung, S. 159) 
angeführt worden. „Die Fragen über die Religion habe 
ich ausführlich genug im theologisch-politischen Traktat 
behandelt... Die Patrizier müssen nämlich alle ein und 
derselben Religion angehören, und zwar der einfachsten 
und allgemeinsten (,„religio sumplicissima et maxime catho- 
lica“‘), wie ich sie in+jenem Traktat dargestellt habe.“ 
Die Alten Pflichten verbieten dann im 6. Abschnitt 2 über 
„Benehmen, wenn die Loge zu Ende ist und die Brr noch 
nichi gegangen sind‘, alle Streitigkeiten über Religion oder 
Nationen oder Staatsverwaltung, „da wir als Mrer nur der 
oben erwähnten Allgemeinen Religion (Catholick Religion) 
angehören“. Die Alten Pflichten gebrauchen also den von 
Spinoza geschaffenen Ausdruck der allgemeinen Religion 
und erläutern sie unter Benützung der von Spinoza ge- 
brauchten Worte, Dies kann nur dadurch erklärt werden, 
daß .die Schriften Spinozas, insbesondere der theologisch- 
politische Traktat, als Vorlage gedient haben. 

‘ Bei der Uebereinstimmung der für Spinoza charakte- 
ristischen Ausdrucksweise mit der Fassung der Alten 
Pflichten bedürfte es nicht des Beweises eines weiteren 
Zusammenhanges zwischen beiden Darlegungen: Kehrt in 
einer jüngeren Schrift der wesentliche Gedanke eines be- 
kannten älteren Werkes mit den gleichen Worten wieder, 
so hat das ältere Buch als Quelle gedient. Hiernach ist 
der Sinn der Alten Pflichten außer Zweifel gestellt. Im 
Gegensatz zu Begemanns (S. 206--209) schon an und für 
sich sehr schwach begründeten Ansicht, daß mit der allge- 
meinen Religion die verschiedenen christlichen Religionen 
gemeint seien, kann bei der Ableitung von Spinoza kein 
Zweifel darüber bestehen, daß keine offenbarte Religion, 
sondern nur und ausschließlich eine allgemeine weltbürger- 
liche Religion gemeint sein kann. Der Einwand Begemanns 
(S. 209), daß es eine derartige Religion in der Tat nicht 
gab, ist auch widerlegt, denn Spinoza hat sie eingehend 
erläutert und ihren Sinn auseinandergeseizt. 

Der Zusammenhang zwischen Spinoza und den Ver- 
fassern des Konstitutionenbuches von 1723 ist auch noch 
in anderer Weise nachzuweisen. 

Unter den ausländischen Gelehrten, die mit Spinoza 
in Briefwechsel standen, ist Heinrich Oldenburg in London 
nach seiner Stellung der Angesehenste. Oldenburg (1620 
bis 1678), in Bremen geboren, kam als Gesandter nach 
London und wurde der erste Sekretär der „Gesellschaft 
der Wissenschaften‘ („Royal Society‘). Im Gegensatz zu 
Gebhardt („Briefwechsel‘“, Seite XXIX) hat Oldenburg 
regen Anteil an Spinozas Arbeit genommen und seine 
Ingeduld über das Erscheinen der Schriften ausgedrückt, 


„namentlich in einem: Staate, der so frei ist, .daß man 
denken darf, was man will und sagen, was man denkt‘ 
(Briefwechsel, S.68). Spinoza schrieb ihm über den Plan 
zum theologisch-politischen Traktat, zu dessen Veröffent- 
lichung Oldenburg mehrmals aufmunterte. Gebhardts An- 
nahme der Zurückhaltung Oldenburgs mit Rücksicht auf 
seine theologische Ausbildung kann nicht zutreffen, denn 
Oldenburg (Briefwechsel, S. 32) riet zur Veröffentlichung, 
„was auch das Theologenpack (!) schreien mag.‘ Es ist 
auch Oldenburg nicht Verständnis für Spinozas Gedanken 


-abzusprechen, denn die Fragen, die Oldenburg in dem von 


Gebhardt ungünstig beurteilten Brief vom 27.9.1661 (Brief- 
wechsel 8) stellt, treffen tatsächlich die schwierigsten Fra- 
gen des spinozistischen Systems, deren Aufrollung übrigens 
gerade auf einem Theologen entgegengesetzte Anschau- 
ungen schließen läßt. Oldenburg, der Sekretär der Royal 
Society, zeigte nicht nur lebhafte Teilnahme für Spinozas 
Philosophie, sondern interessierte auch Boyle, den Prä- 
sidenten der Gesellschaft, für sie. Den theologisch-politi- 
schen Traktat haben Oldenburg und der Präsident der 
Royal Society, Robert Boyle, der berühmte Chemiker, 
nicht nur gekannt, sondern auch geschätzt, wie Schulter 
unter Erwähnung eines ungünstigen Urteils über Spinozas 
Person berichtet (Briefwechsel, S. 248, Brief vom 25.7. 
1675). Man kannte also in den Kreisen der Royal Society 
Spinoza sehr wohl, namentlich den theologisch-philoso- 
phischen Traktat. 


Die Londoner Großloge hatte 1728, zur Zeit als das 
Konstitutionenbuch, das die Alten Pflichten enthielt, be- 
arbeitet und veröffentlicht wurde, innige Beziehungen 'zur 
Royal Society. Allerdings bestand kein offizieller Zu- 
sammenhang, aber dagegen ein innerer. Der dritte Groß- 
meister der Londoner Großloge, John Theophilus Desa- 
gulier, der 1719 das Amt des Großmeisters übernahm, war 
ein hervorragendes Mitglied der Royal Society, in derem 
Kreise er wie auch sonst in Fachkreisen und darüber 
hinaus außerordentlich geschätzt wurde. Daß Desagulier 
regen Anteil an den Logenarbeiten nahm und mindestens 
20 Jahre lang die Arbeiten regelmäßig besuchte, gibt auch 
Begemann (2. Bd., S. 123) zu, obgleich er ihm sonst Be- 
deutung abspricht. Bei der hohen wissenschaftlichen Stel- 
lung von Desaguliers ist ohne weiteres anzunehmen, daß 
er geistigen Einfluß auf die Großloge, die ja in den ersten 
Jahren keinen Ueberfluß an hervorragenden Männern 
hatte, ausübte. Man kann bei seiner Bedeutung in der 
wissenschaftlichen Weit, namentlich in London, sicher 
annehmen, daß durch Desaguliers andere angesehene 
Leute, hauptsächlich aus der Royal Society, beitraten. 
Einige Mitglieder der Royal Society gehörten dem Frmrer- 
bunde an, wie John Duke of Montagu, der erste adlige 
Großmeister 1721, unter dessen Leitung die Großloge einen 
plötzlichen Aufschwung nahm. (Begemann, 2. Bd., S. 129). 
Sein abgeordneter Großmeister, der Doktor der Medizin, 
John Beal, war M'tglied der Royal Society, aus derem 
Kreise noch zu nennen sind: Folkes (Präsident der Ge- 
sellschaft). Die Kenntnis des theologisch-politischen Trak- 
tats ist in diesem Kreise als Folge der Tradition von 
Oldenburg anzunehmen, denn Oldenburg hatte das, auch 
in englischer Uebersetzung erschienene Werk, unter seinen 


Freunden, also in der Royal Society, verbreitet. 
ist zu beachten, daß die angeführten Mitglieder der Royal 
Society, die dem Frmrerbunde angehörten, in religiöser 


Hierbei 


Hinsicht auf dem Standpunkt Spinozas standen. Der 
Frmrer Stukeley, Mitglied der Royal Society, bemerkt in 
seinen Tagebüchern, daß Montague von heidnischer Er- 
ziehung gewesen, Folkes „in Sachen der Religion ein 
haltloser Ungläubiger und lauter Spötter‘ wäre, der das 
ungläubige System in der Royal Society in Mode ge- 
bracht und klagt: „Ich finde, daß eine Hälfte unserer ein- 
fältigen Philosophen in London, unsere R.S. (RoyalSociety)- 
Leute, Ungläubige sind.‘ Der geistige Zusammenhang 
zwischen der Royal Society sowie damit der Großloge von 
London und deren theologisch-politischen. Traktai ist hier- 
nach volikommen klar, wodurch das Wiederkehren der 
charakteristischen Worte Spinozas in den Alten Pflichten 
seine eindeutige Erklärung findet, zumal ja auch die per- 
sönliche Beziehung nachgewiesen ist. Spinoza hat im An- 
schluß an seine grundlegenden Auseinandersetizungen er- 
‚klärt: „Was übrigens Gott oder jenes Muster wahren 
Lebens ist, ob er Feuer, Geist, Licht, Gedanke. usw., ge- 
hört nicht zum Glauben... Es ist einerlei, was jeder 
davon hält. Es gehört ferner nicht zum Glauben, ob einer 
annimmt, daß Gott nach seinem Wesen oder nach seiner 
Macht allenthalben ist... Bei diesen und ähnlichen Fragen 
ist es in Ansehung des Glaubens gleichgültig, wie jeder 
darüber denkt, so lange er nicht zu dem Schlusse kommt, 
sich eine größere Freiheit zu sündigen herauszunehmen, 
oder Gott weniger gehorsam zu sein... Nicht wer die 
besten Gründe für sich hat, hat deshalb notwendig auch 
den besten Glauben, sondern derjenige, der die besten 
Werke der Gerechtigkeit und der Liebe aufzuweisen hat.“ 
Ein Zweifel über den Sinn der allgemeinen Religion nach 
den Alten Pflichten kann nach deren Quelle nicht bestehen. 


Nachwort der Schriftleitung. 


Auf Wunsch des kurz nach seiner Wahl zum vors. Mstr. 
seiner Loge heimgegangenen gelehrten Verfassers, den er uns 
bei Lebzeiten aussprach, und mit gütiger Erlaubnis der Schrift- 
leitung der „Drei Ringe“ wird die vorstehende, tiefgründige 
Arbeit aus deren Oktobernummer 1927 wiedergegeben. 

Der vorliegende Aufsatz wird jedem Leser als cin überaus 
wichtiger Beitrag für die Würdigung der „Alten Pflichten“ 
erscheinen. Er trägt zur Klarstellung einer ihrer geistiger 
Wurzeln bei und weist uns weiter den Weg für die Erforschung 
der Zusammenhänge, die der Werkmaurerei den ihr schon 
immer zu eigen gewesenen geistigen Inhalt, in dem Maße 
und in dem Umfange erhöhten, daß die Werklogen die Träger 
der großen und ewigen Idee werden konnten als die sie sich 
leider nicht überall und immer bewährt haben. Denn sie 
wichen hier und da leider von ihrer großen Mission ab und 
gerieten besonders in dem Zeitalter der Verirrungen, das in 
unserem Blatte sowohl wie in bevorstehenden bedeutenden 
Veröffentlichungen unseres Verlages wohl zu vieler Freude 
behandelt werden soll, auf verhängnisvolle Abwege. 

Die „Alten Pflichten“ sind und bleiben ein Eckstein der 
echten und wahren Mrei. Ein Eckstein ist freilich nicht 
so wichtig wie ein Grundstein. Es ist nicht nötig, daß ein 
Eckstein, der dem Auge des Beschauers ausgesetzt ist, durch 
Jahrhunderte hindurch dasselbe Aeußere bewahrt, wie es ihm 
doch damals auch nur Menschenhand und Menschengeist ge- 
geben hatten. Viel wichtiger ist der Grundstein. Der Eckstein 
des monumentalsten Gebäudes wird abgeschliffen durch die 


die Auslegung der Bibel. Der Grundstein der Frmrei liegt wie der 
jedes Gebäudes wohl verwahrt und dem menschlichen Auge 
gemeinhin verborgen in den Tiefen der Menschheitsgeschichte. 
Er ist mit ihr verwachsen, und darum ist auch Frmrei schon 
immer gewesen, seit der Gottesgedanke im Menschenbewußt- 
sein zum Leben erwachte, und die Sitte das Leben der Ur- 
zeit und die Rücksichtnahme auf. den Nächsten milderte. 

Wer sich über die „Alten Pflichten“ näher nach Text, 
Umfang’ und Bedeutung, nach dem Für und Wider, das sich 
um sie gruppiert, näher unterrichten will, dem sei die wichtige 
Schrift des Altmeisters Br Robert Fischer „Die Alten Pflichten“ 
angelegentlich empfohlen, die im Verlage von Br Alfred Unger 
in der 3. Auflage erschienen ist. 


——— 


So soll jemand zum Bruder gemacht und in den 
Tempelorden aufgenommen werden. 


Aus einer altfranzösischen Handschrift. 
Deutsch von Dr. K. Körner. 


(Schluß.) 


„Versprecht Ihr außerdem Gott und der heiligen Jung- 
frau Maria, daß Ihr Euer Leben lang Euern Körper vor 
Unkeuschheit bewahreri werdet?“ Jener soll antworten: 
„Ja, Herr, wenn es Gott gefällt.“ 

„Versprecht Ihr außerdem Gott und der heiligen Jung- 
frau Maria, daß Ihr Euer Leben lang ohne Besitz bleiben 
wollt?“ Hierauf soll jener antworten: „Ja, Herr, wenn 
es Gott gefällt.“ 

„Versprecht Ihr außerdem Gott und der heiligen Jung- 
frau Maria, daß Ihr, solange Ihr lebt, die guten Sitten 
und Gebräuche des Ordens, diejenigen, welche bereits 
in demselben bestehen, wie diejenigen, welche der Meister 
und die Aeltesten des Ordens noch einführen werden, 
halten werdet?“ Jener soll zur Antwort geben: „Ja, wenn 
es Gott gefällt, Herr.“ 

„Versprecht Ihr außerdem Gott und der heiligen Jung- 
frau Maria, daß Ihr während Eures ganzen Lebens bei der 
Eroberung des heiligen Landes von Jerusalem mit der 
Kraft und der Macht, die Gott Euch verliehen hai, be- 
hilflich sein werdet; werdet Ihr auch helfen, das Land, 
welches die Christen in Besitz haben, nach Kräften zu 
schützen und zu retten?‘ — Er soll antworten: „Ja, Herr, 
wenn es Gott gefällt.‘ 

„Versprecht Ihr außerdem Gott und der heiligen Jung- 
rau, daß Ihr niemals diesen Orden verlassen werdet, 
weder zugunsten eines stärkeren noch eines schwächeren, 


‘weder zugunsten eines schlechteren noch eines besseren, 


Rinflüsse der Zeit die alles im Zuge der Entwicklung hält, auch. 


außer wenn Ihr es mit der Erlaubnis des Meisters und des 
Konvents, welche zur Erteilung dieser Erlaubnis befugt 
sind, tut?“ — Jener soll antworten: „Ja, Herr, wenn es 
Gott gefällt.‘ 

„Versprecht Ihr außerdem Gott und der heiligen Jung- 
frau, daß Ihr niemals irgendwo dabei sein werdet, wo ein 
Christ gewaltsam durch Euch oder auf Euern Rat mit Un- 
recht und Unverstand seiner Habe beraubi wird?“ 
Hierauf soll jener antworten, „Ja, Herr, so es Gott gefällt.“ 

„So nehmen wir Euch im Namen Gottes, der heiligen 
Jungfrau Maria, des heiligen Petrus von Rom, im Namen 
unsres apostolischen Vaters und aller Brr des Tempels 
auf zu allen guten Werken des Ordens, welche seit dem 
Anfange verrichtet worden sind und bis zum Ende werden 


verrichtet werden, Euch und Euern Vater und Eure Mutter 
und alle diejenigen, welche Ihr von Eurer Familie auf- 
nehmen wollt. Und auch Ihr gewährt uns Anteil an 
alien guten Werken, welche Ihr verrichtet habt und noch 
verrichten werdet. Wir versprechen Euch Brot und Wasser 
und die schlichte Kleidung des Ordens, sowie Mühe und 
Arbeit in Fülle.“ . 

Alsdann soll der Vorsitzende des Kapitels den Mantel 
nehmen, ihn dem Betreffenden um den Hals legen und 
die Schnuren fest anziehen. Der Br Kaplan soll den ge- 
bräuchlichen Psalm Ecce quam bonum und das Gebet 
an den heiligen Geist anstimmen, während jeder der 
Brr das Paternoster beten soll. Nun soll derjenige, welcher 
die Aufnahme vornimmt, ihn aufstehen heißen und ihn 
auf den Mund küssen; und es ist gebräuchlich, daß der 
Br Kaplan ihn ebenfalls küßt. 

Hierauf soll ihn der Aufnehmende auffordern, sich 
vor ihn hinzusetzen, :und zu ihm sprechen: „Lieber Br, 
unser Herr hat Euch Eurem Wunsche gemäß hergeführt 
und in eine so schöne Gesellschaft gebracht, wie es die 
Ritterschaft des Tempels ist; deshalb müßt Ihr Euch große 
Mühe ‘geben und Euch hüten, niemals etwas zu tun, 
wodurch Ihr derselben verlustig gehen müßtet, wovor 
Gott Euch bewahre. Wir werden Euch nun einige von 
den Gründen angeben, welche die Ausstoßung aus dem 
Orden und sodann solche, welche den Verlust des Kleides 
zur Folge haben, wie sie uns eben einfallen. 


„Jetzt habt Ihr, lieber Br, die Dinge wohl vernommen, 
weshalb Ihr aus dem Orden gestoßen werden und das 
Kleid verlieren könnt, doch nicht ..alle: Ihr werdet sie noch 
erfahren und Euch danach richten, wenn es Gott gefällt; 
auch sollt Ihr die Brr danach fragen und Euch danach 
erkundigen. Nun gibt es noch andre Dinge, bei denen nach 
feststehenden Grundsätzen verfahren wird; wenn Ihr die 
tätet, würdet Ihr einer andern Strafe verfallen. Ihr dürft 
nämlich niemals einen Christen verwunden, noch ihn im 
Zorne oder Grimme weder mit der Faust, noch mit der 
flachen Hand, noch mit dem Fuße berühren, noch an 
den Haaren ziehen, noch mit dem Fuße treten. Wenn 
Ihr ihn mit einem Steine oder Stocke oder mit ge- 
schliffenen Waffen, wie ich Euch oben angegeben habe, 
verwundet, wodurch Ihr ihn auf einmal töten oder ver- 
stümmeln könntet, würde es von dem Belieben der Brr 
abhängen, ob sie Euer Kleid Euch nehmen oder lassen 
wollen. Niemals dürft Ihr bei Gott noch bei unsrer Frau, 
noch bei einem Heiligen schwören. Ihr dürft nie den 
Dienst einer Frau in Anspruch nehmen, außer wegen 
körperlichen Unwohlseins oder mit Erlaubnis dessen, der 
Euch dieselbe geben kann; niemals dürft Ihr eine Frau 
küssen, weder die Mutter, noch die Schwester, noch 
eine Verwandte, die Ihr habt, noch eine andre Frau. 
Niemals dürft Ihr jemanden einen Aussätzigen, Stinkhals 
oder Verräter nennen, noch ihm sonst häßlichke Namen 
beilegen; denn alle gemeinen Worte sind uns verboten, 
aller höflichen Worte aber sollen wir uns bedienen, wie 
überhaupt alles Gute tun. 

„Nun wollen wir angeben, wie Ihr schlafen sollt. Ihr 
sollt in Zukunft stets im Hemd, in Hosen und leinenen 
Strümpfen und mit einem kleinen Gürtel um die Lenden 
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schlafen. In Eurem Bett sollt Ihr drei Stücke haben, näm- 
lich einen Strohsack und zwei Laken; anstatt eines Lakens 
könnt Ihr auch eine Decke haben, wenn der Drapierer sie 
Euch geben will. Der Ueberzug ist eine Vergünstigung, 
falls Ihr jemanden findet, der ihn Euch gibt. Kleider zum 
Anziehen dürft Ihr nur soviele haben, als der Drapierer 
Euch gibt, und wenn Ihr sie kauft, würdet Ihr hart be- 
straft werden. 


„Nun werden wir Euch sagen, wie Ihr zu Tisch und 
wie Ihr zu den Horen kommen sollt. Ihr sollt bei jedem 
Glockenläuten kommen. Wenn die Glocke zum Essen 
läutet, sollt Ihr zu Tisch kommen und auf die Priester 
und die Hilfsgeistlichen warten, um den Segen zu sprechen. 
Dann sollt Ihr nachsehen, ob Brot, Wasser und Salz oder 
das, was Ihr trinken sollt, da ist; hierauf sollt Ihr das 
Tischgebet sprechen und Euch dann setzen und Euer 
Brot schneiden. Wenn Ihr an einem Orte seid, wohin 
ein Priester kommt, solit Ihr still ein Paternoster beten, 
bevor Ihr Euch setzt, sodann sollt Ihr Euer Brot, sowie 
das, was Gott Euch gibt, in Frieden und Ruhe essen. Ver- 
langen dürft Ihr nichts außer Brot und Wasser, denn man 
hat Euch nichts anderes versprochen; wenn aber die 
Brr etwas anderes essen, könnt Ihr bescheiden um etwas 
bitten. Wenn Ihr jedoch Fleisch oder Fisch eßt, und es 
ist etwa nicht gar oder schlecht oder finnig, dann könnt 
Ihr darum bitten, es umzutauschen; doch ist es schöner, 
wenn Euer Tischgenosse für Euch darum bittet. Und 
wenn genug davon da ist, wird er es umtauschen; wenn 
aber nichts zum Umtauschen vorhanden ist, wird er Euch 
etwas anderes dafür geben, Gesindekost oder von dem, 
was am reichlichsten vorhanden ist. Damit müßt Ihr Euch 
dann zufrieden geben und es in Geduld annchmen. 

„Wenn Ihr nun gegessen habt, sollt Ihr, die Priester 
voran, ins Kloster gehen und unserm Herrn ein stilles 
Dankgebet darbringen; und Ihr dürft nicht sprechen, bis 
Ihr ein Paternoster gebetet habt und die Priester ein 
Gratias. Wenn kein Priester da ist, so tut es an dem 
Orte selbst oder an dem geeignetsten Platze in der Nähe. 
Hierauf könnt Ihr Euerm Dienste nachgehen. Wenn Ihr 
zur None läuten hört, sollt Ihr Euch dorthin begeben: 
wenn ein Priester da ist, sollt Ihr dieselbe anhören; wenn 
aber kein Priester da ist, sollt Ihr vierzehn Paternoster 
beten, sieben für unsre Frau und sieben für aen Tag. — 
Auch zur Vesper müßt Ihr kommen und sie anhören; 
und wenn kein Priester, noch eine Kirche da ist, sollt 
Ihr achtzehn Paternoster beten, neun für unsre Frau und 
neun für den Tag. Hierauf sollt Ihr zum Abendessen 
gehen. Und wenn Ihr die Glocke der Komplete jäuten 
hört, sollt Ihr zur Kollation kommen und genießen, was 
man Euch bringt; denn es steht im Belieben des Meisters, 
ob er Euch Wein oder Wasser geben will. Sodann sollt 
Ihr, wenn man dabei irgendeinen Befehl erlassen will, 
ihn anhören und tun, was Euch befohlen wird. Hierauf 
sollt Ihr die Komplete anhören, wenn ein Priester da ist; 
wenn aber keiner da ist, solit Ihr vierzehn Paternoster 
beten, sieben für den Tag und sieben für unsere Frau. — 
Dann sollt Ihr zu Bett gehen. Wenn Ihr aber vorher 
Eurem Gesinde noch einen Befehl erteilen wollt, so könnt 
Ihr ihnen, was Euch beliebt, in ruhiger Weise anbefehlen. 


Wenn Ihr dann zu Bett gegangen seid, sollt Ihr ein 
Paternoster beten. 

„Wenn Ihr zur Frühmette läuten hört, sollt Ihr auf- 
stehen und sie anhören, falls ein Priester da ist; wenn 
aber kein Priester da ist, sollt Ihr sechsundzwanzig Pater- 
noster beten, dreizehn für unsre Frauen und dreizehn für 
den Tag. Sodann sollt Ihr dreißig Paternoster für die 
Toten und dreißig für die Lebenden beten, bevor Ihr 
Trank oder Speise, Wasser ausgenommen, zu Euch nehmt. 
Dies dürft Ihr nicht unterlassen, Ihr müßtet denn durch 
körperliche Krankheit verhindert sein, sie zu beten; denn 
sie sind für uns festgesetzt zu Nutz und Frommen unserer 
Mitbrüder, unserer Mitschwestern, unserer Wohitäter und 
Wohltäterinnen, daß unser Herr sie zu einem guten Ende 
führe und ihnen wahrhafte Vergebung gewähre. Wenn 
Ihr dann die Frühmette gehört habt, falls nämlich ein 
Priester da ist, oder sie für Euch zebetet habt, falls kein 
Priester da ist, könnt Ihr Euch wieder schlafen legen. 

„Wenn Ihr nacheinander zur Prime, Terze und zu 
Mittag läuten hört, so hört die Horen an, falls ein Priester 
da ist; wenn aber kein Priester da ist, sollt Ihr vierzehn 
Paternoster beten, sieben für unsre Frau und sieben für 
den Tag, ebensoviele zur Terze und ebensoviele zu Mittag, 
und zwar sollt Ihr sie nacheinander beten, ehe Ihr eßt. 

„Alle Gebete, die ich Euch angegeben habe, solit Ihr 
verrichten; doch sollt Ihr die Horen unsrer Frauen vorher 
und die des Tages nachher beten aus dem Grunde, weil 
unser Orden zu Ehren unsrer Frauen gestiftet wurde. 
Betet auch die Horen unsrer Frauen stehend und die des 
Tages sitzend. — Und wenn Ihr in einem Hause des 
Tempelordens seid, wo ein Tempelbruder verscheidet, oder 
wenn Ihr Brot von dem Hause eßt, wo der Br stirbt, sollt 
Ihr hundert Paternoster für seine Seele beten: innerhalb 
der ersten sieben Tage sollt Ihr sie, wenn es Euch mög- 
lich ist, beten. Wenn Gott den Meister zu sich ruft, sollt 
Ihr, an welchem Orte Ihr auch seid, innerhalb der sieben 
Tage zweihundert Paternoster beten. Die Paterr.oster für 
die Toten dürft Ihr nicht beiseite lassen, außer wegen 
lörperlicher Unpäßlichkeit, wegen Krankheit, so wie oben 
angegeben ist. 

„Nun haben wir Euch angegeben, was Ihr tun und 
wovor Ihr Euch hüten müßt, weshalb man ausgestoßen 
werden und weshalb ınan das Kleid verlieren kann; auch 
von den andern Strafen haben wir gesprochen. Wir 
haben Euch allerdings nicht alles gesagt, was wir Euch 
sagen müßten, doch werdet Ihr Euch danach erkundigen. — 
Möge Gott Eure Worte und Eure Handlungen in die rechten 
Wege leiten.“ 

Amen. 


Freimaurerei und Pbilosopbie. 
Von Br Charles Hünerberg!). 


Der Frmrerbund, dessen Macht nach außen zwar keine 
so große ist, wie seine Gegner und Feinde stets behaup- 
ten, der jedoch durch enges Zusammenhalten seiner Mit- 
glieder, verbunden durch ein geheimes geistiges Band, 
!) Aus dem „Hamburgischen Correspondent“ vom 18. März 
1928 auf Wunsch des Br Verf. hier wiedergegeben. 
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auch heute noch eine Macht im Kultur- und Geistesleben 
unserer Zeit darstellt, wie zur Aufklärungszeit, die ohne 
den Humanitätsgedanken, der in und mit der Frmrei ver- 
wurzelt ist, nicht zu denken ist. 

Worin besteht nun das eigentliche Geheimnis, worin 
der Zauberbann der Frmrei, auch für diejenigen, welche 
ihr nicht angehören, aus welchen Quellen entspringt die 
ihr innewohnende wundersame Macht? Wie verschieden- 
artig werden doch diese Fragen beantwortet: in Frmrer- 
zeitschriften und Büchern ist schon tausendfältig der Ver- 
such gemacht worden, in dem Verhalten der Frmrer den 
verschiedenen Lebensfragen gegenüber das Wesen der 
Frmrei zu ergründen. Die einen suchen ihren wahren In- 
halt in der praktischen Erfüllung der dem Edelmenschen 
obliegenden sozialen Pflichten, die andern erblicken ihr 
ureigenstes Wesen in der theoretischen Pflege der reinen 
Ethik, zu der die Menschheit emporgehoben werden soll. 
Nicht selten platzen divergierende Auffassungen heftig 
aufeinander und teilen das Frmrerlager in einander schroff 
gegenüberstehende Parteien. 


Beim Nachdenken über Gehalt und Wert der Frmrei 
muß sich die unumstößliche Ueberzeugung aufdrängen, 
daß nicht diese oder jene Auffassungen es sind, die das 
Wesen derselben ausmachen, die also als alleinselig- 
machend proklamiert werden können, sondern das ihr bei 
der Verfahrenheit und Zerrüttung aller menschlichen Ver- 
hältnisse innewohnende Gefühl starker Zusammengehörig- 
keit ihr Ureigenstes darstellt. Ob nun diese oder jene 
Auffassung bei den Bundesangehörigen zur größeren Gel- 
tung gelangen mag, das einzigartige gemeinsame ideale 
Gefühl des Strebens nach menschlicher Vollkommenheit, 
soweii sie zu erreichen ist, erhebt sie über jede klein- 
liche Plänkelei zu wahrhaft edler Menschenliebe. 


Eine Weltanschauung auf solchen Idealismus aufge- 
baut, vermag und kann eine Gesundung unserer heutigen 
Kultur herbeiführen, die in Gefahr ist, einerseits an einem 
seichten und oberflächlichen Materialismus die wert- 
vollsten Schätze des Gemütes und des Willens preiszu- 
geben, andererseits in die diesseits feindliche, reaktionäre 
Stimmung des Mythus und der Transzendenz zurückzu- 
führen. Demgegenüber will die Frmrei an den Werken 
unserer großen Philosc »hen, eines Kant, Fichte, Schelling, 
Hegel, ihren Glauben und ihr Vertrauen zur Vernunft 
wieder stärken und den Idealismus der Erkenntnis und 
des Willens neu beleben. 

Die Philosophie eines solchen Idealismus führt dazu, 
das Reich Gottes nicht in einem erträumten Jenseits, 
sondern in der Zukunft des Menschengeschlechts und auf 
dieser Erde zu suchen; sie gibt den Glauben an den end- 
lichen Sieg des Guten und weckt die Kräfte zur Mit- 
arbeit an den großen, nie endenden Aufgaben der Kuitur, 
deren Wurzeln sie in der Vernunft selbst erkennen lehrt. 
Nur sie allein ist daher auch fähig, den Lebensbedürf- 
nissen unserer Zeit wahrhaft sättigende Nahrung des 
Geistes und des Lebens zu geben. 

Gerade zur rechten Zeit, da General Erich Ludendorft 
durch die deutschen Lande zieht und allenthalben seine 
von keines Gedankens Blässe angekränkelten Angriffe 
gegen die deutschen Frmrer richtet, erscheint das Buch 
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eines der hervorragendsten Vertreier des deutschen kri- 
tischen Idealismus, Otto Heinichen: „Die Grundgedanken 
der Freimaurerei im Lichte der Philosophie‘ (Berlin, 
Alfred Unger, 138 Seiten, 3. Auflage, brosch. M. 4.—, 
geb. M. 5.60) 1). Es hat einen hohen Reiz, diesen genialen 
schöpferischen Denker, der auf Erneuerung und Umge- 
staltung der geistig-sittlichen Welt hinarbeitet, dem die 
Ethik nicht etwa nur als ein wichtiges Stück, sondern ge- 
radezu als der Höhepunkt und als Endziel der Frmrei 
erscheint, auf diesen seinen Gedankengängen zu begleiten. 
Er gibt eine kurze, aber im wesentlichen erschöpfende 
Uebersicht über die verschiedenen philosophischen Rich- 
tungen, um sie einer Kritik zu unterziehen, Jdie niemals 
zerstörend ist, sondern stets den Weahrheitsgehalt an- 
erkennt, der auch anderen philosophischen Systemen zu- 
kommt. So beweist Heinichen, daß die Grundgedanken der 
Frrarei eine philosophische Beleuchtung vertragen. Das 
aber ist nicht nur für jeden Frmrer persönlich von Wert. 
sondern gibt ihm auch die beste Waffe in die Hand gegen 
die Feinde der Frmrei. 

Die gut orientierende Einleitung macht die Lektüre 
dieses Buches auch dem wenig frmrisch unterrichteten 
Leser verständlich, anregend und gewinnbringend. 


ı) Vgl. Anzeige in dieser Nummer. 


Literatur. 


Ruesch, Arnold: Todesstrafe und Unfreiheit des Willens. 
Ein Beitrag zur Rechtfertigung der Todesstrafe. 598. 
Otto Reichl, Darmstadt. Brosch. M. 3.—. 


Das Für und Wider in Sachen der Todesstrafe wird 
hier von einem neuen Standpunkt aus beleuchtet, den man 
auf den ersten Blick nicht zu verstehen vermag. Ruesch 
ist Determinist. Das müßte ihm eine völlig andere Rich- 
tung geben. Aber er tritt für die Todesstrafe vom Stand- 
punkte des Eugenikers ein, der wohl aus humanitären Grün- 
den die Menschheit von den Verächtern des Meuschen- 
lebens befreien will. In der Tat wird nur ein falsches 
Denken das Leben einer Bestie in Menschengestalt schonen 
und ihn, den Mörder, durch die Kerkerhaft dauernd an 
seiner Gesundheit schädigen. Was war das für ein Mord, 
einen 6bjährigen verdienten General, der nvr zu leichtfertig 
handelte, mit 30 Jahren Zuchthaus zu bestrafen! —- wir 
denken an den italienischen Frmrer Capello —; und diese 
Richter dürfen noch weiter mit den Paragraphen der im 
Rechte verankerten „Sittlichkeit“ Hohn sprechen? — Hier 
liegt eine verkappte Todesstrafe vor, der Verfasser sicher 
nicht das Wort geredet hätte. AU. 


Braun, Hans: Die Macht des Seelischen. Eine or- 
ganische Psychologie als Lebensarientierung des Ein- 
zelnen und der Gesamtheit. 188 S. R. Oldenbourg, 
München. Geh. M. 3.60, geb. M. 4.20. 


„Mehr bedeutet als alles Wissen: Größe und Weisheit“, 
so lautet das Schlußwort des Verfassers. Eine Einleitung 
fehlt dem Buche, und darum werfen wir vom Schlußworte 
aus den Blick auf das Woilen des Autors. Wir haben nicht 
viel derartige Bücher, die in allem Ernste eine organische 
Psychologie darbieten und von ihr ausgehend Psychologie 
und Lebenspraxis behandeln. Und zwar geschieht das in den 
drei Kapiteln „Psychelogle im Privatleben“, „Psychologie 
im Staatsleben“ und 3. im Hauptkapitel „Psychologie und 


doch wohl der geistige Baum des Menschen und die Rich- 
tung seiner Verzweigungen. Und darum ist es schön und 
gut, wenn Braun die Kräfte der Gesamtheit und die des 
Einzelnen aufruft, um die Aufgaben der Seelenkunde, die 
die Gegenwart ihr in reicher Fülle bietet, zu bewältigen. 
Streben nach hygienischem und naturwissenschaftlichem 
Denken ist gewissermaßen Gemeingut geworden; aber die 
Anbahnung des psychischen Bewußtseins der Massen, auch 
der führenden Kreise und, wir fügen hinzu, des psychischen 
Selbstbewußtseins der Massen, des Bewußtseins des Ver- 
hängnisses, das vor allem in Massenpsychologie liegt, das 
ist das, was dem Verfasser am Herzen liegt. Sein Buch 
ist lehrhaft und geht weit in Einzelheiten hinein, es bringt 
erfreuliche impulse dem, der allzu flüchtig über die Rolle 
hinweggeht, die das Seelische nun einmal im Leben auch 
des Volkes und der Parteiungen hat. AU. 
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Jansen, Werner: Die Kinder Israel. Mose-Roman. 3025. 
Georg Westermann, Braunschweig, Berlin, Hamburg. 
Ganzleinen M. 6.50. 


Mose, Sohn eines hebräischen Wesirs und der ägyp- 
tischen Königin, wird vom Pharao großzügig zum Erben 
der Krone bestellt. Er wächst, in Unkenntnis seiner Geburt, 
nationalägyptisch auf, und erst nach seinen Erlebnissen als 
Fronoberst zu Gosen, nach seinem Gottempfinden in Echnatons 
wundervollem Amarna, nach Liebesrausch und Mord und 
langer Wüstenflucht hebt am Brunnen von Midian in seiner 
Brust das Bekenntnis zum väterlichen Blute an. Aus dem 
nationalsten Aegypter wird der nationalste Hebräer; er kehrt 
an den Nil zurück und verlangt Freiheit seiner Brüder, 
innere Freiheit auch der Reichen und Gesättigten, und Zu- 
sammenschluß aller, Spieler und Gegenspieler prallen auf- 
einander, als sei es ein Streit des heutigen Tages; aber seine 
Feuerseele schlägt alle in Bann, seine dämonische Leiden- 
schaft reißt arm und meich und gut und böse in seine 
einigenden Arme, und der endlose Zug beginnt seine Fahrt 
nach Kanaan, geführt von einem, den Gott allein besitzt, 
der alles geopfert hat, Weib und Vater, Krone und Reich. 
Dieser Roman, an Spannung reich wie kaum ein zweiter, 
weist aus der Ferne der Jahrtausende unserem Geschlecht 
und seinen verworrenen Trieben den Weg zur Klarheit und 
Wahrheit, nicht in Ueberredurg, sondern in Gestaltung. 

Dem Verfasser des derert vom Verlage eingeleiteten 
Buches ist viel Tendenz nachgesagt worden. Man kann in 
der Tat alles mit seinem eigenen Kommentar versehen, man 
kann in der Tat nach Lust und Belieben jedem Werke be- 
sonderen Ursprung oder Zieigedanken nahelegen. Hier aber 
müssen wir sagen, daß eine Gestalt wie Mose, der einer 
der größten Gesetzgeber war, die die Menschheit kennt, 
der in der Tat Vorschriften erließ, deren sozialer Sinn 
noch heute nicht voll betätigt ist, genau wie ein Sokrates 
nicht nur den Helenen, wie ein Jesus Christus nicht allein 
dem jüdischen Volke, sondern der gesamten Kulturwelt an- 
gehört. Denn Moses Ruhm und Verdienst beruht neben 
seiner Regelung ven unzähligen Lebensbeziehungen auf 
seinem knappen Hauptwerke Moses, auf dem Dekalog, den 
10 Geboten, deren Macht sich heute nur jene Menschen ent- 
ziehen, denen nicht der Stern der Liebe, sondern der Sowijet- 
stern leuchtet. 

In dem Buche selbst aber wird der Leser kaum Irgend- 
eine kulturhistorische Langweiligkeit finden. Er wird aber 
auch vergebens geschichtliche Genauigkeit suchen. Hier hat 
eben ein Dichter den unsterblichen Menschheitsführer so ge- 
zeichnet, wie er ihn als Dichter sah und fühlte. M. P. 
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Die Sache „Liga“ und die dringendsten 
Folgerungen aus ihr. 


Nach allem, was inzwischen zur Kenntnis der frmr 
Oeffentlichkeit gelangt ist, können wir wohl sagen, daß 
der Plan eines standhaft an seinen iniernationalen Ideen 
festhaltenden Mannes völlig ins Wasser gefallen ist. Nach 
dem Großmeister von Hamburg, dessen Worte wir hier 
anführten, hat auch, wie wir es voraussahen, sein eigener 
Großmeister den Versuch, von neuem Uneinigkeit in die 
Reihen der deutschen Frmrei zu tragen, scharf gemiß- 
billigt, und zwar unter Nennung des Namens der einzelnen 
Brr seines Systems. Auch die Große L. von Sachsen hat 
sich ebenso scharf gegen diese Unternehmung gewendet, 
von der wir nun glauben können, daß sie als Körperschaft der 
Vergangenheit angehört. Es wird ja freilich immer einzelne 
Brr geben, die internationalen Träumen nachgehen. Ihnen 
wie dem Unternehmer dieser Neugründung wird wohl nur 
der private Weg offen stehen; er wird seine persönlichen 
Sympathien durch seine Anwesenheit bei den Festen der 
Allgemeinen Liga privat bezeugen. Wir aber dürfen sagen, 
daß es uns nach dem Gemeingefühl, das wir mit Recht 
bei jedem, unserer großen Sache bewußten, aufrechten 
Br Frmrer voraussetzen können, undenkbar ist, daß je- 
mand, der auch nur ganz geringes Gemeingefühl in sich 
hat, nach so klaren Aeußerungen unserer berufenen Ober- 
häupter sich in die nach unseren Anschauungen zusammen- 
gesetzte Vereinigung, auch nur als Gast, begibt. Das wäre 
eine Demonstration. Ganz nebenbei: eine Taktfrage liegt 
hier nicht mehr vor, sondern die Frage, ob eine Disziplin 
bei uns sein soll oder nicht! — 

Ganz richtig müssen wir heute mehr als je verlangen, 
daß die Großlogen, mit denen wir in Verbindung stehen 
sollen, völlig mit den Grundlagen, die uns aus alter Zeit 
gegeben sind, übereinstimmen. Diese Grundlagen sind 
für uns die Kriterien aller Frmrei nach innen und nach 
außen. 

Wir brauchen nicht an die alten Bauordnungen, auch 
nicht an die Alten Pflichten heranzugehen. Wir brauchen 
nur unser eigenes Herz zu fragen: was hält uns aufrecht 


wei 


und was zeigt uns den Weg? Wir kommen da nur auf 
das, was uns bei unserem Eintritt von dem Altar der 
Wahrheit in der Art entgegenstrahlte, das wir es „Die 
drei großen Lichter“ nennen. Sie sind uns durch diese 
Bezeichnung und dadurch geheiligt, daß sie uns fest 
im Herzen stehen und von dem blauen Bande der Treue 
umwunden sind, das wir als die Brkette kennen. Die 
drei Rosen werden uns in einiger Zeit leuchten. Auch 
sie sind von einem blauen Bande umwunden. Ebenso wie 
wir jene drei großen Lichter in unserem Herzen tragen, 
genau so tragen wir jene drei Rosen, die wir leider so 
verschieden deuten, nahe an unserem Herzen. Auch sie 
sind uns Lichier, und ihr Leuchten scheint am Johannis- 
tage aus jedem Auge wider. Wir winden um sie ein 
blaues Band und freuen uns an diesem Tage des Schmuckes 
der Liebe und Treue, den so mancher Br Frmrer das 
ganze Jahr über pietätvoll in seinem Heim aufbewahrt, 
bis ein neuer Strauß den alten ersetzt. So war es früher, 
und so könnte es auch immer weiter sein. Dann mahnte 
uns dieser Strauß das ganze Jahr über, auch wenn die 
Rosen entblättert und vertrocknet sind, durch die zu- 
sammengefaßten, grünblättrigen Stiele an das große 
Lebensgesetz, das aus Verwelktem immer Neues ent- 
stehen läßt und auch neue Freude für Augen und Seele. 

Und nun, da doch wohl dieser deutsche Ligazweig, 
den wir freilich nicht an die Brust nehmen, zu dem Ver- 
welkten gehört, hegen wir auch hier die Hoffnung, war 
das so kurze Zeit Lebende auch nicht gut und sogar 
unerfreulich für uns, und nur für wenige erfreulich, daß 
doch endiich einmal aus diesem Begebnis, das nunmehr 
wohl in den Abgrund des Mißerfolges versunken ist, das 
ersteht, daß die klare Notwendigkeit, zu einer ganz ent- 
schiedenen Festlegung der Landmarken deutscher Frmrei 
zu gelangen, auf allen Seiten, bei allen Systemen, Leben 
gewinne. 

Wir haben ja von alters her Landmarken, aber die 
Zeiten ändern sich und wir mit ihnen. Und wie wir es 
in dem Vorwort unseres Krausebüchleins sagen, das dem- 
nächst als Johannisgabe für die Mitglieder der „Ge- 


sellschaft für frmr Literatur und Geschichte“ vorliegt, es 
sind die Brücken, die wir zu unseren Idealen hin schlagen, 
ansteigend. Wir haben die Hoffnung, daß auch die neuen, 
festen Landmarken, zu denen wir unbedingt kommen 
müssen und die unbedingt das Kennzeichen aller deutschen 
Frmrei werden müssen, höher liegen als die ursprünglichen, 
die wir demnächst wohl in der neuen geschichtlichen Bei- 
lage unseres Blattes unseren Leser vorführen; denn zu der 
haben wir uns entschlossen, nachdem wir sehen, wie ge- 
schichtslos, wie sehr im Vergessen an unsere große Ge- 
schichte in neuerer Zeit die Dinge bei uns verlaufen. Ge- 
schichtslos nennen wir traditionslos. Durch all die Treibe- 
reien, die von Wichtl, Heise, Rosenberg und Reventlow bis 
zu Ludendorff emporstiegen, sind wir abgekommen, abge- 
trieben möchten wir sagen, von unseren eigensten Zielen, 
und so manches Mal haben wir auch untereinander, der 
Kelle uneingedenk, nur das Schwert der Worte, die auch 
verwunden, gehandhabt, blind gegen unsere Gegner, denen 
wir zuviel Einfluß einräumten und einräumen, blind auch 
gegen das brliche Empfinden derer, die man vorüber- 
gehend, so hoffen wir, zum Gegner aussuchte. 

Unter der Schutzwehr selbstgegebener Gesetze entsteht 
die Atemluft des echten Frmrers. Es kann kein einzelner 
kommen, mit Beredsamkeit andere heranziehend, die die 
Tragweite nicht überschauten, und uns Wege vorschreiben. 
Es müssen und dazu wird es ja sicherlich auch 
kommen alle Berufenen einmal wieder zusammen- 
sitzen und sagen, das sind die Landmarken, das sind 
die Merkmale des echten Frmrers, also dessen, der mit 
uns sein kann, und das sind die Grenzen, innerhalb deren 
der einzelne als Frmrer auftreten darf. 


In früheren Zeiten war es so, daß man draußen in der 
Welt von einer Loge nur wenig wußte Aus den Er- 
innerungen des Herausgebers, den sein Lebensweg und 
sein Beruf in seiner Jugendzeit auf Jahre nach Italien ge- 
führt hatte, darf hier auf folgendes hingewiesen werden: 
Dort heißt eine Protokollformel in dem alten ursprünglichen 
Rituale ins Deutsche übersetzt: „Die Brr versammelten 
sich, als es hoch Mittag war, an dem ihnen allein be- 
kannten geheimen Orte.“ Das ist das Wort, was wir hier 
auf das Geistige übertragen möchten. Wir haben allzuviel 
und allzusehr an Flugschriften gegen Ludendorff und seine 
unsinnigen Hirngespinste herausgebracht. Ein jeder hat 
gesprochen, wie er es eben verstand. Alles wurde na- 
türlich aus dem Augenblicke gesagt. Wir haben aber nie 
bedacht, daß wir weit bessere Hilfe haben, wenn wir auf 
unsere gewaltige gute Literatur, die allen offen steht, und 
auf die großen Geister hinweisen, die uns Führer und 
begeisterte Anhänger waren, auch auf die Taten, die die 
deutsche Frmrei in der Vergangenheit, insbesondere zur 
Zeit der Freiheitskriege, aufzuweisen hat. Das sind Land- 
marken, geistige Landmarken, eroberter Gebiete Grenzen. 
Keiner von jenen großen Helden von 1813—1814 ist als 
Frmrer Öffentlich herausgetreten, aber in den Logen selbst 
lebte still der Geist, der die Menschheit des deutschen 
Vaterlandes zur Menschlichkeit brachte. So müßte es 
heute wieder sein. Wir brauchen keine Öffentlichen großen 
Vorträge. Wir brauchen keine Reklame und keine Schutz- 
broschüren, auch kein Verbeugen vor all den großen Or- 
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ganisationen, die uns ja nach ihren einzelnen Spezial- 
richtungen fernstehen, Standesziele und zuweilen auch 
Unterstützungszwecke voranstellen. Denn die Loge will 
nicht etwa nur aus Adligen, Geistlichen, Offizieren zu- 
sammengesetzt sein, die sich übrigens untereinander recht 
scharf in Bürgerliche und Adlige trennen und schließlich 
auch in beamtete und Fachoffiziere. Wir haben es in Er- 
innerung, daß immer klar gesagt wurde, die Loge kann 
nur echt und recht sein, wenn sie ein Spiegel der Welt, 
eine Welt im Kleinen ist. Was nutzt es auch, wenn nur 
einzelne Parteien in ihr vertreten sind? Dann ist ohne 
jeden Zweifel eine Verflachung und eine völlige Verrückung 
und Verdunkelung des frmr Gedankens die Folge, genau 
so, wenn wir zu Logen kommen, die fast nur aus Be- 
amteten und Offizieren zusammengesetzt sind. Es ist un- 
ausbleiblich, daß solche Logen, und damit auch die be- 
treffenden Großlogen, nach inner Schaden leiden, denn die 
Vielseitigkeit der Berufe und die Tatsache, daß jeder 
einzelne in der Loge tätig arbeitende Br aus seinem Be- 
rufe etwas mitbringt, gibt der Loge Leben und macht sie 
zum Mittelpunkte des Lebens anderer, die dieses, ihr 
Leben durch das Leben der Loge so bereichern, wie es 
glücklicherweise bei uns wohl durchweg geschieht. Die 
Loge soll eben, mit einem Worte gesagt, dem Wortsinne 
der drei kleinen Lichter entsprechend, eine Welt im 
Kleinen sein. 


Uns ist es einmal ans Ohr geklungen, als nach einem 
Instruktionsvortrage Brr beieinanderstanden, da sagte ein 
ergrauter Br Lehrling zu den anderen: „wo sonst noch in 
der Welt hört man solche Dinge, wie sie hier im Zu- 
sammenhang mit unseren Ritualen und Symbolen gelehrt 
werden?“ Und auch da sei ein Wort gesagt, das gelte 
auch unseren Gegnern: Es gibt Dinge in der Welt, die 
von keiner Wissenschaft gelehrt werden, daneben noch 
andere Dinge, die jenseits von dem Bereich der Kirche 
und auch der Theologie liegen. Diese Dinge, hoch und 
heilig stehen sie im Leben, gehören zu dem Gebiete der 
Frmrei. Sie sind Dinge des tiefen, innersten Erlebens. 
Sie erst sind der Extrakt, die Quintessenz von dem, was 
der denkende Mrer aus seiner Bildung und aus seinem 
Gottesgefühl, sagen wir es ruhig in der Sprache der 
Alchimie, „sublimiert“. Das ist das Geheimnis jener echten 
Mrei, die nur einen Grad kennt und die wohl — wer 
empfindet das nicht — höher steht als jeder von Ritualen 
eingefaßte Hochgrad. Dieser Erkenntnis sollten wir durch 
die Einigung aller deutschen Großlogen auf das Geistige 
zustreben, und wir sollten daran festhalten, daß für unsere 
Breiten und für die Tiefen unserer deutschen Kultur und 
wohl auch für die Länge, also für die Dauer unserer 
deutschen Zeit, das erste großeLicht, die Bibel, dasjenige 
ist, auf das wir uns einigen! Höhe, Tiefe und Breite 
liegen auch in ihr. Höhe, Tiefe und Breite, diese drei 
Dimensionen machen den Kubus aus, und dieser Kubus 
sollte immer wieder neu behauen und in der Reinheit 
seiner Formen gepflegt werden. Und der deutsche Bibel- 
text ist eine Krınstarbeit, die sich stilgerecht und Ehrfurcht 
erheischend einfügt in den stolzen, feindurchdachten Dom 
gottverkündender und gottverehrender Gotik. Die Bibel 
ist sein Grundstein. Br Alfred Unger. 


Ueber das Wort und den Glauben. 


Gedanken eines jüngsten Bruders. 


(Vor 78 Jahren vorgetragen von einem süddeutschen Mrer, 
dessen Name leider nicht überliefert ist.) 


Der Menschen Ziel ist eines. Mögen die Weisen der 
Erde es aoch so verschieden bestimmen; mag es von dem 
einzelnen Menschen noch so abweichend aufgefaßt werden: 
bei näherer Betrachtung, bei genauerer Prüfung wird 
immer wieder ein annähernd gleiches Resultat gefunden 
werden, und der unparteiische, wahrheitsliebende Forscher 
wird freudig überrascht und im Glauben gestärkt durch 
solches Ergebnis. Dem Mrer soll nun seines Lebens Be- 
stimmung, seines Daseins Endzweck wie mit Flammen- 
schrift vor dem Auge stehen; ihm soll klar sein, was er 
will, was er sucht. Nicht minder bewußt soll er sich der 
Mittel sein, welche ihn am sichersten seinem Ziele zu- 
führen. Und doch will michs bedünken, daß gerade in der 
Wahl der Mittel der einzelne oft nicht sicher genug ist. 
Wie könnte dies auch anders sein? Von Jugend auf in den 
Lehren des Christentums unterrichtet, den Vorurteilen 
seiner Umgebung preisgegeben, mit an- und eingelernten 
Sentenzen und Ideen erfüllt, betritt der Neophyte die 
Hallen des Tempels und mit fast verwirrten Sinnen und 
Begriffen verläßt er dieselben. Was soll er tun? Die 
Lehren seiner Religion: „glaube nur, bete mit der innigsten 
Hingabe, mit dem festesten Vertrauen zu deinem Herrn, 
so wirst du selig“ — übertäuben noch die Mahnung des 
Mstrs: „übe das Wort“. — Und ist zwischen diesen beiden 
Sätzen denn wirklich eine so große Kluft befestigt? Ich 
sage: nein! und möchte im folgenden dies näher be- 
leuchten. 


„Glaube nur!“ so spricht die Kirche. Wenn dies 
nicht bloß ein leerer Schall ist, wenn nicht hierdurch 
einem denkfaulen Christenium die breiteste Grundlage 
gegeben werden soll; so muß offenbar vieles in diesen 
beiden Worten liegen. Allein, was soll ich glauben? Dog- 
matische Lehrsätze, theologische Spitzfindigkeiten? Oder 
ist der Glaube nur ein blindes Führwahrhalten dessen, 
was die Bibel lehrt und sagt? — Gewiß nicht! Durch 
all das wird das innere Leben weder geweckt, noch ge- 
fördert. Der Glaube ist — Gott sei Dank — etwas weit 
Höheres; er ist erst die Frucht einer langen, schweren 
Arbeit. Die Jünger des Herrn hatten nach dreijährigem 
Umgange mit Jesu noch nicht den rechten Glauben an 
ihn, denn er war noch nicht vollkommen in ihnen zum 
Bewußtsein, zum Leben gekommen. Dem rechten, vollen 
und wahren Glauben, muß also etwas ihn Weckendes, 
Befruchtendes, Förderndes vorausgehen. Wie der Land- 
mann zuerst pflügt, sät und viele Mühe und schwere 
Arbeit anwendet, ehe er die Frucht seines Schweißes 
erntet, gerade so ist es auch im Geistigen. Was weckt, 
belebt, mehrt und gibt nun den Glauben? Die Bibel nennt 
uns außer dem Gebet und den Moralgeseizen kein weiteres 
Mittel. Dagegen sagt sie, was und wie wir beten sollen. 
Ohne Unterlaß soll das Gebet des Herrn gebetet werden, 
und das nicht deshalb, weil dieses Gebet alles in sich 
schließt, was je der Brust der Menschen entsteigen kann, 


sondern darum, daß jedes Wort dieses Gebetes in uns 


gefühlt, empfunden wird. Also wenn das Wort im 
Menschen lebendig wird, so ist des Glaubens Keim vor- 
handen, er wächst empor zum starken Baume, den kein 
Sturm des Zweifels zu fällen vermag. Dann aber ist der 
Glaube etwas ganz anderes, als ein buntes Gemische un- 
zusammenhängender Sätze, das bald an die Grenzen des 
Aberglaubens, bald an die öden kalten Zonen des Un- 
glaubens stößt; er ist etwas anderes als das, wofür ihn 
die große Mehrzahl derer ausgibt, die ihn so gerne im 
Munde führt und „Anathema“ schreit über jeden Anders- 
denkenden. Ja dann ist der Glaube Aug und Ohr, Mund 
und Hand, womit die göttliche Gnade, der Gottesgeist 
ergriffen wird; dann ist er der Sinn für die übersinnliche 
Welt, ist der Beginn des inneren Lebens; dann ist er das 
Siegel für die Unsterblichkeit; dann ist er der in uns 
lebende Christus; dann ist er ein zweifellos festes Ueber- 
zeugtsein von Dingen, die das äußere Auge nicht wahr- 
nimmt, die aber dem inneren nähergerückt, die ihm zur 
Realität, zur Wesenheit gelangt sind. So ist der Glaube 
gleichsam ein beständiges Einatmen des göttlichen Geistes, 
ein fortwährendes Nehmen hirmlischer Lebenskraft, ein 
Liebesfeuer, das nie erlischt und die Seele so ergreift und 
erfüllt, daß sie des Zusammenhangs, des beständigen Um- 
gangs mit Gott unumstößlich gewiß und im Genuß des- 
selben wahrhaft glücklich ist. So ist der Glaube das 
höchste Gut des Menschen, er ist der redende „Herr“ im 
neuen Bunde. Ein solcher Glaube ist es aber auch, der 
die Welt überwindet. — Wenn der Glaube solchen Inhalt 
hat, so wird es nicht mehr auffallen, daß alle die Gottes- 
männer des alten Bundes als Glaubenshelden im Briefe 
an die Hebräer (Kap. 11 usw.) geschildert sind, daß 
ihrem Beispiel nachzufolgen aufgefordert wird. Sie alle 
zeigen, daß nur durch den Glauben ein Leben mit und in 
Gott geführt werden kann. 


Wie aber jene Glaubensheroen eine solche Stufe des 
geistigen Lebens errangen, wie sie das wurden, was sie 
waren, das sagt uns die Schrift nicht. Sie gibt uns nur 
vollendete, nicht werdende Tatsachen. So kommt, um 
von den vielen Beispielen der Bibel nur einige zu nennen, 
Samuel als Jünger zu Eli — und auf einmal finden wir 
ihn gewürdigt, den Ruf des Herrn zu vernehmen. Die 
Prophetenschulen, welche Samuel gründeie und von 
welchen uns die Bibel erzählt, hatten ihre geheimen, 
nicht in der Bibel enthaltenen Lehren. Und gerade aus 
ihnen gingen die größten Männer hervor, ausgerüstet 
mit Weisheit, Kraft, mit der Gabe der Prophetie. Diese 
Männer hörten Gott reden, hörten ihn rufen, vernahmen 
deutlich seine Stimme, antworteten ihm wieder und 
standen so in einem geistigen Rapport mit Gott. — Wenn 
ferner — um noch ein Beispiel anzuführen — die Jünger 
Christi am ersten Pfingstfeste auf einmal den Geist 
mächtig in sich wirken fühlten, so geschah diese groß- 
artige Veränderung mit ihnen erst dann, als ihr Herz 
zum würdigen Empfang dieses Geistes vorbereitet, ein- 
gerichtet war. Wie dieses geschehen sei, darüber gibt 
die Bibel wieder keinen Aufschluß. Der bloße Umgang 
mit ihrem Meister kann offenbar nicht genügend ge- 
wesen sein, nein, die Lehren desselben, welche von ihnen 


geübt wurden, waren es, die dem Geist in ihnen Wohnung 
machen ließen. 

Jene Glaubensheld.n wandten also Mittel an, um die 
Stimme Gottes, das Wort, zu vernehmen, die wir aber in 
der Bibel, wie gesagt, nicht finden. Sind sie deshalb ver- 
loren? und ist's darum unmöglich den rechten Glauben 
zu erlangen? Man könnte fast versucht sein, dies zu 
glauben, da unserer Zeit ein solches Leben beinahe ab- 
handen gekommen zu sein scheint. Und trotz dieser Er- 
scheinung dürfen wir nicht trostlos klagen über das 
Schweigen der Bibel hinsichtlich der von den Glaubens- 
heroen angewandten Mittel, die sie solch erhabenem 
Ziele zuführten. Gott sei’s gedankt! wir haben diese Mittel 
noch, wir kennen sie; in unseren Tempeln sind sie auf- 
bewahrt und jedem Br werden sie aufgeschlossen, wenn 
er nur mit Eifer sucht und ringt. Die Alten übten das 
Wort, und die Schrift verlangt dies ebenfalls, wenn sie 
sagt, daß ohne Unterlaß gebetet werden, daß das Wort 
gehalten werden soll (Joh. 8, 51). Wir, die wir in dieser 
Bauhütte arbeiten, üben das Wort nach der Lehre des 
Bundes. Und wie die geistesreichen, weisheitserfüllten 
Männer erst dadurch zum Glauben gelangten, daß sie das 
Wort übten, den inneren Menschen empfinden, sehen, 
hören lernten, so und nicht anders ist es bei dem echten 
Mrer auch. Der Bund gibt gerade dem Mrer das rechte 
Siegel zum Glauben; er stellt ihn ins schönste Licht und 
bringt ihn zu immer herrlicherem Wachstum. 


Nach dem Gesagten steht die Loge also in ihren 
Lehren den Sätzen des Christentums nicht nur nicht gegen- 
über, sondern ist mit ihm aufs innigste verbunden, ja sie 
ist das echte Christentum, das sicher zum Leben, weil 
zum Glauben, führt. Darum mutig vorangeschritten, nicht 
nach rechts, noch nach links geschaut; frisch gekämpft, 
und wäre der Kampf noch so schwer, die Mühe noch so 
sauer, die Arbeit noch so herb. Das Wort — es muß 
uns werden, und mit ihm kommt der Glaube, der wahre, 
echte Glaube, den uns die Bibel in unzähligen Beispielen 
schildert und den sie von uns verlangt. 


Was ist Sreimaureresi? 


Von Br Walter Bonn, Victor, Jowa. U.S.A. 


Kein Zeichen, keine Geste ist’s und keiner Werkstatt 
Raum. 

Kein Haus geschlossen, nur geöffnet durch des 
Paßworts Kraft. 

Nicht sinds die feierlich entfalteten Symbole, 

Und nicht der Anzug, der den Bruder in der Loge 
schafft. 

Die Heimat ist’s von Freiheit, Wahrheit, Recht. 

Die Lieb’ zum Vaterlande und zum Junggeschlecht. 

Ein Hort der Bruderhilfe und der Fröhlichkeit. 

Für Arme offnes Herz und rechte Duldsamkeit. 

Ein weiter Tempel, zu dienen dem Allmächtigen, 

Wo der Glaube ans unsterbliche Leben, dem 
prächtigen, 

Der sehnenden Seele vollkommenen Frieden gibt. 


84 


Ein Geschenk des Himmels, 
Frühlingssonnenschein, 
Ein duftender Garten, 
Ein blühender Hain, 
Ein Licht fürs Alter und in schwerer Zeit. 
Vor allem aber 

Mannesherz für die Brüderlichkeit. 


Frei übersetzt von Br Walter Dick, 
Archimedes z. d. 3 Reißbretern, Or.. Altenburg 


Die Johannisfestgabe der Gesellschaft für 
freimaurerische Literatur und Geschichte. 


Karl Christian Friedrich Krause wird oft genannt. Auch 
Ludendorff führt ihn als Gewährsmann zum Studium der 
Mrei auf. Von wenigen aber ist er und ist sein Werk in 
Wirklichkeit gekannt. Sein philosophisches wie sein irmr 
Wirken ist an Umfang und an Tiefe groß und ist fort- 
wirkend bis heute. Sein bekanntestes frmr Hauptwerk: „Die 
drei ältesten Kunsturkunden der Freimaurerbrüderschaft“, 
ist s. Z. in drei Auflagen erschienen, die heute sämtlich 
sehr selten geworden und kaum zu erlangen sind. Dieses 
Werk, das in seinen Ergebnissen durch spätere For- 
schungen, mit weit besseren Hilfsmitteln, z. T. überholt ist, 
wurde von der neuen Prager frmr historischen Gesellschaft, 
die der hochverdiente Br Posner ins Leben rief, auf den 
Arbeitsplan gesetzt. In geradezu großdenkender Weise hat, 
angesichts der bereits im Gange befindlichen Vor- 
bereitungen des Verlages Alfred Unger, Br Posner, wie 
die von ihm geleitete Gesellschaft, auf diese Herausgabe 
verzichtet. Dafür sei beiden, in seltener Weise frmr Ge- 
sinnten auch im Namen der dadurch geförderten Sache 
herzlicher Dank ausgedrückt. 


Das zweite frmr Hauptwerk Krauses ist das weniger 
bekannte, einbändige, aber sehr umfangreiche Buch „Das 
Urbild der Menschheit“. Diesem enisproß, gewissermaßen 
als eine für weitere Verbreitung bestimmte Thesenfolge, 
als eine Art von Katechismus der von Krause verkündeten, 
aus seinem frommen, gottgläubigen Herzen kommenden 
Menschheitsreligion ein Schriftchen 


„Der Glaube an die Menschheit“. 


Dieses, das ganz zufällig, niemals als selbständiges 
Buch erschienen, in einem Sammelbande uns zu Händen 
kam, hat in eigener Weise seinen Weg gemacht, und das 
zu vielen Herzen. Die in altmodischen Schriftzügen etwas 
zittrig hineingeschriebene Widmung des Br Mrers, der 
leider seinen Namen nicht nennt, besagt 

„Vollkommen, gottähnlich, selig ist, 

Wer diese Gebote hält! 
und darunter als Anrede an „seine Marie“ 

Thue das und Du wirst 
glücklich sein und 
glücklich machen. Jyohannistag 1874. 

Am liebsten hätien wir diese Schriftzeilen in ihrer 
beredten Schlichtheit hier wiedergegeben. Aber es genügt, 
zu sehen und zu wissen, daß ein Frmrerherz die Krause- 
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schen tiefen Gottgedanken so innig erfaßt hatte, um zu 
begreifen, daß die 
„Johannisfest-Gabe“, 

die wir mit ihr den Mitgliedern unserer Gesellschaft 
bieten, an innerem, und natürlich auch an Gehaltwert, 
nicht zurücksteht gegenüber der vorigen Jahresgabe, in 
der ein Feßler durch die anmuiige Schrift „Die Loge 
zu Z...“ auch unserer Zeit ernste Worte zum Beherzigen 
gibt. Und was uns Krause ist, und was er seiner eigenen 
Zeit aus ideal gerichtetem Herzen gab, das suchte der 
Unterzeichnete in einer kurzen Einleitung darzustellen. 

Wir haben es vor, den Brn, die noch nicht der Ge- 
sellschaft angehören, den Beitritt gegen Zahlung des 
Betrages von M. 6.—- p.a. freizustellen. Dadurch erhalten 
sie, trifft die Anmeldung bis zum 20. d,M. ein, noch 
numerierte Vorzugsexemplare. Später wird, ebenso für 
andere Besteller, diese auch für die nichtfrmr Welt sehr 
bedeutsame Schrift nur zum erhöhten Buchhandelspreise 
abgegeben. Sie ist im Buchhandel erhältlich, da sie nicht 
intern ist. | 

Ueber die Neuausgabe von Krauses „Drei Kunst- 
urkunden“, die nur z.T. der Oeffentlichkeit zugänglich 
gemacht werden, also in zwei Ausgaben erscheinen soll, 
wird in Kürze ein ausführlicher Prospekt herausgegeben. 
Es wird eine Subskription in drei Preisstufen eröffnet. 
Mitglieder der „Gesellschaft für frmr Literatur und Ge- 
schichte“ zahlen einen niedrigeren Preis als die Bezieher 
der „Bauhütte“, die Nichtmitglieder sind, und diese wieder- 
um einen niedrigeren als sonstige Besteller aus Logen- 
und Brkreisen. 

Für Gesellschaitsmitglieder, die unsere Johannisfest-Gabe 
zu Festgeschenken, etwa an Brr Meister oder ihren Bürgen, 
oder auch an ihre Logenbibliothek zu verwenden 
wünschen, stehen bei sofortiger Bestellung, spätestens 
bis 20. Juni, noch Vorzugsexemplare (numerierte) 
zu M. 3.—, zuzüglich M. 0.30 Porto, zur Verfügung. Für 
diese Exemplare ist der Bezug durch den Buchhandel aus- 
geschlossen. Br Alfred Unger. 


Innere Stimme. 
Viele Wege sind iın Wald! 
verirrst Dich bald, 
hast Du kein Geleit, 
weißt Du nicht Bescheid. 
Viele Wege wohl durchs Leben gehn! 
schwer ist der rechte ausersehn. — 
Ob mancher Dich auch locken mag, 
rechter Weg führt in den hellen Tag. 
M.P. 


Winzige Welt. 

Wie winzig die Welt, darein wir seit Jahren gestellt — 
In Sonne und Dämmer und Lampenschimmer: 

enge die wenigen Zimmer; 
viel steile Häuserreihn sperrn unsre Wege steinern ein; 
ein Streiflein Park- und Gartengrün; 

auf Fensterbänken ein spärlich Blühn. 
Und vieler Menschen flüchtge Gesichter. 

Sinds fremde Freunde? ists Spukgelichter? 
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So immer gleich diese winzige Welt. 
Jahrein, jahraus dareingestellt 
mit unsern Freuden und Kümmernissen, 
mit unsern Wünschen und Verdrüssen: 
aus vielem winzigem Geschehn 
spüren wir langsam Geschicke entstehn. 
Curt Blass. 


Literatur. 


Kraze, Friede H.: Dom der Zeit. 236 S. Ostdeutsche 
Verlagsanstalt G. m. b. H., Breslau. Brosch. M. 4.50, 
geb. M. 6.—. 


Die Verfasserin hat es nicht mehr nötig, um Beachtung 
zu ringen. Ihre Romane haben ihren Leserkreis, um so 
mehr als sie mitwirkt am Bau der Zukunft. Als die „hei- 
ligen Drei“ verkündet sie: Glaube, Liebe und Arbeit und 
stellt Menschen dar, die im Lichte dieser drei Lebens- 
leuchten leiden und handeln. Aus Geschicken, nicht aber aus 
lehrhafter Rede erwächst dem Leser die Weisheit, die in 
jenen drei Gestirnen leuchtet. Hamburg, die große, ge- 
waltig schaffende Stadt, der Hintergrund, aus dem das 
Chile-Haus als das Moment einer neuen Sachlichkeit her- 
auswächst. 

So ernsthaft auch die Probleme sind, die Friede H. 
Kraze aufnimmt, so bleibt doch infolge ihrer dichterischen 
Feinheit im Leser keinerlei Bitterkeit zurück, sondern Gläu- 
bigkeit zu einem im Lichte jener Sterne gerecht waltenden 
Schicksal zieht in seine Seele. Es ist ein Buch, wie wir es 
heute brauchen. K.St. 


Giordano-Bruno-Buch: Herausgegeben von Richard 
Budzinski-Wecker, mit Holzschnitten und Zinkälzungen 
von Robert Budzinski. Uranus-Verlag, Max Duphorn, 
Bad Oldesloe. 166 S. Geb. M. 6.50. 


Wenige wissen es, daß Giordano Bruno in den 
Jahren 1586-1588, also volle zwei Jahre, an der Luther- 
Universität als Lehrer gewirkt hat. Von da wurde er nach 
Italien gelockt und in Venedig vor das Ketzergericht ge- 
stellt und von diesem gefangengesetzt. Sein Flammentod 
ist aller Welt bekannt; aber aus den Flammen, die am 
17. Februar 1600 zu Rom sein Sterbliches vernichteten, zog 
machtvoller, als er im Leben gewesen, sein Geist zu den 
Höhen und Weiten, in denen er heimisch war. Was sein 
Glaubensbekenntnis war, das steht hier in seinen eigenen 
Worten: 

„Ich habe unmittelbar nichts gegen die katholische 
Religion gelehrt, vielleicht aber mittelbar — wie man 
doch auch die Schriften des Aristoteles und Plato lehren 
darf, die noch viel mehr dem christlichen Glauben wider- 
sprechen als meine philosophischen Sätze. Man kann 
diese alle in meinen letzten lateinischen Schriften fin- 
den, die ich in Frankfurt drucken ließ, sie sagen im 
wesentlichen folgendes: 

Ich halte das Weltall für unendlich, als das Werk 
einer unendlichen göttlichen Allmacht, weil es der gött- 
lichen Güte und Allmacht unwürdig wäre, eine endliche 
Weit zu erschaffen. Ich habe behauptet, daß es un- 
zählige Welten ähnlich unserer Erde gibt, die ich mit 
Pythagoras als ein Gestirn nach Art des Mondes, der 
Planeten und zahlloser anderer Sterne ansehe. Alle diese 
Weltkörper sind Welten, und ihre Zahl ist unbegrenzt, 
sie bilden ein unendliches Universum im nendlichen 
Raum. Ferner lehre ich in diesem Universum eine all- 
gemeine Vorsehung, durch welche jedes Ding lebt, sich 
erhält und zu seiner Vollendung kommt, und das ver- 
stehe ich im doppelten Sinne: diese Vorsehung ist 


einerseits allgegenwärtig als Seele im ganzen Körper 
und allen Teilen, und so nenne ich sie Natur; anderer- 
seits ist si2 als Allgegenwart Gottes seinem Wesen nach 
in allem und über allem gegenwärtig in einer unsag- 
baren und unerklärlichen Weise, 

Ich kenne drei göttliche Eigenschaften: Allmacht, 
Allweisheit, Allgüte oder: Vernunft, Geist, Liebe, wo- 
durch alle Dinge erstens ihr Sein, zweitens Verstand 
und Unterscheidung, drittens Harmonie und Symmetrie 
haben. Ich glaube, daß Gott in allem und über allem ist, 
und kein Ding ist von der göttlichen Gegenwart aus- 
genommen. 

Was den Glauben an die göttlichen Personen betrifft, 
an den heiligen Geist und den Sohn, den die Theologen 
das Wort nennen und lehren, daß er Fleisch geworden 
ist, so gestehe ich, dies nicht begriffen, sondern be- 
zweifelt zu haben. Doch kann ich mich nicht erinnern, 
daß ich diesen Zweifel jemals in meinen Schriften aus- 
gesprochen habe. Auch den heiligen Geist habe ich 
nicht so verstehen können, wie man ihn glauben soll, 
sondern als die Seele der Welt, die dem Universum 
innewohnt. 


Von diesem Geist, der die Weltseele ist, leite ich 
das Leben und die Seele jedes Wesens ab. Die Seele 
nenne ich unsterblich, wie auch die Körper ihrem 
Stoffe nach unsterblich sind, und der Tod ist nichts 
anderes als eine Trennung und Umwandlung.“ 


Nicht genug zu loben ist der Herausgeber Richard 
Budzinski-Wecker für die schöne Tat, die dieses 
Buch bedeutet. Es gibt uns aus des Märtyrers Schriften 
eine gute Auswahl. Leider, leider aber fehlt dem Buche 
ein förmliches Inhaltsverzeichnis. Das gut gemeinte Nach- 
wort in Ehren! Aber der Leser sucht eine klare Auf- 
stellung. In Ehren auch der Bildschmuck, obwohl wir an 
dem modernen Schwarz-Weiß keine Freude haben. Diesem 
Schwarz-Weiß, das mehr schwarz als weiß ist, hat leider 
der Herr Verleger nicht Rechnung getragen. Die Bilder 
scheinen durch und stören außerordentlich den Genuß an 
dem prächtigen Buche. Schon der Titel erscheint dadurch 
in seiner menumentalen Wirkung gestört. Vielleicht wird 
dem Uebelstand vor einer neuen Auflage abgeholfen werden. 

A.U. 


Pöhlmann, Tobias: Die humanistische und die christ- 
liche Gemeinde. Eine Gegenüberstellung aus den Werken 
Goethes und den Schriften des Neuen Testaments. 
Furche-Verlag Berlin. 229 S. Gr.-8. M. 6.—, Lwd. 
M. 7.50. 


Pöhimann hat in seinem neuen Buche eine fleißige und 
interessante Arbeit über die „humanistische Gemeinde“ ge- 
liefert, d.h. im wesentlichen über das, was Goethe als 
seine Gemeinde erstrebte und erschuf. Leider aber hat er 
sich nicht mit einer objektiven Darstellung begnügt, sondern 
ist seiner Vorliebe für vergleichende Betrachtungen völlig 
anheimgefallen. Wenn Pöhlmann in einer früheren Ver- 
öffentlichung Goethes Naturauffassung „in neutestament- 
licher Beleuchtung“ darstellte, dann war das immerhin 
möglich. Hier aber stellt er zwei ganz inkommensurable 
Größen nebeneinander: Seine „christliche Gemeinde“ ist 
nämlich die „neutestamentliche‘“, d.h. eine Idee, eine Utopie, 
die bisher nie verwirklicht ist, höchstens in schwachen An- 
sätzen, unvollkommen und z.T. sogar bis in ihr Gegenteil 
verkehrt sich offenbart hat. Dagegen ist die „humanistische 
Gemeinde‘ ein historisches Gebilde und selbst in den Punkten, 
wo sie noch nicht verwirklicht werden konnte, mit Bewußt- 
sein auf das Realisierbare beschränkt (z.B. im „Wilhelm 
Meister“). Die „humanistische Gemeinde“ ist nämlich selber 
nichts weiter als ein Versuch, die Idee der „christlichen Ge- 
meinde‘“‘ möglichst vollkommen in die Erscheinung treten 
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zu lassen. Sie ist nur da, weil die erwünschte christliche 
Gemeinde eben nicht da ist; weil in den zwei Jahr- 
tausenden seit Christus wohl vielerlei offizielle und inoffizielle 
„christliche Gemeinden“ aufgetreten sind, diese aber ihren 
Namen nicht verdienten und nicht verdienen. Aber Pöhlmann 
sieht ebensowenig, wie es die vielerlei Kirchen wahr haben 
wollen, welche furchtbare Anklage gegen die heutigen 
christlichen Kirchen und Sekten jeder Vergleich dieser Ge- 
bilde mit dem, was man „Die neutestamentliche Gemeinde“ 
nennen kann, in sich enthält. Und wenn man sicherlich mit 
Recht sagen kann, daß die „humanistische Gemeinde“ nicht 
das neutestamentliche Ideal verwirklicht hat, so hat doch 
niemand weniger Recht, darüber sich zu entrüsten, als 
gerade die sogenannte „christliche Gemeinde“ der Gegen- 
wart. Besser als absprechende Kritik wäre dankbare An- 
erkennung der ernstlichen Versuche, durch die „hu- 
manistischen Gemeinden“ die großen Lücken auszufüllen, 
welche die Kirchen gelassen haben und heute vielleicht noch 
mehr lassen als je. 

Bei alledem beachte man wohl, daß die kritisierte 
„humanistische Gemeinde“ nicht nur ein Gebilde der Ver- 
gangenheit ist, sondern mehr oder weniger in der Frei- 
maurerei unserer Tage fortlebt und sich vervollkommnet. 

Dr. Traugott Mann. 


Die Unsterblichen. Die geistigen Heroen der Mensch- 


heit in ihrem Leben und Wirken. Mit zahlreichen Illu- 
strationen. 3 Bände Band I: Bultmann, D. Rud,, 
Ord. Professor an der Universität Marburg: Jesus. 
204 S. 7Abb. 8% Brosch. M. 3.—, geb. M. 4—. 
Band II: Reiner, Dr. Julius: Buddha. 204 S. Mit Abb. 
8°. Brosch. M. 3.—, geb. M. 4.—. Band III: Schmitt, 
Dr. Erich, Privatdozent an der Universität Berlin: Kon- 
fuzius. Sein Leben und seine Lehre. 216 S. 8°. Mit Abb. 
Deutsche Bibliothek, Verlagsges. m.b.H., Berlin W8. 
Brosch. M. 3.—, geb. M. 4.—. 


Unter dem Gesamttitel „Die Unsterblichen“ erscheint in 
der Deutschen Bibliothek, Verlagsgesellschaft m.b.H., in 
Berlin W 8, eine Reihe von Werken, die sich mit den 
geistigen Führern der Menschheit, besonders den großen 
Religionen befassen. Es liegen bislang drei Bände vor. Der 
erste „Jesus“, von Prof. D. Rud. Bultmann; der zweite 
„Buddha“, von Dr. Julius Reiner; der dritte „Konfuzius“, 
von Dr. Erich Schmitt. Der Umfang jedes Bandes beträgt 
etwa 200 Seiten, wobei jedoch zu berücksichtigen ist, daß 
der dritte Band erheblich enger gedruckt, also in Wirklich- 
keit bedeutend umfangreicher als die beiden anderen ist. 

Bultmann sieht in seinem Jesus-Bild davon ab, irgend 
etwas über das Leben Jesu zu bringen, oder über seine 
Persönlichkeit. Er verzichtet auch darauf, Jesus irgendwie 
zu werten. Sondern er will nur die Gedankenwelt, die Lehre 
Jesu zur Darstellung bringen. Als Quelle dienen ihm nur 
die drei synoptischen Evangelien, an denen er allerdings 
schärfste «Kritik übt. Bultmann gliedert den Stoff in vier 
Teile, einen mehr einleitenden, in dem er den zeitgeschicht- 
lichen Rahmen des Auftretens Jesu, und drei Teile, in 
denen er die Verkündigung, und zwar nach den drei Ge- 
sichtspunkten: das Kommen des Gottesreichs, der Wille 
Gottes und der ferne und der nahe Gott, behandelt. Der 
Standpunkt des Verfassers ist der der Barthschen Theologie. 
Wer sie ablehnt, wird auch manche Auffassungen Bultmanns 
nicht unterschreiben können. Aber das hindert nicht, an- 
zuerkennen, daß sein Buch interessant geschrieben ist und 
manchem mancherlei geben wird. 

Sehr klar und deutlich ist Reiner in seinem „Buddha“ 
vorgegangen. Er beginnt nach einem kulturgeschichtlichen 
Ueberblick über Indien mit der Darstellung des Lebens 
Buddhas, schildert dann die grundlegenden Ideen Buddhas 


und des Buddhismus. Und zum Schluß seine Entwicklung 
von einer Sekte bis zur Weltreligion, hierbei auch das Ver- 
hältnis zum Abendland kurz streifend. Sehr sympathisch 
berührt das Fehlen jeglichen Vorurteils; die Darstellung ist 
durchaus objektiv, auch z.B. darin, wenn er sagt: „Buddha 
hat keine Religion stiften wollen. Ein System ohne Gott und 
Gebet ist keine Reiigion im landläufigen Sinne, es: ist 
höchstens eine Anweisung zur Tugend. Und das ist in der 
Tat Buddhas Lehre.“ Oder an anderer Stelle: „Buddhas 
Lehren sind keine Religion für die Massen, sie sind eine 
Philosophie mit praktischen Zielen für das Leben einer 
kleinen Schar Auserwählter.“ 


In dem Werk Schmitts über Konfuzius nimmt die Dar- 
stellung des Lebens einen sehr breiten Raum ein, während 
die der Lehre sehr kurz ist (160 Seiten zu 45). Man darf 
wohl sagen, das ist ein Mißverhältnis. Da die Unsterblichen 
doch nicht nur für Fachgelehrte, sondern für Gebildete 
schlechthin gedacht sind, hätte der Verfasser gut getan, sich 
im ersten Teil erhebliche Beschränkung aufzuerlegen. Es 
will mir auch scheinen, als ob er der Persönlichkeit des 
großen Chinesen nicht ganz gerecht geworden sei: mag 
allerdings sein, daß ich ihn allzusehr durch die Brille des 
D. Wilhelm ansehe. So wie Schmitt ihn schildert, ist es 
doch geradezu unverständlich, daß Konfuzius zu der Rclie 
emporgewachsen ist, die er noch heute bei seinen Lands- 
leuten genießt. — Indessen, das soll nicht verschwiegen 
werden, ist es dem Verfasser doch gelungen, uns den euro- 
päischem Denken und Empfinden so Fernen näher zu 
brirgen und mit dein Vorurteil aufzuräumen, als könne 
nur Verkennung ihm irgendeine Bedeutung zuweisen. 

W. F. K. Hinize. 


Lüers, Dr. Grete: Die Sprache der Deutschen Mystik 


des Mittelalters im Werke der Mechthild von Magdeburg. 
319 S. Ernst Reinhardt, München. Kart. M. 13.—. 


Das Motto, das dieser sehr ernsten Schrift voransteht: 


„Poesie deutet auf die Geheimnisse der Natur 
und sucht sie durchs Bild zu lösen, Philosophie 
deutet auf die Geheimnisse der Vernunft und sucht 
sie durchs Wort zu lösen. 

Mystik deutet auf die Geheimnisse der Natur 
und Vernunft und sucht sie durch Wort und Bild 
zu lösen (Goethe) 


ist ein Programm, Verfasserin sucht nun vom äußeren Ge- 
wande, von der Sprache aus, Zugang zu der Welt der Ge- 
danken, zu der Welt der Innengeheimnisse der großen 
Mystikerin zu gewinnen, von der die Welt weniger weiß, 
als von den männlichen Erforschern des Göttlichen. Nicht 
jedem ist es gegeben, gleich ihr die Untertöne der sprach- 
lichen Welt, eben der Gedankengewandung, zu vernehmen, 
die den Faltenwurf erfüllen. Nur Kongeniuli{ät vermag das. 
Die wesentlichen Dinge, die ihr das Leben in der Sprache 
jener Zeit enthüllt, leben auch in ihrer tiefarbeitenden Seele. 
Mit solchem Werkmaterial ausgerüstet, legt sie die Be- 
ziehungen der eigenartigen Gestalt der Mechthildis zu dem 
kirchlichen Leben und der Kultur ihrer Zeit klar, die sich 
damals gerade in dem Symbolismus der Kirche ausdrückt. 
Wir haben hier eben ein tiefgelehrtes Werk vor uns, das 
uns vor dem umfassenden Wissen der Verfasserin und ihrem 
klaren Wesen Achtung und Bewunderung einflößt. Denn 
nicht jedem Philologen ist es gegeben, über das Wort hin- 
aus und über seinen Einzelsinn hinaus zu dem alles ver- 
bindenden, alles überwölbenden höheren Sinne zu gelangen 
und dabei noch, so wie es Dr. Lüers meisterlich versteht, 
den Gegenstand ihrer Arbeit, also das innere Wesen der 
großen Mechthild bis hinab auf seinen zeitlos menschlichen 
Grund zu sehen. Wir erhalten hier einen der mancherlei 
Zugänge zu dem auch für den denkenden Frmrer als ein 
inneres Arbeitsgebiet vor Augen stehenden, unergründlichen 
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Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW8 


Reiche der höheren Wirklichkeiten. Wir wünschten, 
Dr. Grete Lüers gäbe das lange vergriffene Werk der 
Mechthild „Vom fließenden Lichte der Gottheit“ im Urtext 
und mit der Uebersetzung in die heutige Sprache heraus. 
Wie aber jene Mechthild aufzufassen ist, das drückt ein 
Dr. Joseph Bernart-München in folgenden Worten aus: 
„Bewahrend in ihren visionären Poesien die Kraft und 
Größe der Sybille, umspannt sie Wesen und Weisen des 
männlichen Dreigestirns, obgleich zeitlich verlaufend, in 
der Richtung des Geistes, der Seele, der Künstlerschaft 
und persönlichen Gewalt ganz ohne Rest.“ A.U. 


Steil, Ferdinand: Deutsche Redekunst. Ein Leitfaden 
für Schule und Selbstunterricht. 154 S. Oesterreich. 
Bundesverlag für Unterricht, Wissenschaft und Kunst, 
Wien und Leipzig. 1928. Geh. M. 3.—, geb. M. 3.70. 


Die Leser ernster Bücher werden immer seltener. Der 
Rundfunk wirkt da verheerend. Er nimmt ihre Zeit in An- 
spruch und macht die Menschen bequem und dem Programm- 
leiter gehörsam und gehorsam. Aber gerade der Rundfunk 
führt uns vor Augen, wie wichtig die Redetechnik ist. Wir 
haben nur wenige Bücher über sie. Hier spricht ein 
Herrscher der Bühne, ein Regisseur, der die Welt sah, der- 
zeitiger Lektor an der Universität Graz und an der Hoch- 
schule für Musik in Wien von den Geheimnissen des 
Sprechens und auch des Redens. 

Das Buch wird ansprechen; vor allem empfehlen wir es 
der Meistern und Rednern der Logen. Damit ist wohl genug 
gesagt. Es ist kein leichtfertiges Buch, sondern es gibt 
scharfe, klare Anleitungen, und wer diese befolgt, wird 
seine Rede klarer und deutlicher machen. Gedanken werden 
dann zu erfolgreichen Worten, und erfolgreiche Worte sind 
solche, die Saaten für Taten sind. M.P. 


Bad Kreuznach. Um Brr Frmrern, die dem not- 
leidenden Mittelstand angehören, und deren engster Familie 
einen Kuraufenthalt in Kreuznach zu erleichtern, hat die 
Loge „Die vereinigten Freunde an der Nahe“ mit der Kur- 
verwaltung und einer guten Familienpension ein Ab- 
kommen getroffen, das eine 28tägige Kur zu einem Ge- 
samtpreis von 280 Mark ermöglicht. Dafür wird geleistet: 
Volle Pension mit Bedienung, ärztliche Kurbehandlung, 
Bäder, Trinkquelle, Kurtaxe, u.a. auch Radiuminhalationen 
und elektrische Behandlung. Auskunft erteilt Br Krall, 
Europäischer Hof, Bad Kreuznach. Anträge mit Emp- 
fehlung des eigenen vors. Meisters sind zu richten an die 
Freimaurer.Vereinigung Rat und Tat, Frankfurt a.Main, 
Varrentrappstr. 34 (G. Walther). Die Hälfte der genannten 
Sumine ist bei Beginn der Kur, der Rest nach 14 Tagen zu 
entrichten. 
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Die Brr Abonnenten, 


die mit der Fahlung der Abonnementsbeträge im 
Rüdftand find, werden gebeten, die Einzahlung Bis 
20. Juni 1928 auf dns Poffcherfonte: Berlin 29 34, 
Alfred Unger Verlag, Abt. ‚Bauhütte‘, borzunehmen. 
Salls Zahlung bis zu dem genannten Bermin nicht erfolgt 
ift, feen wir das Kinverftändnis des Brs Immit voraus, 
daß wir den Betrag duch; Nachnahme einziehen, 
Der Deriag. 
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Hervorragender Kunstmaler 


(Br) übernimmt es 


Rildnisse von Stuhlmeistern 


in fünf bis sieben Sitzungen in vollendeter Weise zu malen. 

Der Bildpreis beträgt je nachdem M. 200.— bis 250.—. 

Hierzu kommt Reisevergütung 1V. Klasse und womöglich 

Unterkommen bei einem Br. Fünf bis sieben Sitzungen 

sind für ein gutes Bildnis nötig. Die Bilder Verstorbener 

werden nach Photos gemalt. Anfragen sind an den 
Verlag der „Bauhütte* zu richten. 
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Dr. A. Wolff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


Gebildete Schwester 


Gastwirts-Witwe, ca. 30 Jahre, mit einem Kind, in jeder Beziehung 
zuverlässig, erfahren in allen Gebieten der Haushaltung, nament- 
lich vorzügliche Köchin, sucht Stellung als Hausverwaiterin, 
Logenkastellanin od. ähnl. Die Dame ist von der Loge, der ihr 
Gatte zugehörte, warm empfohlen, und verfügt über eine vor- 
teilhafte Erscheinung, und ihre vornehme Haltung macht sie in 
jeder Weise repräsentabel. Angebote befördert die Schıiftleitung 
der „Bauhütte“ B. K, 200. 


Bad Nauneim 


„lerrassenhof“ 


Pension in schönster und ruhiger Lage, neu eingerichtet (Zentral- 
heizung, fließendes Wasser), ganzjährig geöffnet. Verpflegung 
nach jeder ärztlichen Verordnung. 

(Br) Dr. med. Henrich 


Grand-Hötel Gießbach am Brienzer See. 


Saison 1. Juni bis 1. September. Ruhig gelegenes Familienhotel 
gegenüber den berünmten Wasserfälien. Drahtseilbahn zum Hotel. 
Autustraße Brienz—Gießbach. Prächtige Restauraticnsterrassen. 
Garage. Pensionspreise ab _frs. 12,—. Dir. Br J. Kleiner. 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis 


Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Stidseite. Zentral- 
heizung, 6.— bis 9.—M. Um Zurpruch und Empfehlung bittet 
[I Br. Dr. Kabitz, Telefon: 230 


Nordseebad Wangerooge 
Verbindungen über Bremerhaven, Wilhelmshaven und Carolinen- 
| siel. 


Prospekte durch die Badeverwaltung und Verkehrsbäros. 


Verantwortlich für den Anzeigentell: M. Musch, Berlin. — Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin Ca, Spandauer Ser. an. 


Hotels, Gasthäuser, 


Wichtige Bücher für jeden 
neu gewählten Yogenbenmten! 


Logenanipracdhen, Trinkiprüche, 
Schweiternfefte 
IX, 179 Seiten. Gebundon M. 6.— 
Concordia Bd. VIH 


17 Zohannisfejtreden 
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Erleuchtung. 


In unermeßlich tiefen Stunden 

Hast du, in ahnungsvollem Schmerz, 
Den Geist des Weltalls nie empfunden, 
Der niederflammte in dein Herz? 


Jedwedes Dasein zu ergänzen 

Durch ein Gefühl, das ihn umfaßt, 
Schließt er sich in die engsten Grenzen 
Der Sterblichkeit als reichster Gast. 


Uns Frmrern bedeutet dieses gedankentiefe Gedicht 
Hebbels viel, sehr viel. Es kann manchem, den es zu 
ernsterem Nachdenken veranlaßt, eine völlige Neuordnung 
seiner Lebensanschauungen daraus erwachsen, wenn er 
den rechten Zugang zu den purpurtiefen Geheimnissen 
findet, die aus ihm in Andeutungen emporquellen. Un- 
ermeßlich tief ist im Lichte von Hebbels Worten auch 
der Sinn der sich für uns jährlich erneuernden Johannis- 
Rosen. Von ahnungsvollem Schmerze spricht der Dichter, 
weil er mit seiner zartempfindenden Seele jenen Ge- 
heimnissen nahe zu kommen glaubte; denn Dichter sind, 
wenn sie wahr und echt und begnadet sind, auch Pro- 
pheten. Auch tiefe Kenner des Menschenherzens sind sie. 
Denn sie selbst fühlen im tiefsten Innern die Unzulänglich- 
keit des eigenen hochgespannten Ichs in den Dingen der 
Ewigkeit, die in das Kunstschaffen hineinreichen; es ist 
ihnen, wie jedem geistig Schaffenden genau so, ais ob der 
Flügelschlag des Ueberzeitlichen, des Ewigen, ihre Seele 
streiiend, ihnen Ahnungen von Weltzusammenhängen 
bringt, die uns, die wir noch der Verwandlung harrer, 
noch verschlossen sind. 

Wir möchten hier auf ein bezeichnendes Wort des 
großen Philosophen Eucken zurückkommen, das er uns 
in seinem letzten Lebensjahre schrieb. Er schrieb uns da, 
daß ihm die Auffassungen seiner geistigen und litera- 


Da tust du in die dunkeln Risse 
Des Unerforschten einen Blick 

Und nimmst in deine Finsternisse 
Ein leuchtend Bild der Welt zurück; 


Du trinkst das allgemeinste Leben, 

- Nicht mehr den Tropfen, der dir floß, 
Und ins Unendliche verschweben 
Kann leicht, wer es im Ich genoß. 


rischen Aufgaben fortan erfüllt seien von dem Gedanken 
an eine Metapsychik. Diese ersetze das für ihn über- 
wundene Metaphysische. Dieses Wort berührt sich selt- 
samerweise mit dem, was uns eigentlich schon immer 
Dichter sagten, die uns im Sinne unserer Einleitung wie 
Propheten des Geistigen erscheinen. Als solche Dichter- 
Propheten stehen uns neben Hebbel vor Augen der ernst- 
haft tiefe Novalis, in manchem auch Nietzsche, 
Gottfried Keller, Karl Hauptmann. Auch Franz 
Grillparzer zählt zu ihnen. Sein Spruch, den wir an 
die Spitze der vorigen Nummer des | „Menschentum“ 
setzten, sei hier wiederholt: 


Schatten sind des Lebens Güter, 
Schatten seiner Freuden Schar, 
Schatten, Worte, Wünsche, Taten! 
Die Gedanken nur sind wahr. — 


Und die Liebe, die Du fühltest, 
Und das Gute, das Du iust. 

Und kein Wachen, als im Schlafe, 
Wenn Du einst im Grabe ruhst. 


Er weckt mehr, als längere Ausführungen es taten, 
in uns Gedanken über das Johannisfest. Wie mit einem 
linden Flügelschlage berührt er uns, auf ihrı horchend, 


nicht nur die Oberfläche der Seelen, die sich an der 
Johannisrose, ihrer Wiederkehr und ihrer Schönheit und 
an dem freuen möchten, was sie uns zu sagen hat. 

Sie wird ja an unseren Festen nach allen möglichen 
Richtungen hin, je nach Anschauungen und Lebenser- 
fahrungen der Redner, gedeutet und umgedeutet. Wir 
aber heben aus Grillparzers Wort das heraus, was wir als 
das Wesentliche im Frmrertum erfassen, das von der Loge 
aus in Haus und Familien überstrahlt: „Die Liebe, die Du 
fühltest“ und „das Gute, das Du tust“ und „die Gedanken 
nur sind wahr!“ Wir sehen in der Gabe der Loge, die 
uns ja in der Gestalt der drei Rosen wird, die Handlung 
der Liebe, nicht nur für den eigenen, sondern auch für 
den besuchenden Br eines anderen Systems. Und dieser 
durch diese Gabe ausgedrückte Gedanke soll „wahr“ sein. 
Das heißt, wir sollen in unserem Denken und in der 
Liebe, die wir auszustreuen haben, Erfüller der Gedanken 
sein, die wahr und ernst sein müssen, wenn sie nicht 
schwankende Schattengebilde, also Wahn und Lüge, sein 
sollen. Worte sind die Brücke der Gedanken, also auch 
darum müssen sie ernst und fest und tief und tragfähig 
sein. Tragfähig ist aber ein Wort nur dann, wenn man 
fest auf ihm beruhend seinen Weg gehen kann. 


Nun haben in den letzten Zeiten so manche Worte 
plötzlich eine geringere Tragkraft gezeigt. So das alte, 
nie so stark wie jetzt in Frage gestellte Wort von der 
Brkette, wir sprechen gar nicht einmal von der Kette um 
den Erdkreis, sondern nur von der deutschen Brkette. 
Es gab Ketten, die waren sonst stets eng geschlossen, 
durch gemeinsame Gesetze verbucht und verkörpert, 
und sie hielten fest wohl über fünfzig Jahre. Aber 
da kam es, daß da und dort ein Glied locker und 
zernagt wurde von dem Roste, dessen es sich nicht 
erwehren konnte oder wollte, und es zerbrach. So 
ist eben der alte, große Großlogenbund zerbrochen, und 
so bröckelte auch manches von dem verbliebenen, kleiner 
gewordenen Großlogenbunde äußerlich und innerlich ab. 
Und wir haben heute in dieser Beziehung dort eine Art 
Chaos. Das wird uns besonders klar, wenn es sich darum 
handelt, einem Ausländer oder einer ausländischen Loge 
klare Auskunft zu geben über die gegenwärtigen Ver- 
hältnisse in der deutschen Mrei. Solche Fragen, die ganz 
selbstverständlich an uns gelangen, weil die „Bauhütte“ 
nach und nach ein literarisches Zentrum der deutschen 
Frmrei auch nach außen hin geworden ist, sind, offen 
gesagt — und das wird wohl auch von jedem emp- 
funden —, nicht etwa nur Fragen an uns, sondern im 
übertragenen Sınne Fragen, dringende, eindringliche Fragen 
an das deutsche frmr Gesamt-Gewissen. 

Wir wägen diese Worte ernsthaft und verbinden mit 
ihnen das, was wir bei Hebbel von Weltverstehen lesen, 
und was uns Griliparzer als Urteil über Lebenswerte in 
die Seele singt, denn es sind Herzenstöne, die er da an- 
schlägt. — Was sind uns des Lebens Güter? Was sind 
uns Freundschaft, Bruderliebe, Glück des Beisammenseins 
und frohe Festfeier? Und zwar uns als Frmrer, und zwar 
unter heutigem Betracht? Wir müssen uns sagen, daß 
es nur Schatten sind, denen wir huldigen, Schatten von 
dem, was einst war, wo der Brname nach allen Richtungen 
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hin galt, wo es noch nicht möglich war, daß eine ein- 


zelne Großloge aus eigenem Gutdünken, Befinden und 
Belieben einer ganzen Reihe von Logen und Brn den 
Frmrernamen streitig machen konnte; daß sie sich ge- 
wissermaßen plötzlich selbst zum Einzelrichter einsetzte, 
obwohl das, was sie rügte, ihr schon über 50 Jahre bekannt 
sein mußte, und obwohl der Brauch des weißen Buches 
statt der Bibel, auf den wir anspielen, schon jahrzehnte- 


lang auch in einer anderen hochgeachteten Loge, der 


L. „Zur edien Aussicht“ in Freiburg i. Br., in Uebung 
war. Und das konnte man dauernd in dem damals noch 
getreulich über so vieles berichtenden Fischerschen 
Katechismus lesen. Die neue Ausgabe mag das ja wohl 
nicht mehr enthalten, denn diese Loge ist in den anderen 
Kreis übergetreten, bei dem ein solches, von uns aller- 
dings scharf verurteiltes Abgleiten von dem Bibelbrauche 
nicht denkbar ist. 


Wir haben hier den Finger auf eine schmerzende 
Wunde gelegt und darauf hingewiesen, daß die Zustände, 
in denen wir deutschen Frmrer leben, nachgerade so :ge- 
worden sind, daß man schwer über die innere und äußere 
Gestaltung der deutschen Frmrei Auskunft geben kann. 
Wir stehen eben bei dem in letzter Zeit so häufig ge- 
wesenen Wechsel der Systemzugehörigkeit und bei solchen 
Verhältnissen einem Chaos gegenüber, um so mehr, als 
solche Vorkommnisse vielleicht die Anfänge zu einer 


anderen Gruppierung sein können oder — wir hoffen 
es fest und getreu in dem Glauben an die Kraft unserer 
Ideale — die Anfänge zur Rückkehr zu einer festen 


Ordnung. Ordo ab Chao! Das ist auch hier das Wort. 
Möchten doch die Führenden „in die dunklen Risse des 
Unerforschten“, das heißt, der: unseligen Folgen solcher 
Trennungen einen überlegenden Blick tun und dann an 
das „allgemeine Leben“ denken, das es in der Welt gibt. 
Das ist das Leben der großen, weltenerfüllenden Gedanken. 
Nicht in dem Leben des „Tropfens, der dem einzelnen 
floß“, sondern in dem Gedankenreiche liegt es, das 
hoch über dem Alltäglichen, hoch über dem Staubgefunkel 
sein Wesen hat. Dieses hat seinen flüchtigen Glanz nur 
von der Sonne, in deren Strahlen die Stäubchen wider- 
leuchten und auch die Tropfen. Das „allgemeinste Leben“ 
liegt in dem Gedankenreiche, in dem wir — das war das 
Wort Euckens, und das ist das Wort auch der denkenden 
Dichter — immer mehr heimisch werden sollen! In dem 
Gedankenreiche, das über unserer Seele liegt, aus dem sie 
Kraft und Anstoß gewinnt zu höherer geistiger Tätigkeit, 
liegen die Wurzeln unseres höheren Seins. Der heute 
leider. nur wenigen bekannte Dichter Percy Bysshe 
Shelley, der in seinem Leben seitab von der großen 
Straße wandelte, sagt es einmal in seinem „Essay on. 
Christianity“: „Bevor jemand frei, gleichmäßig und ernst- 
haft weise sein kann, muß er die Ketten der Gewohn- 
heit und der Vorurteile von sich abtun. Er muß ab- 
streifen die Sinnlichkeit seines Auftretens und die Selbst- 
sucht seiner Beschönigungen, und muß Handiungen und 
Dinge, eigene und fremde, so parteilos, so objektiv, so 
„an sich‘ betrachten und beurteilen, wie sie in der Wirk- 
lichkeit sind. Mit Sicherheit wird er dann der Weisheit, 
der unendlichen Liebe inne werden, die im Weltall wirkt. 


Er wird die Schwäche und Ungerechtigkeit dessen emp-. 
finden, daß er die Ehre, die Vernunft und die Gedanken- 
freiheit seiner Mitmenschen den eigenen persönlichen 
Meinungen unterwirft“ Für uns heißt das in Ver- 
bindung mit dem Vorhergesagten, wir sind verpflichtet, 
genau wie der Ausländer an uns Fragen stellt, heute als 
deutsche Frmrer uns selbst zu fragen und objektiv zu 
beurteilen: was ist mit uns?, wie sind wir? Besteht eine 
deutsche Frmrei? Besteht Ordnung in ihr? Kann eine 
Großloge von sich aus ohne die anderen über eine bisher 
gleichrangige urteilen? Darf sie, ohne die Befragung der 
anderen Großlogen, von sich aus eine bis dahin unange- 
fochtene Großloge als unfrmrisch brandmarken? Und das 
ohne Rücksicht auf das Ausland! Ohne eine Verständigung 
anzubahnen! Werden da nicht die Angehörigen dieser 
Logengemeinschaft ihrer Frmrer-Ehre beraubt? Könnte 
nicht, genau wie es schon einmal in Sachen Karlsruhe 
gewesen, der Führer der vor aller Welt geschädigten 
Großloge — denn Abtägliches wirkt immer — die staat- 
lichen Gerichte wegen der hier vorliegenden Diffamation 
anrufen? Das ist natürlich nur theoretisch gedacht! 

Das sind die trüben Erwägungen, die wir an diesem 
Jahresende der Leitung der zweitgrößten Deutschen Groß- 
loge vorlegen, die wohl auch diesem Punkte ihre Auf- 
merksamkeit zuwenden wird. Denn Frmrertum ist es, was 
nicht in einem einzelnen System lebt, sondern richtig 
nur in der Mannigfaltigkeit gedeiht, die gerade wir 
deutsche Mrer haben. Und allgemeine, überall gültige 
Grundsätze und Landmarken waren so lange ungetrübt 
in: Ansehen und Geltung, bis eine Rotte von etwa 
50 „Führern“ des Volkes, von denen heute niemand mehr 
etwas weiß oder wissen will, die glatte Un -— glaublichkeit 
besaß, in unsere Dinge hineinzureden, von denen sie 
weniger verstanden als von Sektgelagen, Jagden, ange- 
lerntem imponierendem Auftreten und politischen Ambi- 
tionen. Sie machten den bösen Anfang. Sie fanden leider 
Beachtung und leider zu viel Ehre! 

Alles ist ein Uebergang. Zeiten schreiten voran. Zu- 
sfände kommen herauf, die kein Voranschreiten scheinen, 
weil sie uns in die Schattenfelder führen, in die die 
Spirale der Entwicklung dann und wann auch: eintauchen 
muß. Schatten liegen über unserem Deutschland, sie liegen 
leider eben auch über unserer deutschen Frmrei. „Schatten 
sind des Lebens Güter“, also vermeintliche Güter,: so 
sagt Grillparzer. Sie können uns zu wirklichen werden, 
wenn aus ihnen die Sehnsucht nach dem Licht geboren 
wird. Licht schafft Ordnung. Ordo ab Chao, Lux ex 
Tenebris. — Das ist des Menschen letzte Aufgabe: „Aus 
sich heraus ein dem Höchsten, Göttlichen 
Gemäßes zu entwickeln.“ Auch dieses ‚Wort steht 
bei Hebbel. Verknüpfen wir es mit dem, was sein Mahn- 
wort sagt: „Du trinkst das allgemeinste Leben!“ Wir 
wiederholen: Es gibt kein Monopoi für irgendeine ge- 
dankliche Richtung. Der Geist ist Gottes. 

- Der Inhalt, das Geistige der deutschen Frmrei, ist 
bisher, verbürgt in den Grundgesetzen des Großlogen- 
bundes, auf eine Formel gebracht, das Einigende 
gewesen. Vor allen aber der unzerstörbare Geist dieser 
Gesetze, die zumeist aus den noch heute bestehenden 


„Praktischen Notwendigkeiten“. geboren wurden. Der 
Geist dieser Gesetze stammt aber nicht etwa aus der 
Zeit der Gründung des Großlogenbundes. Er lebte schon 
immer, denn auch in ihm ist ein Leben, das nicht von 
einem Tage stammt und das Tage und Jahre und Jahr- 
hunderie überdauert. Denn der Gedanke der Frmrei, über 
den ein einzelner nicht Richter sein kann, der dafür viel 
zu groß und erhaben ist, der war schon immer. Wir 
denken, wenn wir das hier betonen, keineswegs an den 
frmr Theoretiker Lessing, der das freilich aus seinem 
Geschichtsüberblick gleichfalls erahnte und herausfühlte. 


Ein jeder von uns ist als ein „freier Mann“ in die 
Loge eingetreten, als ein Mann mit eigenem freien Urteil; 
und das sollen wir uns, genau wie unser eigenes Urteilen 
und unsere Lebensehre, treu im Rahmen der Logengesetze 
bewahren. Aber das Chaos, dem wir nun nach und näch 
anheimgefallen sind, stellt uns daneben die heilige Auf- 
gabe, mit allen Kräften einer weiteren Zerbröckelung eines 
unserer höchsten Lebensgüter, das uns nicht allein gehört, 
sondern ein Ausfluß des Geistes des Welt- 
alls ist, sorgsam vorzubeugen. Unsere gesamte Frmrei 
wäre unwahr, und auch das Wort von dem über allem 
Unfrieden hocherhabenen a.B.a. W., wenn wir unsere 


' erhabene, reine Frmrei nicht hochbielten als das uns mensch- 
| lich nahegekommene Brgebot und als das kostbare Gefäß 
' des Heiligen Geistes, der das Weltall erfüllt. Und der ist 


der Geist der Liebe, der das Tierreich wie das Menschen- 
reich mannigfaltig schuf und auch den menschlichen 
Einzelgeist und seine Erden-Standpunkte so schuf, daß ein 


' jeder von seiner Stelle aus die Sonne sieht, ein jeder ihren 


Aufgang und Niedergang je nach seiner eigenen Stellung 
in Tälern oder auf Höhen erlebt, und danach seinen 
hellen Tag. 

Nicht wir haben da zu urteilen. „Die Seele der Welt 
ist gerecht“ pflegte der große Carlyle zu sagen. Das 
Schöne und das Gute, das liegt im Weltenplane, das über- 
dauert die Menschen und die Zeiten. Es ist das Erbe 
kommender Generationen. Das muß bewahrt werden. 

Die Schönheit der deutschen Mrei !ag in ihrer Einheit, 
in ihr gewann sie nach außen Ansehen. Was antworten 
wir heute dem Fragenden? Hat heute das Institut der 
„ständig besuchenden aus anderen Systemen“ noch eine 
Grundlage? 

Die Seele hat, wie der Mond, zwei Hälften, die be- 
leuchtete und die unbeleuchtete. Ein berechnender Ver- 
stand lebt in der einen, eine arbeitende, stille Gewissens- 
kraft in der anderen. Wir aber rechnen hier auf die ge- 
waltige Macht dieser stillen, anscheinend im Dunkel- 
dämmer liegenden Macht. In ihr ist des Menschen 
eigenstes Wesen, das Aufbauprodukt seiner Lebensahnen 
und der- eigenen Vergangenheit zu Hause und am Werke. 
Und ein zentraler Wille wird von dort aus in seinen 
peripherischen Ueberschreitungen, in seinen Willkürhand- 
lungen kontrolliert. . 

Solches aber ist die Mrerarbeit am Baustein. Zwei 
Steine haben rauhe Außenseiten. Sie werden sich glätten, 
und die überlegene Weisheit der stillen, bedenkenden Jo- 
hannisarbeit, zu der das Wort des Täufers auffordert: 
„Gehet in Euch und wandelt Euch“, die sei auch hier aus 


gutem Herzen als der beste Johanniswunsch für die 
Deutsche Frmrei ausgesprochen. 

Die Ueberlegungen, die wir frank und frei ausdrücken, 
die kommen fraglos einem jeden Br, dem die Gedanken 
weiter gehen. Wir hoffen, mit ihnen nirgends anzustoßen. 
Tun wir das doch, so haben wir für uns das Recht, auf 
die Pflicht der unabhängigen frmr Presse hinzuweisen. Der 
Wille, der wahres. Leben hat, der wird eben „gemußt“, 
in ihm wirkt nicht der Einzelne, in ihm wirkt das „Es“, 
und daß er zum offenen, klaren Ausdruck kommt, das 
ist die Erlösung für das im „Es“ schwingende, nur in 
einer lebendigen Schwungkraft lebende Gewissen! 

Wir hatten uns unseren Johannisfest-Artikel in anderer 
Weise, in ungetrübter Andacht vorgestellt. Aber es kam 
anders und wir haben eine Hoffnung auf den Frieden 
einmütiger und einigernder Arbeit auf geraume Zeit ein- 
gesargt. 

Weitergehende bittere Erwägungen, denn diese kommen 
ja einem Jeden, unterlassen wir aus Achtung vor dem 
Hohen Feste des Täufers. Wir nehmen weder den leider 
so laxen und weltfremden Brauch einiger Sonnenlogen in 
Schutz, noch die richtende, plötzliche Abkehr der Großen 
Landesloge von einem altehrwürdigen, zum mindesten 
inneren Bündnis. 

Die Zeit und der Wille! Gegen diese beiden gewel- 
tigen Mächte arbeitet alles vergebens, wenn der Wille 
vom Guten, also vom Göttlichen, beseelt ist. Dieses aber 
wird hinieden leider allzuoft mißverstanden. 

Wir möchten zum Schlusse — ein weiterer Artikel 
folgt — auf das Hebbelsche Eingangsgedicht „Erleuchtung“ 
hinweisen, aber ebenso auf das diesmalige Eingangs- 
gedicht im „Menschentum“. Beide sagen uns, wie so 
dringend wir höhere, reinere Atmosphären brauchen, um 
das Göttliche in der Frmrei reiner und klarer, und darum 
für uns alle wirksamer zu erkennen. Das Streben nach 
ihm ist ja uns allen gemeinsam; gemeinsam wie uns auch 
Johannes der Täufer ist, nach dem sich aus alter Zeit 
unsere Logen nennen. Sein Geist sollte auch jedes Mrerherz 
erfüllen, das einer gerechten und vollkommenen Loge 
gleich werden will. A.U. 


Uebereinstimmung und Widerspruch, 
Von Br Wenzel in Eberswalde.t) 


Des öfteren las und hörte ich in Schriften, Aufsätzen 
oder Vorträgen über Johannes den Täufer, daß außer 
vielen anderen ehr- und ruhmwürdigen Eigenschaften 
dieses Gottesniannes zu den Grundlinien seines Charakters 
„die Gottes- und Menschenliebe“ gehört habe. 
Im folgenden möchte ich gegen diese von mir durch 
Sperrdruck hervorgehobenen Worte Stellung nehmen. 
Das ist mein Widerspruch, der sich einzig und allein be- 


ı) Ein treuer, lieber Freund unseres Blattes nimmt hier in 
anregender Weise das Wori zu dem Aufsatze des Brs T. Höh 
in der Nummer 7 und 8 unseres Blattes. Die betreffenden 
Worte aber sind von Br Höh dem Fischerschen Katechismus 
in seiner alten, guten Fassung entnommen gewesen. Der Auf- 
satz ging der Ordnung wegen zur Rückäußerung an Br Höh, 
und darum das etwas verspätete Erscheinen, das aber auch 
dazu dient, das schöne Fest zu beleuchten. 
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zieht auf die Zuweisung dieser höchsten christlichen Tu-- 
genden auf den Großen in der Geschichte des Reiches 
Gottes, der dem Auftreten Jesu von Nazareth die Wege 
bereitet hat. — In allen übrigen Punkten stimme auch 
ich mit denen überein, die der Meinung sind, daß Johannes 
der Täufer in seiner Bedeutung für uns Frmrer nicht hoch 
genug eingeschätzt werden kann. 


Ich erkläre vorweg, daß mir nichts ferner liegt, als 
mich auf das Gebiet der Polemik zu begeben. — Von 
dem ersten Hohenzoller in der Mark Brandenburg rühmt 
ein Zeitgenosse: „Nach Streiten jagte er gar sachte, nach 
Frieden stund all sein Begehr.‘“ Das ist auch mein Wahl- 
spruch und meine innere Einstellung. 


Damit ich meinen Widerspruch gegen die mir fraglich 
erscheinenden Worte auch reichlich begründen kann, muß 
ich schon weiter ausholen. 

Nicht lange mehr, und es naht sich abermals der Tag 
des Gedächtnisses an Johannes den Täufer, das 
alle deutschen Bauhütten gemeinsam pflegen, Sie tun 
gut daran, seine hehre Persönlichkeit verdient es, und 
sie handeln in gleichem Maße und Sinne christlich, 

Wie kaum noch einem Sterblichen, ist dem Täufer 
schon frühzeitig in der alten Kirche, um 500 herum, die 
Ehre zuteil geworden, daß sein Geburtstag und seine Per- 
sönlichkeit zum Gegenstand und Inhalt eines Hauptfestes 
gemacht wurden. 

Uns deutschen Frmrern gilt der Täufer als Schutz- 
patron; obwohl wir nicht übersehen dürfen, daß die deut- 
schen Steinmetzen an den mittelalterlichen Domen nicht 
ihn, sondern die vier gekrönten Märtyrer zu Schutz- 
heiligen ihrer Zunft gewählt hatten. Wir haben den 
Schutzpatron, zugleich mit der Sache der Frmrei selbst, 
aus England überliefert erhalten. Was die dortigen Werk- 
maurer und Steinmetzen bewogen hat, ihn für sich in 
Anspruch zu nehmen, wird schwerlich ganz aufgeklärt 
werden. Wir sind auf Vermutungen angewiesen. So meint 
das Handbuch der Frmrei vom Jahre 1900: weil jeder 
freemason bei seiner Aufnahme in die Brüderschaft die 
Hand auf die Bibel, und zwar auf das erste Kapitel des 
Johannesevangeliums, habe legen müssen, das größtenteils 
von Johannes dem Täufer handle. Demgegenüber stelle 
ich fest, daß von diesem nur in rund 70 gegenüber 100 
Zeilen die Rede ist, die sich mit Jesus beschäftigen, wie 
es denn auch der Einleitung des Evangeliums entspricht. 

Zu beachten ist ferner, daß im Konstitutionenbuch von 
1723 nirgends der Person des Täufers, freilich auch nicht 
der Person Jesu, Erwähnung getan wird; abgesehen von 
einer einzigen Stelle im dritten Teile, den sogenannten 
„Allgemeinen Verordnungen“. Da heißt es in $ XXII: 
„Die Brüder aller Logen in und um London ... sollen sich 
zu einer Jahreszusammenkunft und Festlichkeit..., und 
zwar am Tage Johannis des Täufers oder Johannis des 
Evangelisten, versammeln... In den letzten Jahren ge- 
schah solches am Tage Johannis des Täufers.“ Allein 
schon in den Jahren 1725—1730 feierte die Londoner Groß- 
loge — nach Auskunft im Handbuch der Frmrei — nur 
das Fest Johannis d«:s Evangelisten (27. XII), „wohl aus 
Rücksicht auf die schottischen und die nordenglischen 
Logen‘“. Jetzt, so heißt es an genannter Stelle, wird in 
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England überhaupt nur das Fest des Evangelisten, nicht 
aber wie bei uns und anderwärts das des Täufers als all- 
gemeines Bundesfest begangen. Merkwürdig! — Und, was 
die amerikanische Frmrei angeht, so gelten dort (siehe 
unter „Parallellinien‘‘!) Johannes der Täufer und Johannes 
der Evangelist als die zwei großen Patrone des Bundes. 


Wir sehen also die eigentümliche Tatsache: von An- 
fang an schwanken die großbritannischen Brr zwischen 
den beiden Johannes. Mit dem Evangelisten wußten sie 
anscheinend nichts Rechtes anzufangen, vermutlich wegen 
seiner nahen Beziehungen zu Jesus. Das alles sollte zu 
denken geben. Ist Johannes der Täufer iür uns deutsche 
Mrer Vorbild und Muster, so jedenfalls eines, das der 
Ergänzung bedarf. 

Damit will ich der gewaltigen, Ehrfurcht heischenden 
Persönlichkeit Johannes des Täufers nicht das Recht be- 
streiten, unser Schutzpatron zu heißen und zu sein. Nur 
an einen einzigen Punkt stoße ich mich, daran nämlich, 
daß zu den „Grundlinien seines Charakters“ die „Gottes- 
und Menschenliebe‘ gerechnet wird. 

Es sei mir gestattet, nochmals auf das einzugehen, 
was Johannes der Täufer nach den biblischen Berichten 
war, und sein Charakterbild in das rechte Licht zu setzen. 


Auf der Grenzscheide zweier Zeitalter verkörpert er 
in sich, zum letztenmal in der Geschichte des Reiches 
Gottes, das israelitische Prophetentum im idealsten 
Sinne, ohne daß er jedoch, nach eigenem Geständnis, auch 
nur im entferntesten es mit Jesus hat aufnehmen wollen 
oder können. Gieich wie Moses das gelobte Land, so 
schaut er, auch nur von ferne, das Himmelreich und 
das Kommen des Messias. Aber sein Messiasideal 
ist das Gegenteil von dem, was Jesus geschaut und in 
sich verwirklicht hat. Die Juden, und mit ihm der Täufer, 
crwarteten im Messias den irdischen König und Gebieter, 
der das auserwählte Volk Gottes zu Sieg, Glanz und 
Ehren führen werde. Sie sahen in ihm zugleich den strenge 
strafenden Richter über alle Gesetzesübertreter und 
Feinde. — Vielleicht ist dem Täufer noch kurz vor seinem 
Tode die Gewißheit aufgegangen, daß der Messias, dem 
er die Wege bereitete, in ganz andrer Weise das Heil 
der Juden bedeute, nämlich: ais Erlöser aller Menschen 
vom Drucke der Sünde mit einem Herzen voll göttlicher 
Liebe und Erbarmung. Es ist nichts Mildes und Gütiges 
in dem Wesen und Auftreten Johannes des Täufers. 
Gottesliebe in ihm? Nein. Wohl aber Gottesfurcht 
im erhabensten Sinne. Menschenliebe? Vielleicht, 
aber doch nur in Beschränkung auf seine Volksgenossen. 
Sicherlich keine allgemeine Bruder- und Menschenliebe. 
Der Täufer ist und bleibt der Verteidiger des Alten Bundes, 
der önö »duov,unter der Herrschaft des Gesetzes, steht, 
während der von Jesus gestiftete Neue Bund von der xdeıs, 
der Gnade, beherrscht wird. (Siehe Römerbrief 6,14) 

Menschenliebe und Gottesliebe, sie bauen sich auf 
nichts anderem auf, als auf Jesu Leben und Lehren. Das 
Frmrertum kann niemals das Christentum überragen, so 
wenig wie Johannes der Täufer über Jesus erhoben oder 
ihm auch nur gleichgestellt werden kann. Die Religion 
deutscher Frmrer entspringt und quillt aus dem Christen- 
tum, wohlverstanden, dem bekenntnisfreien und dogmen- 


losen. „Nicht human sollen wir sei, sondern Kinder 
Gottes‘ (Lagarde). 

In einer hoch zu bewertenden und preisgekrönten 
Schrift!) aus dem Jahre 1911 wird ein Vergleich gezogen 
zwischen Johannes dem Täufer und Jesus, inwieweit sie 
sich eignen als Vorbilder in der Frmrei; ein Vergleich, 
der zugunsten des Täuiers ausfällt. Ich erkläre mir diese 
Entscheidung daraus, daß der Verfasser keinen genügen- 
den Unterschied macht zwischen Christentum und christ- 
licher Kirche, und aus seiner Gebundenheit an die „Alten 
Pflichten“. Was Br St. aber von der Liebe spricht, die 
Johannes der Täufer „übte und dem Frmrer vorlebte‘‘, das 
ist eine von irriger Voraussetzung ausgehende, durch 
nichts zu beweisende Behauptung?). 

Hauptzeugen sind für mich und meine von Grund aus 
abweichende Ansicht die vier Evangelisten, voran die 
Synoptiker. Außerdem verweise ich auf die Tragödie:) 
„Johannes“ von Sudermann, welche 1898 zuerst in 
Berliner „Deutschen Theater“, mit Josef Kainz in der 
Titelrolle, in vollendeter Weise aufgeführt worden ist; 
ich verweise ferner auf die zugehörige Schrift von Th. 
Kapstein, betitelt: „Johannes der Täufer und seine 
Zeit. Ein Beitrag zum Verständnis des ‚Johannes‘ von 
Hermann Sudermann.“ 

Trotz allem, was ich zu der Frage der „Gottes- und 
Menschenliebe‘“ bei Johannes dem Täufer gesagt habe, 
halte ich ihn, der unserer Sache Schutzpatron geworden 
ist, für ein ganz unentbehrliches Vorbild im Ar- 
beitsbetriebe der drei nach ihm benannten Grade. Er 
ist uns Vorbild in vielfacher Beziehung: wegen seines 
unbestechlichen Wahrheitssinnes, der nicht Halt machte 
vor der drohenden Miene des Tyrannen, wegen seiner 
Hingabe an seinen Beruf als Bußprediger bis zur Selbst- 
aufopferung, wegen seiner in der Heiligen Geschichte bei- 
spiellosen Bescheidenheit und seiner freiwilligen Unter- 
ordnung unter den von ihm als größten seiner Zeit an- 
erkannten Nazarener, und nicht zuletzt wegen seines 
hohen sittlichen Ernstes als nimmermüder Aufrüttler der 
Gewissen und als Mahner zur Selbsterkenntnis, zur Innen- 
einkehr, zur Reinhaltung des Herzens und des Wandels. 
In allen diesen Dingen ist er uns ein unbedingt zuver- 
lässiger Führer zum Guten und Rechten. 

Johanni 1928 naht sich. — Vom Herausgeber der „Bau- 
hütte‘ sind als „Johannesfestgabe‘“ für 1926 die vor 144 
Jahren vom Wilheimsbader Konvent aufgestellten „Le- 
bensregeln für ächte Freymaurer‘“ veröffentlicht wor- 
den. Ihnen kann noch heutigentags jeder Frmrer bei- 
stimmen. — Br Unger hat ferner an die Spitze einer 
Werbe-Ausgabe seines Blattes im August 1927 „Leuch- 
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!) „Frmrei als Lebenskunst“, von Dr. Starcke, Kopen- 
hagen. 


?) Auch Br Oswald Marbach, jener ausgezeichnete Mr 
und Ausdeuter des frmr Gedankens, spricht in einer Jo- 
hannisrede von vor 70 Jahren (siehe „Arbeiten am rohen 
Siein“!) nach willkürlicher Anwendung eines Prophetenworts 
auf den Täufer davon, daß dieser von den Menschen die Pflege 
der „reinen, uneigennützigen Liebe‘ untereinander verlangt 
habe und verlange. 


$) Wenngleich die Tragik mehr in das Aeußerliche verlegt 
wird, 


tende Worte“ gestellt, eine Botschaft der Gr. LL. 
von Deutschland an die Johannislogen ihrer Lehrweise, 
und hat diese Botschaft mit feinsinnigen Worten tegleitet, 
in denen er uns den Weg zu brüderlicher Eintracht und 
Einigung weisen wollte. 

Was könnte uns Besseres und Schöneres widerfahren, 
als wenn in allen neun deutschen Großlogen von hoher 
Warte aus Johannisiestgrüße ganz ähnlicher Art 
für 1928 an die zugehörigen Bauhütten gerichtet würden, 
mit der feierlichen Ankündigung: „All Fehd hat nun 
einEnde! 

Wir kommen nicht vorwärts im deutschen Vaterlande 
und in der vaterländischen Frmrei, „wenn sich nicht alle 
zum Ganzen bestreben“, 


Eine neue Beilage der „Baubütte‘. 


„Beiträge zur Geschichte der Freimaurerei 
und verwandter Geb:2te,“ 


Der Verlag der „Bauhütte“ ist seit länger als 12 Jahren 
der Ansicht, daß die deutsche Frmrei, die allerdings im 
wesenilichen durch seine unausgesetzte Tätigkeit sich 
eines umfangreichen und blühenden Schrifttums erfreut, 
dringend einer „Historischen Zeitschrift“ bedarf. 
Der Verein deutscher Frmrer hatte bereits in einer Ver- 
sammlung zu Magdeburg eine Kommission zur Vorbereitung 
einer solchen Zeitschrift eingesetzt, der neben den damals 
noch lebenden Brn Ludwig Keller und August Wolistieg, 
gesegneten Angedenkens, auch der Unterzeichnete ange- 
hörte. Er trat entschieden für die vorherige Schaffung von 
„Archivalischen Materialien“ ein. Die aus noch einigen 
anderen Brn bestehende Kommission gelangte nicht ein- 
mal zu einer vorbereitenden Tätigkeit. Darum war es dem 
leider bald * uf erkrankten Br August Wolifstieg und 
dem Unterzeichneten eine wirkliche Herzenssache, uen 
Plan nicht ruhen zu lassen und ihm neue Gestalt zu geben. 
Das geschah im Jahre 1917. Es wurde, in Verbindung mit 
einem besonderen Aufrufe, der vornehmlich an den damals 
noch bestehenden „Deutschen Großlogenbund“ 
gerichtet war, eine Vcrläufige Anzeige hinaus- 
gesandt, deren Wortlaut nachstehend wiedergegeben wird, 
schon um dem treuen und hochverdienten Freunde August 
Wolfstieg ein Denkmal zu setzen. Der Text und natürlich 
auch der weitschauende Plan entstand in gemeinsamer 
Arbeit, ebenso auch der Aufruf, der ebenfalls abgedruckt 
wird. 

Vorläufige Anzeige. 


Es ist an der Zeit! Die frmrische geschichtliche Forschung 
in Deutschland muß endlich einmal von dem Streit der 
Meinungen zur Publikation ihrer Akten, von der bloßen 
philologisch-kritischen Behandlung ihrer Vorgeschichte, zur 
Sammlung der Vorgänge ihrer eigenen Geschichte und deren 
Bearbeitung nach geistesgeschichtlicher Methode im Sinne 
.Dilthey’s fortschreiten. Nur so gewinnen wir die Grundlage, 
die wir für unsere deutsche frmrische Arbeit gebrauchen. 
Was in England vor IHunderten von Jahren geschehen ist, 
was 1717 und in den folgenden Jahren dort sich ent- 
wickelte, ist freilich sehr wichtig und soil nicht unberück- 
sichtigt bleiben; ungleich ‘wichtiger ist uns deutschen Frei- 
maurern aber, was in unserem Vaterlande geschah, als die 
Frmrei auf den: lange vorher umgepflügten Boden hier in 
deutsche Humanität eingesäet wurde. Deutschiands Frmrei, 


deutsche idealistische Menschlichkeit ist aus sich selbst ge- 
boren und hat sich eigenartig genug entwickelt, um sich 
selbst genug zu sein! 

Es ist an der Zeit! Der Frieden darf uns deutsche 
Frmrer nicht an der Arbeit finden, daß wir Englands 
Frmreı als unsere einzigen Quellen durchstöbern und als 
einzige Grundlage für unsere deutsche Arbeit ansehen. Die 
deutsche Frmrei hat ihre eigene Vorgeschichte und war da- 
mals schon mündig, als Friedrich der Große den Hammer 
ergriff. Was unsere deutschen irmrischen Väter erlebt, er- 
duldet, ersehnt und erstritten haben, das wollen wir endlich 
einmal erforschen und erkennen. Was Brr, wie Herzog 
Ferdinand von Braunschweig, Zinnendorf, Roßkampf, Bode, 
Schröder, Fessler u. a. gedacht und geschaffen haben, das 
wollen wir wissen und das wollen wir schätzen lernen; 
es schlummert noch viel Bedeutendes ın unseren Archiven. 

Es ist an der Zeit! Ueberail ist man bereit, die Archive 
durchzusehen, zu ordnen und zu öffnen. Reiche Schätze, 
die dort unbenutzt ruhen, drängen an das Licht. Wir wollen 
sie den Brn und dem profanen Publikum vorlegen, das in- 
folge seiner Bildung und seines Verständnisses und seiner 
Spezialstudien für unsere Arbeit ein Recht darauf hat, sie 
kennen zu lernen. Alles Wertvolle sind wir bereit, in einem 
in zwanglosen Heften erscheinenden Serienwerk zu ver- 
öffentlichen, das sich auch leicht zu einer Zeitschrift aus- 
gestalten läßt: Akten, gute Darstellungen frmrischer deut- 
scher Geschichte, Neudrucke, evtl. auch Uebersetzungen. 
Die Acta Latomiae erscheint, sobald es nur die Umstände 
gestatten. Eine Reihe hochwichtiger Veröffentlichungen be- 
finden sich in sorgsamer Vorbereitung. Auch eine kleine 
Beilage als „Mitteilungen“ von kürzeren Aufsätzen, Streif- 
lichtern und philologisch-historischen Vorarbeiten wird die 
„Acia Latomiae“ begleiten. Uns schwebt das große Werk 
der „Monumenta Germaniae‘ mit seinem ihm beigegebenen 
„Anzeiger“ als Vorbild vor; darum wolien wir unser 
Unternehmen mit dem Titel „Monumenta Latomiae, Aus den 
Archiven deutscher Großlogen und L.ogen“ den Brn des 
In- und Auslandes anbieten. 

Den Brn das Ganze! Was davon sich für die breitere 
Ceffentlichkeit eignet, wollen wiv in Sonderabdrucken auch 
dem weiteren Publikum unter besenderem Titel als eine 
Sonder-Abteilung zugänglich machen. 

Mit diesem wohlvorbereiteten Plane eines Werkes, das 
uns als eine hohe sittliche Pflicht der deutschen Mrei er- 
scheint, wollen wir den bedeutungsvollen Tag des 24. Juni 
1917 begehen. 

Wir laden die Ehrwürdigste.u deutschen Großlogen und 
Logen und alle einzelnen an der geschichtlichen irmrischen 
deutschen Forschung interessierten Brr ein, uns in unserem 
Vorhaben in jeder Weise zu unterstützen und zu fördern. 
Herausgeber und Verleger werden alles aufbieten, um das 
Werk nach innen wie nach außen gediegen und würdig 
zu gestalten. Der Preis wird nach dem jeweiligen Umfange 
jeden Heftes billigst berechnet werden. Je mehr Unter- 
stützung wir erhalten, desto billiger kann der Preis sein. 

Der Herausgeber: 
Br August Wolfstieg 
Berlin SW 47, 
Wartenburgstr. 10. 


Der Verleger: 
Br Alfred Unger 
Berlin C 2, 
Spandauer Str. 22. 


Berlin, den 2. Juni 1917. 

Dem Deutschen Großlogen-Bunde 
gestatten sich die ergebenst unterzeici'neten Brr anbei den 
vorläufigen Plan eines Unternehmens zu unterbreiten, desser 
Verwirklichung uns als ein Gebot d:r Stunde erscheint. 
Liegt dieses Unternehmen doch völlig un Bereich der Auf- 
gabe, die der Deutsche Großlogenbuni als die seine erkannt 
hat, als er im Jahre i903 den Antrag der damaligei: alt- 
preußischen Großmeister, der inzwischen in den e. O. ein- 
gegangenen Ehrwürdigsten Brr Gerhardt, von Kuycke und 


"Wagner, auf die Herausgabe einer frmrischen wissenschaft- 
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lichen Zeitschrift nach eingehender Begründung durch den 
verewigten Ehrwürdigsien Br Keller, einstimmig annahm. 
Leider wurde auf dem Großlogentage von 1905 dieser An- 
trag vertagt und bisher auch nicht weiter behandelt. 

Seit Jahren besteht bei allen einsichtigen Brn, deren 
Blick auf das Große gerichtet ist, der Wunsch nach eıner 
Vertiefung der frmr Forschung und auf Zusammenfassung 
der auf sie gerichteten Bestrebungen. Es droht uun auf 
diesem Gebiete eine verhängnisvolle Zersplitterung und 
weiterhin die nicht geringe Gefahr, daß Unberufene und 
wissenschaftlich Unzulängliche an diese wichtige Arbeit 
herangehen und damit unsere Sache vor der profanen 
wissenschaftlichen diskreditieren.. Nur eine entschlossene 
Tat von berufener Seite vermag dem vorzubeugen, und der 
deutschen Frmrei ein ihrer würdiges Unternehmen zu gewähr- 
leisten. 


Wir bitten nun br ergebenst, nach Kenntnisnahme 
unseres beiliegenden Planes, den wir, was die “eußerlich- 
keiten anlangt, heute unter dem Einflusse der bewegten Zeit 
nur erst leicht umrissen vorlegen können, geneigtest die 


Frage zu erwägen, ob der Deutsche Großlogenbund in | 


unserer Unternehmung die Ausführung des Beschlusses vom 
Jahre 1903 sehen und sich demgemäß zur amtlichen Unter- 
stützung und Förderung desselben entschließen könnte. Diese 
Förderung würden wir neben der Erklärung, daß die „Acta 
Latomiae“ im Auftrage des Deutschen Großlogenbundes 
oder in Verbindung mit ihm, herausgegeben werde, auch in 
einer geldlichen Beihilfe erblicken, die es uns ermöglicht, 
die Durcharbeitung der Akten und die Beiträge der Ver- 
fasser angemessen zu honorieren. Nur auf diesem Wege 
könnte der deutschen Mrei und den deutschen Logen zu 
annehmbaren Preisen ein ihr würdiges wissenschaftliches 
Unternehmen erstehen, welches mit der seit 1884 bestehenden 
und auf reiche Mittel sich stützenden englischen Zeitschrift 


Ars Quatuor Coronatorum 


den Wettkampf aufnehmen kann. 


Der beiliegende Prospekt hat bisher noch keine Ver- 
breitung gefunden und soll auch nicht verbreitet werden, 
bis wir auf diese unsere Bitte den Bescheid des Großlogen- 
tages erhalten haben; daher sind wir noch in der Lage, uns 
in der Ausführung unseres Planes etwaigen an uns ge- 
richteten Wünschen anzupassen. 


Wir hegen den Wunsch, unser Unternehmen gewisser- 


maßen als einen wissenschaftlichen Denkstein zum 24. Juni 
1917, als einen Beitrag zur Weihe dieses bedeutungsvollen 
Tages anzukündigen und wären sehr dankbar, wenn uns der 
grundsätzliche Bescheid des Großlogentages auf diese unsere 
Eiiigabe so beschleunigt zuginge, daß wir der frmr Presse 
noch rechtzeitig zum Johannisfeste von der schönen Fest- 
gabe, die der deutschen Frmrei werden soll, Mitteilung 
machen könnten. 
Mit brlichem Gruß! 
Der Herausgeber: 
Br August Wolifstieg 
Berlin SW 47, 
. Wartenburgstr. 19. 


Der Verleger: 
Br Alfred Unger 
Berlin C 2, 
Spandauer Str. 22. 


Wir haben es nun als unsere Aufgabe gegenüber dem 
Andenken des großen Gelehrten Wolfstieg erachtet, auf 
dem gleichen Wege, auf dem wir der deutschen Frmrei 
das von anderer Seite schon lange vergebens angestrebte 
Hausblatt, das „Menschentum“, geben, ihr auch dieses 
neue Blatt zu schaffen. 

Es sollen die „Beiträge“, der Tite! könnte viel- 
leicht noch geändert werden, den Mitgliedern der mit 
dem Jahresbezuge der „Bauhütte“ verbundenen „Gesell- 
schaft für frmr Literatur und Geschichte“ als Ersatz, also 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 


an Stelle der als Kunstblatt gedachten Weihnachtsgabe, 
die dann natürlich wegfällt, in fünf Monats-Nummern 
kleineren Formats geboten werden. Diese werden na- 
türlich nur Begleithefte der „Bauhütte‘ sein. 


Vom Januar 1929 an wird dies: Veröffentlichung als 
eine besondere, auch der wissenschaftlichen Welt außerhalb 
unserer Kreise zugängliche Monats- oder Vierteljahres- 
schrift, wenn es angeht mit Abbildungen versehen, er- 
scheinen. Damit wird wohl der frühere Plan verändert. 
Immerhin aber wird die Buchliteratur auch insofern eine Be- 
reicherung erfahren, als diese neue Zeitschrift, ähnlich 
wie die „Bauhütte“, mit der „Concordia“, Hand- und 
Hausbibliothek für deutsche Frmrer, mit der früher in 
Verbindung mit Br August Wolfstieg herausgegebenen 
geschichtlichen Reihe „Acta Latomiae“ gebracht wird. 


So manchen Logen, aber doch nur den Vollabonnenten 
auf die „Bauhütte“, wird durch die historischen Beiträge 
die Herausgabe ihrer Logengeschichte ermöglicht werden, 
natürlich für den Fall, daß sie durch Inhalt und Form über 
das lokale Interesse in die Sphäre allgemeiner Geschichte 
hinausragt und auch so gehalten ist, daß sie ohne Be- 
denken auch an profane, aber wissenschaftliche Kreise 
gehen kann. 


Im Zusammenhange damit wird besonders hervor- 
gehoben, daß die neue Zeitschrift auch aus profanen 
Kreisen, aber nur aus Fachkreisen, Beiträge bringen wird, 
von denen schon eine ganze Anzahl bei dem Verleger, 
der zugleich der Herausgeber und Schriftleiter ist, im Satz 
vorliegen. Es werden da überraschende Ausgrabungen 
aus Öffentlichen Archiver ans Licht kommen, die nawür- 
lich einem jeden Befugten zugänglich, klar dartun, was es 
mit dem „Geheimwesen“ in Dingen der Geschichte auf 
sich kat. Wir aber achten natürlich bei unseren eigenen 
Veröffentlichungen auf den geheimen Tharakter auch 
älteren inneren Gebrauchtums. 


Weil die neue Zeitschrift auch der Frmrei benachbarte 
Gebiete in ihren Arbeitskreis zieht, muß es besonders 
hervorgehoben werden, daß alle und jede Hervorhebung 
eines besonderen Systems zuungunsten anderer in ihr 
keine Stätte finden kann. Denn gerade hier, der Oeffent- 
lichkeit gegenüber, und gerade hier, wo die Sorge um die 
größtmögliche geschichtliche Wahrheit in erster Reihe 
steht, soll die Frmrei als die klassische Stätte der Wahr- 
heit und des Rechts, als einheitliche und geschiossene 
geistige Bewegung auftreten, in der etwaige Rivalitäten 
vor der Erhabenheit der Idee zurückzustehen haben. 


Und so wolle dern der Leserkreis der „Bauhütte‘ Ge- 
fallen finden an der neuen Erweiterung des Blattes und 
um der Sache willen ihm neue Freunde, vor allem aber 
Bezieher, beschaffen. Die erste Nummer wird nach den 
Fer:en, und dann wechselnd mit dem „Menschertum“ er- 
scheinen. Br Alfred Unger. 
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Maurerische Tätigkeit. 
Ein Johannisfest-Vortrag von Br Ludwig Klapp. 


Gel. Brr! Nicht von mr Werktätigkeit, wie ursprünglich 
vorgeschlagen war, sondern von mr Tätigkeit möchte ich 
an dem heutigen schönen Feste zu Ihr.en reden. Vielleich:, 
daß Sie meine Unterscheidung billigen werden, wenn 
Sie meine Gründe hören. Im Werke, als einer abgetanen 
Sache, liegt für mich der Eindruck oder, wenn ich so 
sagen darf, der Beigeschmack des Aeußerlichen, des Me- 
chanischen. Es kann vollzogen werden ohne die Weihe 
des sittlichen Geistes. Sein Tagewerk vollzieht auch der 
Sklave, aber unter dem Drängen seines Treibers. Und 
wenn der Stifter des Christentums von toten Werken des 
Betens, Fastens, Almosengebens redet, so geschieht dies 
deshalb, weil jene Werke bloße Schemen, aber nicht die 
Früchte der Gesinnung des Herzens sind. 

Dagegen die Tätigkeit weist zurück auf die Tat. Das 
Werk verhält sich zur Tat, wie eine seelenlose Mechanik 
zum lebendigen Schaffen. Die Tat steigt aus unserem 
Innersten an das Licht; sie reicht bis in den Grund hin- 
ein, der die eigentliche Würde des Menschen ausmacht; 
sie geht hervor aus der Freiheit, aus der freien Ent- 
schließung unserer Persönlichkeit. Deshalb kann von einer 
Tätigkeit im höchsten Sinne eigentlich nur beim Menschen 
die Rede sein; das Tier, selbst mit seinen edelsten An- 
lagen, ist einer klaren, zielbewußten Tätigkeit nicht fähig. 
Deshalb pflegen wir auch bei allen jenen Leistungen, die 
den Geistesadel der Menschheit bekunden, nicht von 
Werken, wohl aber von Taten des Heroismus, der Be- 
geisterung, der Vaterlandsliebe zu reden. Leistungen dieser 
Art will aber auch die Mrei. Sie will den Strom der Tat 
unmittelbar aus der Quelle selbst. Darum möchte ich, und 
wäre es auch nur, um jedes Mißverständnis zu beseitigen, 
von ihrer Tätigkeit den Beisatz und Ballast des Werks 
entfernt wissen. 

Verstehen wir also unter Tätigkeit, und unter der 
mrischen insbesondere, etwas anderes als toten Werk- 


dienst, und etwas mehr als die bloße Zeichensprache der 
Loge und das gedankenlose Mitmachen ihrer Bräuche, 
verstehen wir unter derselben in erster Linie unsere sitt- 
liche Aktion im weitesten Umfange, so werden wir uns mit 
einem Zwiefachen zu beschäftigen haben. Wir werden 
erstens die Art und Weise unseres Handelns beleuchten 
und somit auf das eigentliche Prinzip unserer Tätigkeit 
zurückgehen, und wir werden sodann die Richtung be- 
zeichnen müssen, in der dieselbe vor sich geht. Es gilt, 
den Grund der mr Tätigkeit: wid ihren Gegenstand ins 
Auge zu fassen. 


1. Die Art und Weise, das Menschendasein würdig 
zu gestalten, hat man nicht mit Unrecht eine Kunst ge- 
nannt. Ueber die Kunst zu leben, sind Bücher geschrieben 
worden. Ich meine nicht bloß die Religionsbücher und 
jene Anweisungen zur Sittlichkeit, die dem Menschen sein 
Ideal vorhalten, nein auch der strenge Forscher, der im 
bunten Wechsel der Erscheinung die ewigen Gesetze des 
Denkens und Seins zu erfassen sucht, — er muß doch zu- 
letzt Antwort geben auf die Frage: Was soll der Mensch 
tun? Wie soll er sein Leben einrichten? Auch der 
geniale Dichter zeigt in seinen Schöpfungen auf der 
Bühne den Menschen in seiner Größe und in seiner 
Schwäche, damit ein Volk, ein Zeitalter oder ganze Ge- 
neration sich daran spiegeln. Und in der Tat, wennLeben 
nicht bloß Träumen und Genießen heißt; wenn nur dem 
entschlossenen Kämpfer die Palme des Sieges winkt; 
wenn nur der ganze Einsatz und Besonnenheit und Kraft 
urs auf der schmalen Linie des Sollens vorwärts treibt; 
wenn nur der entschlossene Duldermut uns durch die 
dunklen Täler des Müssens und Leidens auf die Höhen 
eines wolkenlosen Friedens führt, — dann ist das Leben 
freilich eine Kunst und dazu eine ernste und schwere 
Kunst. Denn selbst die höchste sittliche Befähigung vor- 
ausgesetzt, jene Weisheit und Energie des Handelns und 
jenes hohe Maß von Entsagung und Selbstbeherrschung, 
das von uns gefordert wird, es sind nicht Geschenke, die 
wir schon in der Wiege empfangen, sondern es sind 


Leistungen, die nur in der rauhen Arena der Wirklichkeit 
erlernt und erprobt werden können. 

Nun nennen wir die Mrei eine k.K.; das heißt aber, 
wenn ich diese Bezeichnung recht verstehe, in einer Hir- 
sicht gewiß, daß dasjenige, was das J.eben insgemein 


vom Menschen fordert, in unserem Bunde mit virtuoser 


Vollendung geleistet werden soll. Was den Vielen nur im 
mühsamen Kampfe, das soll uns mit spielender Leichtig- 
keit gelingen. Wie jene Spartaner in den Thermopylen 
unter Todesgesängen sich schmückten zum letzten furcht- 
baren Schwertertanz mit der persischen Uebermacht, so 
sollen auch wir uns mit heiterem Ernste rüsten, unserem 
Geschick zu begegnen und über Grab und Tod hinweg- 
zuschreiten. Denn die Kunst im eigentlichen Sinne, was 
ist sie doch? Ist sie nicht die Ueberwindung und Beseelung 
des schweren Stoffs, damit das Göttliche in die Eischei- 
nung tritt? Ist sie nicht dies, daß sie als schlanke Säule 
emporschießt und leicht und frei die Lasi des Gewölbes 
trägt? Jener gothische Dom entstammi den wuchtigen 
Blöcken des Steinbruchs, aber des Staubes Schwere ist 
zurückgeblieben. In erhabener Ruhe rastlos nach oben 
strebend, in der Höhe vom Licht durchbrochen, ist er ein 
Bild des Gedankens, der das Ewige sucht. Und jene mar- 
mornen Ideale hellenischer Kunst — atmen sie nicht noch 
heute das Leben unvergänglicher Schönheit, das ihnen 
einst unter den Tönen des Meißels erwachte? 

Aber vergessen wir eins hierbei nicht! Daß nämlich 
Hammer und Meißel erst arbeiten, daß jene Steine erst 
behauen, daß dieser tadellos senöne Kopf, dies reizende 
Lächeln der Marmorwange erst geschaffen, daß dieser 
Wurf der ganzen Gestalt, diese reinen Linien des Eben- 
maßes dem Stoff erst abgerungen werden mußten! Das 
ist eine Aufgabe, deren Höhe wir nur begreifen, wenn 
wir wissen, was künstlerisches Schaffen bedeutet. Hier 
wird eine Arbeit, eine Geduld, ein Ernst gefordert, „den 
keine Mühe bleichet“ und zugleich ein Feuer der Hin- 
gebung an den Gegenstand, das nur mit der vollendeten 
Leistung erlöschen darf. Das heißt, es gibt keinen wahren 
Künstler, es sei denn, daß er den Gottesfunken seiner 
genialen Begabung mit der höchsten Tat der Freiheit, der 
Selbstverleugnung, zu vermählen imstande ist. 

Das sind aber die beiden mächtigen Faktoren auch 
unserer mr Tätigkeit. Wollen wir uns wirklich beweisen 
als Jünger einer k. K., so muß die Kraft unserer sittlichen 
Freiheit durchglüht sein vom Funken echter Begeisterung. 
Denn auch wir haben den schweren Stoff zu überwinden. 
Der Gegenstand unserer Kunst ist der höchste; es ist der 
Mensch mit seiner Anlage zum Ideal. Aber noch ist’s der 
rohe Stein, den des Meisters Hand erst bilden soll. 

Noch sind wir nicht frei. „Wollt ihr schon auf Erden 
Göttern gleichen, frei sein in des Todes Reichen, brechet 
nicht von seines Gartens Frucht! An dem Scheine mag 
der Blick sich weiden; des Genusses wandelbare Freuden 
rächet schleunig der Begierde Flucht.“ Ja! Wir wissen 
es wohl, was uns unfrei macht, es sind die Paradiesäpfel 
des Erdendaseins, das Begehren und der Genuß. Denn 
die wahre Freiheit besteht nicht darin, daß ich wähle, was 
mir beliebt, und begehre, was mir gefällt — in dieser Will- 
kür ergeht sich auch der Tyrann und der Sklave und der 
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wilde Indianer —, sondern die echte, sittliche mr Freiheit 
ist diese, daß ich will, was ich soll. Daß ich aus eigenem 
Antriebe meine Begehrlichkeit zähme. Daß ich mit klarem 
Bewußtsein aus innerster persönlicher Initiative das Recht 
erwähle urd aus dieser freien Entscheidung heraus mehr 
leiste, als der tote Buchstabe zu gebieten vermag. Aber 
welch ein Kampf ist das gegen unser sinnliches Selbst, 
gegen die flutenden Neigungen, gegen das eigene Herz, 
gegen die Einwände des bestochenen Verstandes, gegen 
die ganze elementare Wucht unserer selbstsüchtigen Natur! 
Welch ein langer, harter, ermüdender Kampf, in dem 


"Tausende niedersinken, ohne die Ketten des nach Freiheit 


dürstenden Geistes gebrochen zu haben! Denn alles, was 
wir Selbsterkenntnis und Ueberwindung der Leidenschaft 
nennen, alles, was Bildung und Takt, was Gehorsam und 
Humanität, was Liebe und Opfermut heißt, es ist in dies 
gewaltige Ringen mit eingeschlossen. Und alle Zeichen 
der Mrei, die großen und kleinen iichter, die Säulen, 
die dastehen, die Schritte, die wir tun, die Stufen, die 
wir aufsteigen, das Winkelmaß, der Zirkel und der Hammer, 
sie sollen alle Bändigungsmittel, schneidige Waften in 
dem großen Selbstbefreiungskampfe sein. 


Aber ich sage Ihnen, dieser Kampf bleibt eine ver- 
gebliche Sisyphusarbeit; unsere großartige Bildersprache, 
unsere Reden von Humanität und Brliebe sinken zum 
leeren Geschwätz herab; über Worte und Entschlüsse 
werden wir nicht hinauskommen, wenn unser Wollen nicht 
einen mächtigen Rückhalt findet. Unser freies Wollen 
muß erfüllt sein von der Glut der Begeisterung. Denn 
die’= Begeisterung, von den Toren verlacht, und von der 
stumpfen Menge nicht verstanden, was ist sie doch? Ist 
sie etwa ein piantastischer Traum, das Erzeugnis eines 
erhitzten Gehirns und somit ein lediglich durch uns 
selbst bedingter Gemütszustand? Nun und nimmermehr! 
Die Begeisterung in ihrer reinsten Gestalt ist ein Phäno- 
men des Geistes selbst. Sie ist das reale Erfülltsein von 
demselben Geist, „dessen Allmacht Myriaden Welten baut, 
dessen sonnenhelles Auge durch die ganze Schöpfung 
schaut.“ Dieser Geist ist die Macht, die nicht bloß den 
Staub zu flammenden Gestirnen formt; sie ist auch die 
Energie, die als elektrischer Strom sich in deinen Willen 
entladet. Sie ist nicht bloß der Lebenshauch des sicht- 
baren Kosmos, sondern auch das Gewissen der sittlichen 
Persönlichkeit. Mit dieser Geistesmacht sollst du dich ver- 
mählen! Diese Gottheit sollst du in deinen Willen auf- 
nehmen und sie wird von ihrem Weltenthron steigen. So 
gewiß sie dein Auge mit Licht, deine Brust mit Leben 
durchströmt, so gewiß kannst du den Atemzug ihrer 
Gegenwart in deinem Herzen spüren. Dann erst wird es 
dir möglich sein, aus ihr heraus mit schöpferischer Kraft 
deine Staubnatur zu bändigen und des großen Baumeisters 
sonnenhelles Auge wird nicht mehr bloß in dich hinein, 
sondern es wird aus dir herausschauen als die geistige 


Signatur deiner mr Individualität. 


Das ist also der Grund, das reale Piinzip unserer 
Tätigkeit: der Geist, der unseren Geist durchglüht, der 
unserer Freiheit in ihrer Wahl erst die souveräne Macht 
gibt über das Gemeine in uns. Freie Männer, freie Mrer, 
freie Organe der Humanität können wir erst werden 
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durch diesen Geist. Br und Br können wir nur sein, | selbst, ‘das soll hier der Brsinn leisten. Was dort der 


wenn wir den .Despoten der Selbstsucht in uns gemeistert 
haben. Darum begreife ich es nicht, wie man selbst aus 
den Kreisen der Loge heraus dies letzte Prinzip antasten, 
wie man die Geburtsstätte unserer Freiheit, diese lebendige 
Beziehung von Geist zu Geist, d.i. die Religion, für über- 
flüssig erklären mag. Was der Strom ohne seine Queller, 
was der Fulsschlag ohne das Herz, das ist des Mrers Frei- 
heit, wenn sie nicht von dem Odem des Geistes genährt 
wird. 


2. Ist aber hiernach die Bewährung der Freiheit unsere 
höchste Aufgabe, so wird uns damit sofort die Richtung 
gezeigi, in der wir zu wirken haben. Alles, was den ireien 
Blick trübt und den Geist in uns in unwürdige Fesseln 
schlägt, alles, was in den Banden des Wahns, des Sinnen- 
traums, der Selbstsucht, des Elends liegt, ist Gegenstand 
unserer Tätigkeit. Sie reicht vom rohen Stein, auf den wir 
die eine Spitze des Zirkels setzen, bis in den weitesten 
Umkreis, den die andere Spitze zieht. Sie reicht in 
unser eigenes stolzes Herz und in die Loge hinein und 
durch sie hindurch und über sie hinaus bis an die Grenzen 
der Menschheit. Welch ein Gebiet — in einer flüchtigen 
Rede kaum zu durchmessen! 


Deshalb lassen sie uns streng unterscheiden zwischen 
unserer zentralen und unserer radialen Tätigkeit! Die 
zentrale zielt wie die scharfe Spitze des Zirkels auf uns 
selbst; die radiale strahlt über die engen Grenzen unseres 
Kreises hinaus. Aber die eine ist so wichtig, als die andere; 
die Arbeit an uns selbst fordert ihre Ergänzung durch 
die andere außerhalb der Mauern unseres Tempels. 


Denn was will doch unsere Tätigkeit im engeren 
Sinne? Daß ich’s mit wenigen Linien zu zeichnen versuche! 
Zu allererst sollen wir kernwärts eindringen in uns selbst, 
mit der Fackel der Wahrheit hineinleuchten in unser 
Innerstes, damit wir erkennen, was wir eigentlich sind. 
Wissen soll ich, daß ich mir in erster Linie die Wahrheit 
schuldig bin, daß ich über mich selbst mich nicht täuschen 
darf, ja, daß die Selbstbelügung die eigentliche Sünde 
am heiligen Geist unseres Bundes ist. Und wenn ich da 
innen den Dünkel finde mit seiner eitlen Ueberhebung, 
diese weit verbreitete Krankheit unserer Zeit, oder die 
Selbstsucht mit ihrem Sinnenrausch und ihrem unersätt- 
lichen Begehren, diesen bleiernen Flügeln, die sich nicht 
über den Staub zu erheben vermögen, dann soll ich mir 
frei heraus sagen, daß des Mrers Kampf und Lauf nicht 
schon hinter mir, sondern noch vor mir liegt. Daß ich 
noch kaum erkannt, was ich gesollt, geschweige denn ge- 
‚leistet habe. Das ist die fundamentale Bedeutung der 
Arbeit am rohen Stein, die uns kein anderer abnehmen 
kann, diese Selbstläuterung auf Grund unserer Selbst- 
erforschung und die Gewißheit, daß wir nie mit ihr fertig 
werden. — Die Bedeutung der Brkette aber ist diese, daß 
wir uns nicht bloß Brr nennen, sondern auch als Brr an- 
sehen und behandeln. Daß wir hier in gleicher Linie 


stehen und den Menschen als solchen suchen. Daß hier- 
gegen alle Schranken des Glaubens, des Wissens und der 
Gesellschaft nichts gelten und nichts gelten dürfen. Ja, 
noch mehr! 


Was dort die Wahrhaftigkeit gegen uns 


Selbstbetrug, das ist hier die Lieblosigkeit. Wir dürfen 
die Ueberhebung des einen gegen den anderen nicht 
dulden, noch den unversöhnlichen Sinn, welchen Vorwand 
er auch suche, noch die flaue Gleichgültigkeit, dieses 
Leichengesicht der erstorbenen Liebe. Sonst sinkt unsere 
große Gemeinschaft durch Absonderung und innere Zer- 
klüftung zum kleinlichen Cliquenwesen herab, und die 
goldene Brkette wird zum leeren prahlenden Schein. Viel- 
mehr, wenn du wirklich klüger und gebildeter und weiser 
und besser bist, dann sollst du den Schwächeren an dich 
heranziehen und sollst ihn durch den Staub und Qualm, 
der seinen Blick verdunkelt, und über die Lücken seines 
Könnens mit iester Hand hinführen zu den Höhen der Fr- 
kenntnis und der Freiheit. 

Darin besteht also unsere nächste Aufgabe, daß wir 
durch jene läuternde Arbeit an uns selbst der höchsten 
Hingebung an den Br fähig werden. Aber ist denn das 
unsere ganze Tätigkeit? Ist das unsere gepriesene Hu- 
manität, daß wir unser Wirken, abgesehen von einigen 
Almosen, bloß auf den Brkreis beschränken? Oder sind 
wir umgekehrt nur Weltbürger mit internationalen Zielen? 
Weltbürger ohne eigene Heimat? Ich frage: Hat der Mrer 
kein Volk und kein Vaterland? O, wenn er beides hat, 
wenn Volk und Vaterland der natürliche Boden ist, in dem 
wir alle wurzeln, dann liegt hier ein Gebiet unserer 
Tätigkeit, das noch viel zu wenig Beachtung gefunden 
hat. Ja, dann könnten die Steine unserer Tempel zu 
Zeugen werden über das Vorurteil, das wie eine Wolke 
das helle Licht in den Hütten der freien Mrer zu ver- 
dunkeln pfiegt. 

Sehen Sie doch den zersetzenden Zwiespalt in unserem 
Volksleben! Zuerst den sozialen Notstand, diese immer 
tiefer gehende Zerklüftung zwischen Reich und Arm! Auf 
der einen Seite die Macht und Wucht des Kapitals und 
auf der anderen die zunehmende Verarmung der Massen! 
Auf der einen Seite den sicheren Besitz, den Genuß und 
die überfeinerte Kultur und auf der anderen das rohe 
Verlangen, den Neid und den revoiutionären Trotz! Hier 
der Becher, der überschäumt, und dort das Darben, der 
nackte Hunger in ganzen Volksschichten. Ich meine, da 
kann das Gesetz und die Gewalt keinen Rat schaffen, 
sondern nur die freie Tätigkeit, das Wohlwollen, der 
humane Sinn vermag den Haß und die Not zumal zu be- 
siegen. — Sehen sie ferner den religiösen Zwiespalt! 
Hier wiederum die Verächter aller Religion und dort die 
Fanatiker mit dem Vorwand des Glaubens! Hier eine 
Gleichgültigkeit, ale ob unsere Väter nie ihr Blu* ver- 
gossen hätten für die Freiheit des Gewissens und dort 
eine Verfolgungssucht, die den freien Gedanken in Wort 
und Schrift zum Hochverrat stempelt. Ja, sehen Sie doch 
diesen jesuitischen Geist in Kutte und Talar; wie er das 
Gewissen aufreizt gegen die Gesetze des Staates; wie er 
in Schule und Kirche die Religion mißbraucht zur Ent- 
zweiung unseres Volkes; wie er den allgemeinen Kampf 
predigt der Gläubigen gegen die Ungläubigen; wie er 
Kanzel, Katheder und Tribüne mit seinen Kreaturen zu 
besetzen sucht und wie er endlich selbst gegen unsere 
stillen Hütten seine Fackel schwingt, damit wir als Ver- 
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räter und Religionsfeinde vor der Oeffentlichkeit gebrand- 
markt werden. 

Ich weiß es wohl, Sie werden mir entgegnen: Was 
hat diese soziale und religiöse Frage mit unserem Or 
zu schaffen? Die Loge steht auf einer höheren Stufe, 
als auf der Zinne der Partei. Das ist auck durchaus 
meine Meinung. In diesen Mauern soll das Geräusch der 
Parteileidenschaft verstummen. Aber so gewiß wir nicht 
blo3 Mrer, sondern auch Bürger und Söhne unserer Zeit 
sind, und so zweifellos wir beiden angehören, der Loge 
wie dem Vaterlande, so wenig dürfen wir uns hier als 
Einsiedler verschließen, wie einst die Mönche in ihren 
Klöstern. Darum, was die Loge nicht kann und nicht soll, 
das ist die unerläßliche Pflicht jedes einzelnen. Der 
einzelne wird hier nicht zum Parteiwerkzeug, aber er 
wird zum freien Manne erzogen, und das Schwert und 
der Harmmer wird ihm wahrlich nicht zum Spielzeug in 
die Hand gegeben. Er soll auch nicht handeln im Auf- 
trag der Loge, wohl aber aus ihrem Geist und ihrer Kraft 
heraus. Er soll beweisen, soweit sein Werkzeug reicht, 
daß der freie Mrer kein leeren Name ist. Dazu liegi aber 
gerade jetzt eine gewaltige Nötigung vor. Ich wenigstens 
höre durch alle die wüsten Stimmen der Rohheit und 
Empörung im Arbeiterstande den tiefen Klageton der 
darbenden Volksseele. Ich sehe ihren erschütternden 
Jammer in dem bleichen Antlitz seiner Weiber und Kinder. 
Ich sehe den Genius unseres Volkes trauern, weil mit 
seiner Religion auch seine Ideale dahinzuschwinden drohen. 
Und da sollen wir feiern? Sollen hier selbstzufrieden 
unsere Dreiecke und Zirkel ziehen, bis von draußen der 
Feuerbrand in unsere Tempel fliegt oder bis man über 
unsere Untätigkeit zur Tagesordnung übergeht. Nimmer- 
mehr! Nicht zum Reden und Raten, scndern zum Taten 
sind wir vor allem durch unsere Bundeszeichen berufen! 
Zum Taten für die bedrohten Güter der Wahrheit und 
Menschenwürde! Wie einst der ärmste Schweizerhirt in 
entlegener Hütte seine Waffen suchte, wenn die Feuer 
von den Bergen flammten und der Ruf der Freiheit durch 
die Täler scholl, so soll jeder unserer Brr achten auf die 
Feuerzeichen der Zeit! Er soll gemahnt sein in ernster 
Stunde, daß er in seinem Kreise als deutscher Mann und 
freier Mrer seine Schuidigkeit tut! 


Die drei Hammer. 
Von Br Georg Wenzel-Eberswalde. 


Motto: Alle Arbeit fängt mit Ordnung an. 
Mit Ordnung ist sie bald getan.“ 


(Aus Br Alfred Ungers Brieftaschen - Merkbuch 
zum Jahresanfang 1928.) 


„In Ordnung, meine Brr!“ Kein Ruf ertönt so 
häufig wie dieser aus dem Munde des Leiters einer Logen- 
arbeit. Gewöhnlich wird er von einem bekräftigenden 
Hammerschlag begleitet, den die beiden Aufseher zu 
wiederholen haben. 


„Ordnung regiert die Welt.“ Auf gehörige Ordnung in 
der Loge zu halten, zunächst auf die äußere (auf ihr baut 
sich die innere auf), dafür sind die drei kammerführenden 


Mstr. ir erster Linie berufen. In dieser Beziehung sind sie 
die „Vorsteher“ der Loge, bilden sie zusammen den 
„vorstand“. 

Der Hammer, das ist das in der Frmrei nicht leicht zu 
ersetzende Symbol für eine Regierung und Leitung, 
der sich die Brr einer Loge ohue weiteres, aus innerer 
Nötigung, zu fügen, zu unterwerfen haben. 

Natürlich ist damit nicht eine unbedingte, eine 
sklavische Unterordnung gemeint und verlangt. Eigen- 
mächtigkeit irgendwelcher Art verstößt ja durchaus gegen 
den irmischen Geist; sie ist auch keineswegs mit der 
Hammerführung als berechtigt gegeben oder verbunden, 
wird vielmehr durch sie geradezu ausgeschlossen. 
Hammerführung bedeutet nur, daß die „Arbeit“ un- 
gestört und ohne Stockung verlaufen muß, und daß es 
Aufgabe der drei Hammerführenden ist, darüber zu 
wachen; voran die des MvSt. 

Der MvSt rugiert wohl die Loge als princeps, als 
Führer, Vornehmsier und Angesehenster in der Beamten- 
schaft, aber nur als primus inter pares, als erster unter 
gleichen. Er herrscht nicht in der Weise eines absoluten, 
unumschränkten Fürsten oder in der Weise eines Triumvirn, 
der in seinem Bereiche die höchste Machtvollkommenheit 
besitzt und ausübt. 

Der Hammer in der Hand des Versammlungsleiters, 
heutigentags durch die „Glocke“ verdrängt, ist eine 
uralte Einrichtung. Sie stammt aus einer Zeit, wo das 
Oberhaupt von Menschen, die sich zu einem bestimmten 
Zwecke zusammengeschlossen hatten, noch keine andere 
Waffe besaßen als den Hammer. 


Wie der Hammer des Gottes Thor in der alt- 
nordischen Mytiologie beschaffen war, kann ich nicht 
sagen. Jedenfalls war er eine furchtbare Waffe im Nah- 
wie im Fernkampfe. Denn Thor vermochte mit seinem 
Mjölnir nicht bloß die ihm und den Menschen feindlichen 
Riesen zu bestehen, sondern sogar die den Bestand der 
alten Götterwelt gefährdenden Midgardschlange zu töten. 

Das waren vorsintflutliche Zeiten. — Später, als das 
Zusammenleben der Menschen nicht mehr ein „Kampf 
aller gegen alle“ war, sondern mehr friedlichen Ver- 
hältnissen wich, wurde der Hammer zum Kulturwerk- 
zeug. „Unter seines Hammers Zwange bildet sich zuerst 
der Pflug.“ So singt Schiller in seinem „Eleusischen Fest“ 
von dem „Gott der Esse“, dem griechischen Hephäst, dem 
lateinischen Vulkan. 

Wenn auf den Altar der Loge vor Eröffnung der 
„Arbeit“ das entblößte „Schwert“ gelegt wird, so ist da- 
mit nichts anderes ausgedrückt, als was der Hammer in 
der Hand des Leiters der Versammlung besagt: dieser 
besitzt gegenüber der Brüderschaft die führende und 
crdnende Autorität; wobei natürlich eine An. 'endung dieser 
Machtbefugnis, nach dem Vorbilde der römischen Konsuln, 
denen die Liktorer mit dem Richtbeil zwischen den fasces, 
den Rutenbündeln, zur Seite standen oder gingen, eine 
pure Unmöglichkeit ist. 

Doch überlasten wir den uns zugewiesenen Raum 
nicht mit Erinnerungen an weit zurückliegende ge- 
schichtliche oder gar vorgeschichtliche Vorgänge! Kehren 
wir wieder zur Loge zurück und nehmen wir Bezug auf 


die Anfänge der symbolischen Frmrei, wie wir diese 
jetzt betreiben. Hierbei wird sich zeigen, daß sich die An- 
schauungen von damals über die Hammerführung 
im Laufe von zwei Jahrhunderten kaum wesentlich ge- 
wandelt haben. 

Jede Loge bildet eine kleine Republik mit den 
Würdigsten an der Spitze, welche sie sich selbst gegeben 
und über sich gesetzt hat. Die „Pflichten der Frmrei“ im 
Konstitutionenbuch von 1723 besagen nun im Abschnitt IV: 
„Den höchsten Leitern der ... Loge soll ... von allen 
Brn mit Demut, Ehrfurcht, Liebe und Freudigkeit Ge- 
horsam geleistet werden.“ Mutet diese Vorschrift nicht 
den Brn von heute etwas viel zu in der Richtung einer 
Ueberordnung, eines „Oberrechts“ der drei Hammer- 
führenden? Andererseits müssen wir doch auch zugeben, 
daß der Geist dieser Bestimmung die Sicherung der 
heiligen Ordnung?!), die das Gieiche frei und leicht und 
freudig bindet“, im Auge hat. 

In das rechte Licht gesetzt, wird jene überragende 
Stellung eines Hammerführenden von 1723 in der „Nach- 
schrift“ zu den „Allgemeinen Verordnungen“ im Konstitu- 
tionenbuch. Darin heißt es, daß „an seiner Geschicklichkeit 
und Sorgfalt, den Kitt der Loge zu erhalten“, nicht ge- 
zweifelt werden darf. 

Wenn die hammerführenden Meister nach Abschnitt X 
der „Allgemeinen Verordnungen“ als „Wortführer der 
Gesinnungen“ der Mehrzahl der Logenmitglieder anzu- 
sehen sind, so wird daraus klar, wie weit ihre Rechte 
beschränkt sind durch die Rücksichten auf die Ge- 
samtheit, und welche Pflichten sich für sie deraus 
ergeben. Was sie zu diesem Behufe zu tun haben, ist 
erstlich: bei jeder „Arbeit“ die als heilsam erkannten 
und gehüteten Grundlehren und firundsätze der Frmrei 
in der vom Ritual vorgeschriebenen Form zu verkündigen, 
sie gleichsam in Kopf und Herz der Zuhörer einzu- 
hämmern. 

Das genügt aber noch lange nicht. Was bei weiten 
schwerer und wertvoller ist: sie haben ihre Loge 
und die k.K. mit ihrer ganzen Persönlichkeit nach innen 
und nach außen zu vertreten. — So aufgefaßt, darf der 
Hammer in ihrer Hand als Logen- und frmische Kultur 
erhaltendes und förderndes Werkzeug und Mittel he- 
zeichnet werden. 


Auf diesem Wege der Betrachtung gelangen wir zur 
dritten und letzten Beziehung des Hammers, zu dem, was 
er für den einzelnen Br bedeutet. 


Das bloße „eingehämmerte‘“ Wissen in frmischen 
Dingen, selbst wenn es noch so sehr auf andere Weise 
vermehrt und vertieft wird, mag man mit dem Golde ver- 
gleichen, das ängstlich im Kasten verwahrt wird. Es ist 
zu nichts nütze, wenn es und sobald es nicht vermag, 
sich umzuseizen in Können, in Krait, die zur Be- 
tätigung drängt. — Der Hammer mit seinen Schlägen 
bildet also gleichsam das weckende und mahnende Ge- 
wissen vor, gleichsam den uns tief ins Mark eingesenkten 
Trieb, der uns reif und fähig macht, unsere ganze 
Lebensarbeit in den Dienst des frmischen Gedankens 


1) Vergl. „Das Lied von der Glocke“ von Schiller. 


101 


zu stellen. Was wir da leisten, das ist der Prüfstein für 
die Frage, ob wir uns mit Recht oder richt Frmrer nennen 
dürfen. 

Die bisher genannten Anforderungen an das Geistes-, 
das Gemüts- und das Wiliensvermögen der hammer- 
führenden Mstr. wie der übrigen Mitglieder einer Loge, 
kurz aller derer, die den Namen Frmrer verdienen wollen, 
stellen ein Ideal dar, das naturgemäß von ganz wenigen 
zu erreichen ist. Die anderen werden sich ihm nur mehr 
oder weniger annähern. Trotzdem darf nicht Jarauf ver- 
zichtei werden, darf keiner von uns das Sichstrecken 
„nach dem, das da vorne ist“, aufgeben. 

Möge das stolze Wort Fr. Nietzsches an recht 
vielen von uns sich bewahrheiten und verwirklichen: 

„Wir wollen die werden, die wir sind, die Neuen, 
die Einmaligen, die sich selber Gesetzgebenden, die 
sich selber Schaffenden.“ 

Über Yesaia 45,7. 
Aus dem Nachlaß 
von Br Oberpfarrer Fritz Silberschmidt (Gr.Ll... 


im Glauben Israels spielt die Formel des „einigen 
Gottes“ die Hauptrolle. „Höre Israel, der Herr, dein Gott 
ist ein einiger Gott“, ruft ein sterbender jüdischer Märtyrer 
mit dem letzten Atemzuge. Durch diese kräftige Betonung 
des einigen oder einzigen Gottes hat Israel seine Stellung 
gegenüber der Vielgötterei der Heidenvrelt behauptet, die 
durch den Anblick des unendlichen Unglücks auf der Erde 
zum ülauben an grte und böse Götter getrieben wurden, 
welche miteinander in einem zweifelhaften Kampfe liegen. — 
Dagegen wagt der israelitische Geist durch seinen Haupt- 
sprecher den schwerwiegenden Ausspruch: daß Gutes und 
Böses seinen gleichen Ursprung in demselben Gott habe: 

Jes. 45”. Ich bin Jahwe und nichts außer mir, der 
Licht bildet und Finsternis schafft, der Frieden macht 
und Böses schafft, 

Ich Jakwe bin’s, der alles tut. 

(Hierzu irn A.T. nur eine Parallelstelle Moses 3,6.) 

Vorbedeutet ist dieser große Gedanke, der das 
Menschengeschlecht in eine neue Schule nimmt, so daß es 
ganz umlernen muß, eigentlich schon in der Versuchungs- 
geschichte. Hier ist die Schlange die Vertreterin des Un- 
gehorsams, des Bösen, der verführerischen List, aber auch 
sie ist ein Gottesgeschöpf. Und auch von ihr geht nicht 
nur Unsegen aus, sondern auch Segen. Freilich statt der 
Paradieses-Unschuld tewirkt sie geschlechtliche Liebesgier, 
Vermehrung der Menschen, aber zugleich wieviel Heil 
und Segen zwischen Eltern und Kindern! Statt des un- 
tätigen Hindämmerns, die Arbeit, zwar im Schweiße des 
Angesichts, aber auch mit rechter Lebensfreude, arbeiten 
zu können für die Seinen; statt kindlicher Unwissenheit 
erweckt sie den Trieb des Erkennens. Ihr werdet sein wie 
Gott, wissend das Gute und Böse. Worin der tiefsinnige 
Verfasser dieser Geschichte das eigentliche Unheil gesehen 
hat, das die Schlange in die Menschheit gebracht haben 
soll, ist nicht leicht zu beantworten. Vielleicht schon in 
der Vermehrung, in dem Unheil des Massenmenschen! Er 
liebte die Stille und ihren Segen, und er haßte den Lärm 
der Masse und der Straße, er sah die Leiden und die 
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leichtsinnige Freude der Masse, die tiefäugige Armut 
finsteren Blicks neben der Verschwendung des Rzichen 
einherschleichen, er sah alle die Veranstaltungen, die 
lediglich der Beiriedigung des Geschiechtstriebes dienen 
und sah in diesem Triebe den über die Menschheit aus- 
gesprochenen Fluch und erkannte die Paradiesesreinheit 
im Schlummern und das Unheil der Welt im Erwachen 
dieses Triebes. Deshalb läßt er gieich nach der Vertreibung 
aus dem Paradiese die Menschheit dem Geschlechtstriebe 
verfallen und aus ihm den grauenhaften Brudermord. Denn 
wo Menschen nebeneinander leben, blüht auch Neid und 
Eifersucht im Herzen. Wer ein offenes Auge hat für den 
Jammer unter den Menschen, nicht nur in den Weltstädten, 
sondern auch in der Einsamkeit der Dörfer, für die unselige 
Knechtschaft unter dem Geschlechtstriebe, der nur wenige 
Auserwählte entgehen, steht dieser Deutung der Ver- 
suchungsgeschichte nicht fern. Der Verfasser oder Er- 
dichter derselben ist freilich einseitig, wenn er nur das 
Uebel in der Welt sehen will, wie ein pessimistisch ein- 
gestellter Philosoph, wenn er nur ein bitteres „Nein“ hat 
zu der ganzen großen Geschichte des Menschengeschlechtes, 
wenn er kein „Ja“ hat für die sitıliche Schönheit sich 
selbst verleugnender Liebe, die doch nur im Verkehr 
der Menschen miteinander zu Tage kommen kann; kein 
„Ja“ hat für die restlose, immer neue Werte schaffende 
geistige und körperliche Arbeit. „Ja“ und „Nein“ im 
richtigen Gleichgewicht zu halten ist des Christen Lebens- 
kunst und Aufgabe seines sittlichen Kampfes. 

Also es soll dabei bleiben: Auch das unheilvolle Böse 
kummt von Gott, Jesaia sagt es, und die Schlange im 
Paradiese bestätigt es; sehen wir nun auf die zeit- 
geschichtliche Bedingtheit des Jesaiawortes und gehen 
dann auf die Sache selbst. Koresch oder Cyrus war dem 
Volke Israel als Retter aus der babylonischen Gefangen- 
schaft erschienen; sie durften wieder heim, wieder in das 
Land ihrer Väter, an dem ihre Seele hing, wieder den 
Tempel, das Heiligtum Jahwes, aufbauen und opfern an 
geweihter Stätte. Siebzig Jahre Verbannung konnte ihre 
Heimatliebe nicht auslöschen, nicht vernichten ihr stolzes 
Gefühl, das auserwählte Volk Gottes zu sein, zu dem sie 
in reinerer Verehrung aufblickten als die sie umgebenden 
Heiden. Ein Geschlecht nach dem anderen war in der 
Verbannung ins Grab gesunken, aber die Ueberlieferung 
von 
stellung war in den Herzen lebendig geblieben, dafür 
hatten die Alten, die Weißhaarigen durch Wort und Lied 
gesorgt, hatten das heilige Feuer in den Herzen nicht 
auslöschen lassen. Diese Weißhaarigen, jetzt achtzig- und 
neunzigjährig, deren einige als Knaben :ınd Jünglinge den 
herzbrechenden Auszug aus dem heiligen Lande in die 
Verbannung erlebt hatten, die trotz allen Hohnes der 
Heiden, trotz auferlegter Strafen und Peinigungen, ihres 
Amtes als Hüter des Heiligtums ihres Volkes gewaltet 
hatten, erschienen den Nachdenkenden, die nun zur 
fröhlichen Heimkehr sich rüsteten, als persönliche Ver- 
treter des Volkes vor Gott, und einer von innen, als be- 
sonders auserwählter Knecht Gottes, der stellvertretend 
für sein Volk gelitten und kurz vor Beginn der Heimkehr 
gestorben war. Die an seinem Grabe gesprochenen Worte 
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blieben den Hörern unvergeßiich und haben ihre weit- 
tragende Bedeutung in die kommenden Jahrhunderte ge- 
tragen: „Er wuchs auf wie ein Reis vor Gott und: wie 
ein Wurzelschoß aus dürrem Lande. Nicht Gestalt war 
ihm noch Schöne, daß wir auf ihn schauten, und kein 
Ansehen, daß wir an ihm Gefallen hatten. Verachtet und 
verlassen von Menschen, ein Schmerzensmann und mit 
Krankheit vertraut, wie ein das Antlitz vor uns Ver- 
hüllender war er, und wir schätzten ihn nicht. Aber er 
trug unsere Krankheit und lud auf sich unsere Schmerzen; 
wir aber hielten ihn für einen, der von Gott geschlagen 
und geplagt sei. Er aber ward verwundet ob unserer 
Sünden und geschlagen ob uaserer Missetaten, die Strafe 
liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten und durch seine 
Wunden sind wir geheilt. Wir gingen alle in die Irre wie 
Schafe, ein Jeglicher ging seinen eigenen Weg; Jahwe 
aber legte unser aller Schuld auf ihn. Bei Frevlern und 
Gottlosen gab man ihm sein Grab, ob er gleich kein Un- 
recht getan und kein Trug in seinem Munde war. Da 
aber seine Seele das Schuldopfer erlegt hat, wird er 
Nachfolger haben, sein Geist wird lange leben und Gottes 
Sarhe wird in seiner Hand gedeihen. Seine befreite Seele 
wird sich satt schauen an Gott, Gottes gerechter Knecht 
wird viele gerecht machen und ihre Sünden wird er 
tragen. Weil er sein Leben in den Tod hingab und zu 
den Uebeltätern gezählt wurde, wird Gott ihn mächtig 
machen und den Starken wird er Beute nehmen, weil er 
Vieler Sünden trug und für sie gelitten hat.“ (Nach 
Jesaia 52.) 


Diese Gedächtnisrede auf einen hochbejahrten Märtyrer; 
der nimmer müde ward, sein verbanntes Volk an dem 
Glauben seiner Väter festzuhalten, ist als hochwichtiges 
geschichtliches Zeugnis zu werten. Schon fingen die 
in der Fremde geborenen Israeliten an abzufallen, der 
fremde Gottesdienst hatte viel Anziehendes, die Heimat 
fing an zu verblassen, der alte Glaube geriet ins Wanken. 
Und nun schlug die Stunde der Befreiung! Dem. Befreier 
schlugen alle Herzen entgegen, ihm jubelten sie alle zu, 
und er kam mit einem iremden Gott, mit einem fremden 
Glauben! Dieser Glaube verkündete einen Gott des Lichtes 
und einen der Finsternis: Ormuzd und Ahriman. War 
das nicht sehr einleuchtend? Hatten die Verbannten nicht 
reichlich die Macht der Finsternis in der Leidenszeit 
kennen gelernt? Aber nun wandte der Gott des Lichts 
sein Antlitz ihnen gnädig zu, nun war es Tag geworden. 
Die Quälerin Babel lag zu Boden und ihre Kinder waren 
zerschmettert am Telsgestein. Der dies alles vollbracht 
hatte, der Gott des Lichtes, wurde von Cyrus, dem Bringer 
des göttlichen Heils, angebetet. Auf laßt uns den Glauben 
unseres Befreiers zu unserem Glauben machen und den 
ohnmächtigen Judengott verlassen! 


So ungefähr mag es unter den jungen Israeliten um- 
gegangen sein, deren viele den Weg der Väter verlassen 
hatter. und „ihre eigenen Wege gingen“. Heimwärts zogen 
sie ja alle, aber einen neuen Gott trugen viele in ihrem 
Herzen. Da stand der Prophet auf und erhob seine 


mächtige Stimme: „Höre Israel, der Herr dein Gott ist 
ein einiger Gott, so spricht der Herr: Ich bin Jahwe 
und nichts ist außer mir. Ich bilde Licht und. schaffe 
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Finsternis; ich mache Frieden und schaife Böses, 
ich Jahwe bin’s, der das alles tut!“ 

Eine ungeneure, weltgeschichtliche Tat durch ein Wort! 
Die Perserreligion sinkt zu Boden, der einige Gottes- 
glaube steigt siegreich hervor. Zwar kannte auch das 
vorexilische Judentum etwas von einem Gegengott, einem 
Satan, aber doch mehr wie eine halbgöttisch gedachte 
Gestalt, «ie, wie irn Hiobslied, sogar etwas Komisches an 
sich hat. Satan will eine Wette gewinnen gegen Jahwe 
und weiß doch genau, daß er gegen den mächtigeren 
Gott nicht gewinnen kann. Selbst in Goethes Bearbeitung 
ist dies Lächerliche nicht ganz verschwunden... Aber 
vom Satan als einem wirklich ernsthaft geglaubten Gegen- 
gott ist das Judentum doch sehr fern. Erst im Christen- 
tum ist ein Satansglaube ausgebildet in der sagenhaften 
Form des gefallenen Engels, am glänzendsten dargestellt 
aurch Klopstock und Milton und am packendsten durch 
Goethe. Daher ist auch uns die Stimme des Propheten 
Jesaia von nöten, damit wir von ihm lernen, daß Licht und 
Finsternis, Heil und Unheil von denselben Gott, dem Gott 
der barmherzigen Liebe — kommen. 

Eine schwere Schule mutet uns freilich der Prophet zu! 
Licht und Finsternis, Leben und Tod, Bergpredigt und 
Kapitalismus, friedliche Landschaften und Sturmfluten, 
kühnes Seefahren und grausiger Untergang, Erdbeben 
von Lissabon, Messına und Japan, Todesernst am Nordpol 
und Lebensfülle in Neapel, reines Unschuldsleben und 
wildes Dirnenleben, schwelgerischer Reichtnm und finster 
brütende Armut, vielleicht das Schwerste: nach unerhörten 
Siegen und ungeneuren Anstrengungen — die furchtbarste 
Niederlage, Fluchen der Gierigen und Segen stellver- 
tretenden Leidens — wer zählt die Gegensätze auf, die 
Welt und Menschen zerreißen? All — Alles kommt von 
demselben Gott! 


Hier müssen wir zunächst den veralteten Gegensatz 
zwischen dem sogenannten Optimismus und dem Pessi- 
mismus beseitigen. Der Optimismus verkündigte: alles 
ist gut. Das soll besagen: Alles ist gut auf Erden, dieser 
besten aller Welten. Dagegen der Pessimismus: Alles ist 
schlecht auf dieser schlechtesten aller Welten, alles ist 
eitel. Diesen Gegensatz sind wir los, damit auch den 
einstigen Gegensatz zwischen Voltaire und Leibniz. Wir 
sagen einfach: Alles ist weder gut noch schlecht, sondern 
alles geht ganz natürlich zu, alle Schrecken, die über 
diese Erde gehen, bis zu dem dereinsi kommenden End- 
schrecken, durch den alles organische und seelische Leben 
auf ihr zugrunde geht, sei es durch Feuer oder Wasser 
oder Dürre oder durch sonst was, alles dies gent ganz 
mechanisch und natürlich zu. Und es kommt nur darauf 
an, wie der Mensch dies ungeheure mechanische Getriebe 
ansieht und auf sich wirken läßt. Zuerst stellt er sich 
selbst mitten in diese Riesenwerkstätte hinein, nicht will- 
kürlich, sondern gezwungen durch seine Vernunft, die ihm 
sagt: du gehörst dazu, du mußt dazu gehören, ob du 
willst oder nicht. Denn du bist auch nichts anderes als 
mechanisch bewegte Materie. Aber da bekommt der All- 
mechanismus der Natur den ersten Riß: die Vernunft 
schaut sich verwundert um nach sirh selbst und fragt: 
Was bin ich?, mechanisch bewegte Materie? Kann denn 


Materie denken? und fühlen und hoffen? Doch wohl nicht. 
Also muß ich doch wohl etwas anderes sein als me- 
chanisch bewegte Materie. Nun schaut sich die Vernunft 
von einer höheren Warte die große Natur wieder an und 
erkennt überall Vernunftswesen, ihresgleichen, die unter- 
einander eine mehr oder weniger sichtbare Gemeinschaft 
bilden. Also muß es noch eine zweite Welt geben, eine 
Geisteswelt, die der Naturwelt gegenüber steht. Aber 
beide Welten sind aufeinander angewiesen, können sich 
gegenseitig nicht entbehren, sie bedingen einander, sind 
abhängig von einander. Und bei weiterem Forschen 
kommt die Vernunft zu der gewaltigen Entdeckung, diese 
scheinbar einander so fremden Welten bilden eine Welt, 
eine geisterfüllte Welt, die nach geistigen Antrieben sich 
bewegt, wie sich der Mensch diese kleine Welt nach 
geistigen Antrieben bewegte. Die geistige Welt, uns un- 
sichtbar, wer sie leugnen wollte, müßte seine eigene Ver- 
nunft leugnen. In dieser geistigen Welt geschehen. Wunder, 
die nicht mechanisch erklärt werden können, Gedanken 
kommen hervor, die nicht vorher gedacht, nicht nach- 
gedacht sind, woher kommen sie? Gefühle ernster und 
leichter Art, Entschlüsse, die dem Leben eine neue 
Wendung geben, z.B. wenn ein junger Kaufmann sich 
entschließt, Theologie zu studieren oder eine arme Ver- 
irrte mit aller Tatkraft ein neves Leben anfängt. Es sind 
Wunder geistiger Freiheit, die uns jeden Tag grüßen als 
Boten einer unsichtbaren, geistigen Welt. So auch das 
große Wunder des Gefühls,. verantwortlich zu sein für 
sich und andere. Wo aber Wunder sind, da ist Gott, 
und wo Gott ist, ist kein Tod sondern Leben, denn Gott 
ist lebendig. 


Nun zu den Schrecken der sichtbaren Welt. Ueber 
den Ozean herüber schallte der Entsetzensschrei der 1600, 
die vor kurzen Jahren zusammen in den Wassertod 
sanken, als die Titanic sich zum Untergange aufbäumte. 
Gottes Wunder waren auch da, die Klänge des Chorals: 
„Näher, mein Gott zu dir“ klangen den Sinkenden ins 
Herz, Taten selbstloser Liebe geschehen, von denen wir 
Kunde haben. Aus dem furchtbaren Seebeben, das Lissa- 
bon 1755 am Tage Allerseelen fast ganz zerstörte und 
einen Kirchhof von über 40000 Leichen häufte, ist be- 
kanntlich der Streit über Gottes Gerechtigkeit zwischen 
Voltaire und Leibniz entstanden, anderer ungezählter 
Schrecknisse alter, neuer und neuester Zeit nicht zu ge- 
denken. Was sollen sie uns lehren? Daß diese sicht- 
bare Erdenwelt mitsamt der Erde selbst, dem Tode unter- 
worfen ist, und daß wir deshalb unser Vertrauen nicht 
auf sie, sondern auf die unsichtbare Geisteswelt zu setzen 
haben. Wer da leidet und stirbt, der leidet stellvertretend 
für die Lebenden, Sorglosen, um dieser einen großen 
Wahrheit willen — die sichtbare Welt ist des Todes, die 
unsichtbare des Lebens. Wer aber freiwillig leidet und 
stirbt wie Jesus, der zeigt im hellsten Glanze das Gottes- 
wunder stellvertretender Opferliebe, er tut es aus Dank- 
barkeit für empfangene Gnade, empfangene hohe Aufgabe, 
der Menschheit zu dienen: „sich einem Höheren, Reineren, 
Unbekannten aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben.“ Hier 
ist die Lösung des alten Streites der Theodicee (Gottes 
Gerechtigkeit). Goethe hat den Schlüssel zu den Welt- 


rätseln, nicht Haeckel, und Goethe hat ihn aus der Hand 
Jesu empfangen. Aus Dankbarkeit sich freiwillig dem 
Höheren, Reineren, Unbekannten, den wir ahnen können, 
andachtsvoll: hinzugeben, weil wir seines Geistes Hauch 
in uns spüren, den Geist reiner, sich erbarmender Liebe — 
das enträtselt den ewig Ungenannten 

die Enträtselung. 


Jesus. 

Es ist unsere Aufgabe, und wir suchen sie getreu- 
lich zu erfüllen, angesichts der vielen in den letzten 
Jahren aufgekommenen Systemblätter, das Einigende zu 
betonen und zu vermitteln, aber auch unterrichtend zu 
wirken in bezug auf den Geist, der in den „anderen“ Sy- 
stemen herrscht oder sich forn.. Denn alles Gesunde ist 
ja in der Entwicklung begriffen. Wir tragen also Früchte 
und Lehrweisen und Lehrinhait von einer zur anderen 
Stelle. Und so bringen wir hier, die gütige Erlaubnis des 
Sprechers voraussetzend, einen Abschnitt aus der wich- 
tigen Rede des Brs Friedrich-Schneeberg, znläßlich 
der Versammlung der Gr. LL. von Sachsen. Seinen Aus- 
führungen wurde von allen Seiten lebhaiter Beifall gezollt. 
Es sind Worte tiefer Weisheit, die vielen von uns vieles 
geben können. Schriftleitung. 


Was wollte Jesus? Diese Frage muß auf Grund der 
drei ersten Evangelien beantwortet werden. Darnach 
war Jesus ein Willensmensch, der das Kommen des 
Reiches Gottes, d. i. die Herrschaft des allmächtigen, 
heiligen, barmherzigen Gottes oder die Allherrschaft 
des Vaters herbeiführen wollte. In einem kleinen Kreis 
erreichte er das zu seinen Lebzeiten durch seinen per- 
sönlichen Einfluß. Diese Allherrschaft soll aber nach 
Jesu Willen die Weiten der Welt durchdringen. Die 
Erreichung dieses Zieles erhofft er allein von dem 
Walten Gottes und dem Wirken gotterfüllter Jünger. 

Jesus war also nicht dogmatisch, wohl aber ebenso 
vollkommen religiös wie vollkommen sittlich eingestellt. 

Was wollen wir? Humanität! Dazu gehört die 
Pflege von Kunst und Wissenschaft. Das ist ein Unter- 
schied gegenüber Jesus, braucht aher kein Gegensatz 
zu sein. Zur Humanität gehört ferner die Zurück- 
drängung aller niederen Triebe und die Ausbildung ver- 
ständnisvollen brüderlichen Wohlwollens.. Wenn das 
auf gottgläubigem Grunde ruht, stimmt es mit Jesu 
Willen zusammen. 

Jesus wollte aber auch besonders Hilfe den be- 
sonders der Hilfe Bedürftigen bringen, und in die Weite 
wirken. Das können wir in den Logen nicht, sollten 
aber die Brr schulen, daß sie außerhalb der Loge an 
der Linderung und Hebung der Volks- und \Weltnöte 
arbeiten. 

Unser Ritual aber hat von Jesus aus gesehen nur 
dann Wert, wenn es nie Selbstzweck wird, sondern uns 
stets zur Willensänderung aufruft. Unsere Organisa- 
tion birgt wie jede Organisation, also auch wie jede 
Kirche, vom Geist Jesu aus betrachtet, schwere, nie 
ganz zu beseitigende Gefahren in sich. Für die Ueber- 
windung der gegenwärtigen Weltkrisis aber ist das 
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Nötigste, daß in unserer Organisation und überall 
in Deutschland und der weißen Rasse möglichst viel 
Menschen erstehen, die von Jesu Glauben und Willen 
durch und durch erfüllt sind. 


Internationaler $reimaurer-Kongreß Wien 1928. 

Generalversammlung der Allg. Freimaurer-Liga. - 

Nur um zu registrieren, macnen wir darauf aufmerk- 
sam, daß diese Liga ihre diesjährige General-Versamm- 
lung, verbunden mit einem Frmrer-Kongresse, vom 24. 
bis 26. August d.J. in Wien abhält. Wir müssen aber 
dieser Nachricht folgendes hinzufügen: 

In klarer Erkenntnis der Notwendigkeit haben wir 
erst bei uns selbst zur Einigkeit zu gelangen und uns 
besonders auf unsere vaterländischen Aufgaben zu be- 
sinnen. Von jeher haben wir uns von allem überflüssigen 
Internationalismus ferngehalten. Uns und, wie wir wissen, 
fast alle deutschen Großlogen trennt dieser dauernd und 
scharf betonte Standpunkt von der Wiener Großloge, 
die hier als offizieller Gastgeber auftsitt und zu Ehren 
des Kongresses eine rituelle Arbeit abhält. Wir wünschen 
uns aber von Herzen die Zeiteiı herbei, in denen man 
wieder ohne weiteres Besinnen seine feste, deutsche Hand 
offiziell und in Ruhe in ausländischen Logen von echt 
frmr Gepräge zur Kette bieten kann. 

Alles was in jenem Kreise geschieht, das geschieht, 
wie wir es wissen, ohne Holland, ohne England und eben 
ohne uns. Auch die Frmrei der drei nordischen König- 
reiche hält sich von diesem Kreise fern, der ja auf 
anderem Boden stehen mag, als wir ihn verstehen und 
betreten können. 

Wir haben ja nun auch von der jüngsten deutschen 
Großloge, der „Deutschen Bruderkette“, das Wort ge- 
lesen, daß erst der letzte fremde Soldat den deutschen 
Boden verlassen haben muß, ehe man an eine immerhin 
bedingte Anknüpfung mit den früher feindlichen Gron- 
logen denken kann. Diese Bedingung aber ist, daß man 
die uns Deutsche beschimpfende Mär von unserer Schuld 
am Kriege endlich einmal in klarer Weise richtigstellt; 
denn die Machenschaften, die vor ihm zwischen Frank- 
reich und Rußland in Pomp und Freudenfesten laut ge- 
feiert wurden, und die Marine-Spioniererei Englands und 
die Paßfälschungen der Botschaft der U.S.A. haben wir 
doch nicht unbemerkt hingenommen. Äber daß wir solche 
deutschem Wesen fremden Umtriebe noch mit der Kriegs- 
sehuldiüge gekrönt sehen mußten, das hat eben jedem 
nationaldeutsch gesinnten Frmrer die Haltung gegeben, 
die leider von gewissen Brn nicht beobachtet wird. 


Die deutsche Gruppe der „Sreimaurer-Liga“. 


Aus einem Rundschreiben dieser Gruppe, das aber 
nicht mehr von ihrem Vorsitzenden, dem Br Leo Müffel- 
mann, unterzeichnet ist, erfahren wir, daß in logischer 
Folge ihres Abrückens von der so unzeitgemäßen, zum 
mindesten verfrühten Neugründung, dieser Br Leo Müffel- 
mann zur Amtsniederlegung und wohl auch zum Verlassen 
seines Systems veranlaßt wurde. Wir haben es nicht vor, 
uns noch weiter mit dieser von uns in ihren Folgen ge- 
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nügend gekennzeichneten Gründung zu befassen. Sie ent- 
spricht eher demSinne und der ganzen Anlage nach den 
Großlogen von Oesterreich und von Böhmen. Denn dort 
flutet ja, wir sagen es mit dem Blicke auf den so laut ge- 
wollten Anschluß, leider allzu sehr eine Fülle von allerhand 
uns ferner liegenden Völkerschaften zusammen. Bei aller 
Achtung vor jedem ernsten, rein frmr Ueberzeugungsleben 
sei es offen gesagt, daß in der viel weicheren und darum 
auch viel unklareren Gesinnung in vaterländisch-deutscher: 
Dingen, die dort unten ja schou im Weltkriege auch 
seitens der Dynastie durch deren unterirdische Ver- 
handlungen mit der Entente hervortrat, der deutsche Ge- 
danke nur im Sinne der fröhlichen Sänger und Turner 
und der feucht-fröhlichen Schwärmerei aus einer ganz klar 
verständlichen Einsicht gepflegt und uns entgegen- 
gebracht wird. Denn auf die Dauer läßt sich der aller 
natürlichen Hilfsquellen beraubte Binnenstaat ohne jeden 
anderen Hafen als am entlegenen Bodensee nicht aufrecht 
erhalten. Das Drittel der Bevölkerung lebt in einer Haupt- 
stadt, in der nur eine Veredlungs-Industrie möglich ist. 
Der italienische, räuberische Eroberungstrieb rüttelt weiter 
an den Toren des Landes, das schon vor dem Neutralitäts- 
bruch als Opfer für die italienische Großmannssucht aus- 
erkoren war. Schon in den uns vor dem verräterischen 
Bruche der Bundestreue und der Neutralität zugänglich ge- 
wesenen italienischen Logenvorträgen war der Marsch 
nach Laibach und Wien offen gepredigt worden. Wir 
haben das nicht vergessen, wohl aber jene etwas rasch- 
blütigeren Brr, die sich heute zu der leider wohl noch be- 
stehenden Ligagruppe zusammenschließen wollen, die tun 
sölches. 

Es heißt, man will bei dem hie und da solchen Brn 
angedröhten Ausschluß, was jetzt, Gott sei es geklagt, 
bei uns ja bald zum guten Ton gehört, die Gerichte an- 
rufen, weil die Verfassungen und Hausgesetze den mr 
Behörden das Recht zu einem solchen Ausschlusse nicht 
geben. Aber solche Brr sehen nicht weiter. Sie ahnen 
nicht, daß ein frei geschlossener Bund, dem man die leider 


so oft ungeschriebenen Gesetze verletzt, nicht durch. 


den Spruch eines staatlichen Gerichts zur Wiederöffnung 
aller Armpaare gezwungen werden kann, Wie denkt ein 
Sieger in solchem Rechtsstreit sich sein ferneres Logen- 
leben? Besonders wenn er auch noch MvSt oder Beamter 
war! Wie viele Brr Lehrlinge und Gesellen werden an 
solchem Vorbilde irre! 

Ungeschrieben aber bleiben so manche Gesetze, weil 
Niemand je daran glaubt, daß solche Gesetze des ein- 
fachen klaren Menschen-Verstandes und Menschen- 
Anstandes jemais von einem auf Ehre und Gewissen 
vereidigten Bundesgenossen auch aus leichtem Lebens- 
sinn gebrochen werden könnten. 

Das Rechtfertigungsschreiben der Rumpf-Liga-Gruppe 
spricht eine so unverständlich unlogische Sprache der 
Ueberheblichkeit gegenüber irregeleiteten Großlogen und 
setzt in solcher über alle Logik hocherhaben hinweg- 
trabender Weise den weisen Intellekt der Unterzeichner 
des Werbungs-Aufrufs so sehr höher als den der Groß- 
meister, ja auch der einsichtigeren unter den Empfängern 
dieser Reihe von auch sonst sehr gewagten Rundschreiben, 


daß wir es nicht begreifen, wie sie das alte sinnvolle 
Frmrerlied vergessen können, das mit dem schönen Worte 
schließt: 
„Liebe treu Dein Vaterland!“ 
Das sei genug für heute und wohl für den einsichtigen 
Br, der uns derowegen oder dementgegen freundliche 
Worte schrieb, die uns auch einmal tadelten. 


„2 a. 8.“ 


Dem in diesen Blättern mehrfach gekennzeichneten 
„Freimaurerbund zur aufgehenden Sonne“ treten die in 
Würitemberg trotz systemlicher Unterschiede geeinten 
l.ogen mit folgender Erklärung in der politischen Presse 
entgegen: 

Der Freimaurerbund zur aufgehenden Sonne in 
Nürnberg, der in Deutschland nicht anerkannt ist und 
also nicht zur deutschen Freimaurerei gehört, ver- 
anstaltet, wie Mitteilungen zu entnehmen ist, in Stuttgart 
unter Beteiligung französischer Vertreter eine Kund- 
gebung, deren Thema sein soll: „Franzosen und 
Deutsche, Erbfeinde oder Brüder?“ Die württem- 
bergischer. anerkannten Freimaurerlogen erklären, daß 
sie dieser Veranstaltung fernstehen. 

Die württemb. Freimaurerlogen. 


Literatur. 

Die Magische Bibliothek. Band I: Katechismus 

der Magie. Nach Immanuel Kants „Von der Macht des 
Gemütes“ und Ernst Marcus’ „Theorie der natürlichen 
Magie“. In Frage- und Antwortform. Gemeinfaßlich 
dargest. von Dr. S. Friedlaender. 87 S. Brosch.M.4.—. 
Band II: Das Problem der Magie. Fine ethnopsycho- 
logische und psychoanalytische Untersuchung von Leo 
Kaplan. 190 S. Brosch. M. 5.50, geb. M. 7.50. 
Band Ill: Die göttliche Allmacht. Ein religionspsycho- 
logischer u. psychoanalytischer Versuch von Leo Kaplan. 
147 S. Merlin-Verlag G. m. b. H., Heidelberg. 
Brosch. M. 5.50, geb. M. 7.50. 

Diese „Magische Bibliothek“ will nicht verwechselt sein 
mit der Art von leichtgenommener Magie, die heute ven allen 
möglichen Leuten, und zumeist unbefugten, zu gewinnbringen- 
der literarischer Arbeit in literarischer Münze umhergeht. Diese 
drei Bücher treten dem Leser in ganz anderer Art entgegen. 
Sie sind sowohl für den Wissenschaftler als auch für den 
gebildeten Laien geschrieben und werden darum auch die 
Beachtung unserer Leser finden. Wir heben aber hervor, 
daß hier unparteiisch und durchaus nickt im Dienste der 
Magie, die in ihrer reinen, edleren Gestali im Leben dosh 
eine größere Rolle spielt, als rnan ihr zuschreibt, über deren 
verschiedene Erscheinungsformen abgehandelt wird. Hervor- 
ragend wichtig erscheint uns der Katechismus, der uns 
Kants Schrift „Ueber die Macht des Gemüts“ in ihren 
Hauptzügen näherbringt und durch die Beleuchtung dieser 
Hauptpunkte besonders uns Freimrern viel über das sagt, 
was in uns selbst eingeboren ist und was wir uns in den 
Viertelstunden ernster Besinnlichkeit aus den Tiefen unseres 
Seins zu schöpfen aufgeben — sollten. A.U. 


Thausing, Dr. Albrecht: Die Sängerstimme. Ihre Be- 
schaffenheit und Entsiehung, ihre Bildung und ihr Ver- 
lust. Mit 15 Abb. Zweite neubearb. Aufl. Stuttgart 1927. 
J. G. Cottasche Buchhandlg. Nachf. XI. 200 S. Gr.-8°. 
M. 7.—, geb. M. 9,60. 


106 


Gerade das letzte Titelwort ‚ihr Verlust“ wird die 
licben Brr aufmerken lassen, die jahraus, jahrein mit ihrer 
Stimme Wohllaut die Logenarbeiten festlich schmücken. Her- 
vorragende Musiker haben dieses, eine '.irkliche Lücke aus- 
füllende Buch, lobend hervorgehoben. Es betrifft ja das Ge- 
heimnis des Lebens, auch der Seele. Denn’ bei dem wahren 
Sänger sind Seele und Stimme so verwachsen, daß sie beide 
in einem gesteigerten, klangreichen Atem in Worten und 
zuweilen auch ohne Worte denken. 

Der Verfasser hat hier aus dem Vollen seiner viel- 
seitigen Kenntnisse und Erfahrungen eine auf diesem Ge- 
biete, das nicht nur die Berufssänger angeht, dringend nötig 
gewesene Schrift allen denen geschenkt, die im gefühls- 
betonien Gesange, auch im eigenen, im Fühlen und Denken 
entsiandenen Liede Befreiung und Reinigung des eigenen 
Seelenlebens suchen. Unendlich viel ist aus diesem Buche 
zu lernen, AU. 


Wissel, Rudolf, Reichsminister a.D.: Der alten Stein- 
metzen Recht und Gewohnheiten. 1927. 167 S. Ver- 
lag des Zentralverbandes der Steinarbeiter Deutsch- 
lands. Hlblwd. M. 3.80, 


Die Schrift der Jahrhunderte ist es, die aus diesem 
fleißigen und wohl auch gewissenhaften Buche heraus- 
leuchtet. Tief eingegraben in die Herzen aller Werkleute, 
die am Bau und am Stein arbeiteten, und stolz auf ihr edles 
Tun nicht nur Gott, sondern auch die alten Bräuche 'ınd 
die Brr in der Kunst ehrten, mochten sie von noch so weit 
kommen. Aus Stolz und aus der Freude an der ehrlichen 
Arbeit war in vergangenen Jahrhunderten der Handwerks- 
gebrauch der ehrsamen Steinmetzen erwachsen. Die Ge- 
bräuche haben nach und nach abbröckeln müssen, denn 
sie waren in hohem Maße zeitraubend. Aber es ist das ge- 
blieben, daß der Mann am Werkplatz sich selbst ehrt, 
wenn er sein Werk ehrt. Und sein Werk, dessen Vollendung 
erst lange Zeit nach der Planung gefeiert werden konnte, 
das ehrte er, indem er nach den scharfen „Steinmetz- 
ordnungen“ getreulich die Pläne, den Grundriß der ersten 
Meister innezuhalten hatte. So sollte es doch bei uns mit 
den geistigen „Landmarken“ sein, von denen leider so 
selten mehr die Rede ist. Was vergessen wird, das wird 
gestorben, also von dem Nichtachteriden gemordet. 
Wer das Buch Wissels, um zu lesen, in die Hand nimmt, 
den hält es fest, und der Lesende wird ein Lernender. 

AU. 


von Oppein-Bronikowsky, Friedrich: Abenteurer 
am Preußischen Hofe 1700—1800. Mit 16 ganzseitigen 
Bildern. Gebrüder Paetel, Berlin-Leipzig 1927. Gr.-8°. 
215 S. Geheftet M. 5.—, in Ganzleinen M. 7.—. 


Aus der kleinen Geschichte setzt sich die große zu- 
sammen, um so mehr, wenn sie — wie es zumeist der Fall 
war — von Fürstlichkeiten getragen wird. 

Hier haben wir nicht nur einen solchen Baustein zur 
großen Geschichte, sondern einen wesentlichen zur Ge- 
schichte der frmr Verirrungen. Es ist nur durch die da- 
malige Unterstützung seitens einiger Fürstlichkeiten und 
ihrer Hofleute möglich gewesen, daß sich aus den Anfangs- 
jahren der Frmrei noch heute so manches Irreführende 
erhalten hat, irreführend nach außen und nach innen. Daher 
kommt es nun auch, daß man uns so viel Wesensfremdes 
anhängt. So brashte die Alchimie den Lauf der Gestirne 
mit der Erzeugung von Edelrnetallen in Zusammenhang, in- 
dem sie auf Grundsätze der griechischen Philosophie, ins- 
besondere auf die Lehren von der Umwandelbarkeit der 
Elemente zurückgriff, die aber anders begriffen wurds als 
heute. Die Rolle des Quecksilbers hierbei ist bekannt. 
Hermes, der als Gott des Quecksilbers angesehen wurde, 
gab den Geheimnissen, die sich damals um diese Art von 
Alchimie lagerten, mit seinem Namen das Hermetische 


Siegel. Nach ihm hieß die Alchimie die hermetische Kunst, 
und hiernach spricht man aus den Geheimnissen jener Kreise 
heute noch von hermetischen Verschiüssen. Und der Stein 
der Weisen spricht, wie männiglich bekannt, eine Doppel- 
rolle. 

Genug davon. Das Buch ist instruktiv wie selten eins. 
Es gibt ein Bild der Alchimie im alten Aegypten und ihrer 
weiieren Entwicklung im Abendlande, der im 18. Jahr- 
hundert einsetzenden Scheidung zwischen Chemie und Al- 
chimie und deren letzter Hochflut im Zusammenhange 
mit dem Dunstgebäude der mystischen Geheimwissen- 
schaften bis zu dem verhängnisvollen Treiben der „Rosen- 
kreuzer“ am Preußischen Hofe. Es folgt ein anschauliches 
Bild von dem Berliner Apothekerlehrlinge Böttger, dem 
aus «oldhoffnungen Porzellan wurde und den man aus 
sächsischer Gefangenschaft vergebens an den Berliner Hof 
zurückwünschte. Dann lesen wir von Gaetano, einem alchi- 
mistischen Schwindler, der Böttger ersetzen wollte und 
zum Lohne für seine Schwindeleien im Jahre 1709 in 
Küstrin in einem Kleide von Rauschgold und Flittern auf- 
geknüpft wurde. Klement, ein politischer Hochstapler, 
und seine Genossen wandeln über die Bühne, um dann dem 
vielseitigen Abenteurer Poellnitz Platz zu machen. Mehr 
lese man selbst. 

Wir sind stark versucht, ausführlicher zu werden. Aber 
was wir hier angeführt haben, wird wohl genügen, um die 
Wichtigkeit dieses flott und interessant geschriebenen 
Buches für uns darzutun. Es zeichnet sich durch vor- 
zügliche Ausstattung und einen reichen Bilderschmuck aus. 
Damit nicht genug, haben wir in seinem Anhange eine 
Menge ernster Dokumente, auch Anführungen aus zeit- 
genössischer Literatur. Was hier vorliegt, ist also kein 
flatterhaftes Bilderbuch, sondern eine Arbeit, deren rin- 
gehendes Studium jedem anempfohlen wird, der sich mit 
deu Kinderkrankheiten der Frmrei und mit dem Problem 
beschäftigt, wie es möglich wur. daß geistig und sozial hoch- 
siehende Menschen in die Hände niedriger, vor allem 
niedriggesinnter Betrüger kommen konnten, das nach 
Friderizianischer Frmrei, und das in einer Zeit, in der das 
deutsche Denken durch einen Kant und durch die gewaltigen 
Werke der Klassiker gewissermaßen einen völlig neuen 
geistigen Inhalt erlangt hatte. A.U. 


Ziegler, Leopold: Zwischen Mensch und Wirtschaft. 


Verlag Otio Reichi, Darmstadt. 1927. 379 S. 8°. M.15.—. 


Neun Vorträge sind hier zu einem stattlichen Bande ge- 
sammelt. Ein roter Faden durchzieht sie gedanklich und 
schlägt eine Gedankenbrücke zwischen Mensch und Wirt- 
schaft. Es geht ja heute die Klage, daß der Mensch von 
seinem Menschtum durch die Wirtschaft immer mehr und 
mehr entkleidet und dafür je nach seiner Berufsart und 
-stufe mit einer Uniform versehen wird, die ihn zum Direktor, 
zum Bürobeamten oder Arbeiter stempelt. Das ist in der 
neueren Sprache der Wirtschaft die Normung oder Ratio- 
nalisierung des arbeitenden Teiles des Menschenhirns und 
der von ihm abhängenden äußeren Persönlichkeit. Glücklich 
der, der sich neben diesem Hirne, das nur wirtschaftlich zu 
denken und zu arbeiten vermag, noch eine andere Denk- 
hälfte freihält, um aus deren Arbeit den Gewinn für das 
Leben zu ziehen, den wir alle-brauchen, um uns die Räume 
und, sagen wir in diesem Sinne, die Zeiten zu schmücken, 
die uns selbst gehüren. 

Ein Maßstab hat einen verschiedenen Sinn, vor allem 
bei uns Mrern. Wir messen mit ihm nicht nur Räume, 
sondern auch Zeiten und Werte Wir sind nicht für die 
Einspannung des Arbeitenden in ein bestimmtes Maß oder 
in eine Abstufung, denn in uns lebt der Gedanke an eine 
andere Seelenverfassung der modernen Menschheit. Wir 
haben bei unserem Bau keinen Unternehmer, sondern den 
Binnenstaat, der zur Wohle aller geistigen Werte schaffen, 
zusammentragen, hüten und weitergeben — könnte, wenn 
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wir nicht leider unsere höchste Aufgabe dann und wann 
vergäßen. Freilich ist es nötig, daß wir uns auch im Leben 
umtun. Technik und Wirtschaft bieten dem so visl Ueber- 
raschungeu, der sich nur in das Denkgebiet zurückzieht 
und nur an das Betrachtsame seiner Seele denkt. 

Wir wollen auf dieses ernste Buch diejenigen unter uns 
hinweisen, denen es am Herzen liegt, daß wir in allem die 
richtige Mitte finden zwischen Mensch und Wirtschaft, den 
Ausgleich, der vor allem dem Menschtum gerecht wird. 


Jünger, Nathanael: Das göttliche Ich. Ein Christus- 
roman aus der Gegenwart. Hinstorffsche Veriagsbuch- 
handlung Wismar a. d. O. 352 S. 8°. In Ganzleinen 
geb. M. 6.—. 


Zwanzig Jahre lang hat sich der ernste Verfasser, dessen 
sympathische Züge uns in dem Bande begrüßen, mit diesem 
Romane getragen. Seelsorgerische Erlebnisse sind in ihm 
niedergelegt, und ein Buch stärkster innerer Erhebung ist 
aus ihnen entstanden, das zu den Lesern, von denen ja viele 
Christus nur im Munde führen, von dem lebendigen Christus 
spricht, der im Leiden so vieler Seelen Wirklichkeii wird. 
Tiefe Schönheiten birgt dieser aus fühlender Seele ge- 
schriebene Roman, der nacuhaltie auf jeden wirken wird, 
der zu ihm greift. Es lebt Liebe in ihm und auch tiefes 
Empfinden. Und das zittert in dem Leser wohltätig nach. 
Wäre er nicht mit biblischen Zitaten allzusehr durchsetzt, 
wäre seine Wirkung fraglos größer. 


Das Leben des Heiligen Porphyrios, Bischofs von Gaza. 
Beschrieben von dem Diakon Markus. Ein neuer Band 
des „Hortus Deliciarum‘“. Herausgegeben von Dr. Georg 
Rohde. Julius Bard, Berlin. 131S. Leinen geb. M. 3.80. 
Porphyrios war von 380—-420 Bischof von Gaza in 
Kleinasien. Sein Freund, der Diakon Markus, schildert 
schlicht und ergreifend sein Leben. Begeisterung für seinen 
Lehrer führt ihm die Feder und erfüllt ihn so, daß die Er- 
zählungen das Legendenhafte streifen. Er stellt sein Vor- 
bild auf den Altar seines Lebens und macht den Heiligen 
zum Gegenstand der Verehrung all derer, die Erhebung 
suchen und ihre Gläubigkeit stärken wollen, und auch all 
derjenigen, die in jene Geschichtsepoche hineinsehen wollen. 
Und schließlich hat der Verleger aus allem ein prächtiges 
Buch gestaltet, das als neuer Band seiner schönen Samralung 


„Hortus deliciarum“ jedem Bücherfreunde Freude machen 
wird. 


Rießler, Paul: Altjüdisches Schrifttum außerhalb der 
Bibel. Dr. Benno Filser-Verlag G.m.b.H., Augsburg 
1928. 1342 S. Brosch. M. 30.—, in Ganzl. geb. M. 32.—. 


Auf Dünndruckpapier hergestellt, ist dieses handliche 
Buch von 1342 Seiten auch inhaltlich geradezu ein Wunder- 
werk. Paul Rießler ist katholischer Geistlicher und hat hier 
eine Arbeit geleistet, die den religiös Gesinnten aller Kon- 
fessionen hohe Freude machen wird. Seine Uebersetzungen 
atmen Ernst und Würde. Nach allem, was wir durch Ver- 
gleich und Sprachkenntnisse nachfühlen können, kommen 
sie den Originalen in ihrer getragenen Würde nahe. 

Im Vorwort spricht er von der wunderbaren geistigen 
Fruchtbarkeit der jüdischen Religion, und die springt uns 
auch aus der köstlichen Gabe in die Augen, die er der 
Welt in liesem Buche biete. Wir müßfen das Inhalts. 
verzeichnis mit seinen 88 Stlicken anführen, um den Reich- 
tum dss Büchss Zu Kennzeichnen, das, Abrahams Apo- 
kaiypse alphabetisch beginnend, deren eine Fülle von 
altem Schriftgut bietet. Heraklit von Ephesus steht an 
31. Stelle. Dessen Worte seien hier hingesetzt. Es sind 
Briefe an Hermodor. Wir drucken das zweite Kapitel ab und 
geben damit eine Probe seiner Mahnworte: 

„4. Menschen! Wollt ihr nicht ansehen, warum ich nicht 
lache? 


Pi 
vi 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 8B7, Lessingstr. 26. 


2, Ich hasse nicht die Menschen, sondern ihre Schlechtig- 
keit. 

3. So erlasset also das Gesetz: „Wer die Schlechtigkeit 
haßt, muß die Stadt verlassen“, und ich gehe als Erster 
fort. 

4. Gerne verlasse ich nicht die Vaterstadt, wohl aber die 
Schiechtigkeit. 

5. Aendert das Gesetz ab! 

6. Gebet ihr aber zu, daß die Ephesier in Schlechtigkeit 
eins sind und ich euch also hasse, 
hätte ich dann nicht um so mehr Recht, ein Gesetz zu 
geben, es sollen die sterben, 
die Heraklit durch ihre Schlechtigkeit das Lachen ab- 
gewöhnten, oder mindestens eine Geldstrafe von zehn- 
tausend Drachmen zahlen; denn eine Geldstrafe trifft 
euch schwerer. 

7. Dies wäre für euch Verbannung, dies Tod.“ 

Aehnelt das nicht der Denkarchitektur eines Nietzsche? 

Bei allem Loben haben wir doch noch ein Wort, nicht 
des Tadels, sondern der Bitte. Sollte dem Buch — und wir 
wünschen es — eine zweite Auflage beschieden sein, dann 
möchte doch der gelehrte Herausgeber und Uebersetzer 
einem wohl allgemeiner Wunsche nachkommen und nicht 
nur seine Queilen, sondern auch deren Alter und Fund- 
orte angeben. Dann wird diesen außerkanonischen Schriften 
erst die volle Beachtung geschenkt werden, die sie nicht 
nur unter theolegischem, sondern auch unter rein mensch- 
iichem und historischem Gesichtspunkte verdienen; er würde 
damit vielen neue Zugänge schaffen für das Studium und 
die Wertung des Alten Testaments und auch der neutesta- 
mentlichen Zeitgeschichte, also für die Geschichte auch des 
Vebergangs zum neuen Glauben. 

Es sei erwähnt, daß in diese Sammlung die Schriften 
des Flavius Josephus und des Philo von Alexandrien ihres 
Umfangs wegen nicht aufgenommen worden sind. Aber das, 
was das monumental schöne Buch textlich und geistig erfüllt, 
wird mit Recht als Nachklänge zu den Propheten und Vor- 
spiel zu den Evangelien bezeichnet. 


Vom Bruder Mensch. Eine Wegleitung für junge, 


werdende Männer. Herausgegeben von Lic. E. Stange. 


Du. Eine Gabe für junge Mädchen. Von Lic. Paul Hasse. 


Beide bei C. Ed. Müller (Paul Seiler) in Halle a.d.S. 
erschienen. 183 bzw. 180 S. 

Eine ganze Reihe von Schriftstellern und Schriftstelle- 
rinnen, vielfach Theologen, haben sich zusammengefunden 
zu diesen beiden Wegleitungen. So sind zwei buntscheckige 
Bücher entstanden. Vom Beruf, von Vaterhaus und Vater- 
land, von Verkehr, Freundschaft, Liebe, von der Kirche, 
von der Bibel, vom Glauben u.a.m. wird behandelt. Alles 
im Hinblick auf werdende Menschen; alles zu dem Zweck, 
ihnen die Augen zu öffnen und das Rückgrat zu stärken. 
Aber je nach dem Standpunkt, den die Verfasser der ein- 
zelnen Aufsätze einnehmen, fällt der Versu:ı verschieden 
aus. Ich habe den einen Artikel mit großer Freude ge- 
lesen, und hätte bei einem anderen das Buch am liebsten 
in die Ecke geworfen. Hie Weltoffenheit und Weitherzigkeit, 
dort Weltabgewandtheit und Engherzigkeit. Darum glaube 
ich, wird es manchem jungen Leser und mancher jungen 
Leserin genau so ergehen wie mir: Den einen Ausführungen 
werden sie jubelnd beipflichten, die andern werden sie 
schroff ablehnen, je nachdem die jungen Menschen selbät 
eingastallt eind. So mächte ieh main Urteil zusam_nenfassen 
in die Worte! „Wer vieles bringt, wird manchem etwas 
bringen.“ Br W.F.K. Hintze. Hamburg. 
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Karl Chriftian Friedrich Kraufe 
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an die Mienjchheit 


Erläutert durch ein Lehrfragftüc. 


At einer Rraufe's „Urbild der Menjchheit" entnommenen 
Lite von deffen WVerdeutfchungen und einer Einleitung 
herausgegeben von Br Alfred Unger 
78 Seiten 
Numerierte Büttenausgabe M. 5,— 

Die einfache Ausgabe erfcheint in Rürze 
Diefe jeden ernften Br Srmrsc berührende Bekenntnis- 
Ihrift des großen Br Kraufe ijt ein Vorläufer der im 
Verlage Alfred Unger im Winter 1928/29 erfcheinenden 
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Das Buch zwirgt dazu, sich mit sich selbst zu befsasen, 
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Das Gebeimnis, 


Unterrichtsvortrag von Br Paul Mühling-Königsberg i.Pr. 


Der älteste englische Lehrlingskatechismus beginnt 
mit den Sätzen: „Br, ist etwas zwischen Euch und mir X — 
„Ja, Ehrwürdiger.“ — „Was ist’s, mein Br?“ — „Ein Ge- 
heimnis!“ — „Was für eins?“ — „Frmrerei.“ Aus dieser 
Voranstellung des Begriffes Geheimnis erkennen wir deut- 
lich, einen wie großen Wert die alte Brschaft gerade auf 
dieses Geheimnis der Frmrei legte, welches ja auch heute 
mit dem Wesen dessen, was wir k.K. nennen, auf das 
Innigste verbunden erscheint. Darum ist es notwendig, 
daß jeder Mrer sich darüber Rechenschaft gibt, was er sich 
unter diesem vielumstrittenen, oft verkannten Begriff vor- 
zustellen hat. Im allgemeinen herrscht über diesen Gegen- 
stand selbst in der mr Litera ar je nach den Systemen und 
dem individuellen Standpunkt -der Verfasser eine be- 
deutende Abweichung der Meinungen. 

Wenn wir unter solchen IJmständen eine sorgfältige 
Analyse und Umgrenzung des mr Geheimnisses zu geber. 
versuchen, so muß zunächst daran festgenalten werden, 
daß das Geheimnis der alten englischen Frmrei uud 
das Geheimnis des modernen Frmrers zwei gänzlich 
voneinander verschiedene Dinge sind; letzteres ist zwar 
aus ersterem hervorgegangen, aber infolge der ver- 
änderten Zeitverhältnisse und der w 'terschreitenden Ver- 
geistigung der k.K. wesentlich umgestaltet. Wir werden 
daher den modernen Begriff des Geheimnisses leichter 
finden, wenn wir zunächst das alte Mrergeheimnis auf 
historischer Grundlage untersuchen. — 

Geheime Gesellschaften, meine Brr, welche wie unser 
Bund sittliche Ziele verfolgten, hat es zu jeder Zeit ge- 
geben, sobald von einer höheren Kultur der Menschheit 
Die ältesten historisch nachweisbaren 
Geheimkulte wurden in Aegypten geübt, hinter diesen 


‚ägyptischen Mysterien verbarg sich aller Wahrscheinlich- 


keit das Streben, die einzelnen Lokalgötter, denen der 


gemeine Haufe in Aberglauben und äußerer Werkheilig- 


keit blind gehorsam diente, als einfache Symbole der 
mannigfaltigsten Naturkräfte zu verstehen, ihren inneren 
Zusainmenhang zu begreifen und bei diesen tiefen philo- 
sophischen Spekulationen schließlich zur Einheit des gött- 
lichen Wesens zu gelangen. — In den Geheimkulten der 
Assyrier und Babylonier spielten magische und astro- 
logische Wissenschaften eine große Rolle, vermutlich aber 
enthielten die Lehren der höchsten Weihen auch schon 
tiefgründige Gedanken über die Unendlichkeit, das Jenseits 
und den in allen Menschen aller Zeiten gleich heiß 
brennenden, unausrottbaren Herzenswunsch nach dem 
Leben nach dem Tode! — Die Mysterien des iranischen 
Mithradienstes, welche im Orden der Magier und 
Athrava gehütet wurden, symbolisierten den ewig 
wogenden Kampf zwischen Licht und Finsternis 
und stärkten die Hoffnung der Eingeweihten auf den 
schließlichen Sieg des Lichtes; auch hier wurden 
schon iranische Gottheiten als ethische Potenzen auf- 
gefaßt. — Die Eleusinien der Griechen verbargen hinter 
ihren geheimen Gebräuchen und hochdramatischen Auf- 
züger: philosophische Ideen über Auferstehung und Un- 
sterblichkeit.. — Der berühmte pythagoräische Bund, 
übrigens der erste geheime Orden, der ohne Mitwirkung 
der Kirche alleir aus einer Philosophenschule hervorging, 
lehrte in ähnlicher Gradabstufung und mit an unsere Mrei 
anklingenden Gebräuchen seine Jünger unter dem Symbol 
der Zahl für Maß und Harmonie zu leiblicher und 
geistiger Gesundheit zu gelangen und sich zur Sittlichkeit 
und Selbstzucht zu erziehen. Die Ziele dieses eigenartigen 
Bundes waren sowohl ethisch-politische als auch religiös- 
philosophische, wobei Aufschlüsse über das Schicksal der 
Seele nach dem Tode wieder eine bedeutsame Rolle 
spielten. — Das Geheimnis des jüdischen Essäismus be- 
stand im Streben nach ernster, strenger Verwirklichung 
des mosaischen Gesetzes; der :Orden verwarf daher 
blutige Opfer, verabscheute die Sklaverei und erblickte 
den wahren Gottesdienst in der Reinigung des Herzens. — 
Das Geheimnis unserer Frmrei endlich wird verschieden 
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gedeutet. Die Große Landesioge behauptet dasselbe in 
einer Art Urchristentum, einer philosophischen Lehre, 
welche Christus seinen auserwählten Jüngern offenbarte 
und welche diese in geheimen Gesellschaften bis auf die 
heutige Zeit fortgepflanzt hätten. So lange die Gr. LL. 
uns für diese ihre Ansicht den historischen Beweis 
schuldig bleibt, kommt die leere Hypothese nicht ernst- 
lich in Betracht. Auf Grund historisch haltbarer Quellen 
besiand das Geheimnis der alten englischen Mrei in einer 
weitgehenden religiösen Toleranz und gipfelte in der Er- 
ziehung des einzelnen Brs zu einem edlen, sittlichen, 
seines Menschenfums bewußten Menschen, also in dem 
aus der Ermüdung der Zeitgenossen durch die endlosen 
religiösen Streitigkeiten und die konfessionelle Zerrissen- 
heit heraus geborenen Wunsch nach einer reinlichen 
Trennung von Religion und Moral, zweier Geistesgebiete, 
die ungeachtet ihrer gegenseitigen Unabhängigkeit und 
der Ungleichheit ihres Wesens von den meisten dog- 
matischen Religionen zum Schaden der Menschheit ge- 
waltsam miteinander verschmolzen wurden. 

Wir ersehen bei diesem flüchtigen Ueberblick über 
einige der bekannteren Gehieimgesellschaften, daß ihr 
Geheimnis ein zwielaches war, nämlich ein äußeres, 
exoterisches, bestehend in den Gebräuchen und Symbolen 
und ein esoterisches, welches hinter jenen Gebräuchen 
bereits verborgen die eigentliche religiöse oder philoso- 
phische Tendenz des Ordens enthielt und zumeist erst 
auf den höchsten Stufen enthüllt wurde. Das exoterische 
Geheimius wurde oft genug verraten, das esoterische hatte 
ein glücklicheres Schicksal, weil nur sehr wenige es 
wirklich versianden ıınd diese Wenigen dann eben geistig 
so gereift und gediegen waren, daß sie zu schweigen 
verstanden 

Der Grund, warum nun alle diese Mysterien, Sozie- 
täten, Orden und Bünde, deren Zahl eine außerordentlich 
große ist, sich in den dichten Schleier des Geheimnisses 
hüllten, war immer derselbe. Wie aus den vorher ge- 
gebenen Andeutungen hervorgeht, betrieben alle diese Ge- 
heimbünde entweder eine tiefe Philosophie oder übten 
eine geläuterte, über ihre Zeit hinaus entwickelte Re- 
ligion. Solche abgeklärten Weisheiten weren aber zu 
keiner Epoche — auch heute noch nicht — für die große 
Menge geeignet. \Wie verfuhr der blöde Haufe mit einem 
Sokrates, mit Christus, Giordano Bruno und Galilei? Er 
schiug den beflügelten Geist mit brutalen Keulenhieben 
tot oder knebelte die Gewalt ihrer Lehre! So wären also 
jeder Zeit fortschrittliche Ideen unfehltar entweder im 
Keime erstickt oder auf der offenen Markt getragen, 
profaniert und dem Gespötte preisgegeben worden. Auch 
unser Frmrerbund durfte in den düsteren Zeiten des 
Mittelalters nicht offen hervortreten, wenn die zarte 
Pflanze der Toleranz und brlichen Menschenliebe Wurzel 
schlagen und Blüt“n treiben sollte. 

Die Furcht vor der Dummheit der großen Menge, die 
Scheu, heilige Geaanken zu profanieren, war also einst 
die lautere Quelle, aus der das Geheimnis emporstieg 
und begeisterte Adepten um sich versammelte. Daß diese 
Quelle oft genug getrübt und das Geheimnis als Duck- 
mantel für politische oder gar hochstaplerische Zwecke 


mißbraucht wurde, kommt für unser Thema nicht in Be- 
tracht; es kommt uns heute nur auf den Nachweis an, 
daß die alte Frmrei tatsächlich ein mitteilbaries Geheimnis 
haben mußte. j 

In der Jeiztzeit liegen nun die Verhältnisse ganz 
anders. Mag es immerhin richtig sein, daß wir auch heute 
noch vielfach mittelalterliche Zustände haben, tatsächlich 
besitzt doch die freie Forschung .und das freie Wort viel 
mehr Boden wie früher. Scheiterhaufen, heimtückischer 
Mord, willkürliche Vermögensberaubung und hochnot- 
peinliche Prozesse drohen nicht mehr dem mutigen 
Wahrheitskämpfer. Das Auftreten eines David Strauß, 
eines Delitzsch, eines Haeckel wäre im Mittelalter ein Ding 
absolutester Unmöglichkeit gewesen. Zwar versuchen die 
finsteren Gewalten des Aberglaubens und menschlicher 
Torheit selbst noch im 20. Jahrhundert die verschieden- 
sten Gewaltmittel und Repressalien gegen freie Geister, 


um gegen deren fortschrittliche neue Lehren anzukämpfen, 


und gerade in Preußen beugte sich der Staat aus politischen 
Erwägungen unter das schimpfliche Joch der ‚dunklen 
Reaktionäre; aber desungeachtet können im ganzen be- 
trachtet doch nicht mehr Fanatismus und Unwissenheit 
ihre schwere Faust lähmend auf die Menschheit legen, 
wie noch vor zwei Jahrhunderten. 

Deshalb leuchtet es ein, daß das Geheimnis der alten 
Mrei nicht mehr unser heutiges ist. Was vor etwa 200 
Jahren die Brschaft in ihrer reinen Form erstrebte, Tole- 
ranz und Sittlichkeit, ist zwar nicht schon in idealem 
Sinne in Erfüllung gegangen, aber doch schon längst 
Gemeingut jedes wirklich Gebildeten geworden. Von . 
jenen Fesseln, die eınst nur im Geheimbund der Frmrer 
innerhalb der umschließenden Mauer des Logenvierecks 
von brlich empfindenden Menschen abgestreift wurden, 
hat sich der größere und wertvollere Teil der Kultur- 
menschheit heute offenkundig losgesagt. Jene Freiheit 
Ger individuellen Ueberzeugung und des religiösen Ge- 
dankens, welche den Stiftern unseres Bundes nur als 
eine ungestillte, erst in besseren Zeiten der Erfüllung ent- 
gegengehende Sehnsucht voranleuchtete, genießen wir 
heute allen heftigen reaktionären Strömungen zum Trotz 
als Frucht des Fortschrittes der Menschheit. 

Nun liegt aber das wunderbare Wesen der Frmrei 
darin, daß ihre Bekenner weitschauender sind und daher 
früher als andere die nächsten erreichbaren Menschheits- 
ziele ahnen, daß sie die Morgenröte einer schöneren, 
erst den Enkeln vorbehaltenen Zukunft prophetisch 
schauen, auf diese Richtung hin ihre ınr Tätigkeit lenken 
und sie auf das als !deal erkannte konzentrieren. Darum 
verschieben sich die Ziele der Mrei und mit ihnen natur- 
gemäß der Inhalt des esoterischen Geheimnisses, ent- 
sprechend dem Fortschritt der Menschheit mit den Gene- 
rationen, während die äußere Form des Geheimnisses, 
das esoterische, also Ritual und Symbol, aus Pietät oder 
infolge der altbewährten, ihr innewohnenden Kraft, er- 
haiten bleibt; es wird, m’* anderen Worten, in alte 


Schläuche neuer ‘Wein gefüllt. Ist eine mr Sehnsucht er- 
füllt, so iauchen alsbald neue Probleme auf, die wieder 
neue Gedanken, neue Ideale in die alten Symbole der 
k.K. hineintragen. — Wohlgemerkt aber, da die Zeiien 


andere geworden sind, werde ‚im. Gegensatz zur Zeit 
um 1717 die umgewandelten Idealziele des Bundes in aer 
Jetztzeit kein Geheimnis mehr bilden, das: nur innerhalb 
unseres Bundes mitgeteilt werden könnte, vielmehr sind 
die frmr Ideale auf anderen Wegen auch Mrern ohne 
Schurz leicht zugänglich. Die heutigen Ziele unseres 
Bundes finden bekanntlich, wenn wir von der isoliert 
stehenden Gruppe der Gr. LL. absehen, welche eine mit 
christlicher Dogmatik verwachsene, kaum noch zeitgemäße 
Weltanschauung veriritt, augenblicklich ihren Ausdruck 
in der Verkörperung der Humanitätsidee und in dem da- 
mit zusammenhängenden Suchen nach einer einheitlichen, 
statt der bisherigen zerklüftenden, dualistischen Weltan- 
schauung, die unserem deutschenLeben bitter nottut. Diese 
neuen, weitschauenden Ziele stehen aber weitesten Kreisen 
offen, sie sind nicht ausschließliches Eigentum der Mrei 
oder ein ihr angehörendes, aus Furcht vor Nachstellungen 
ängstlich zu hütendes Geheimnis; jedermann kann sich 
bei der großen Verbreitung philosophischer und natur- 
wissenschaftlicher Volksschriften durch den Büchermarkt 
mit ihnen beschäftigen und sich ihnen widmen. 

Eben diese breite, unser Zeitalter charakterisierende 
Oeffentlichkeit hat aber auch bereits längst den Schleier 
von jenen äußeren Formen der Frmrei weggezogen, 
welche als exoterisches Geheimnis die Hülle für den 
eigentlichen Kern, für die mr Weltanschauung bilden. 
Tauchten doch schon bald nach der Stiftung der Lon- 
doner Großloge Verräterschriften auf, welche neben vielen 
Entstellungen soviel tatsächliches Material enthielten, daß 
sie heute noch für historische Studien über das alte Ritual 
eine wertvolle Quelle bilden. Und vollends in der Jetzt- 
zeit, seitdem unsere Symbolerläuterungen und Rituale statt 
wie früher handschriftlich, im Druck weitergegeben 
werden, gelangt unser exoterisches Geheimnis ebenso 
oft durch buchhändlerische Ausbeutungen, wie infolge 
Nachlässigkeit des Zeremonienmeisters nach dem Tode 
von Logenbrn in den Besitz Profaner. Es gibt daher wohl 
kaum einen Winkel, selbst in den höchsten Graden der 
Gr. LL., in den nicht die Oeffentlichkeit hineingeleuchtet 
hätte. 


Da wir nun also in Wirklichkeit ein esoterisches 
Geheimnis im früheren Sinne nicht mehr haben und 
unsere Gebräuche vor mißbräuchlicher Verbreitung unter 
den Profanen doch nicht mehr schützen können, haben 
mr Autoren, um den Begriff des Geheimnisses zu retten, 
sich den Ausweg zurechtgelegt, daß das sogenannte Ge- 
heimnis, obwohl es nunmehr scheinbar doch ganz über- 
flüssig ist, ebenso wie das Geheimhalten der Rituale als 
eine Uebung zur Verschwiegenheit anzusehen sei, und daß 
der Mrer durch dieses Mittel es lernen soll, aucıı im Leben 
bei geeigneten Anlässen verschwiegen und zurückhaltend 
zu sein. Eine solche Deutung des Geheimnisses ist sehr 
oberflächlich und gewunden. Bedarf es wirklich solcher 
Methode, um reife Männer zu etwas zu erziehen, was 
wir bei ihnen als ganz selbstverständlich voraussetzten, 
als sie aufgenommen wurden. Es bedeutet eine nicht ge- 
ringe Herabsetzung, wenn das altehrwürdige Geheimnis 
nur als schlechtes pädagogisches Mittel sein Dasein bei 
uns fristen möchte. 
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ill 


Gibt es denn nun nach allem Gesagten überhaupt 
ein Geheimnis? Die radikalsten Brr stehen nicht an, diese 
Frage zu verneinen, dürften aber damit doch zu weit 
gehen. Gewißlich webt auch für den aufgeklärtesten 
Menschen des 20. Jahrhunderts noch heute in den Hallen 
der Frmrei ein keusches ureigenes Geheimnis seine 
Fäden; nur ist es nicht ganz leicht, zu diesem zu gelangen 
und noch weniger leicht, es weiterzugeben oder gar zu 


vrraten. Dieses nicht mitteilbare Geheimnis waltet, wenn 


auch in anderen Gestalten, überall da, wo eın strebsamer, 
nach Vollendung und Welterkenntnis ringender Mensch 
in das innerste Wesen einer Kunst, in die Eigenart eines 
Dichters, in den Geist einer Zeitepoche oder in den Cha- 
rakter eines geliebten Menschen eindringen will. Ein Ge- 
heimnis webt hin und her, wenn zwei Seelen sich finden 
und immer tiefer ineinander einleben; jeder weiß es, 
verraten kann es niemand; ebensowenig wie die ge- 
heimnisvollen Beziehungen zwischen Eltern und Kindern. 
Wer wollte eine Definition für jenes wunderbare Etwas 
finden, welches die Hand des Künstlers regiert; nicht 
das gewandte Umgehen mit den Werkzeugen, nicht 
Farbenmischung, nicht Zeichentalent ruft jene Meister- 
werke hervor, bei deren Anblick es über uns wie die 
Offenbarung einer schöneren Welt kommt, sondern eine 
geheimnisvolle Schaffensfähigkeit, welche von innen aus 
der tiefsten Seele, aus dem ureigensten Empfinden her- 
aus die Hand des Künstlers lenkt. Aehnliches erlebt 
jeder an sich, der Goethe oder Lessing verstehen will, 
ihre Schriften sind frei und offen zugänglich; wie man 
aber den tiefen Sinn der Werke und Gedanken dieser 
Großen ausschöpft, das ist ein Geheimnis, weiches vielen 
verschlossen bleibt. 


In allen diesen Fällen ist also die Kunst, mag es sich 
nun um Kunst im gewöhnlichen Sinne oder um jedwede 
Lebenskunst handeln, wie sie sich durch die mannig- 
faltigen geistigen Beziehungen der Menschen unterein- 
ander bildet, die Vermittlerin des Unaussprechlichen; dar- 
um erscheint es, wie Goethe treffend bemerkt, unmöglich, 
sie wieder durch Worte vermitteln zu wollen. Das eigent- 
liche Kunstgeheimnis stellt sich als ein Wuncer, ais ein 
inneres Erlebnis dar, zu dem wir erst langsam und mit 
großer Mühe vordringen müssen. Es kann eben in jeder 
Kunst nur ein Teil gelehrt werden, so führt Goethe in 
seinem geistreichen LehrbLrief aus; der echte Künstler 
braucht seine Kunst aber ganz. 


Alles dieses gilt auch von der Mrei: auch sie ist eine 
Kunst, königlich nennen wir sie mit Stolz und gutem 
Recht, weil sie ihre bewährten Adepten zu Königen ihrer 
selbst und des Lebens macht. Auch in der Frmrei ist 
ein Teil eriernbar; jeder Neugeweihte soll und muß sogar 
zunächst lernen, was unsere Symbole enthalten und 
unsere Gebräuche bezwecken, welches der geistige Gehalt 
der Johannisgrade ist u.a.m. Diese Dinge geben aber nur 
eine gewisse Handfertigkeit, eine gediegene Technik in der 
geistigen Baukunst. Nach Durchlaufen dieser Vorschule 
beginnt erst dasGeheimnis des selbständigen mr Denkens, 
des allmählichen Einswerdens mit der k.K. langsam seine 
Knospe zu entfalten.. Die Gedanken werden reichhaltiger 
und neuer; aus dem Lernenden wird ein Schaffender, 


‚der Wege eigenen Nachdenkens wandelt und zum Mstr. 
nicht nur äußerlich durch die Erhebung, sondern innerlich 
geistig heranreift. Auf diesem Wege reiht sich dann eine 
Erleuchtung an die andere, fällt eine Hülle nach der 
anderen, bis der Strebende sich nach langem Mühen in 
einer schöpferischen Stunde unvermutet im innersten 
Heiligtum der Kunst sieht, ihm eine wunderbare geistige 
Harmonie der Anschauungen und Lebensrätsel erklingt, 
ähnlich wie dem schaffenden Künstler, der über einem 
Werke nachgrübelnd plötzlich die ersehnte Eingebung 
empfängt. Solche innerlichen Konzeptionen sind Stunden 
echter Mrerweihe; ganz plötzlich blitzen sie, Offen- 
barungen gleich, auf und versetzen die trunkene Seele 
in freudiges Entzücken. 

Ein so geartetes Geheimnis muß ein jeder Br ganz 
für sich erleben; es kann nur sehr dürftig mit Worten 
angedeutet werden; es ist das eigentliche Esoterische der 
heutigen Mrei. Und dabei ist — seltsamer Widerspruch -- 
dieses Geheimnis doch wieder etwas, was frei daliegt; den 
Weg zu ihm weisen unsere tituale und Symbole uns 
auf das nachdrücklichste. Auch das Geheimnis, welches 
zwischen Eitern und Kindern, Mann und Weib seine 
zarten Fäden spinnt, ist offenkundig; tagtäglich spielt es 
vor den Augen der Welt sich ab. jeder weiß, daß es da 
ist, aber nicht jeder ergründet es. So geheimnisvoll-offen- 
bar, wie Goethe sich absichtlich widerspruchsvoll aus- 
drückt, ist überhaupt die ganze Natur: wie ein aufge- 
schlagenes Buch liegt sie da, aber nur Auserwählte lesen 
ihre geheime Chiffreschrift. Daher verstehen wir jetzt 
cas Wort des Dichters: 


„Das ist eben des wahre Geheimnis, das allen 
vor Augen Euch ewig umgiht, aber von keinem ge- 
sehen.“ 

Gegenüber diesem rätselhaften, tief philosonhisch ge- 
deuteten modernen Begriff, den die alte Frmrei wohl auch 
geahnt haben mag, aber nicht als ihr eigentliches Ge- 
heimmnis bewertete, weil sie noch nicht die tiefe Ver- 
geistigung der Jetztzeit besaß, sind die übrigen Dinge, 
die wir etwa noch als Geheimnis bezeichnen könnten, 
von untergeordneter Bedeutung oder stehen mit dem eben 
definierten geistigen Geheimnis in engster Beziehung. So 
stellt man z.B. vieliach die Leichtigkeit, init der die 
Mrer fast aller Länder miteinander vertraut werden, als 
ein Geheimnis dar. Und zweifelsohne mag es dem Außen- 
stehenden ein Rätsel sein, wie der hohe Zweck unseres 
Bundes auf Männer, verschieden an Stand, Lebensan- 
schauung, Bildurg, selbst Rasse und Nation eine solch 
magische Gewalt auszuüben vermag, daß sie sich un- 
geachtet aller sonstigen Trennungen eins fühlen im 
Ringen nach hohen Zielen. Aber dieses Gemeinsamkeits- 
band, welches die Brr rasch vereinigt, ist nichts für 
unseren Bund allein charakteristisches. Auch ältere wie 
moderne Vereinigungen mit anderen, allerdings auch mehr 
oder weniger idealen Zielen, führten und führen nament- 
lich heutzutage, wo wir im Zeichen der zu großen Ver- 
bänden organisierten Vereine s >hen, ihre Mitglieder rasch 
zusammen, sobald sie sich vor der Gemeinsamkeit ihres 
Strebens überzeugt haber, wenn auch wohl nicht in 
solchem universellen Kreise wie der Frmrerbund. 


So bleibt es denn nur noch übrig, auf das exoterische 
Geheimnis, also gleichsam auf die praktische Geheim- 
haltung unserer Bundeseinrichtungen und -Angelegen- 
heiten einen Blick zu werfen. Nach der offiziellen 
Forderung des Rituals der Preußen-Großloge gelobt der 
Lehrling vor der Weihe auf Ehrenwort, nie mit einem Un- 
geweihten über die Gebräuche der Frmrei zu sprechen. 
Wir verpflichten uns damit zum Stillschweigen über 
unsere Zeremonien, vor ällem zur Geheimhaltung von 
Z., Gr. und W., damit nicht fremde Elemente uns über- 
fluten und die mr Geschlossenheit durchbrechen. Wir 
werden als denkende Mrer aber auch nur aus diesen prak- 
tischen Gründen nichts über die Art und Weise unserer 
Arbeiten verlauten lassen und uns hüten, diese Dinge als 
ein wirkliches Geheimnis auszugeben; wir werden zur 
Vermeidung von Mißdeutungen jedem offen die Gründe 
unseres Schweigens darlegen. Es kann bei dieser Ge- 
legenheit nicht genug gewarnt werden vor der Aus- 
artung der Geheimhaltung unserer Gebräuche in Geheim- 


. niskrämerei; es gibt ja sonderbare Brr, die sich Profanen 


gegenüber in geheimnisvollen Andeutungen oder mystifi- 
zierenden Schilderungen gefallen, die mit ihrem Arbeits- 
zeug und ihrem Abzeichen ein kindisch-ängstliches Ver- 
steckspiel treiben. Vor solchen unwürdigen Ueber- 
treibungen kann nicht genug im Interesse unseres Bundes 
gewarnt werden. Ein jeder Mrer, welcher die drei Grade 
hat, muß genügend Kenntnisse und Takt besitzen, um 
zu wissen, wie weit er Ungeweihte aufklären darf. Wir 
nützen der Frmrei, wenn wir die Geheimhaltung nur auf 


das Allernotwendigste beschränken, unbedenklich die Ten- 


denz und Geschichte unserer Kunst und selbst den un- 
gefähren philosophischen Inhalt der Johannisgrade gerade 
denen mitteilen, welche unserem Bunde näherzutreten 
und Authentiscnes über ihn zu erfahren wünschen! 

vanz selbstverständlich ist es, daß wir die inneren 
Angelegenheiten des Mrerbundes, Ergebnisse von Kuge- 
lungen, Beschlüsse der Beratungslogen und Beamtenkon- 
ferenzen als Geheimnis betrachten. Das ist nicht so sehr 
Mrerpflicht, als vielmehr Pflicht eines jeden Anständigen 
überhaupt, und es ist eine wahre Schmach für eine Loge, 
wenn z.B. die interne Diskussion einer Beamtenkonferenz 
über einen Suchenden schon am nächsten Tage zum 
Börsengespräch dient. Diskretion ist etwas auch für pro- 
fane Vereine so Selbstverständliches, daß wir sie lieber 
gar nich‘ mit dem hehren, eigenartigen Begriff des mr 
Geheimnisses vermengen sollten! 


Fassen wir, meine Brr, das Gesagte noch einmal zu- 
sammen: Es gibt ein rein geistiges, tiefinnerliches und 
nicht zu verratendes Kunstgeheimnis der Mrei, dessen Er- 
gründung ein jeder von uns eifrig erstreben soll. Sodann 
gibt es in unserem Bunde aussprechliche Dinge, die wir 
bis zu einem gewissen Grade als fremdes Eigentum achten 
und nicht weitergeben sollen. Für diese Art äußerer Ver- 
schwiegenheit sei uns die umgebende Mauer des Teppichs 
ein treffliches, lehrreiches Symbol: hüten wir ihre Tore 
nicht zu streng oder machen sie unzugänglich; das ver- 
trüge sich nicht mit dem unsere Zeit beherrschenden 
Geist der Oeffentlichkeit und diente nur dazu, uns und 
unseren Bund in den Augen verständiger Männer herab- 


zusetzen; aber vermeiden wir auch das Gegenteil, die 
Tore zu weit zu machen oder gar die Mauer einzureißen, 
so daß der breite Strom der Alltagsmenge den heiligen 
Tempelbezirk überschwemmt! Erst wenn in fernen 
Zeiten unsere Sehnsucht in Erfüllung, wenn das 
menschliche Geschlecht eine Brkette geworden ist, teilend 
Wahrheit, Licht und Recht, können die Mrer der Zukunft 
die schützende Mauer niederlegen, die Rose der Ver- 
schwiegenheit von den Tempelpfosten entfernen, denn 
dieser Tempel ist dann vollendet und sichtbar geworden; 
er ist die ganze Menschheit selbst, die geläutert und zum 
echten Menschentum erstarkt, auf der Höhe ihrer Be- 
stimmung angelangt ist. — 


Warum ist Johannes der Täufer 
der Schutzpatron des freimaurer-Ordens? 
Von Br August von Blumröder. — (1840.) 


Wir verehren in Johannes zugleich den Schutizherrn 
unseres Ordens, während die große christliche Kirche in 
Christo allein (wofern sie sich nicht lieber an dessen an- 
geblichen Statthalter hält) ihr unsichtbares Haupt an- 
erkennt. Dieser Umstand kann auf den ersten Anblick 
befremdend erscheinen und die Frage drängt sich auf, 
warum denn die Gründer der Johannismaurerei, wenn sie 
nun einmal in das neutestamentliche Gebiet hinabsteigen 
wollten, sich nicht unmittelbar an Jesus gehalten, und ihn, 
der der echte Eckstein genannt wird, auch zum Grund- 
stein des Ordensgebäudes bestinımt und angenommen 
haben. Kann er, als Stifter des großen moralischen Gottes- 
reiches, nicht zugleich gedacht werden als das Vorbild 
eines Baumeisters, wenn es gilt, seinen Tempel zu er- 
richten, wo sich die Auserwählten und Gerechten ver der 
Majestät des höchsten Baumeisters der Welt versammeln 
und ihre Stirne beugen sollen? Wenn unsere Logen 
Schulen der Humanität sein sollen, wer ist ein besseres 
Vorbild als der, in dessen Persönlichkeit sich das Ideal 
sittlich-religiöser Vollkommenheit ausprägt, und der sich 
deswegen vorzugsweise Menschensohn zu nennen liebte. 
Warum ist also Johannes und nicht Jesus das Haupt 


unserer Verbindung, da doch jener einst selbst sagte: ich | 


muß abnehmen, damit Jesus wachse. Ist es nicht besser, 
wenn ein vollstrahlendes, als wenn ein abnehmeades 
Gestirn über unserem Haupte strahlt? 

Die natürlichste Antwort auf diese Frage, die darin 
läge, daß so viele andere Korporationen in alten Zeiten, 
z.B. den heiligen Andreas, Lucas, Nicolaus u.dgl., auch die 
Mrer den heiligen Johannes zu ihrem Schutzpatron ange- 
nommen, und daß dieses namentlich vielleicht damals ze- 
schehen, als sie sich vor 600 Jahren mit den Johanniter- 
rittern vereint hätten; diese Angabe, sage ich, wenn sie 
geschichtlich begründet werden könnte, möchte zwar dem 
Historiker, aber nicht dem Philosophen der neueren Zeit 
genügen. Denn dieser könnte vielleicht noch weiter fragen, 
ob wir denn noch heute an solche Schutzheilige und an 
die Wirksamkeit ihrer Fürbitte bei Gott glaubten, und, wo 
nicht, warum. doch ein alter Aberglaube in unseren Logen 
wenigstens der Form nach fixiert würde? Diesen Vor- 
wurf würden wir freilich leicht durch die Bemerkung ab- 
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weisen können, daß wir uns in Johannes nicht eigentlich 
einen mystischen Schutzpairon, sondern vielmehr ein 
Vorbild der Rechtschaffenheit und männlichen Tugend 
vorstellen und demselben nachzuleben streben. Aber ein 
skeptischer Gegner dürfte dann weiter fragen: was wißt 
ihr denn von diesem Johannes? — Sind die Nachrichten 
von seinem Leben und seinem Wirken nicht so äußerst 
dürftig, daß man sich kaum einen flüchtigen, schwankenden 
Umriß von seiner Person und seinem Charakter zusammen- 
setzen kann? Und in welchen der wenigen Hauptzüge 
seines Lebens, die wir von ihm kennen, gedenkt ihr ihm 
wohl nachzuahmen? Wollt ihr der Gesellschaft mit ihren 
Genüssen entsagen und euch in die Wüste oder Einsamkeit 
zurückziehen? Das haben schon vor euch viele Tausende 
getan, deren Enthaltsamkeit als Schwärmerei oder Torheit 
in der jetzigen Zeit verhöhnt wird. Wollt ihr Buße 
predigen und die böse Welt zur Bekehrung mahnen, unter 
Andronung der scharfen Art der Nemesis, die schon an die 
Wurzel des bösen Measchenstainmes gelegt ist? Das tun 
unsere eifrigen Zeloten und Zionswächter auch, nieht immer 
zur Erbauung ihrer Zuhörer, weil es leichter ist, zu poltern 
und zu drohen, als den Verirrten mit ernster Milde auf 
den rechten Weg zuriückzubringen. Oder wollt ihr wie der 
unerschrockene Johannes vor die Großen der Erde hin- 
treten und ihnen unverblümt sagen: es ist nicht recht, daß 
du deines Bruders Weib, oder Geld und Gut, oder Frei- 
heit, guten Namen usw. schändest und damit nach Gefallen 
schaltest? Versucht es doch einmal, und ihr werdet ent- 
weder ein Schicksal wie euer Schutzpatron erleben, oder 
man wird euch für wahnsinnig erklären und ins Irrenhaus 
sperren. 


Hierauf ließe sich nun freilich gar manches erwideru, 
womit der Spötter auf das lose Maul geschlagen würde. 
Wir sind keineswegs sc töricht, könnte man sagen, die 
Nachahmung unseres Patrons so buchstäblich aufzufassen, 
wie etwa der heilige Franziskus die Nachahmung des 
Heilandes genommen hat, sondern wir berücksichtigen 
dabei den Unterschied der Zeiten und der Sitten. Man 
braucht auch nicht gerade vor einen Menschen hinzu- 
treten und ihm mit dürren Worten verständlich zu machen, 
daS er in dieser oder jener Beziehung nicht recht tue, um 
ihm unsere und aller rechtlichen Leute Mißbilligung seiner 
Handlungsweise zu erkennen zu geben, sondern man kann 
diesen Zweck oft noch weit besser indirekt und durch 
Beispiel und Belehrung durch dieses erreichen; und das 
tun wir Mrerbrr wirklich. Wir sagen z.B. denen, die sich 
wegen Glaubensdifierenzen verketzern, hassen und ver- 
folgen: „es ist nicht recht, daß ihr so handelt“. Dadurch 
sagen wir es, daß wir uns gegenseitig, ohne 
Rücksicht auf unsere verschiedenen Sy- 
steme und die ebenso fast immer zufälligen 
kirchlichen Bekenntnisse, brlich lieben 
und ehren. Wir sagen dem Geizigen und hartherzigen 
Reichen, es ist nicht recht, daß du deinen dürftigen 
Nächsten darben und schmachten läßt, — durch die 
Liebesgaben, die wir mit freigebigen Händen an leidende 
Brr oder Sehwestern verteilen. Auf ähnliche Art, nämlich 
durch das enigegengehende Beispiel geben wir den 
Schwätzern, Verleumdern, den Stolzen und Hochmütigen 
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und den nach Geltung strebenden pharisäischen Gegnern 
zu verstehen, daß sie Unrscht tun und sich schämen und 
bessern möchten. 

Alles recht gut, wird unser Gegner sagen; aber damit 
bieibt doch immer noch nicht die Hauptirage beantwortet: 
warum steht Johannes und nicht der göttliche Meister, 
Jesus selbst, an der Spitze eures Ordens? Haben wir an 
diesem nicht ein weit vorzüglicheres Vorbild zur Nach- 
ahmung, einmal, weil wir von ihm weit mehr wissen als 
von Johannes, und dann insonderheit auch, weil seine vor- 
trefflichen Lehren und Sittenvorschriften nicht auf ein be- 
schauliches Einsiedlerleben, sondern auf harmonische Ge- 
selligkeit berechnet sind; da dieser große Menschenfreund 
keinen besonderen Wert auf Absonderung von der Welt, 
auf Fasten. Kasteien und dergleichen asketische Uebungen 
legte, sondern vielmehr die Menschen durch das Band der 
Liebe, die teilnimmt an Freuden und Leiden des Nächsten, 
zu verknüpfen suchte. 


Was haben wir darauf zu antworten, meine Brr? — 
Meines Bedünken« dasselbe, was wir zu sagen haben, um 
unseren Bund überhaupt bei Entgegenstellung des allge- 
meinen Christenbundes zu verteidigen. Bekanntlich waren 
die Stifter unseresOrdens keineswegs gesonren, sich durch 
eine besondere Verbrüderung von der allgemeinen großen 
Christengemeinde loszusagen, sondern sic suchien vielmehr 
die Ideen Jesu, die in der christlichen Kirche so häufig 
verkannt würden, wenigstens in einem kleinen Kreise zu 
beleben. Da nun bis auf den heutigen Tag Jesu Plan 
nicht in seiner ganzen Ausdehnung zur Ausführung, das 
moralische Gottesreich, das er herbeiführen wollte, noch 
nicht in seiner ganzen Herrlichkeit gekommen ist, so sind 
unsere Logen auch noch jetzt nicht überflüssig, wofern sie 
daran arbeiten, daß dieses Reich komme. Wenn es einst 
gekommen sein wird, dann mögen unsere Logen sich 
schließen, und wir wollen unter dieser Bedingung 
wünschen, daß es recht bald geschehe. Bis dahin sollen es 
Schulen der Humanität und somit Vorschulen des echten 
Christentums sein. Denn wie gesagt, der Zweck des 
Christentums kann kein anderer sein, als die reine 
Menschheit in ihrer ursprünglichen Verbindung mit Gott 
nach dem Typıs eines moralisch-religiösen Muster- 
menschen, den uns Jesus vorstellte, auszuprägen. Da nun 
die Mrer ihre Begriffe und Lehren durch Symbole aus- 
zudrücken lieben, durch welches Symbol, frage ich, konnte 
die angegebene Bestimmung unseres Ordens besser aus- 
gedrückt werden, als dadurch, daß wir Johannes den 
Täufer an die Spitze unseres Ordens stellen und unsere 
Logen Johanneslogen nennen? War nicht Johannes der 
Vorläufer und Herold des Heilandes, der auftrat, um die- 
sem den Weg zu bereiten und die Menschen für seine 
Lehre, für seine geistige Feuertaufe empfänglich zu 
machen? — Das hat er getan, als er noch im Leben 
wandelte, aber bis auf den heutigen Tag ist Jesus Lehre 
noch nicht in ihrer Reinheit allgemein aufgenommen und 
befolgt worden. Nur ein kleines Häuflein weiß den Kern 
des Christentums von der Schale zu sondern, in der es 
als Zeitfrucht dargeboten wurde. 


Es. ist daher noch immer nötig, daß ein geistiger Jo- 
hannes fortwährend wirke, um dem geistigen Christus 
den Weg zu bahnen, um die Menschen, die nur dem 


Namen nach Christen sind, aufzumuntern, es auch in der 
Tat zu werden, auch die christliche Gesinnung und 
Hardlungsweise anzunehmen; und wir schmeicheln uns, 
daß dieser geistige Johannes gerade unseren Logen voran- 
gehe, vorausgesetzt, daß sie sind, was sie ihrer Organisa- 
tion nach sein sollen. Denn sind sie nicht Institute, wo die 
christliche Liebe in Lehre und Tat geübt, wo der Wert des 
Menschen nur gemessen wird nach dem Grade der Voll- 
kommenheit seines Geistes und Herzens, wo die äußeren 
Vorzüge, welche das Glück gibt, sich unwirksam erweisen, 
das Band der allgemeinen Verbrüderung, mit welchem das 
Christentum die Menschen umschlingen will, zu trennen? 
Was die Menschen in der großen offenen Loge der 
christlichen Kirche noch nicht, oder nur seiten und teil- 
weise sind, das sollen die Brr Frmrer in ihren kleinen 
Logen sein: rechtliche Bürger, gewissenhafte Staatsdiener, 
getreue Väter, liebende Freunde usw., mit einem Worte, 
gute Menschen; und wenn sie dies zu sein sich bestreben, 
sind sie auch gute Christen. Wie also Johannes der 
Täufer sich berufen fühlte, Christo und seiner Lehre den 
Weg zu bereiten, so sollen die Johanneslogen sich die- 
selben Aufgaben stellen, nämlich dem Christentume immer 
breitere Bahn und die Herzen der Menschen zur Aufnahme 
desselben empfänglich zu machen. 

Nach diesem Gesichtspunkte erblicken wir ein schönes 
Symbol in einem Umstände, worin der beschränkte Blick 
nichts als eine alte leere Form. wahrnimmt. Ob nun aber 
dieser Gesichtspunkt gerechtfertigt werden könne, über- 
lasse ich der Beurteilung einsichtsvollerer Brr, als ich bin. 
Daß die aufgestellte Frage auch anders und vielleicht 
historisch richtiger beantwotet werden könne, gebe ich 
gern zu, aber ich zweifle fast, daß eine andere Antwort 
möglich sei, die eine bessere praktische Idee in sich 
schlösse, als die hier aufgestellte.. 

Ist es nicht ein schöner Gedanke, wenn wir uns 
gleichsam als Johannes-Jünger berufen glauben, dahin zu 
wirken, daß das Reich Goties an Umfang gewinne und 
das Ideal realisiert werde, das sich Jesus zum Zwecke 
seiner Wirksamkeit machte. Keine echte Johannesloge 
wird diesen Beruf von sich weisen. Sie wird damit klar zu 
erkennen geben, daß sie von Johannes nicht bloß den 
Namen trage, sondern auch in seinem Geiste nach besten 
Kräfien wirksam zu sein sich bestrebe. 


freimaurer-Gedanken. 


Erfahrungsgemäß sprechen Einrichtungen und Er- 
scheinungen in derselben Energie zu uns,in der unser Herz 
sich in sie versenkt. In welcher Energie aber die Mrei zu 
uns spricht, das hängt von ihren einzelnen Mitgliedern ab. 
Wer die k.K. flau, oberflächlich, gleichgültig betreibt, für 
den wird sie etwas Gleichgültiges, etwas Nichtssagendes 
sein und bleiben. In solchem Falle spricht die Mrei über- 
haupt nicht zu ihm, sie hat ihm nichts zu sagen. Dagegen, 
wer sein Herz mit Energie hineinversenkt in die Mrei, in 
ihre Lehren, in ihre Wahrheiten, zu dem wird sie mit 
Energie sprechen von ihrem Geist und ihrem Wesen, wird 
Herz und Geist an sich fesseln. Was vorher ein Geheimnis 
schien, wird nun Klarheit und Wahrheit, und die Mrei 
wird zur Tat. 


frei sei das Wort und die Schrift. 


(Worte für die Gegenwart, 
aus dem Jahre 1860 zu uns herauftönend.) 


Die Idee der Einheit des menschlichen Geschlechtes 
wird um so vollkommener dargestellt und verwirklicht, je 
mehr und inniger der einzelne Mensch mit seinen Gefühlen, 
Gedanken und Taten in und mit der Menschheit lebt und 
leben kann. Was den geistigen Verkehr der Menschen 
hemmt, ist mit der idee der Menschheit unvereinbar, und 
frei muß besonders das Wort und die Schrift in dem ein- 
zelnen Siaate wie zwischen allen Staaten sein. Diese Frei- 
heit des Wortes und der Schrift hat eine Weltliteratur 
geschaffen, hat die Kunst und die Wissenschaft unter die 
Pflege und Obhut des ganzen 'Menschengeschlechtes ge- 
stellt und die Bildung zu einem Gemeingute der Mensch- 
heit gemacht. Ein großer Gedanke, im entferntesten 
Winkel der Erde gedacht, eilt in wenigen Wochen von 
Volk zu Volk, von Weltteil zu Weltteil, und wird zum 
Gedanken des menschlichen Geschlechtes. Raum und Zeit 
haben fast aufgehört zu sein; wir leben in und mit allen 
Völkern der Gegenwart und der Vergangenheit und hierin 
liegt unsere höchste Menschlichkeit, unsere wahre Gott- 
ähnlichkeit. In dem Sohne ist Gott nicht allein zu den 
Menschen heıabgestiegen, die Menschen haben mit dem 
Sohne sich auch zum Himmel erhoben. 

Möge zu dem gütigen Himmel, der mit seinem Ster- 
nenglanze auch über den Mrerlogen sich wölbet, stets 
mehr und mehr die Mrei, das Menschengeschlecht sich 
erheben. Br Jos. Schauberg--Zürich. 


... 


Eine Jugendarbeit des 22jährigen Lessing’). 


Ich kenn ein drolligt Volk, mit mir kennt es die Welt, 
. Das schon seit manchen Jahren 
Die Neugier auf der Folter hält, 
Und dennoch kann sie nichts erfahren. — 
Hör auf, leichtgläubge Schar, sie forschend zu 
umschlingen! 
Hör auf, mit Ernst in sie zu dringen! 
Wer kein Geheimnis hat, kann leicht den Mund 
j verschließen. 
Das Gift der Plauderei ist, nichts zu plaudern wissen. 
Und wissen sie auch was, so kann mein Märchen lehren, 
Daß oft Geheimnisse uns nichts Geheimes lehren, 
“ Und man zuletzt wohl spricht: war das der Mühe wert, 
Daß ihr es mir gesagt und ichs von euch begehrt? 


t) ‘Lessing hat diese Verse mit der Fußnote „Die Frei- 
mäurer“ versehen. Am 14, Oktober 1771 in den Bund ein- 
getreten, hat er diese Verse, die auf manchen Frmrer leider 
noch heute zutreffen, freilich — gestrichen. 


Biteratur. 


Much, Hans: Meister Ekkehart. Der Roman der deutschen 
Seele. Carl Reißner, Dresden. 435 S. Geh. M. 6.—, 
geb. M. 9I—. 

Alle die Denker, die wir als Heroen des Geistigen ver- 
“ehren, alle die großen Männer, die der Geschichte ange- 
hören, waren doch auch immer mit dem Leben des wachen 
Tages um sie herum verknüpft. Sie lebten nicht nur in 
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ihrer geistigen Welt, die über dem Tage liegt, sondarn 
auch ihren persönlichen Lebenstag. 

Und so hat sich der schaffensgewaliige Hans Much 
einen der größten und tiefsten Mystiker zum Vorwurf für 
ein Buch genommen, das uns unbedingt als eine große Gabe 
erscheint. Die deutsche Seele, wie sie durch die Zeiten 
geht, stellt er dar in einem Exponenten deutschen, tiefen, 
vertieften Denkens in der Gestalt des Meisters Ekkehart, 
die überragend dasteht in seiner Zeit und noch heute fort- 
lebt im Innersten derer, die seine Predigten als Mahnwörte 
an das Gewissen einer höheren Menschheit zu begreifen 
suchen. Denn Ekkehard ist der Mann, der suchenden Seelen 
ein Helfer ist. Er ist das Gewissen nicht nur seiner Zeit, 
sondern der ganzen großen deutschen Vergangenheit, die in 
die Tiefen des göttlichen Gedankenlebens hineinzuschauen 
sucht und ein Gewissen, das vorauslebt. 

Mehr können wir von diesem ernsthaften Buche nicht 
sagen, als daß es seinen Weg durch das deutsche Literatur- 
land machen wird und vielen die Freude bringt, mit Augen 
des Denkers Harıs Much den gewaltigen Mann zu schauen, 
der mehr Religion in sich hatte als die gesamte Hohe- 
priesterwelt seiner Zeit. 

So wie Ekkehart allen Verfolgungen standhielt, so wird 
sich auch die seinen Gedanken nahe Lehre der Frmrei 
dauernd allen Widersachern, allen Bewegungen zum Trotz 
erhalten, genau wie <s ein Fichte, der Ekkehart der 
deutschen Frmrei, in seinen Briefen an Constant als seinen 

. zuversichtlichen Glauben ausgesprochen hat. LU. 


Friedrich, Walter, Oberstudienrat in Schneeberg: Die 


deutschen Freimaurerlogen und die deutschen evan- 
gelischen Kirchen von heute. Hutten-Veriag G.m.b.H., 
Görlitz. 20 S. M. 0.50. 

Ein kernhafter Mann und Mrer, der der Kirche wie der 
Loge die gleiche Liebe entgegenbringt, sagt hier vom 
fühlenden Herzen herunter, was ihm in seinem wohlge- 
pflegten Innenleben beides bedeutet. Hätten wir mehr 
solcher ernsten, überlegenden und selbstdenkenden Männer 
in der Kette, dann wäre ein’ Eindringen politisierender 
Elemente mit ihren agitatorischen Allüren nicht so erfolgt, 
wie die Gegner, die wir haben, überheblich es als ihren Erfolg 
betrachten. Selbstkritik und Ernst durchwehen das Schrift- 
chen, das im Protestantenblatt abgedruckt wurde. A.U. 

Göris, Alwin, Dr. tech.: Grenzland der Seele. Okkulte 
Erscheinungen im Lichte der Parapsychologie. 373 S. 
Linser-Verlag G.m.b.H., Berlin-Pankow. Geh. M. 7.50, 
geb. M. 9.50. 

Die Grenzsteine des Bekannten dem Unbekannten gegen- 
über rücken gerade in unserer Zeit immer weiter vor. Auf 
keinem Gebiete haben wir so viel Bewegung, wie auf dem 
dev Seelenforschung. Es ist nicht erst Cou& gewesen, 
der da erneuernd und anregend auftrat. Von allen Seiten 
her floß der Strom der Erfahrungen, weil man sich eben mit 
gutem Bedacht von dem zumeist materiellen Inhalte des 
19. Jahrhunderts entfernte und sich Geistigem zuwandte. 
Aber allzuschnell und allzuleicht stößt da der Dilettant auf 
unfesten Boden und gerät dann oft auf eine abwärts 
gleitende Ebene. 

Wir haben uber hervorzuheben, daß dieses Buch, auf 
naturwissenschaftlicher Grundlage aufgebaut, keinerlei he- 
sondere Vorkenntnisse auf den behandelten Fachgebieten 
voraussetzt und alle die Dinge streift, die in der heutigen 
Zeit, manche mit dem Mantel der Wissenschaft, manche als 
mehr oder weniger leichtfertiges Spiel von Spiritisten, an 
die Oeffentlichkeit kommen. 

In den Anmerkungen begegnen wir manchem ernsten 
Namen, manchen Männern der Wissenschaft. Das zeigt, 
nach wieviel Richtungen hin diese heute immer stärker 
werdende Bewegung nach bisher unbekannien geistigen Be- 
zirken hinausstrahlt. M.P. 
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Karl CHrijtian Friedrich Rrauie 


Der Glaube 
an die Menjchheit 


Erläutert durch ein Lehrfragftüc. 


Mt einer Kraufe's „Urbild der Menfchheit” entnommenen 
Tiite von deffen Verdeutfhungen und einer Einleitung 
herausgegeben von Br Alfred Unger 


Numerierte Büttenausgabe M. 5.-— 
Die einfache Ausgabe erfcheint in Rürze 


Diefe jeden ernften Br Fımrer berührende Bekenntnigs 

[hrift des großen Br Rraufe ift ein Vorläufer der im 

Verlage Alfred Unger im Winter 1928/29 erfcheinenden 

Neu Wiedergabe von Rraufes „Runfturkunden“, beforgt 
von Br Traugott Mann. 
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Or. A. Wolff, Chemische Fabrik 
Bislefeld 


| Bad Nauheim |Bad Kissingen 


„Terrassenhof" 


Ponsion In schönster und ruhlger Lage, neu eingerichtet (Zentral- 
heizung, fließendes Wasser), ganzjährig geöffnet. Verpflegung 
nach joder Arztlichen Verordnung. 

(Br) Dr. med. Henrich 


Grand-Höte! Gießbach am Brienzer See. 


Saison 1. Juni bis 1, September. Ruhig gelegenes Familienhotel 
kegenüoor den berühmten Wasserfällen. Drahtsellbahn zum Hotel. 
Aulostraße Brienz--Gleßbach, Prüchtige Restaurationsterrassen. 
Garage. Pensionspreise ab fra. 12.-. Dir, Br d. Kleiner. 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis 


Hiygienisch einwundfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- 
heizung, 6.— bis 9.—M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 
: | Br. Dr. Kabitz, Telefon: 230 
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| Verlag von Br Ylfred Unger in Berlin 


Neu. erschienen: 
»Concordia« 
Hand- und Hausbücherei für deuische Freimaurer 
Erster Band 
Der Gedankenkreis des Lehrlingsgrades 
in Ritual und Symbol 


Erster Teil 


Zweite, vermehrte Auflage 
In eleg. Leinenband M. 7.— 


Inhalt: Wernekke: Das dreifache Ziel maure- 
rischer Bildung. — Anwalt: Des Maurers Arbeit. — 
Reinhardt: Die Ideale des Maurers. — Lobeck: 
Die Loge ist von außen und von innen gehörig gedeckt. 
Es ist Hochmittag! — Mensdorf: Die drei großen 
und die drei kleinen Lichter. --Beyer: Der rohe Stein 
die Idee der Liebe und der Arbeit. — Oppenheimer: 
Um welche Zeit gehen die Brr Maurer an die Arbeit? — 
Gneiting; Die Symbole. — Taute: Ueber maure- 
rische Symbolik. — Feld: Ueber die Bedeutung des 
freimaurerischen Rituals und seine Wirkung auf Geist 
und Gemüt des Maurers. — Richter: Der Suchende 
und das Licht. — Bahnson: Die drei großen Lichter. 
— Mühling: Der Lehrlingsgrad des Systems der 
Großloge von Preußen, gen. „Zur Freundschaft“. — 
Hieber: „Zeichen, Griff und Wort.“ — Stern: Zwei 
Katechismusfrage.. — Liesenberg: Das Losungs- 
wort der Johannis-Lehrlinge. — Fensch: Weisheit, 
Stärke, Schönheit. — Müffelmann: Ein freier Mann! 
Gneiting: Maurersinn. — Diestel: Was heißt: 
„Zu Gottes Ehre arbeiten?“ —- Schlußwort. 


Nur direkt zu beziehen, da als Handschrift für Frei- ) 
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1926er Maringer . . .. . 22 220. .M. 1.65 
1925 er Berncasteler Schwanen . .. .... „180 
1925 er Cueser Weißenstein.. . . . . . 2... „ 2.20 
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192ler Berneasteier Lay . 2 2 2220. „ 8- 


Kisten und Flaschen leihweise -- Probeflaschen per Post gern zu Diensten, 


Sr Gustav Wehr, Weingutsbesitzer 
Berncastel- Cues. 


== Hotels, Gasthäuser, Pensionen = 


Hotel und Villa Bristol 
Heim des Kissinger 


Sommer-Logen-Kränzchens 
Herrliche Lage im Rosenviertel, 2 Minuten von den Quellen und 
Bildern. Zimmer mit fließendem warmen und kalten Wasser, 
Zentralheizung, Privat-Büdern, Lichtsignale 
Erstkiassige Pension ab Mark 9.50 
Prospekt und Auskunft bereitwilligst durch die Direktion. 


„be An een Dereitwiligst durch die Direktion. 
Grand-Hötel Brissago ei Loarmn 


Einziges Hotel mit schönster Lage In eigenem Park, direkt am 
Lago Maggiore. Strandbad, Ruderboote, Teunis, Garage. Saison 
1. Milrz bis November. Pensionspreise ab frs. 18, —., 

Dir. Br J. Kleiner. 
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Stuttgart. Banzhal’s Hotel Royal 
Tel.-Adr.: Royalhotel. 4 Min. v. Bahnhof, a. Schloßptutz. Fel.: 21587. 
100 Zimmer m. Feratelef., ließ. Wasser u. Privatbäder M 4.-— bis 6. — 
Großes Restaurant mit Garten. Ausschank v. Kgl. Hofbriiuhaus, 
Miinchen. Pilsner Bier. Schenswerte Weinstube. Welnhandlung. 

Autogarage. Ritume für Konferenzen und Festlichkeiten. 
Wochenend-Pension M. 10. - Sumstag abend bis Sonntag nachnm. 
Besitzer: Br Banzhaf. 
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Inhalts Johannes. — Die Kirche und wir. — Die „Zauberflöte im Mozarteum zu Salzburg. -— Bericht über das Institut der großen 
Landes-Loge von Deutschland. — Frau Ludendorff als Heiferin ihres Gatten. — Literatur. — Neuerscheinungen. — Anzeigen. 


PA MEAMSEEEEEETEEEEEEETEnÄBEEEEEE ET FEELBFERETER VEREFERSERCHTEITEEE EN. 
mes 


Tohannes. 
Von Br Johann Baptist Krebs (J. B. Kerning) } 1851. 


Langjähriger MvSt der Loge „Wilhelm zur aufgehenden Sonne“ 
Cr. Stuttgart. 

Um über Johannes gründlich zu sprechen, ist nötig, 
seine Person, seine Geschichte und den Zweck seines 
Lebens zu betrachten. 

Johannes ist in Hinsicht seiner Person eine Erschei- 
nung, wie d’e Geschichte nur wenige aufweist. Wir sehen 
in ihm einen Menschen, der sich den Verirrungen und 
Ueppigkeiter der Welt entzieht und einzig dem hohen 
Ziele sich widmet, die Kra‘t des Lebens zu erforschen, 
ihm die Geltung zu lassen und seinem Gesetze sich zu 
unterwerfen. Um in der Ausübung seines Vorsatzes keine 
Störung zu haben, entschläg? er sich allen durch Ge- 
wohnheit entstandenen Bedürfnissen, geht in die Wüste 
und zieht unmittelbar aus den Händen der Natur seine 
Nahrung und die Stoffe zur Bekleidung. 

Das in allen Lehrzweigen sich auszeichnende Griechen- 
land liefert uns zwar auch ähnliche Erscheinungen: Philo- 
sophen, unter dem Numen Zyniker, machten in disser 
Bez’ehung sich auch die strengste Enthaltsamkeit zum 
Gesetz, allein sie hatten nicht sowohl die höchste Voll- 


kommenheit des rein geistigen Lebens, als vielmehr, sich . 


durch Verringerung ihrer Bedürfnisse ein unabhängiges 
Leben zu verschaffen, zum Ziel. Johannes aber erhob 
sich ganz über die irdischen Verhältnisse, suchte in seiner 
Zurückgezogenheit nur die innere geistige Freiheit und in 
dieser die Erkenntnis Gottes, aus welcher allein die Wahr- 
heit fließt. Wir sehen daher einen Menschen in ihm, 
der es sich zur Aufgabe gemacht, die menschliche Natur 
an sich zu prüfen und ihre Vollkommenheit wieder prak- 
tisch an das Licht zu ziehen. 

Seine Geschichte liefert Ereignisse, die in das Gebiet 
der höheren Mystik gehören. Noch im Mutterleibe wird 
er von dem Geiste des kommenden Messias berührt und 
ist dadurch schon von seiner Geburt berufen, in die Lehre 
des Geistes zu gehen und aus ihm alle Erkenntnisse zu 
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ı schöpfen, die für seine künftige Laufbahn notwendig : 


waren. Später erblicken wir ihn in der Wüste mit einem 
Kleide von Kamelshaaren und einem Gürtel um den Leib. 
Christus selbst heißt ihn die Stimme eines Predigers in 
der Wüste, und stempelt ihn durch diese Benennung zu 
einer symbolischen Person, indem er in ihm, nebst seiner 
‚.ıdividualität, noch eine Sache bezeichnet, die in der 
Natur vorhanden, weder Anfang noch Ende hat. 


Er ist der Täufer des Meisters, sieht den Himmel 
sich öffnen und hört die Stimme der Ewigkeit in seinen 
Ohren. Bald aber verschwindet er vom Schauplatz als 
ein Opfer der Rachsucht. 

Der Zweck seiner Forschungen war nicht nur die 
reine Erkenntnis des Lebens, sondern auch deren Ver- 
breitung durch seine Jünger unter alle Geschlechter, die 
sich entschließen konnten, ein ewiges Ziel dem Vergäng- 
lichen vorzuziehen. Er war Priester jener patriarchali- 
schen Urreligion, die ohne Vermittlung mit der ewigen 
Kraft in Uebereinstimmung steht, aus ihren reinen Ele- 
menten die Erkenntnis des Urwesens schöpft und geraden 
Weges zur Wahrheit und Ueberzeugung führt. 


Nach dem Hintritt Johannes suchte Christus an seiner 


"Statt die Lehre zu verbreiten, weil aber Finsternis und 


Ehrsucht unter den Menschen herrschte, fand sie keinen 
Eingang und es war ihm kaum möglich, die Moral der- 
selben bekannt zu machen, die Theorie aber, oder die 
Eiemente, sah er sich genötigt zu verschweigen und bloß 
unter einer kleinen Anzahl von Jüngern fortzupflanzen. 
Zu letzterern Zweck waren hauptsächlich die Jünger Jo- 
hannes erkoren, weil ihr zurückgezogeneres Leben sie 
geschickter machte für geistige Tätigkeit, die Apostel 
Christi dagegen ins Öffentliche Leben hinaustraten, um 
den Glauben an eine höhere Lehre auch unter der Menge 
zu wecken und sie dadurch zum Leben zu rufen. 
Anfänglich waren die. Jünger Christi und Johannes 
auf das engste verbunden und bildeten nur eine Gesell- 
schaft. In engern Zirkeln wurde die Wahrheit erforscht 
und zugleich die Formen beraten, unter denen sie am 


zweckmäßigsten zu veröffentlichen wären. Wohl allen, 
wohi der ganzen Christenheit, wenn diese Einrichtung 
geblieben wäre, aber später wurden die Jünger Johannis 
von allen Beratungen ausgeschlossen und nur die an- 
gestellten Priester durften nach gegebenen Vorschriften 
die Lehre verbreiten. 

Damals schien dem wahrhaftigen Lichte der Unter- 
gang zu drohen, aber Dank sei den Jüngern Johannis, 
sie pflanztcen unter den schwierigsten Verhältnissen die 
Lehre fort, scheuten nicht Mühen und Gefahren und 
opferten, wenn es der Sache förderlich war, gleich ihrem 
Meister, das Leben. Diesen Getreuen haben wir es zu 
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danken, daß wir als Mrer uns versammeln, daß noch Ri- 


tualien der Urzeit, vermöge welcher das Geschöpf mit 
dem Schöpfer in unmittelbarer Berührung steht, vorhan- 
den sind. Diese Edeln wollen wir preisen und, von ihrem 
Beispiel ermutigt, auch keine Mühe scheuen, ihre über- 
lieferten Statuten zu fassen, damit wir uns einst im ewigen 
Orient als würdige Brüder mit ihnen vereinigen. 

Ehemals wurden die Jünger Johannis ausgestoßen, aber 
auch in unserer Zeit hat seine Lehre nicht weniger Feinde 
als damals; ja, wenn wir die Sache genau betrachten, 
so sind die jetzigen Gegner ihr vielleicht noch gefähr- 
licher als jene, weil sie sich nicht mel.r so offen zeigen; 
sondern durch Geringschätzung, Einschläferung und falsche 
Deutung sie zu verdrängen suchen.t) Drei solcher Feinde 
machen sich besonders bemerkbar: 

Einige sagen, die Lehre Johannis sei stantsgefährlich. 

Andere behaupten, sie widerstrebe dem Geist der herr- 
schenden Religion, dem Christentum. 

Eine dritte Klasse, die allergefährlichste, weil sie sich 
auch unter den Mrern selbst befindet, hält die Lehre 
nicht für wichtig genug, Fleiß daran zu wenden, oder 
legt ihr sogar noch andere Zwecke unter. 

Der erste Vorwurf widerlegt sich von selbst, weil die 
Mrei aus Staatsmitgliedern bestehen muß und nur da 
vollkommen gedeihen kann, wo sie unter dem Schutze 
der Regierung steht. 

Die Mrei hat keinen politischen, öffentlichen Zweck. 
Der Mrer ist unbedingt auf sich selbst gewiesen. Die 
Erweckung des geistigen Lebens ist seine Aufgabe, durch 
deren Lösung er allein die Pflicht erfüllt, in der Verediung 
seiner selbst auck zur Veredlung anderer beizutragen. 
Wer anders verfährt, der verleugnet den Geist unsereg 
Ordens und fällt in die Klasse der Sektirer, Proseliten- 
macher und Weitverbesserer, die andere gerne bilden 
möchten, indessen sie den Mut nicht haben, sich selbst in 
die Schule zu nehmen. 

Die Mrei kann für den Staat niemals gefährlich, wohi 
aber höchst wohltätig sein. 

Gar zu leicht entfernen sich die Menschen, in Kor- 
porationen abgeteilt, voneinande‘ und sehen sich feind- 
selig an, indem eine Partie die andere um gewisse, oft 
nur scheinbare Vorteile bheneidet. Die Mrei, die alle unter 
ein. Urgesetz stellt, vereinigt die Gemüter, weil die Kraft 
der Liebe durch sie geweckt und genährt wird, und end- 
2) Man beachte, daß dieser intuitiv erfaßte Aufsatz dieses 
großen Mystikers der Frmrei aus der Zeit um 1840 stammen 
mag. 
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lich zu dem schönen Ziele führt, wo jeder in dem andern 
sich gleichsam wiederfindet. 

Wohl dem Staate, wo die Liebe waltet, wö jedes 
Mitglied, jede Familie im eigenen Kreise das Glück findet, 
das durch keine exaltierte Einwirkung von außen erhöht 
werden kann. Nur aus Eintracht keimt Glückseligkeit, 
und wer die letztere ohne die erste begehrt, kann das 
Glück des Barbaren empfinden, der dasselbe nach der 
Menge seiner Schlachtopfer taxiert. Liebe allein, und 
innerer Herzensfriede sind die haltbaren Bande des Staates 
sowohl im Ganzen als Einzelnen, und darum muß die 
Mrei, die dieses bezweckt, für Völker und Herrscher wohl- 
tätig sein. 

Diejenigen, welche behaupten, die Mrei streite gegen 
die Grundsätze der christlichen Religion, kennen das Wesen 
der Religion überhaupt nicht. Jede pcsitive Wahrheit hat 
einen innern, notwendigen und unleulgbaren Grund, den _ 
derjenige wissen muß, der sich in einer Sache als Meister, 
als Richter ausgibt. Keine Religion aber ist von 
Ewigkeit, alle sind im Laufe der Zeit entstanden, es 
kann demnach keine als umfassendes Grundgesetz, 
wchi aber als ein Ausfluß, als ein Zweig desselben 
betrachtet werden. Es kommen der Menschheit, es kom- 
men den Erdteilen immer von neuem die Gottgesandten, 
die Leuchten, die Lehrer und Erlöser. 

Kann es die Erkenntnis des Zweiges schwächen, wenn 
man den Stamm untersucht? Gewiß nicht! Im Gegenteil, 
niemand kann genaue Kenntnis des Zweiges haben, der 
nicht den Stamm kennt, woraus er entsprungen. 

Die Erkenntnis eines jeden Stammes beruht hauptsäch- 
lich in der Erkenntnis seiner Wurzel. Die Zweige haben 
keine Wurzeln und darum können dieselben für sich 
allein gar nie gehörig erkannt werden. Es ist demzufolge 


notwendig, auch in dieser Hinsicht die allgemeine Grund- 


kraft aufzusuchen, auf welcher alle (\eligionen beruhen. Erst 
wenn wir uns dieser bewußt sind, wenn wir das menschliche 
Leben in allen seinen Verhältnissen zu Gott und Natur er- 
forscht haben, ‘können wir ein Urteil fällen und der Religion 
die Huldigung, die sie vermöge ihres Ausflusses aus dem 
herrlichsten, göttlichen Stamme verdient, erteilen. Und 
darum ist es wesentlich, die Bearbeitung einer Urreligion, 
oder der Mrei, zu allen Zeiten und mit Ernst zu be- 
treiben, damit nicht der Stamm verloren gehe, 
die Menschheit sich nicht in Einzelheiten verliere und an 
leeren Formen und Phrasen ihre Kräfte versschwende. 


Dieses, sagt man zwar, sei die Sorge und das Ge- 
schäft der Geistlichen, ihnen seien die Seelen der Men- 
schen übergeben, sie haben in solchen Sachen zu forschen, 
zu bewahren und zu lehren. Ganz recht, wenn dieses 
geschieht und der Zweck vollständig erreicht wird; aber 
sind alle Geistlichen in der Erkenntnis des allgemeinen 
Gesetzes? Sind sie erleuchtet vomlebendigen Wort? 
Haben sie nicht vielleicht die Wirksamkeit des Geistes. 
zu einer bloßen Wissenßchaft gesteimpelt, wo nur- 
der noch geistig genanrt wird, der am geschicktesten. 
darüber sprechen kann, die Urkraft dagegen weder kennt. 
noch hört und empfindet? Und, wenn auch dieses der- 
Fall nicht ist, wenn der Geistliche alles besitzt, was ihm: 
zu seinem hohen Berufe frommt, wie kann seine Lehre 


Eingang finden, wenn unter den Zuhörern auch nicht 
einer sich zeigt, der Zeugnis zu geben imstande wäre 
von der Wahrheit des Gesagten, wenn nicht einer aus 
Ueberzeugung sich an die Spitze der Schwachen stellt 
und sie ermutigt, die vorgeschriebene Bahn froh zu wan- 
dern und den Lohn. dafür zu erwarten? Nicht rur die 
Geistlichen, nein, Gelehrte, Künstler, Geschäftsleute, hohe 
und .niedere Staatsbeamte, kurz alle, die Zeit und Fähig- 
keit besitzen, sind berufen, sich mit dem Urgesetze be- 
kanni zu, machen, um sich in den Stand zu setzen, über 
die Bestimnung ihres Daseins sich selbst Rechenschaft 
zu geben und sich nicht auf beschränkte, oft falsch ge- 
deutete Lehrsätze zu stützen brauchen. 


Aber hier spricht die Stimme Johannis, wenn sie auch 
unter der großen Menge sowohl als in unsern Tempeln 
erklingt, doch in der Wüste, denn seine Lehre verhallt 
an den Ohren, als wäre die Sprache verstummt, und 
hierin liegt der dritte Feind der Mrei. Nicht nur 
die Uneingeweihten, sondern auch die Mrer hören nicht 
mehr; sie finden es bequemer, in Büchern zu lesen, als 
in den Falten des eigenen Herzens; es macht ihnen mehr 
Vergnügen, über äußere Zeremonien und Systeme zu 
sprechen, als dem wahren Lichte zu huldigen, das unter 
keinen Umständen vernachlässigt sein will und ohne 
welches alles andere keinen Wert, keine Bedeutung und 
keinen Sinn hat. Um jedoch diese Nachlässigkeit zu be- 
mänteln, verfallen viele darauf, der Mrei sine ganz andere 
Tendenz zu unterlegen, als sie vermöge ihrer Ritualien 
und inneren Eigentümlichkeit hat: Wohltätigkeit, Tapfer- 
keit, Vaterlandsliebe, Pietismus, Kosmopolitismus, Ver. 
besserung des Menschengeschlechtes, Verteidigung der | 
Wahrheit, Beförderung der Aufklärung usw. sind lauter 
Bezeichnungen, die schon an verschiedenen Orten als Haupt- 
eigenschaften der Mrei bearbeitet worden sind, aber gerade 
in dieser Hinsicht sind die Mrer die Feinde ihrer eigenen 
Anstalt, weil sie, die natürlichen Bekenner ihrer Lehre, 
dieselbe verleugnen und andern Götizen dienen. 

Die Mrerei hat ihre bestimmte ewige 
Sphäre. Man kann nicht sagen, der handelt und spricht 
als Maurer, wenn er den Geist nicht kennt, oder nach 
Mrer Sprache, das Licht nicht hat. Die Mrei ist, was sie 
ist, und nichts anderes, so wie die Mathematik nicht 
Musik, die Musik nicht Baukunst, sondern jedes das ist, 
was es ist. Wo sucht man sie aber in ihrem Wesen? 
Wo wird sie als eine für sich bestehende, freie Kunst 
betrieben? Leider an sehr wenig Orten, und darum 
die Systemsuchi, darum die Unzuverlässigkeit, da- 
rum der Mangel eines allgemein anerkannten Rituals, 
darum endlich Aie gänzliche Unwissenheit vieler Brüder 
des Ordens, die nicht imstande sind, Antwort zu geben, 
wenn sir über das Wesen der Mrei befragt werden und 
dadurch das Gespötte der Welt auf sich laden. 

Unter uns, in der von mir gepflegten und geleiteten 
guten Loge, ich kann es bezeugen, herrscht der reine Geist 
des Ordens, und wenn auch noch nicht genugsam erkannt, 
so wollen wir ihm doch getreu bleiben, welche Ver- 
suchungen uns die Zukunft aufbewahrt haben mag. Das 
reinste Licht, in welchem die Elemente der Sprache als 
schaffende Kraft, die Weisheit als Lehrerin. und die Schön- 
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heit ais Erquickerin enthalten sind, leuchtet in unserm 
Tempel. Dieses Licht in uns immer mehr zu erwecken, 
sei unwandelbares Ziel unserer Arbeiten, damit wir dem 
großen Baumeister uns nahen dürfen, um aus ihm Leben 
und Wahrheiten zu ziehen, die unvergänglich sind, wie 
er selber md uns endlich mit ihm verbinden für Zeit 
und Ewigkeit! 


Die Kircke und wir. 


Aus dem in der vorigen Nummer unseres Blattes 
lobend besprochenen Schriftchen des Br Walter 
Friedrich (Oberstudienrat) in Schneeberg, „Die deut- 
schen Freimaurerlogen und die deutschen evangelischen 
Kirchen von heüte“ (Hutten-Verlag in Görlitz), das sich 
wohltuend von so manchen ad noc-Schriften unter- 
scheidet, heben wir mit gütiger Erlaubnis von Verfasser 
und Verleger die nachfolgenden markanten Steilen hervor: 


Wir Frmrer beschränken unsere Wirksamkeit auf 
einen kleinen .Kreis, nämlich auf unsere Mitglieder; und 
sie gehören fast alle bürgerlichen Kreisen an; das Pröletariat 
und der Adel sind bei uns fast nicht vertreten. Aber trotz- 
dem wir nicht sehr zahlreich sind, halten wir keine Werbe- 
vorträge, und selbst Aufklärungsvoriräge, welche Fern- 
stehende mit unseren Zielen bekanntmachen könnten, finden 
selten und meist nur vor geladenen Zuhörern statt. Und 
wenn trotzdem etliche zu uns kommen wollen, so nehmen 
wir sie nicht einmal alle auf, Wir wollen eben ein enger 
Freundschaftsbund sein, und der muß in der Auswahl der 
Aufzunehmenden vorsichtig sein. Nun sagen wir allerdings 
unseren Mitgliedern, daß sie auch außerhalb der Logen 
allenthalben sich als echte Mrer beweisen und ihre men- 
schenfreundliche, humanitäre Gesinnung betätigen sollen. 
Aber selbst wie das so geschehen kann, daß es unmittelbar 
auf das Volksganze wirkt, wird heute in den deutschen 
Logen wenig erörtert. Im Unterschied von der Zeit um 
das Jahr 1800 herum ist der Drang, das nationale \olks- 
ganze kulturell zu beeinflussen, in den deutschen !.ugen 
sehr schwach heute entwickelt. Unmittelbar von Mensch 
zu Mensch zu wirken gilt als die große Hauptsache. Und 
darum: die Bedeutung der Logen für das Volksganze ist 
heute nicht so groß wie in den Tagen, wo Goethe und 
Herder, Blücher, Stein und Gneisenau in unseren Reihen 
standen. 


Die Kirchen dagegen wollen heute immer mehr Volks- 
kirchen werden, Sie wollen das ganze Volk umfassen. 
Ihre Organisation ist so eingerichtet, daß sie jeden Evan- 
gelischen in eine bestiramte Gemeinde eingliedert, daß sie 
durch ihre Kasualien noch über den Kreis ihrer Mitglieder 
hinüberwirken, daß sie durch den Schulreligionsunterricht. 
und die Kindergottesdienste die Kinderwelt beeinflussen, 
und daß sie durch alleriei Blätter und Blättchen viele Er- 
wachsene auch außerhalb der Gottesdienste erreichen. Und 
seit dem Zusammenbruch des alten Staate: .:ıben alle Lan- 
deskirchen, alierdings in verschiedenem Grade, auch eine 
bemerkenswerte soziale Schwenkung vorgenommen. Wäh- 
rend sie früher sozialen Pastoren alle möglichen Schwierig- 
keiten bereiteten, treten jetzt Konsistorien, Synoden, Pfarrer- 
konferenzen für Erhaltung und Förderung der Sozialpolitik 
ein und haben fast alle Kirchenkreise Sozialpfarrer im 
Haupt- oder Nebenberuf angestellt. Und tatsächlich haben 
die Kirchen auch in allen Kreisen überzeugte Anhänger, 
nicht nur in den bürgerlichen Kreisen, sondern auch im 
Adel und Proletariat.. Den Eifer der Kirchen, alle Schichten 
geistig zu durchdringen, müssen auch wir Frmrer m. E. 
loben und fördern, und das philiströse Geschrei, daß dadurch 
mehr Kosten verursacht würden, oder daß manche kirch- 
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liche Einrichiungen früher doch auch nicht bestanden hätten, 
dürfen wir nicht mitmachen. 

Von den Kirchen müssen wir aber trotz ihres ge- 
stiegenen Selbstbewußtseins und ihrer wachsenden Aktivität 
erwarten, daß sie unsere andersartige Weise gelten lassen, 
zumal wir nie behauptet haben, daß unsere Art des geistigen, 
sittlichen, religiösen Wirkens die einzig richtige sei. Im 
Gegenteil sagen wir: den evangelischen Kirchen entspricht 
ihrer Struktur nach eine andere Methode. Wir wünschen 
aber, daß man auch unsere, wegen unserer Struktur anders- 
artige, Methode gelten läßt. 


Nun gibt es aber Geistiiche, die sehr stark von dem 
Bewußtsein durchdrungen sind, daß ihre Sendung der gan- 
zen Gemeinde und allen ihren Gliedern gelte. Solchen Geist- 
lichen sind die Gemeinschaften, mögen sie sich landeskirch- 
liche nennen oder nicht, auch deshalb ein Dorn im Auge, 
weil sie sich nicht der Leitung von Geistlichen unterstellen. 
Beschäftigen sich solche Geistliche mit der Frmrei, so sind 
die Logen ihnen noch unsympathischer, weii sie keine 
Möglichkeit der Einwirkung auf die Logen haben, wenn sie 
nicht Mitglieder werden, Solche Geistliche vergessen aber, 
daß die Logen doch keine evangelischen Vereinigungen 
sind, wenn auch in Deutschland die Hauptmasse ihrer Mit- 
glieder evangelischen Kirchen angehört. Sie übersehen wei- 
ter, daß die Logen gar keine religiösen Organisationen 
sind, sondern Freundschaftsbünde auf der Grundlage der 
gleichen ethischen Gesinnung. Freilich behandeln wir, wie 
früher gezeigt, deshalb auch religiöse Fragen, und freilich 
tun das bei uns noch mehr Nichttheologen als Theologen, 
denn die letzteren sind bei uns nicht zahlreich. Wir be- 
kennen uns eben zum allgemeinen Priestertum, und wir 
wollen doch nicht hoffen, daß =s evangelische Geistliche 
gibt, die meinen, bei solchen Besprechungen müßten zur 
Mitwirkung oder zur Aufsicht oder zur Kenntnisnahme, 
wie es beim Religionsunterricht gefordert wird, Geistliche 
notwendigerweise anwesend sein oder doch nach Belieben 
anwesend sein können. Solche Ansichten mübten wir frei- 
lich als katholisch zurückweisen; dort werden die Priester 
durch die Handauflegung der Bischöfe göttlich beauftragte, 
mit besonderen Fähigkeiten ausgestattete Führer in allen 
Angelegenheiten, welche den Glauben und die Sittlichkeit 
betreffen. Solche Anschauung ist aber durch und durch 
unevangelisch. Sind daher unsere Geistlichen wahrhaft 
evangelisch gesinnt, so werden sie den Logen gern ihre 
Freiheit und Selbständigkeit gönner. Sind sie es aber nicht, 
so werden wir trotzdem nicht darauf verzichten und trotz- 
dem ein gutes Gewissen behalten. 


Wie aber steht es denn da heute innerhalb der Geist- 
lichkeit der deutschen evangelischen Kirchen? Da isi genau 
so eine bunte Verschiedenheit zu finden. Sie ist zurzeit 
so groß, daß viele meinen, sie seien nur Sprechsäle und 
keine Glaubensgemeinschaften mehr. Ich halte das für 
falsch, denn abgesehen von ein paar Außenseitern in Ham- 
burg und Bremen verkündigen alle Geistlichen den Glauben 
an einen allmächtigen, heiligen, barmherzigen Gott und die 
überragende Bedeutung Jesu für die Weckung, Stärkung und 
Erhaltung der Gottesgemeinschaft. Aber dagegen auch bei 
ihnen werden sehr verschiedene Glaubensvorsiellungen ver- 
treten, sehr voneinander abweichende dogmatische Auf- 
stellungen für richtig gehalten. Allerdings überwiegen die 
orthodox-pietistischen Richtungen, und die meisten Kon- 
sistorien und Synoden suchen den Einfluß der Liberalen 
auch dadurch zurückzudrängen, daß sie ihre Vertreter mög- 
lichst von leitenden kirchlichen Stellen fernhalten. Und 


in den mündlichen und schriftlichen Auseinandersetzungen 
beschuldigen nicht selten Vertreter der kirchlichen Rechten 
Angehörige der Linken des Unglaubens, und Liberale zeihen 
zuweilen die Orthodoxen der geitsigen Rückständigkeit. Jene 
Verwaltungspraxis und diese Unfreundlichkeit ändern aber 
“nichts an der Tatsache, daß Tausende von Geistlichen die 


überlieferten kirchlichen Glaubenslehren nicht vertreten, son- 
dern sie mehr oder weniger stark umdeuten oder auch 
klipp und klar ihre andersartigen modernen, liberalen An- 
schauungen verkündigen. Bei dieser Sachlage haben m.E. 
die Orthodoxen kein sittliches Recht, die Logen anzugreifen, 
weil in ihnen weitgehende Duldung herrscht. Sie würden 
ein sittliches Recht dazu doch höchstens dann behaupten 
können, wenn es in der evangelischen Geistlichkeit nur 
eine Richtung gäbe. . 
Wollte man wirken, und zwar auf diejengien Kreise, 
wo es not tut, also auf die führenden Männer der Kirchen- 
regierungen, auf die Mitglieder der Synoden und auf die 
große Zahl der Geistlichen selbst und der unter ihrem 
Einfiuß stehenden Kirchenvorstände, dann würde man in 
Beilagen zu den uns gedanklich näher stehenden Blättern, 
auch in der „Christlichen Welt“, einen knappen Auszug 
aus dieser ganz vorzüglichen Schrift verbreiten. Aber 
ohne den Hinweis auf ein einzelnes System oder gar 
unter Verächtlichmachung der „anderen“, die man aus 
Gründen, die der Oeffentlichkeit völlig undurchsichtig sind, 
vor dieser als Frmrer minderer Würdigkeit hinstellt. 
Solches ist in letzter Zeit mehrfach geschehen und es 
schadet unserer Sache eher, als daß es ihr Nutzen bringt. 


Die „Zauberflöte“ 
im Mozarteum zu Salzburg. 


Wohl ist die Reisezeit im wesentlichen vorüber, aber 
so manchem Br werden wohl immerhin noch Tage der 
Erholung beschieden sein. Und da ist es uns eine an- 
genehme Pflicht, dem Ersuchen der Internationalen Stiftung 
Mozarteum in Salzburg nachzukominen und unsere 
lieben Leser auf diese Stiftung aufmerksam zu ınachen, 
die in der Schwarzstr. 6 in Salzburg zu unserer Freude 
eine besondere Ausstellung „Die Zauberflöte‘ veranstaltet. 

Diese Ausstellung bietet in ihren etwa 1000 Objekten, 
die aus Bühnenbildern, Handschriften, Notenmanuskripten, 
Stichen, Bildnissen, Zeichnungen und vor allem aber auch 
aus der einschlägigen Literatur bestehen, ein lebendiges 
Bild der Umwelt Mozarts, und zwar in Dokumenten, 
die aus seiner Zeit stammen. Auch ein klares Bild über 
die Zusammenhänge Mozarts mit dem Frmrertum schält 
sich da heraus. Darum wird es für manchen unserer Birr, 
besonders für die musikalischen unter ihnen, wichtig sein, 
zu wissen, daß die in den Januar-Nummern unseres Blattes 
erschienene Schrift „Die Frmrei in Mozarts 
Zauberflöte‘ des bekannten Muüsikschriftstellers und 
Komponisten (Brs) Dr. Edgar Istel da gerade als wohl 
das hauptsächlichste Literaturobjeki, das Mozarts gedank- 
liches Verhältnis zum Frmrertum hervorhebt, in erster 
Reihe steht. 


Diese soeben erschienene Schrift, über die wir mit 
Absicht in Kürze aus anderer Feder eine sachliche Be- 
urteilung bringen, gibt zum ersten Male ein zeit- 
genössisches Bildnis Mozarts, ein völlig anderes. 
als das übliche, süßliche Porträt, das man auch heute noch zu- 
meist über Flügeln und Klavieren bewundern kann. Es 
ist von der Hand des Malers Bosio gezeichnet, der 
Mozarts Kopf so wiedergegeben hat, daß man aus der 
ganzen Haltung und wohl auch aus seiner Gesichtsform 


den markigen, kernigen Charakter erkennt, der Mozarts 
Leben mit der Frmrei in so nahe und enge Verbindung 
brachte. 

Es sei hier erwähnt, daß der Verlag Alfred Unger 
dieses Bildnis der weiten Welt der Mozartfreunde und der 
Musikliebenden überhaupt in einer würdigen Vergrößerung 
zugänglich zu machen gedenkt, die wohl gegen Weih- 
nachten vorliegen wird. 

Die Mozart-Ausstellung in Salzburg, auf die wir nach- 
drücklich hinweisen, aber wird, nach dein, was der 
Prospekt verspricht,” jedem Besucher auch sonst 
noch vielerlei erlesene Genüsse bieten. Zahlreiche Dio- 
ramen, als kleine beleuchtete Bühnen in verdunkeltem 
Rahmen eingebaut, zeigen anschaulich, wie man die 
„Zauberflöte“ einst und jetzt aufführte,e Zu der 
Ausstellung sind kostbare Stücke gespendet worden, 
und so gibt sie ein Gesamtbild dessen, was diese „Oper 
aller Opern“ unseren Vorfahren war und was sie auch für 
die moderne Gegenwart bedeutet, denn unser großer Br 
Mozart, der Künder edlen Menschentums, spricht in ihr 
eine Sprache, die jedes tiefer empiindende Herz mit 
höherem Inhalte füllt. 


Bericht über das Institut 
der Großen Landes-Loge von Deutschland’) 


Der Beifall, den unser vorjähriger Bericht über den 
Zustand des 1819 begründeten Instituts zur Gewährung 
eines freien Schulunterrichts für hülfsbedürftige Knaben, 
besonders aus den Familien von Maurern, gefunden und 
die rege Theilnahme an demselben, verpflichtet uns auch 
heut, der Brüderschaft eine gleiche Nachricht von dessen 
Zustande in dem Zeitraume von Johannis 1826-27 vor- 
zulegen. 

Die eingereichte Rechnung vom 1. Januar bis 31. 
Dezember 1826 ergiebt: daß wir mit Einschluß des Be- 
standes aus dem Jahre 1825 von 1285 Rthlrn. 25 Sgr. 
9Pf. die Einnahme mit 1981 Rthirn. 27 Sgr. 3Pf., worunter 
sieh 25 Rthir. Zinsen von belegten Kapitalien, 380 Rthir. 
jährliche Beiträge der hochw. großen Landes-Loge und 
ihrer sieben hiesigen Töchter-Logen und 241 Rthlr. 1 Sgr. 
6 Pf. freiwilliger Gaben befinden; die Ausgabe mit 476 
Thirn. 25 Sgr., wovon wir 404 Rihlr. für Schulgeld und 
Lehrmittel verwendeten und den Bestand mit 1505 Rthirn. 
2 Sgr. 3 Pf. abschlossen. Davon sind 1057 Rthir. sicher 
und zinsbär belegt. 

"Die ehrwürdigen Logen zum Pilgrim und zum Widder 
widmeten dem Institute, bei der Feier ihrer Jubelfeste 
200 Rithir., zwei verehrte Brüder beschenkten dasselbe 

*) Obigen Bericht setzen wir den Zeilen gleichsam an 
die Seite, die wir in der vorigen Nummer des: „Menschentum“ 
über das so segensreich seit 1772 fortblühende „Frmrer-In- 
stitui“ in Dresden brachten. Dieser Bericht wurde am Johannis- 
tage 1827 erstattet. Wir ersehen aus ihm einmal die ı«tleinheit 
der damaligen Verhältnisse und dann aber die Fülle der ver- 
stehenden und helfenden Menschenliebe, die aus dem Schoße 
der Großen Landesloge, allerdings z.T. und wie es voll und 
ganz in Ordnung ist, die Jugend aus den eigenen Logen 
förderte. Wie lange diese schöne Stiftung fortbestand und wo- 
durch sie aufhörte, das konnten wir leider nicht ermitteln. 
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mit 150 Rthirn. und durch kleinere Geschenke und bei 
den veranstalteten Sammlungen bewährte sich der un- 
ermüdete Wohlthätigkeitssinn aller Brüder. Tiefgefühlten 
Dank sagen wir dafür jedem freundlichen Geber, der das 
auf Menschenwohl berechnete Institut miltthätig förderte. 

Wir konnten, da uns von 18 Zöglingen, die wir zu 
Johannis v. J. zählten, 5 verließen, um sich, wohlvor- 
bereitet, dem Studio der Rechte und der Theologie, dem 
Schulwesen und dem Militairstande zu widmen, denen 
wir froh das Zeugniß des Fleißes und der Sittlichkeit 
ertheilen können, die erledigten Stellen, nicht nur wieder 
besetzen, sondern bis auf 22 vermehren. Es sind daher 
statt der stiftungsmäßigen 8 Zöglinge jetzt 14 mehr an- 
genommen, unter welchen sich 11 Kinder von Brüdern 
befinden. Von den seit der Stiftung bis jetzt auf- 
genommenen 48 Knaben waren und sind 20 Söhne von 
Bundesgliedern. 

Leider fehlt es uns, so sehr wir das Bedürfnis auch 
fühlen, noch an Mitteln, abgehende Jünglinge auf ihrer 
fernern Laufbahn zu unterstützen; doch vertrauen wir 
auch hierbei dem regen Wohlthätigkeitssinne unserer ge- 
lieb:”n Brüder. 

Unsere vorjährige Bitte, us, zur Erleichterung der 
Klasse, mit nützlichen Schulbüchern und Lehrmitteln zu 
unterstützen, hat freundlichen Eingang gefunden. Bei 
ihrer Erneuerung versprechen wir uns glücklichen Erfolg. 

Ob das schöne Denkmal, welches die Wohlthätigkeit 
der Brüderschaft stiftete, bestehen, sich fester begründen 
und erweitern kann? — hängt, nebst dem Segen des er- 
habenen Baumeisters, allein von der fernern Unter- 
stützung unserer Brüder ab. Ihnen sey es augelegentlich 
empfohlen, damit das Wohl kommender Generationen 
gefördert und die schweren Sorgen unbegüterter Eltern 
erleichtert werden können. Möge das Vorbild des großen 
Lehrers und des größern Meisters, dem er den Weg be- 
reitete, uns vorleuchten. Sie umfingen zunächst mit Liebe 
die Kindlein. 

Die Schul-Kommission der großen Landes- 
Loge von Deutschland. 
Palmie. 
Klein. 


frau Ludendorff 
als Belferin ihres Gatten. 


Der große Umsatz, den Exzellenz Erich Ludendorff 
mit seiner Schandschrift gegen uns erzielt hat, die heute 
wohl nur noch in Versammlungen ad hoc, also behufs 
Fortsetzung des erlahmenden Absatzes gekauft wird, hat 
nun seine ihm denkverwandte Gattin Mathilde, frühere 
Dr. med. von Kemnitz, zu einer neuen literarischen Unter- 
nehmung ermutigt. Es wird eine seltsame Schrift an- 
gekündigt: 

„Der ungesühnte Frevel 
an Luther, Lessing und Schiller 
im Dienste des allmächt'gen Baumeisters aller Welten‘ 

Auch diese Schrift erscheint im Selbstverlag. Der Preis 
ist höhe. als der der ersten, M. 2.—, aber wir haben hier 
eben auct: las Machwerk einer Persönlichkeit in Händen, 
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die sich in der Anzeige dieser neuen Erwerbsquelle für 
das Ehepaar L. aus eigener Macht und aus eigenem Rechte 
zur „großen Philosophin und Naturwissenschaftlerin“ er- 
nennt und das verlangt auch einen höheren Preis! — 
Denn die Buchanzeige des „Selbstverlages“ spricht mit 
den folgenden Worten von der neuen Schrift, die der 
geistigen Geschichte ohne Zweifei neue Balınen weisen will: 


Die aufsehenerregenden und erschütternden Enthüllun- 
gen der großen Philosophin und Naturwissenschaftlerin, die 
in der „Deutschen Wochenschau“ über die Verbrechen der 
Geheimmächte an Luther und seine Reformation, an Lessing 
und Schiller mit wichtigem Tatsachenmaterial auch über 
den gewaltsamen Tod Mozarts machte, sind mit wert- 
vollen Erweiterungen und Ergänzungen nunmehr auf Wunsch 
weiter Kreise in Buchform erschienen. Die Schrift ist um- 
wälzend für unser gesamtes Erkennen, aufrüttelnd und 
zündend im edelsten Sinne. 

„Diese Schrift sollte zu Tausenden ins Volk geworfen 
werden,“ sagen Forscher und Schulmänner, die sich heute 
im Kampfe gegen die überstaatlichen Mächte leider noch 
nicht in die vorderste Linie wagen, aber mit vielen anderen 
die Verbreitung der Schrift fördern werden. 


Literatur. 

Hofmannsthal, Hugo von: Wert und Ehre deut- 
scher Sprache. In Zeugnissen herausgegeben. 279 S. 
Verlag der Bremer Presse, München. Büttenbroschiert 
M. 7.—, Pappband M. 8.—, Ganzleinen M. 10.—. 


Unsere Sprache ist das Teverste aus der Fülle unseres 
geistigen Besitzes. Wie kaum eine andere schmiegt sie 
sich dem (Gedanken an. Leider entlehnt sie allzuviel und 
unnötig aus fremden Sprachen. Das geschah damals, als man 
eben an der Ueberschätzung des Auslandes litt. 2000 Jahre 
reichen die Quellen in die Vergangenheit unserer Sprache 
zurück. Unter diesen 2000 Jahren ist kein Jahrhundert 
ohne Zeugnis und Denkmal. Kaum eine andere alte Sprache 
der Welt vermag einen solchen lebend gebliebenen Stamm- 
baum aufzuweisen. 

Ehren wir also unsere Muttersprache und lernen wir 
ihren Wert und ihre Ehre aus diesem wundervollen Buche 
erkennen, in dem bedeutende Geister deutscher Vergangenheit 
über deutsche Sprache schreiben, so wie sie ihnen als 
Nationalgut im Herzen Irtte und schaffte, ja derart 
schafften, daß sie, selbst dichterisch empfindend, ihre Fort- 
bildner wurden. Leider fehlt der größte Sprachphilosoph 
unserer Zeit, Mauthner, der vor einigen Jahren die Augen 
schloß, in dieser Sammlung, die eben nur bis Ernst Moritz 
Arndt und Jakob Grimm reicht. 


Mugler, Edmund: Gottesdienst und Menschenadel. 
Stuttgart. Fr. Frommann. 8°. i54 S. 


Innerhalb der evangelischen Kirche machen sich seit 
einigen Jahren Strömungen bemerkbar, die alles Heil von 
einer Neubelebung der Liturgie und des Kultus erwarten. 
Einerseits der Berneuchner Kreis, andererseits die Hoch- 
kirchliche Bewegung. Der Liberalismus in der Theologie 
wird von der jungen Theologengeneration als zu sehr das 
Intellektuelle und die Ethik betonenc, abgelehnt, und den 
Idealismus hat man aus ähnlichen Gründen schon einhalb 
Dutzendmal totgesagt. Diesen Bestrebungen gegenüber 
war mir das vorliegende Buch sehr interessant und dünkt 
mich geradezu wie eine Warnung an jene Adresse. Denn 
in dem ersten vorliegenden Teil — Die israelitische Volks- 
religion und die Propheten — schildert der Verfasser den 
Kampf zwischen der Ethik und dem Kultus, wie er von 
den Propheten einerseits und von den Priestern andererseits 
ausgef»>chten wurde. — Die wirklichen Propheten, von Amos 


. bis auf Jeremia, sind die Verfechter einer rein ethischen 


Religion; einen anderen Gottesdienst als Dienst am Nächsten 
kennen sie nicht. Das Volk aber begnügt sich unter An- 
führung seiner Priester mit allerhand kultischen Dingen als 
Ersatzreligion: Opfern, Fasten, Reinigungen, Tänzen usw. 
Diese offizielle Kultfrömmigkeit fordert Zorn und Kampf 
der echten Propheten heraus; denn sie steht im Gegensatz 
zum sittlichen Tun, sie ist eine Beleidigung des Gottes der 
Gerechtigkeit und Wahrheit und sie birgt die Gefahr in 
sich, das böse Treiben zu fördern. Nun schildert der Ver- 
fasser eingehend, wie der Kultus allmählich die Ethik, die 
Moral in den Hintergrund drückt, wobei die Tradition und 
das Wertlegen auf sie eine bedeutsame Rolle spielt. Aus- 
schlaggebend auf den Siegeszug des Kulius hat Ezechiel 
gewirkt. Von ihm aber führt eine gerade Linie durch das 
Judentum hindurch ins Christentum hinein bis zu den Starr- 
köpfen unserer Zeit, die auf Aeußerlichkeiten und auf das 
„Es steht geschrieben“ pochen. „Von der zum Teil noch 
naiven Rechthaberei des Priesterpropneten Ezechiel fährt 
der Weg zur verstockten Borniertheit der pharisäischen 
Feinde Jesu und diese kehren wieder in den grausamen 
Vertretern der Inquisition, die jeden mit dem Flammentode 
bedrohen, der es wagt, seinen eigenen Erfahrungen, seinem 
eigenen Gewissen und Denken sich anzuvertrauen.“ — So 
haben wir in der Geschichte vergangener Tage Jen Hin- 
weis darauf, in welcher Gefahr die Religion dann steht, 
wenn dem Kultus höheres Gewicht als dem Ethos 
beigelegt wird. — Weil der Verfasser hierauf mit Nach- 
druck den Finger legt, ist das Buch nicht nur für Theologen 
geschrieben, sondern für alle die, denen Erhaltung wahrer 
Religion und Religiosität am Herzen liegt. 
Br W.F.K. Hintze-Hamburg. 


Annuaire. — Kalender der Weltmaurerei 1928. Genf, 


Büchler & Co. 428 S. Kl.-8°. Frs 5.— — M. 4.35, ein- 
schließl. Posigebühr. 


Der fleißige und arbeitsfreudige Br John Mossaz-Genf 
unterläßt es in seiner Bescheidenheit, sich auf dem Titel- 
blatte zu nennen. Er hat eine gewaltige und dankenswerte 
Arbeit vollbracht; allerdings im Dienste der „Internationalen 
maurerischen Vereinigung“. Mit deren Statuten beginnt der er- 
staunlich reiche Inhalt. Nur 29 Großlogen von den vielen 
verzeichneten gehören der Vereirigung an, davon 15 euro- 
päische. Dann folgen wichtige Daten der frmr Geschichte, 
beginnend vom 22. Mai 1277 (an dem Tage legte Erwin 
von Steinbach den Grundstein zum für uns verlorenen 
Straßburger Dom), bis 1924, bis zur Gründung der jüngsten 
deutschen Großloge. Es folgen Lebensdaten von hervor- 
ragenden Brn aller Nationen und dann eine Liste der frmr 
Zeitschriften. — Der sonstige Inhalt ist lehrreich, nicht nur 
für den Nachschlager, der viel findet. Lehrreich ist er 
besonders für diejenigen, die von einer Weltfrmrei 
fabeln. Denn wir finden u.a. in den U.S.A. Großlogen, 
die nur mit Großlogen englischer Zunge Freundschaft 
pflegen und bei fast allen Großlogen anderer Länder keines- 
wegs alle übrigen, sondern immer nur eine beschränkte 
Anzahl Großlogen als „Freundschaften“ angegeben. 

Wegen der vielfachen, klaren Adressen-Angaben wird 
der schmucke Kalender jedem Br, der mit dem Auslande 
zu tun hat oder zu tun haben will, ein guter Führer sein. 

Der Verlag Alfred Unger hält ihn vorrätig und erbittet 
die Bestellungen nach der Spandauer Str. 22. 


Held, Hans Ludwig: Das Gespenst des Golem. Eine 


Studie aus der hebräischen Mystik mit einem Exkurs 
über das Wesen des Doppelgängers. Allgemeine Ver- 
lagsanstalt München A.-G. 282S. 8°. Halbleinen M.6.—. 


Je mehr die Mystik aller Verzweigungen in den Vorder- 
grund trat, ist der Golım eine stehende Figur in der Li- 
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teraturwelt geworden. Ein Kundiger gibt hier aus der 
Fülle von Material, das er gesichtet, eine eingehende Studie, 
die den vielen einen Dank abnötigen wird, die .sich mit den 
kabbalistischen Dingen befassen. Held glaubt, das Rätsel 
der Golemgestalt durch die Möglichkeit einer Abspaltung 
eines Doppelgängers oder eines Astralkörpers lösen zu 
können. Diese Lösung führt er in einer äußerst kulti- 
vierten Sprache von Anfang an fesselnd aus. Sein Buch 
ist für den Laien geschrieben, ebenso aber auch für den 
mit dem Problem Vertrauten. 

Im Anhange gibt es auf vıer Bildertafeln, die im 
Titel leider nicht erwähnt werden (eine Notiz für den 
Verlag): 1. „Das Denkmal des Rabbi Jchuda Löw“, der 
den Golem geschaffen und in der Literatur als der „hohe 
Rabbi Löw“ fortlebt, 2. der. „Grabstein Rabbi Löws“ vom 
Jahre 1609, 3. den sogenannten kabbalisiischen Baum (die 
zehn Sephiroth) und 4. die „Altneusynagoge in Prag“. 

Was das Buch besonders wertvoll macht, das sind die 
mit Sorgfalt durchgearbeiteten und herangezogenen An- 
merkungen, aus denen auch der Kund!ge eine Menge von 
Wissen erwirbt. Sie sprechen von Hermes, Arıgustinus, 
Trismegistos, erwähnen Adolf Ermanns Forschungen und 
sprechen von Aıbertus Magnus, von Justinus Kerner, in 
sumia: es ist ein Buch, das viel mehr gibt, ais sein 
Titel besagt. Ein anderer als Hans Ludwig Held hätte 
das Thema wohl verlassen, um sich der organischen An- 
einanderreihurg des wertvollen Inhalts seiner Anmerkungen 
zu widmen. Und das empfehlen wir ihm. A.U. 


Kaiser Wilhelm Il.: Aus meinem Leben 1859 —1888. 
Achte Auflage. Verlag von K. F. Koehler, Berlin W 9 
und Leipzig, 1928. Gr.-8°. 430 S., mit 18 bisher un- 
veröffentlichten Illustraiionen. Halbleinen M. 5.—. 


Der vormalige Kaiser widmete dieses Buch seinen Kin- 
dern, Enkeln und der deutschen Jugend, die ja von uns allen 
umworben wird. Aber diese Jugend wächst doch in eine 
andere Zeit hinein, als die war, in der sich das Wesentliche 
dieses Buches abspielt. Wir haben heute ein anderes 
Deutschland und andere Formen der Fhrung als in jener 
Zeit, wo man eigentlich — alle Parteien durchdringt das — 
allzuviel auf Aeußerlichkeiten gab. Und das ist wohl der 
gleiche Lauf, den die Mode genommen. Aus dem bau- 
schigen Kleide wurde die nach und nach glatte, dem mensch- 
lichen Körper sich mehr anlehrende Form. Auch unser Le- 
ben ist wohl menschlicher geworden insofern, als wir jetzt 
nicht ir einer Spitze, sondern leider in viel zu vielen Par- 
teien den Brennpunkt der Volksmeinungen zu suchen haben. 

Das Buch ist so geschrieben, wie es sein muß bei 
einem, der sein starkes Eigenleben niemals unterdrücken 
ließ, und der es wagte, es sogar einem Bismarık gegen- 
über zur Geltung zu bringen. Selbstverständlich bietet es 
auch demjenigen, der der Person des früheren Kaisers ab- 
lehnend gegenüberstehen mag, eine Fülle von nicht nur 
menschlich, sondern auch politisch Interessantem. Unver- 
öffentlichte Dokumente schließen das Werk, das auch durch 
die Beigabe von Bildern, die zahlreiche unbekannte alte 
Sitten und Moden festhalten, für viele ein dauerndes Inter- 
esse haben wird. Darunter auch zwei Skizzen von Adolf 
Menzel. St. S. 

Gunnarsson, Gunnar: Der Geächtete Rornan. Aus 
dem Dänischen übersetzt von Erwin Magnus. Amver- 
sitas, Deutsche Verlags-Aktien-Gesellschaft, Berlin. 261 S. 
8°. Brosch. M. 4.75, Leinen M. 6.50. 


Der junge Isländer bietet au" hier einen Heimatroman, 
den uns Erwin Magnus in seinem flüssigen Deutsch vorlegt. 
Die eigenartigen politischen und kulturellen Zustände des 
fernen Eilandes treten uns hier lebendig entgegen. Seelen- 
zustände, wie sie der Ixorden schafft, und auch die Laster 


jener Gebiete, die mit der Nahrung und dem Klima zu- 
sammenhängen, spielen hier eine verhängnisvolle Rolle im 
Leben von Gestalten, die wir nach und nach lieb gewinnen, 
weil doch immer wieder der gute Kern und das Markige 
des Nordlandwesens in ihnen Gewalt erhält. Seit tausend 
Jahren lebt ja dort eine eigene Kultur, leben noch Sprache 
und mancherlei Sitten aus der Zeit der Wickinger, und 
schwer wird es, die einfachen, reinen Sitten jenes Volkes 
auf das immer internationaler werdende Kulturniveau West- 
europas herabzuziehen. 

Aus des Helden Leben erwächst die alte Lehre, das 
alte Mahnwort: das Gleichgewicht und die Harmonie zu 
suchen, wenn Zwiespalt und Zweifel ihr Zerstörungswerk 
an der Seele tun wollen. 


Von zuständiger Seite wird uns über das vor einigen 
Monaten an dieser Stelle besprochene Buch von 
C. W. Leadbeater geschrieben: 


In deutscher Sprache ist eine Uebersetzung erschienen 
von: 

C. W. Leadbeater, The inner Life of Mascary. 

(Das verborgene Leben in der Freimaurerei.) 

Es wird angekündigt als „die epochalste Veröffent- 
lichung in der ganzen frmischen Literatur.“ Der Schreiber 
wird ein „führender Meister“ genannt. 

In diesem Buch wird angeblich das Ritual der Ge- 
mischten Freimaurerei (Co-Masonry) beschrieben. 

Als Vertreter für Deutschland des Supr&me Conseil des 
Internationalen Ordens de Gemischten Frmw.rei „Le Droit 
Humain“, n,öchte ich Sie darauf aufmerksam machen, daß 
diese Vorstellungsart eine völlig falsche ist. In fast allen 
Ländern stimmen die Rituale unseres Ordens mit den in 
Giesen Ländern üblichen überein. Nur in der englischen 
Jurisdietion unseres Ordens gebrauchen einige Logen ein 
unter theosophischen Einflüssen abgeändertes Ritual und es 
ist dieses, von der erdrückenden Mehrheit unserer Logen 
nicht gebrauchtes Ritual, welches Leadbeater beschreibt und 
in theosophischem Sinne erklärt. 


Gleichzeitig lehnt der „Supräme Conseil“ jede Ver- 


antwortung für das Leadbeatersche Buch ab und be- 
zeichnet es als eine persönliche Aeußerung. 


Deuerscheinungen 


Grimm, Hermann: Das Leben Raphaels. 6. Auflage. 348 S. 
mit 8 Bildbeilagen. Geh. M. 8.50, Grl. M. 11.50, Halbl. 
M. 16.50. J. G. Cottasche Buchh. Nchf,, Stuttgart und Berlin. 


Groömanz, H.: Für denkende Menschen. Dritter Band. Kart. 
M. 2.20. 132 S. Siegismund & Volkening, Leipzig. 


Jünger, Nathanael: Das göttliche Ich 
der Gegenwart. 352 S. 8. In Garzl. 
Hinstorifsche Verlagsbuchh., Wismar a. O. 


Ein Christusroman aus 
geb. M. 6.—. 


Kern, Otto: Die griechischen Mysterien der klassischen Zeit. 
Nach drei in Athen gehaltenen Vorträgen. 79 S. Geh. 
M. 3,60. Weidmannsche Buchhandlung, Berlin. 


Kraze, Friede H.: Dom der Zeit. 236 S. Brosch. M. 4.50, geb. 
M. 6.—. Ostdeutsche Verlagsanstalt G. mı. b. H., Breslau. 


Dieser Nummer liegt bei »Menschentum« Nr. 8 
Blätter für das Deutsche Freimaurerhaus 


Inhalt: Vom Auskommen mit dem Unsrigen und mit den Unsrigen. — 
Über die Freundschaft, — Über die Religion. — Literatur. - Anzeigen. 


Die lieben Brüder werden um Weitergabe des Blattes ar. ihren 
Familienkreis gebeten. 


Wir machen unsere Leser empfehlend auf die von der Fa. 
A.G. vorm. Seidel & Naumann, Dresden, im Inseratenteil an- 
gezeigte Kleinschreib-Maschine „Erika“ aufmerksam, 
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Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 
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LBr! 


ämatopan 


onıqin 
der 
Rleinschreib;, 


Maschinen 


Dr. A. Wolff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


I — = ad 
Hotel-Fachmann 


(Br) Anfang 50er, mit geschäftstüchtiger Frau, bisher 

‚wirtschaftlicher Leiter großen Sanatoriums, strebsam, 

fleißig, firm in amerikanischer Buchführung und Bilanz, 

Steuer, Bank, Kalkulation, Organisator, im Einkauf- 
und Reklamewesen selbständig, sucht 


neuen Wirkungskreis 
in Hotel, Industrie oder Sanatorium oder die 


Direktion eines Hotels. 


Einfache Umschaltung 
Große Durchschlagskraft - 
A.-G. vorm. Seidel & Naumann 


Dresden. Gegründet 1868 
Druckschrift 308 kostenlos! 


Angebote unter 360 an den Verlag der „Bauhütte“, 
Berlin C2 Spandauer Str. 22. 


Welcher Br verschafft tüchtig., zuverlässig., verheirateten 
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Ein Wanderspruch. der Tat für Kunst und Wissenschaft die Lehrmeister der 
Von Br Artur Ott, “ | damaligen Zeit. Neben die Griechen, etwas später in 
ehemals MvSt der L. Amalia in Weimar +. die Erscheinung tretcnd, entwickelten sich die Römer, 


indem sie sich durch ihre Kriegskunst Schritt für Schritt 
die Länder des Erdkreises unterwarfen. Sie verstanden 
| auch, die Staaten mit Geschick zu verwalten, und wurden 
Schöpfer eines geordreten Rechts. Zu den unterworfenen 
Völkeru gehörte auch das Griechenvolk, dessen Kultur 
zwar abwärts ging, die aber immer noch mächtig genug 
war, die Kultur der Römer zu beeinflussen. Die Ent- 
wicklung der beider Völker ging nun nicht nebeneinander, 
sondern durcheinander, und dieses Verhältnis wurde für 
die Entwicklung des ganzen Abendlandes von Bedeutung, 
weil nur römisch-griechische Kultur die ganze damals 


Zu Herders Forderung für das von ihm in gemein- 
samer Arbeit mit Fr. Ludwig Schröder aufgerichtete neue 
deutsche Ritual gehört es auch, daß dem Wandernden 
bei der Lehrlingsaufnahme an den Stationen der Reise 
Zurufe erfolgen, etwa eine große, scharf gefaßte Sentenz 
und zwei Pflichten. Dies ist durchgeführt worden, und 
die eine der Pflichten ist so formuliert: Nicht störe dich, 
Wanderer, das wirre Geräusch des Lebens! Festen Sinnes 
nd Willens schreite frei und freudig weiter. 

Dieser Wanderspruch enthält zunächst eine allgemeine 
Warnung: Das vielgestaltige Leben wird die verschieden- 
artigsten Anforderungen an dich stellen. Laß dich nicht 
verwirren! —- und sodann eine ebenso allgemein gehaltene 
Mahnung: Entscheide dich und führe entschlossen durch, 
was du für recht und notwendig erkannt hast! Aber Ziel 
und Zweck überläßt er unserem Nachdenken. Ich antworte 
in meinem fortschwingenden Weiterdenzen mit einem 
Spruche Schillers: 


bekannte Welt beherrschte. Da trat eine neue Macht auf, 
in der Stille wirkend und trotz blutiger Unterdrückung 
sich weiter ausbreitend: das Christentum. Allmählich 
wurden die antiken Anschauungen umgeformt, und als 
das Christentum im römischen Reiche Staatsreligion 
wurde, dann ging auch die Verbreitung schneller, und 
gewiß hätte der erkabene Geist des Christentums die Welt 
längst allgemein beherrscht, wenn nicht gerade der 
äußere Prunk von dem Augenktlicke an, da das Christen- 
tum Staatsreligion und endlich gar Verfolger an seinem 
Teile wurde, jenen die Menschheit beglückenden reinen 
Duldungsgeist der ersten Christen unsicher und untätig 
gemacht hätte. Das römische Reich ging in Trümmer, 
aber soviel Macht hatte die christliche Religion doch 
noch, zu verhindern, daß die Menschheit in die Barbarei 
zurückfiel. Neue Staaten traten auf den Schauplatz der 
Geschichte, jeder etwas eigenartig nach Lage und Klima, 
dabei aber von den anderen Staaten Bildungselemente in 
sich aufnehmend. In Deutschland zumal, wo die ein- 
zelnen Staaten eine ausgeprägte Eigenart hatten und noch 
haben, fanden die fremden Bildungselemente leicht Ein- 
gang. Es gab Zeiten — ich erinnere an die Zeit nach 
dem Dreißigjährigen Kriege —, wo es vorzugsweise der 
aufnehmende Teil. war; aber in seinen Höhepunkten 


Rastlos vorwärts mußt du streben, 
Nie ermüdet stille stehen, 

Willst du die Vollendung sehen; 
Mußt ins Breite dich entfalten, 

Soll sich dir die Welt gestalten; 
In die Tiefe mußt du steigen, 

Soll sich dir das Wesen zeigen. 

Und so etwa stelle ich mir die Gedankenfolge dar, 
die beide ernste Worte in ihrer sinngemäßen Verknüpfung 
auslösen müssen, wenn man im Weiterschreiten auch ein 
„In die Tiefe steigen“ und in beidem fımr Arbeit erblickt. 

Im Altertum war es das Volk der Griechen, welches 
aus sich heraus einc hohe Kultur entwickelt hatte. Die 
Griechen waren sich dessen wohl bewußt, und wenn sie 
auf die anderen Völker als auf Barbaren herabblickten, 
so hatten sie einen gewissen Grund dazu. Sie waren in 
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wiederum durchdrang deutsche Kultur die Kultur der 
ganzen zivilisierten Welt. In der Gegenwart dürfte es 
schwer sein, die Ausstrahlungen der Kultur der Völker 
im einzelnen festzustellen. Die Kultur eines jeden Volkes 
ist durchsetzt mit Kulturelementen aller anderen zivilisierten 
Völker, und die Wechselwirkung ist kaum auszudenken. 


Diese Vielseitigkeit birgt aber ihre Gefahren, und 
die. Warnung ist wohl am Platze: Nicht störe dich, 
Wanderer, das wirre Geräusch des Lebens! Zunächst 
liegt die Gefahr nahe, daß Fremdes zu hoch, demgegen- 
über das dem Volke Eigentümliche zu niedrig eingeschätzt 
wird. Gerade für die Deutschen ist die Gefahr groß, und 
die Geschichte lehrt uns, daß in den Zeiten des Nieder- 
ganges von einem Nationalgefühi der Deutschen nicht 
viel zu spüren war, wo gerade diejenigen, welche Führer 
des Vo!kes hätten sein sollen, in der Ausländerei das 
Möglichste leisteten. Da aber nichts nachteiliger auf die 
Betäubung des Pflichtgefühls wirkt, als das Beispiel 
ancerer, die ihnen lästig scheinenden Fesseln vcn sich zu 
werfen, so war die Gefolgschaft groß. Hoffen wir, daß 
jetzt, wo das Deutsche Reich geeint und gefestigt da- 
steht, derartige Zustände nicht wiederkehren, daß der 
Deutsche stolz ist und stolz bleibt darauf, ein Deuischer 
zu sein. 

Die Vielseitigkeit der heutigen Kultur bietet natur- 
gemäß die verschiedenariigsten Anregungen, und als 
weitere Gefahr entsteht die Zersplitterung der mensch- 
lichen Tätigkeit. Die Verarbeitung der unzähligen Einzel- 
heiten ven einem einzigen Geist ist nicht mehr möglich, 
und doch halten sich viele für fähig, in allen Dingen mit- 
zureden. In den meisten Fällen wird daher das Urteil 
auch nur oberflächliche Bildung verraten, und wenn man 
nach dem Schillerschen Worte: „Schnell fertig ist die 
Jugend mit dem Wort“ das Alter der Personen zu be- 
stimmen hätte, dann kämen allerdings vieie nicht über 
den Jugendzustand hinaus. Freilich gehört auch ein ge- 
wisser Mut dazu, seine Unwissenheit in Einzelheiten zu 
bekennen. In den meisten Fällen werden es Personen 
tun, die in ihrem Fache Proben der Tüchtigkeit schon 
gegeben haben und sich ein allgemeines Urteil zutrauen. 
Etwas Bedenkliches hai aber ein solches Urteil stets; 
denn es ist oft gar nicht sc leicht, manchmal unmöglich, 
aus der Fülle des Gebotenen heraus zu erkennen, was 
Tageswert, was Dauerwert haben mag. Manchen Irrweg 
wirst du gehen, o Wanderer, aber ernste Aufmerksamkeit 
und strenge Selbstzucht werden dich auf den rechten 
Weg leiten. Und glaubst du wenigstens, ihn gefunden 
zu haben, dann möge die Mahnung nicht vergebens an 
dich herantreten: Festen Sinnes und Willens schreite 
frei und freudig weiter. 


Dieses Weiterschreiten will ich zunächst durch einen 
prosaischen Ausdruck ersetzen; es bedeutet „arbeiten“. 
Mit der XAulturentwicklung hat der Begriff „Arbeit“ ver- 
schiedene Wandlungen durchmachen müssen. Gehe ich 
in der Entwicklung noch weiter zurück als open, so 
können vrir uns eine Zeit denken, wo die Menschen 
. etwa wie Robinson für alle Lebensbedürfnisse 
eigenhändig sorgten. Aber mit der Verfeinerung der 
Kultur wurden die Bedürfnisse höher, so daß der einzelne 
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Mensch nicht mehr für alles sorgen konnte. Arbeits- 
teilung und Gegenleistung mußte eintreten. Die Arbeits- 
teilung ihrerseits wirkte aber wieder rückwärts. Sie ist 
der stärkste Antrieb, alle unsere Kräfte und Fähigkeiten 
zu entwickeln, und so trägt sie zu immer höherer 
Kultur bei. 


So verwickelt nun auch die Wege sein mögen, die, 
von dem ausgehend, was die Natur direkt liefert, bis 
zum Individuum führen, dessen Bedürfnisse befriedigt 
werden sollen, so müssen wir immer festhalten, 
daß der Mensch allein die Kraftquelle ist, welche die 
Beschaffung der Lebensbedürfnisse ermöglicht. Jeder 
einzelne arbeitet zunächst seinen Teil, zehrt aber vom 
Arbeitsertrag der Menschhsit. Demgemäß hat auch die 
Wertschätzung der Arbeit Wandlung erfahren. Für den 
Sündenfall wurde es dem Menschengeschlecht auferlegt, 
„im Schweiße seines Angesichts sein Brod zu essen“, 
und es soll dies heute noch der Standpunkt mancher 
Morgenländer sein, denen Arbeit eine Strafe, das dolce 
far niente die liebste Beschäftigung ist, wobei „Morgen- 
land“ kein streng geographischer Begriff sein soll; denn 
dies Morgenland, um eine Herdersche Redewendung zu 
gebrauchen, „kann überall liegen“, Höher schätzen wir 
schon die Auffassung des Psalmisten: Wenn das Leben 
köstlich gewesen ist, so ist es Mühe und Arbeit gewesen, 
wenn auch noch leise durchklingt, als ob das Leben ohne 
Arbeit vielleicht noch köstlicher hätte gewesen sein 
können. Wir gehen noch weiter; uns gilt die Arbeit als 
ein Segen. 


Durch die Kulturgemeinschaft ist der Mensch als 
Einzelwesen abhängig; er ist ein dienendes Glied in der 
Kette, und das schließt einen gewissen Zwang in sich. 
Nun wissen wir ja alle, wieviel Gutes im menschlichen 
Leben durch der. Zwang zustande kommt, aber ich glaube 
gar nicht, daß der, welcher festen Sinnes und Willens 
vorwärts schreitet, sich dieses Zwanges bewußt wird 
So vorwärts schreiten, heißt aber nicht den einmal ein- 
geschlagenen Weg halsstarrig verfolgen, sondern frei hat 
der Mensch zu wählen. Frei sein ist aber nach Goethe 
nichts anderes, als die Möglichkeit, unter allen Be- 
dingungen das Vernünftige zu tun. Dann folgt auch die 
Freude an der Arbeit und der Segen von selbst. ‚In 
jedes einzelne Menschenleben trägt die Arbeit etwas Ideales 
hinein: das Streben nach höheren Leistungen und das 
Pflichtgefühl. Worin die Arbeit auch bestehen mag, wie 
niedrig und scheinbar unbedeutend sie auch sei, in jedem 
Arbeiter regt sich bald der Stulz, daß er seine Aufgabe 
besonders gut zu lösen vermag!).“ In diesem Sinne 
— 9b auch ökonomisch, sozialpolitisch, psychologisch, ist 
eine andere Frage — werden wir auch den Reichstags- 
beschluß billigen, der bei Abfassung des Bürgerlichen 
Gesetzbuches den Unterschied zwischen höherer und 
niederer Arbeit, wo ihn das römische Recht noch kannte, 
aufgehoben wissen wollte. 


Im Logenleben spielt das Wort Arbeit eine große 
Rolle, aber es wird zuviel von Arbeit nur gesprochen. 


ı) Jahnke, 


Aus der Mappe eines Glücklichen. 
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Mir scheint es noch nicht viel besser zu sein, als zu | einen solchen Zustand nicht eintreten lassen und den 


Herders Zeiten, dem das Wort „Arbeiten“ auffiel. Wohl 
wurde und wird noch gefragt: Woran arbeiten die Lehr- 
linge? und die Antwort lautet regelrecht: Am rohen 
Stein. Aber — doch ich will Herder selbst reden 
lassen —: „Die Symbole sind da, werden symbolisch 
stets wiederholt, wann werden sie Wirklichkeit, Wesen, 
reale Wahrheit? Und doch dünkt mich nichts leichter, 
als diese Wahrheit ritualmäßig einzuleiten. Benjamin 
Franklin errichtete bekanntlich in Philadelphia eine Ge- 
sellschaft und schrieb ihr Regeln und Fragen vor zu 
realer Arbeit. Der Zug dieser Regeln war (wenige po- 
litische abgerechnet) rein kosmopolitisch, menschlich; die 
meisten passen für den Zweck der Frmrei, selbst nach 
ihren Symbolen und können leicht unter sie gebracht 
werden, Lehrlingsfragen und -aufgaben, Gesellen- und 
Meisteraufgaben, doch so, daß keiner der folgenden Grade 
die vorigen ausschließe.“ 


Aber Zweck und Ziel muß der Arbeitende erkennen, 
es gehört nun einmal zum freien menschlichen Wesen, 
diese festgestellt zu wissen, und wenn manche Arbeit 
mi? Unlust ausgeführt wird, so geschieht es meist deshalb, 
weil der Zweck nicht erkannt wird. Wir müssen uns klar 
sein, daß jede Arbeit einen Zweck hat, daß ein jeder 
seinen Teil an der Arbeitssumme der Menschheit leisten 
muß, daß also keine Arbeit überflüssig und ohne Wert ist. 


Zweck und Ziel sollen nun genauer bestimmt werden 
in Anlehnung an Schillers Spruch: 


Rastlos vorwärts mußt du streben, 
Nie ermüdet stille stehen, 
Willst du die Vollendung sehen. 


Vollendung, absolut genommen, ist freilich ein un- 
erreichtares Ziel und könnte eher abschreckend als auf- 
munternd wirken. So ist das Ziel auch nicht gemeint. 
Die Vollendung sieht, wer die ihm verliehenen Anlagen 
seinen Kräften gemäß ausbildet. „Das Vernünftigste ist 
immer“, sagt Goethe, „wenn jeder sein Metier {reibe, 
wozu er geboren ist und was er gelernt hat, und daß er 
den anderen nicht hindere, das seinige zu tun.‘ Je höher 
einer veranlagt ist, desto mächtiger muß in ihm das 
Pflichtgefühl wirken, so zu arbeiten, daß seine Arbeiten 
immer vollendeter werden. Ein geist- und gemütvoller 
Dichter des 16. Jahrhunderts gibt uns in seinem „Glück- 
haften Schiff von Zürich“ ein Bild echt deutscher Arbeits- 
lust und Arbeitskraft, Die bekannte Erzählung benutzt 
er, um die deutsche Tüchtigkeit zu preisen, die auch 
große Hindernisse überwindet. Denn, so meint er, Arbeit 
und Fleiß, das sind die Flügel, die führen über Strom 
und Hügel. Sie sind die Vorbedingung für jede neue Stufe 
der Vollendung. Rastlos müssen wir streben, „noch ist 
es Tag, da rühre sich der Mann: die Nacht bricht an, 
da niemand wirken kann.“ Im eigentlichen Sinne .ist 
allerdings die Nacht als Zeit der Ruhe bestimmt, und 
eine Unterbrechung der Arbeit ist der menschlichen Natur 
notwendig, d.h. ein Stillstand, der nur dazu dient, neue 
Kräfte zu sammeln, soll nicht das „ermüdete Stillstehen“ 
eintreten, vor dem Schiller warnt. In dem „ermüdet“ 
liegt zugleich kraft- und mutlos. Ein fester Wille wird 


drohenden überwinden, eben durch das Allheilmittel 
Arbeit. „Was ist alle Menschengeltung und alles Sehnen 
und Grübeln, wenn es wieder an die Arbeit geht? Dahin, 
wie der Schatten einer fliegenden Wolke. Das ist der 
Segen aller Arbeit, daß sie den Menschen wieder auf 
sich stellt, und vergessen und nicht dagewesen ist alle 
kleinliche Verstimmung, die in der Müßigkeit der Mensch 
über sich kommen läßt oder andere ihm‘ einflößen.“) 
Aber unter Nacht versteht Goethe die Todesnacht, die 
uns ständig an die Flüchtigkeit des Lebens erinnert. Und 
gerade darum wollen wir mit der Zeit haushälterisch 
umgehen, nicht auf morgen verschieben, was heute noch 
möglich ist. Rastlos. vorwärts streben soll unser Leit- 
spruch für das Leben sein, immer möge uns die Voll- 
endung als Ziel vor: Augen stehen. Wir arbeiten ja in 
erster Linie für uns selbst, materiell für ein gesichertes 


Dasein, ideell für die innere Verediung. Aber weiter: 


Mußt ins Breite dielı entfalten, 
Soll sich dir die Welt gestalten. 


Nicht starr soll unser Blick auf den Weg gerichtet 
sein, dessen Verfolgung zu unserem besonderen Ziele 
fährt, auch das seitliche Gelände müssen wir überschauen. 
Weil jedes einzelne Dasein mit der Menschheit verbunden 
ist, darf uns nichts Menschliches fremd sein. Wir müssen 
einen Ueberblick gewinnen über alles, was den Menschen 
des Kampfes für wert gilt. Unser Beruf mag uns noch so 
sehr in Anspruch nehmen, es muß uns Zeit bleiben, an 
den Aufgaben des Menschengeschlechts teilzunehmen, und 
es wird uns Zeit bleiben, wenn wir unseren Beruf als 
Vorbedingung dazu auffassen. Wem das Vertrauen der 
Mitbürger einen Ehrenposten als Vertreter in Gemeinde- 
oder Staatsinteressen geben möchte, der möge es annehmen, 
wenn es irgend mit- seiner bürgerlichen Verfassung ver- 
einbar ist. Insbesondere sollte ein Mrer die Wahl in den 
Waisenrat, in die Kömmission für das Armenwesen nicht 
ausschlagen. Auch : die Teilnahme an Vereinigungen, 
welche die Vertretung ganzer Stände bezwecken, ist er- 
wünscht. Die Aufgabe der Menschheit läßt sich freilich 
nur allgemein andeuten. Sie ist nach Fichte die Ver- 
wirklichung der Idee, und ohne Ueberhebung kann der 
Mensch gestehen, daß die Verwirklichung der Idee des 
Guten, des Schönen, des Wahren unverkennbare Fort: 
schritte gemacht hat. Man lese nur Schillers Antritts- 
vorlesung: „Was heißt und zu welchem Ende studiert 
man Universalgeschichte?“ oder die neueren Geschichts- 
werke, z.B. die vo Lamprecht, wobei ınan sich nicht 
beeinflussen lassen darf von Historikern, welche die Ge- 
schichte nicht anders geschrieben wissen wollen, als wie 
Ranke schrieb. Ganz unwillkürlich wird man dabei auf 
den frmr Gedanken geführt, den ich bei W. von Humboldt 
in einer Weise dargestellt finde, die verdient verbreitet 
zu werden: „Wenn wir eine Idee bezeichnen wollen, die 
durch die ganze Geschichte hindurch in immer erweiterter 


: Geltung sichtbar ist; wenn irgend eine die vielfach be- 
' strittene, aber noch vielfacher nicht verstandene Ver- 
; vollkommnung des ganzen Menschengeschlechts beweist, 


!) Auerbach, Schwarzwälder Dorfgeschichten. 
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so ist es die Idee der Menschheit: das Bestreben, die 
Grenzen, welche Vorurteile und einseitige Ansichten aller 
Art feindselig zwischen die Menschen gestelit, aufzuheben 
und die gesamte Menschheit, ohne Rücksicht. auf Re- 
ligion, Nation und Farbe, als einen großen, nahe ver- 
brüderten Stamm, als ein zur Erreichung eines Zweckes, 
der freien Entwicklung innerlicher Kraft, bestehendes 
Ganzes zu behandeln. Es ist dies das letzte, äußerste Ziel 
der Geselligkeit und zugleich die durch seine Natur selbst 
in ihn gelegte Richtung des Menschen auf unbestimmte 
Erweiterung seines Daseins.“ Darum: Mußt ins Breite 
dich entfalten, soll sich dir die Welt gestalten. Ja, wird 
man sagen, das konnten wohl ein Frankreich, ein Na- 
poleon, ein Bismarck und andere Geistesheroen; den aller- 
meisten Menschen ist es versagt. Nun, es gibt auch eine 
kleine Welt. Ein jeder hat seine Welt. 


Kann ich nicht. Dombaumeister sein, 

Behau ich als Steinmetz einen Stein; 

Fehlt mir auch dazu Geschick und Verstand, 

Trag ich Mörtel herbei und Sand. 
(Baumbach.) 


Wie kommt es nun, daß sich in uns oft die Welt 
so unkiar spiegelt? 


In die Tiefe mußt du steigen, 
Soll sich dir das Wesen zeigen. 


Wie mit dem oben geschilderten Vorwärtsstreben die 
Gefahr verbunden ist, daß der rastlos strebende Wanderer 
die Dinge einseitig, nur nach seinem Urteil erfaßt, so 
heftet sich wieder an die Entfaltung in die Breite die 
Neigung an, die Dinge oberflächlich zu erkennen, sich mit 
einem Scheinwissen zu begnügen. Deshalb ist die dritte 
Forderung wohl beachtenswert, durchzudringen bis zum 
Kern der Dinge, zur Wahrheit. Es klingt doch so einfach: 
Immer die Dinge erkennen, wie sie sind. Aber in unserer 
verwickelten Kultur und noch mehr in unseren nicht 
immer wahren Gesellschaftsverhältnissen haben wir viel- 
fach die Fähigkeit verloren, naiv und unbefangen die 
Dinge zu beurteilen. Auf sittlich-religiösem Gebiete ver- 
mögen wir zwar unser Handeln nach gewissen allgemein 
gültigen Maßstäben zu regeln, und teilweise geht dies 
auch in das praktische Leben hinüber. Wohl uns, wenn 
es die Wirkung hat, daß wir in Selbsterkenntnis und 
Wahrhaftigkeit. zunächst in uns den Fehler suchen, wenn 
eine Handlung nicht gelang. Auf wissenschaftlichem Ge- 
viete aber gibt es nur wenige unumstößliche Wahrheiten. 
Was uns die Vorfahren überliefert haben, muß immer 
von neuem geprüft, immer von einer anderen Seite be- 
leuchtet werden. Hier herrscht also ein unablässiges 
Ringen und Suchen nach Wahrheit. Diesem Streben ver- 
danken zwei Wissenschaften ihre Entfaltung, die Ge- 
schichtswissenschaft und die Naturwissenschaft. Die Ge- 
schichtsschreibung soll nach Ranke die Dinge selbst 
reden lassen. In der Tat ist die kritische Zuverlässigkeit 
Rankes musterhaft. Aber wenn wir die Entwicklung der 
Tatsachen als logisch anerkennen, so liegt in der An- 
erkennung doch bereits etwas Subjektives. Der Geschichts- 
schreiber, der entwickelt, kann nicht umhin, das zu bieten, 


was er persönlich als das Wahre erkannt hat, und so 
dürfte, wie es in „Rembrandt als Erzieher‘ verlangt wird, 
die deutsche Geschichtsschreibung von heute die Aufgabe 
haben, die edle Subjektivität deutsch fühlender Männer 
mit der kritischen Zuverlässigkeit Rankes zu verbinden. 
Die Geschichtsschreibung ist auch eine Kunst. Der wahre 
Künstler stellt dar, wozu sein Inneres ihn treibt, er setzt 
seine überzeugte Persönlichkeit ein. Andererseits sagt 
man: Die Kunst, die nur einer bestimmten Zeit gerecht 
wird, die besondere Absichten verfolgt, wird mit der Zeit 
nach Erreichung der Absicht vergehen,. und möchte den 
Satz, unbekümmert, wie weit er richtig ist, umkehren: Die 
wahre Kunst ist die Kunst, welche die Zeit überdauert. 
Ganz schön — für die Nachkommen, aber die Mitwelt 
ringt doch noch nach der Wahrheit. 


In der Naturwissenschaft ist das Steigen in die Tiefe 
recht augenfällig. Die Methode, das Wesen der Dinge zu 
ergründen, wird schlechtweg als die exakte bezeichnet. 
Daß nicht jede Forschung diesen Namen verdient, daß 
es Naturwissenschaftler gibt, die mit vorgefaßter Meinung 
arbeiten, will ich nicht verhehlen. Aber das sind auch 
keine wahren Forscher. Als leuchtendes Bild steht mir 
Darwin vor Augen, gerade weil jetz! an dem Wahrheits- 
gehalt des Darwinismus viel gerüttelt wird. Alle diese, 
teilweise recht vorlaut sich vordrängenden Geister ver- 
gessen ganz, daß Darwin selbst die Besprechung eingeleitet 
hat, weil er unablässig bemüht war, alle etwa dunklen 
Stellen seiner oft mit Vorbehalt gegebenen Lehren ins 
Licht zu bringen. 


Ihn und andere Geisteshelden wollen wir uns zum 
Muster nehmen und nicht zum wenigsten unseren Schiller 
selbst, dessen schöner Spruch uns auf der Wanderung 
das Geleite gab. Rastlos wollen wir bestrebt sein, 
Wesentliches von Unwesentlichem, Wahres vom Falschen 
zu scheiden. 


Nur Beharrung führt ans Ziel, 
Nur die Fülle führt zur Xlarheit, 
Und im Abgrund liegt die Wahrheit. 


freimaurers Gedanken. 


Der Maurer erfaßt nur seinen 
heiligen Zweck. 


Der Zweck der Maurerei, der sich ausschließlich um 
das heilige Ziel der Menschheit dreht, hat nichis mit der 
Politik gemein. Das Gebiet der Staatskunst ist ihm fremd, 
und soll ihm fremd bleiben. Es liegt dieses in der Ver- 
fassung des Bundes. Nur Unkunde mit den innern Ver- 
hältnissen der Maurerbrüderschaft hat die Anklage er- 
funden: als wären die Maurer bald unter dieser, bald 
unter jener Form die geheime Triebfeder der Revolutionen 
gewesen. Man braucht nicht Maurer zu seyn, um diesen 
frechen Vorwurf widerlegen zu können. Wer der Ge-. 
schichte nur einigermaaßen mächtig ist, der weiß, daß 
die Maurer als Maurer nie auf. Staatenumsturz bedacht 
waren. In den Logen steht der Grundsatz fest: seyd 
Unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über euch hat. Der 


beste Beweis für die politische Unschädlichkeit der 
Maurerei liegt wohl darin, daß sie mit jeder Regierungs- 
form vereinbar ist. Sie baut ihre Tempel in Monarchien, 
wie in Republiken auf, und wird in beiden gleich fried- 
sam heimisch. BrK. 1828. 


* * 
* 


Die wahren und falschen Brüder. 


Die Maurer kann man dreist in ächte und falsche 
Brüder eintheilen. Wir bevorworten hier gleich, daß wir 
nicht an Winkellogen denken. Der falsche Maurer unter- 
scheidet sich von dern ächten dadurch, daß er bei der 
: äußeren Form des Bundes stehen bleibt, und zufrieden 
mit der Schale der ‚Symbole, sich nicht um den Kern der 
maurerischen Verbrüderung bekümmert, daß er den Orden 
nicht um seiner selbst willen ehrt und liebt, sondern 
andere Zwecke vor Augen hat, denen die Maurerei zur 
Unterlage dienen muß. 


Man erkennt die falschen Brüder sehr leicht. Sie 
schwatzen viel und thun wenig oder gar nichts. Sie be- 
suchen zwar häufig die Logen, scheinen dort ganz, was 
sie seyn sollten, legen an der Schwelle unsers Tempels 
alle irdischen Rücksichten ab, um diese nach dem Logen- 
schlusse wieder aufzunehmen. Der heilige Zweck der 
Humanität kann bei diesem Lippendienste nicht gedeihen; 
denn der Menschheit ist nicht mit Worten gedient. Wo 
man Thaten braucht, da kann die zierlichste Rede nichts 
schaffen. Worte sind leichte Waare, mit der man, wenn 
nicht ein Wunder dazu tritt, nicht einmal einen einzigen 
Hungerigen speisen kann. 


Der unächte Maurer ist ferner daran erkennbar, daß 
er, alles nur um des Scheines willen thuend, mit seinem 
Wirken prunkt, und dadurch der geringen edlen Wirk- 
samkeit, die freilich an und für sich als ein Kind un- 
zarter Motive wenig Werth hat, die eigentliche Weihe 
entzieht. Der unglückliche Bruder hat am besten Ge- 
legenheit, die ächten Brüder von den unächten zu unter- 
scheiden. Das Unglück ist der Probierstein der Tugend. 
Die falschen Maurer sind es, von denen der Verfall der 
Maurerei ausgeht. Da sie im Leben Grundsätze ent- 
hüllen, die dem bürgerlichen und moralischen Glaubens- 
bekenntnisse der ächten Brüder schnurstracks  entgegen- 
laufen, so müssen sie bei den Personen Vorurtheile er- 
zeugen, die dem Emporkommen des Bundes und dessen 
kräftigem Eingreifen in Welt und Leben feindlich ent- 
gegentreten. 


OÖ! könnte man .diese falschen Brüder aussondern! 
Welch ein Gewinn für den Orden. Er würde allerdings 
der Zahl nach verlieren, aber der Sache nach offenbar 
gewinnen. Doch dieß bleibt nur ein frommer Wunsch. 
Nur dem großen Baumeister über den Wolken, der die 
Herzen durchschaut, ist es vorbehalten, die Falten des 
innern Menschen zu durchblicken; das irdische Auge 
muß sich nur zu oft an den Schein halten, und von dem- 
selben getäuscht, seine Schwäche eingestehen. 

Br K. 1828. 


 - ürsorge für den Todesfall. 


Mehrfach sind nun Sterbekassen auf der Grundlage 
eines festen Beitrages oder der Vorauszahlung für mehrere 
Todesfälle in der Logenwelt eingeführt. Daneben besteht 
ja eine Sterbekasse für den Brkreis der Großen Loge 
„Zur Sonne“. Aber eine allgemeine Versicherung aller 
deutschen Frmrer, und zwar durch feste Abgaben je. 
nach Lebensjahren, die würde wohl mehr Segen schaffen 
und mehr dem Elend vorbeugen als der Notbehelf, den 
wir nach so vielen Mühen, an denen der Herausgeber 
dieses Blattes einst regen Anteil genommen, in Gestalt 
des „Altersheims“ in Einbeck ‘haben, in dem wohl 
von ganzen 80000 deutschen Frmrern nur 10 bis 12 Brr 
unter allerdings knapper Zuzahlung einen ruhigen Lebens- 
abend finden. Bei M. 5.— oder auch nur M. 8.-- pro 
zahlendes Mitglied sind schnell die Mittel zusammen, 
die ein Erholungs- und Altersheim zugleich im Gebirge 
oder an der Küste gut fundieren. Wir weisen da auf die 
segensreichen „Schwesternheime“ hin, deren ja wohl nach 
und nach immer mehr werden. Gute Wirtschaft voraus- 
gesetzt, Wirtschaft mit den Geldern und Bewirtschaftung 
der Häuser, ist dann ein gemütlicher Zusammenhalt für 
weite Brkreise gegeben. Vorbedingung ist freilich, daß 
hier auf diesem Gebiete der werktätigen Brliebe keine 
Großloge der anderen das Frmrertum abspricht und da- 
mit eigentlich auch von dem Anrecht auf das „Alters- 
heim“ und evtl. die „Victoriastiftung‘“ ausschließt, die 
ja wohl beide von allen deutschen Großlogen mit gleicher 
Hingabe erhalten werden. Es wäre aber wissenswert, in 
welchem Prozentsatze die beiderseitigen Insassen nach 
Systemen zueinander stehen, 


Ausgangspunkt unserer Anregung aber ist eine vor 
längerer Zeit erfolgte Anregung der Leitung der Joh.-Loge 
„Walhalla zum aufgehenden Lichte“ Or. Regensburg, die 
ihren Mitgliedern folgende Punkte als besonders wichtig 
für den Br Frmrer bezeichnet, der nach Pflicht und Ge- 
wissen im Falle des Ablebens für sein Haus gesorgt, es 
bestellt und mit Ruhe des Herzens und des Gewissens 
hinübergehen will. Diese Loge spricht das in folgenden 
acht Punkten aus: 


Ernste Erfahrungen der letzten Jahre haben uns zu dem 
folgenden br Schreiben veranlaßt. Wir bitten, es nicht: als 
ein Eindringen in ganz persönliche Angelegenheiten der Brr, 
sondern einzig und allein als unseren Ausdruck brlicher 
Liebe anzusehen. 

In Erwägung des Todesgedankens gehen wir folgende 
Winke, die sich bei einer plötzlichen Abberufung ins ewige 
Licht als wertvoll erwiesen haben. 

1. Ueberschätze nie deine Einkünfte! Laß auch die 
Schw, nie im unklaren über die tatsächliche Höhe deines 
Einkommens. 

2. Richte deine Ausgaben nach einem Haushaltplane, 
der auch der Schw. bekannt ist! " 

3. Schließe zeitig Versicherungen ab nach Rücksprache 
mit der Schw. und versicherungstechnisch vorgebildeten 
Brn! 

4. Bewahre alle Urkunden, Familienpapiere, Wert- 
papiere, wichtige Mitteilungen, wertvolle Vermerke aus 
dem Berufsleben, Belege über erfolgte Zahlungen, Satzungen 
und Aufnehmescheine von Kassen und Vereinen und Ver- 
sicherungen nach einem Verzeichnis sicher und wohlgeordnet 
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“auft Unterrichte die Schw. eingehend über den Inhalt der 
Urkundenmappe und über die ‚rechte Benutzung der wert- 
vollen Papiere! 

6. Bezeichne das Logeneigentum als solches, und sage 
der Schw., daß sie es rechtzeitig der Loge zurückgibt! Die 
gesamte hinterlassene mr Literatur muß der Loge zum Er- 
werb angeboten werden. 

6. Nach einer Besprechung mit der Schw. sind ihr in 
einem Schriftstücke Anhaltspunkte zu’ geben: 

a) über die Fortsetzung gewisser Verbindungen, 

b) über die Art der Bestattung, 

c) über Erwerb einer Grabstelle (Erbbegräbnis), 

d) über das Ordnen des Nachlasses, _ 

6) Über Schenkungen, 

f) über die Wahl eines Beistandes oder Vormundes, 

g) über die Erziehung der Kinder (Sehule, Beruf... .), 

h) über Wohnungswechsel. 


?. Errichte zeitig im Einvernehmen mit der Schw. dein 
Testament vor dem Gericht oder mit einem Notar! Lotzt- 
willige Erklärungen, die du selbst von Anfang bis Ende ge- 
schrieben, am Ende mit vollem Namen unterschrieben urd 
eigenhändig mit Ort und Datum versehen haben mußt, sind 
auch rechtsgültig und können auch in amtliche Verwahrung 
gegeben werden. Auf alle Fälle muß die Schw. davon 
Kenntnis haben, wo dein letzter Wille verwahrt liegt. Ein 
gemeinschaftliches Testament sollte stets erst nach Beratung 
mit einem Juristen aufgesetzt werden. 


8. Lege deinem Testamente einen Lebenslauf, der für 
das Archiv deiner Loge bestimmt ist, bei! 


Ueber Wohltätigkeit und Dankbarkeit. 


Von Br Ignaz Aurelius Feßlert). 


Der Mensch kann in Ansehung seines Zustandes in 
doppelter Rücksicht betrachtet werden: einmal als Bürger 
dieser Sinnenwelt, und dann als Kandidat der Unsterblich- 
keit, In beiden Rücksichten bedarf er der Wohltätigkeit 
seiner Mitmenschen. Daraus entspringt eine doppelte Art 
von Wohltätigkeit, eine leibliche und eine. geistige; eine 
Wohltätigkeit zum Wohlstande des Menschen in dieser 
Sini.snwelt, und eine Wohltätigkeit zur Würde des Men- 
schen in dem moralischen Vernunftreiche. 

Der Zustand des Menschen in dieser Sinnenwelt - Ist 
zeitig, äußerlich und vorübergehend. Der Zustand des Men- 
schen im moralischen WYernunftreiche ist innerlich bleibend 
und unvergänglich, Daraus folgt, daß das Dankgefühl, 
welches geistige, d. i. bleibende und unvergängliche Wohl- 
taten erwecken, weit cedlierer und cerhabenerer Art sein 
müsse als das: durch leibliche Wohltaten erzeugte Gefühl 
der Dankbarkeit. Wir erkennen uns dem Wohltäter, der 
uns zu einem einträglichen Amte geholfen oder durch seinr 
Glücksgüter uns aus einer bedrängten Lage gerissen hat, für 
verbindlich, und wir gedenken seiner bei jedem Lebens- 
genusse als unseres Reiters, Wir zeigen uns bei jeder 
Gelegenheit bereitwiliig, seine Wohltätigkeit durch ähnliche 
Dienste und Aufopferungen zu erwidern; aber damit ist auch 
unsere ganze Schuld abgetragen, und in dem Augenblick 


2) Ein Wort vom wahren und über das Grab hinaus 
wirkenden Wohltun ist uns in den Worten unseres großen 
frmr Klassikers Feßler gegeben, der ja in den Zeiten, in 
denen er wirkte, auch in anderer Weise auf die damalige 
Logengesinnung einzuwirken suchte. Das geht auch aus der 
in den „Eleusinien des 18. Jahrhunderts“ erschienenen 
Schrift „Die Loge zu Z...“ hervor, die der Verlag Alfred 
Unger im vorigen Jahre als seine Johannisfestgabe heraus- 
brachte und die auch das Leben der Frauen in der Loge 
und mit der Loge bedeutsam behandelt. 


unserer Heimfahrt sind die Folgen seiner Wohltätigkeit für 
uns und das Gefühl unserer Verbindlichkeit für ihn ver- 
schwunden, 

Aber ganz anders ist unser Verhältnis gegen den Mann, 
dem wir den ersten Anstoß zur Selbsttätigkeit unserer 
Kräfte, dem wir die Grundlage unseres moralischen Wertes, 
dem wir die Urkunde unseres Ranges in dem ewigen Ver- 
nunftreiche zu verdanken haben. Er hat uns nichts von 
seinem zufälligen Glücke gegeben; was wir von ihm emp- 
fingen, ging aus seinem edelsten Selbst aus. Seine Wirkung 
dauert durch ihre Folgen ewig in und mit uns fert. Wir 
können nje mehr unsere moralische Welt beschauen, ohne 
zugleich seine eigene zu erkennen, durch welchs er der 
Vater unseres geistigen und moralischen Lebens ward. Wir 
können nie mehr das Gefühl der Selbstachtung empfinden, 
ohne zugleich unsere Achtung auf ihn zu beziehen. Die 
Früchte seiner Wohltätigkeit sind ebenso unvergänglich als 
unser Geist, und mit diesem lebt unsere Dankbarkeit für 
ihn fort, 


Ueber die Religien. 


Die Betrachtung des Frommer ist nur das unmittelbare 
Bewußtsein von dem allgemeinen Sein alles Endlichen im 
Unendlichen und durch das Unendliche, alles .Zeitlichen 
im Ewigen und durch das Ewige. Dieses Suchen und 
Firden in allem was lebt und sich regt, in allem Werden 
und Wechsel, in allem Tun und Leiden, und das Leben 
selbst im unmittalbaren Gefühl, nur haben und kennen 
als dieses Sein, das ist Religion. Ihre Befriedigung Ist, 
wo sie dieses findet; wo sich dieses verbirgt, da ist für 
sie Hemmung und Aengstigung, Not und Tod. Und so 
ist sie freilich ein Leben in der unendlichen Natui des 
Ganzen, im Einen und Allen, in Gott, habend und be- 
sitzend alles in Gott und Gott in a:lem. 

Fr. Schleiermacher. 


Literatur. 
Riese, Dr. med. Walther: Seele und Schicksal. Hesse 
& Becker, Leipzig. 112 S. Mit 12 Abb. in Leinen 


geb. M. 2.60. 


Der eine geht frei und beschwingt durchs Leben und 
überwindet alles, was sich ihm entgegensteilt. Andere haben 
elne schwerblütigere Natur und verbittern sich und anderen 
das Dasein, das so froh sein könnte. Alles häugt von der 
Einstellung der Seele und ihrem Untergrund, vielleicht auch 
von ihrer Yorzeit ab, Uebersehen wird heute auch so oft 
der Wert der Körperkultur für die Seele und der Einfluß 
der Genußgifte auf sie. Wir denken dabei an die dauernde 
warmherzige Predigt unseres lieben Brs Bonne. 


Vielleicht kommen wir zu einer ganz anderen Seelen- 
stimmung des deutschen Volkes, zu einer Milderung seiner 
halteriüllten Parteiungen, wenn wir mehr auf die hier ge- 
predigte harmonische Grundstimmung der Seele hinarbeiten. 
Was sagt das Wort „In Ordnung“ bei uns anderes als: 
ein solches Ziel für uns und unser Leben als höchstes zu 
setzen und ihm nachzustreben? Der Verfasser — das soll 
hervorgehoben werden — gibt eine Menge praktischer 
Winke und Anregungen, die erläutert sind durch einen 
außerordentlich interessanten Bilderanhang. Auch dor spricht 
eine energische Sprache gegen den Alkohol — ganz aus 
dem Herzen von Br Bonne und so mancher enthalt- 
samer Aerzte. A.U. 
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Tietjen, E.: Die Desuggestion, ihre Bedeutung und 
Auswertung: Gesundheit, Erfolg, Glück. Otto Elsner 
Verlags-Gesellschaft m.b.H., Berlin. 3038 S. Brosch. 
M. 7.—, geb. M. 8.50, 


Die Fragen, die dieses sehr ernsthafte, aber wohl nur 


Fachgelehrten im engeren Sinne leichter lesbare Buch be- 


handelt, sind solche, die heute in allen ernsthaften Kreisen, 
aber selten so umfassend wie hier behandelt, an der Ober- 
fläche der Interessenahme liegen. Es ist ein freilich in recht 
Zelehrtem Gewande einherschreitendes Lehrbuch oder Hand- 
buch der Wirklichkeitsforschung. Die Ergebnisse solcher 
eingehenden Forschung, oft in eine 
Terminologie gehüllt, oft auch sehr subjektiv beleuchtet, sind 
einem Vortasten auf diesem sehr subtil zu behandelnden 
Gebiete gleichzustellen. Jeder erfahrene Leser, der an 
diesem ernsten Biiche einen Weg in das eigene Selbst 
gewinnt, wird wohl Freude empfinden an dem tiefen Eraste, 
der Seite um Seite füllt und zur Wertung der eigenen 
inneren Erfahrungen hinführt. Tietjen hat sich mit Fleiß 
und wohl oft mit Erfolg darangesetzt, demLeser das richtige, 
von Vorannahmen und von fremden und von Nachbarein- 
flüssen befreite Denken als die Erlösung von alledem dar- 
zulegen, was die Schaffung urelgensten, persönlichsten 
Gedankengutes verhindert. Heute, wo massenweise die 
Theorien von allerhand Ismen über die Menschheit aus- 
geschüttet werden, brauchen wir ein solches Ernüchterungs- 
buch, Ja, wir Frmrer haben es als Wahrheitsfreunde 
doppelt nötig. A.U. 


Ziegler, Leopold: Magna Charta einer Schule. Otto 
Reich! Verlag, Darmstadt. 820S. Br.M. 9.—, geb.M. 12.—. 


Es ist allemal interessant, eine Utopie zu lesan. Meist 
lassen sich auch so vieleriei Anregungen aus einem solchen 
phantasiegelösten Zukunftsbilde enfnehmen, daß man. darob 
gerne Unwahrscheinlichkeiten, Unmöglichkeiten und selbst 
unschöne Entgleisungen übersieht. Aehnlich steht es mit 


der „Magra Charta“, in der Leopold Ziegler uns das er- 


träumte Idealbild einer Zukunftsschule malt, oder — besser 
gesagt — malen will. Denn es ist ihm unter der Hand 
ganz etwas anderes entstanden, als er — wenn man dem 
Titel des Buches glauben soll — beabsichtigte. Er sagt 
nämlich wohl genau, was nach seinem Wunsche und 
seinem Ideale ein ausgelernter Schüler alles wissen sollte; 
aber er sagt nicht, wie er es lernen soll oder wie die 
Schule es lehren solle und könne. Von der eigentlichen 
Not unserer Schule ahnt er also gar nichts. Doch verbietet 
sich hier ein Eingehen auf Einzelheiten ganz von selbst. 
Denn wir kämen. da nicht zu Ende und müßten zu den 
320 Textseiten mindestens das Doppelte als Kontroverse 
schreiben. Zudem sagt der Verfasser auch nit Recht aus- 
drücklich, man möge sich gefälligst an Jas Ganze halten, 
nicht einzelnes zerpflücken; entweder alles bejahen oder 
alles verneinen. 

Darum seien uns nur ‘wenige Worte über den Gesamt- 
plan gestattet. Da ist zunächst auffällig, wie wenig Rück- 
sicht Ziegler auf die Eigenart des einzelnen Schülers nimmt. 
Gewiß hat er ja nur Begabte, Hochbegabte im Auge; aber 
gerade bei denen tritt doch meis! schon sehr früh eine be- 
stimmte Interessenrichtung hervor, nicht selten auch ein 
ausgesprochener Widerwille gegen dies und das Lehrfach. 
Nach unseren Erfahrungen aber ist diese Eigenwilligkeit 
fast stets ein recht beachtlicher Fingerzeig für den ferneren 
Gang der Behandlung. Warum Zeit, Nervenkraft ver- 
schwenden, um Interesse und Verständnis zu wecken für 
ein Gebiet, das dem vielleicht für ein ganz anderes Gebiet 
durch Anlage und Beruf Bestimmten doch ewig eine terra 
incognita bleiben wird? Ziegler sieht diese Schwierigkeit 
gar nicht. Er dekretiert von oben herab, was alles sein 


selbstgeschaffene 


an dem Punkte, den wir mit größter Mühe soeben über- 
wunden glaubten. Sein Ideal ist eine neue -„Allgemein- 
Bildung“, die Abtötung jeder Individualität schon im 
frühesten Bildungsalter._ 


Ja, Ziegler geht in seinem — sicherlich unbewußten — 
Schematismus noch viel weiter: er versucht sogar dem 
Zögling Weltanschauung, politische Stellungnahme, sein 

 eigenstes Lebensziel aufzuoktroyieren. Das ist übrigens ein 
ganz ungefährliches Beginnen. Denn es wird ihm doch bei 
niemandern gelingen; es sei denn bei solchen Autoritäts- 
fanatikern, die zu selbständigem Werden auch bei anderer 
Erziehung nie gekommer wären. Bei allen anderen wird er 
regelmäßig das Gegenteil von dem Gewollten erreichen: sie 
werden diese Vergewaltigung ihrer ganzen Persönlichkeit 
mit einem lebenslangen Kampfe gerade gegen die ihnen 
aufgenötigten Prinzipien vergelten. Nur da wird dieser un- 
erwünschte Erfolg ausbleiben, wo — wie meistens — der 
zum reinen Objekt Mißbrauchte sich einfach dadurch von 
Anfang an wehrt, daß er nur halben Ohres zuhört oder 
höchstens Interesse heuchelt. 


Wirklich Begabten darf und kenn die Schule nichts 
mehr geben als das Material oder zum mindesten die 
Möglichkeit, es sich nötigenfalls selber zu beschaffen. Wir 
können wohl die Zukunftsauigaben darlegen, auf die vieler- 
lei Schwierigkeiten hinweisen, die 'nunmehr behoben sein 
wollen. Wir können mitteilen, wie wir selber darüber ur- 
teilen und wie andere verehrte Männer stehen. Aber wie 
unser Schüler sich später stellen soll, das muß stets 
seinem eigenen Urteil überlassen bleiben, wenn anders das 
überhaupt Zukunfts- und Gegenwartswert haben soll. Wir 
können dazu nicht mehr tun als ihm die begangenen Irrwege 
beleuchten, ihm vor der unnützen Wiederholung längst über- 
wundener Fehler bewahren und ihm Mut machen, die ihm 
ganz persönlich verliehenen Gaben in den Dienst der Sache 
zu stellen. 


So wäre noch recht viel zu sagen. Doch wird keihen 
Leser eines utopischen Planes beirren, was man gegen 
seine Verwirklichung einzuwenden haben mag. Niemänd 
aber wird das Buch Zieglers aus der Hand legen, ohne 
aus ihm für sich viel gelernt zu haben. Und das ist döch 
immer das beste, was man von einem Buche sagen kann. 


Br Df. Traugott Mann. 
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sagt, daß einem jeden Menschen die Fähigkeit beiwohnt,. 
sich als Künstler zu betätigen. Bevor wir uns aber zur 
Kunst, d.i. zum Wollen oder Können des Schönen er- 
heben, ist vor allem Erfordernis, daß wir uns „Wissen“ 
schaffen für die Empfindung des Schönen. 


Vortrag von Br B. Reinicke. 


In unserem Tempel, meineBrr, dem Tempel der k.K., 
sind drei Säulen sichtbar als Grundpfeiler des ganzen 
Baues: die Säule der Weisheit, die Säule der Stärke und 
die Säule der Schönheit. 

Auf der Säule der Weisheit ist zu lesen — für uns, die 
wir auch ohne Schriftzüge lesen können —: „Die Natur 
hat Dich begabt mit der Vernunft, welche Dich be- 
fähigt, die Gesetze der Natur zu erkennen, Dich selbst 
zu erforschen und den Gesetzen des Geistes nachzu- 
spüren, der so wunderbar in Dir waltet. Suche das 
Wahre!“ 

Auf der Säule der Stärke steht geschrieben: „Die 
Natur hat Dir die Freiheit des Willens verliehen, welche 
Dich ermächtigt, selbst den Gesetzen der Natur zuwider- 
zuhandeln. Suche beim Handeln nach dem Guten, damit 
Du Dein geistiges Wesen, welches nach dem Ruhepunkt 
des Wahren strebt, befriedigt weißt. Wähle zu den besten 
Zwecken die besten Mittel!“ 

Auf die Säule der Schönheit ist geschrieben: „Die 
Natur hat Dir die Kraft geschenkt, Deine Empfindungen 
zu offenbaren, in menschlicher Weise schöpferisch zu 
sein, frei zu schaffen. Dieses Geschenk lebt als eine ver- 
borgene Kunst in den Tiefen der menschlichen Seele. Sei 
ein weiser, ein starker Künstler!“ — 

Die drei Säulen weisen auf drei Kräfte des Menschen 
hin, welche dem Ziele des Weisen oder Wahren, dem 
Guten und Schönen zugekehrt sind. Von einem Vorrechte | einen geistigen Inhalt offenbaren. Freudig erregt wird 
kann für keines die Rede sein, jedes, das Wahre, Gute | der Geist nur, wenn er in dem, was er in sich aufnimmt, 
und Schöne ist für sich gleichberechtigt, gleich wichtig, | Vernunft und Gewissen genährt und gefördert sieht, er 
ist aber auch in gleicher Weise mit dem anderen har- | will das Wahre und Gute. Ohne wahr und gut zu sein 
monisch verbunden. Nur vereint bilden sie das Wesen | wäre das Schöne kalt, eitel, sinnlos. 
des Menschen in seiner höchsten Entwicklung. Sie sind Plato setzt einseitig das Schöne in den Himmel der 
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Der Sprachgebrauch nennt bekanntlich alles schön, 
was Genuß verschafft, kurz, was die Sinne reizt und ein 
behagliches Gefühl hervorruft. 

Das Schöne ist keine Eigenschaft der Dinge. Alles 
Schöne besteht nicht außer uns in den Dingen fertig da, 
sondern wird in uns erst durch die Empiindung erzeugt. 
Die Sinne bilden die Zuträger, die Vermittler. Wir wissen 
zunächst nichts von schönen Gegenständen, sondern von 
Lustgefühler, in welchen unser Gemüt durch ein sinnlich- 
geistiges Wohlbehagen befriodigt und beseligt wird. Diese 
Eindrücke oder Vorstellungen in unserer Seele nennen 
wir schön, zum Unterschiede von anderen, welche andere 
Empfindungen in uns zum Bewußtsein bringen. Zur Be- 
friedigung der Sinne gehört, daß das Schöne — das An- 
genehme, das Harmonische einschließt, d.i. in einer Form 
erscheint, welche den uns angeborenen Gesetzen unseres 
Empfindungslebens entspricht. Schön ist — wie Sie 
wissen — abgeleitet von „erscheinen“. 

Bloße sinnliche Reize gewähren dem Geiste keine 
Befriedigung. Ein Lustgefühl, das unser ganzes Dasein 
erhöhen, unser Gemüt beseligen soll, muß daher, indem 


An der Säule der Schönbeit. eine Deutung des „Schönen“ versuchen. Die Inschrift 
es uns mit sinnlichem Behagen erfüllt, zugleich dem Geiste 


das große Dreigestirn, welches uns auf der Irrfahrt des | Ideen und will es ohne äußeren Stoff. Diese Auffassung 
Lebens leuchtet, damit wir unsere Heimat finden. ist m.E. irrig; das der Erscheinung entkleidete Schöne 

Der Inschrift auf der Säule der Schönheit will ich | ist das Wahre. Wir wollen keinen körperlosen Geist — 
einige Worte erläuternd hinzufügen und damit gleichzeitig | das Volksgefühl fürchte: ihn. _ 
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Ich will hier kurz erwähnen, daß im Gebiet der Emp- 
findungen allgemein das „Erhabene“ von dem „An- 
mutigen“ geschieden wird. Erhabenheit, als hoher Grad 
der Würde, ist der Ernst: des Schönen, Anmut das Lächeln 
desselben. Ersteres erweckt Ehrfurcht und Anbetung, 
letzteres Liebe. — 


Welche ist die reichste und unerschöpfliche Queile 
des Schönen? Wir alle und selbst derjenige, welcher 
etwa noch keine Anregung gefunden hat, gleichsam rein- 
gestimmte Saiten für das Empfinden und Genießen des 
Schönen zu besitzen, antworten: die Schöpfung des 
g.B.a.W., das Weltall! 


Wahrlich, Schönheit waltet auf und nieder in der 
Schönfung, sie enthüllt ihr Siegel in dem einfachsten Ge- 
wächse, wie in dem üppigsten Kelch der Blumen, in dem 
schimmernden Käfer, derı Sohn des Staubes, wie in der 
erhabenen anmutiger Gestalt des Menschen. Tausende, 
denen die Werke menschlicher Kunst dunkel und stumm 
sind, erfreuen sich eines Sonnen-Auf- und Unterganges 
imGebirge und amGestade desMeeres, tausende lauschen 
beglückt auf den Gesang des von Musik berauschten 
Vögelchens. Blicken Sie mit mir.auf ein Gemälde, welches 
der Dichter Byron von der abendlichen Stunde entwirft: 


„Die Stunde naht, wo durch die Flur 
Das Lied der Nachtigall erklingt. 

Die Stunde, wo der Liebe Schwur 
Sich süßer in die Seele singt; 

Es weht der Wind, das Wasser rauscht 
Musik ins Ohr, das einsaın lauscht, 
Die Blume glänzet taubenetzt, 

Der Himmel funkelt sternbesetzt, 

Und auf der Well’ ein tiefes Blau, 

Ein schimmernd Braun um Berg und Au, 
Und in der Luft helldunkler Schein 

So dämmermilde still und rein.“ — 


Ich habe Sie in die Natur geführt — nicht, um die 
Schönheit derselben zu schildern, denn das hieße Wasser 
ins Meer tragen, sondern um sie jetzt zu fragen: welche 
Kraft hat Sie befähigt, mir zu folgen, das Bild vor Ihrem 
geistigen Auge zu schauen, welches der Dichter gemalt 
hat? Sie antworten: die Phantasie. Ja die Phantasie, 
diese bilderzeugende, leibgestaltende Kraft, dieseibe Kraft, 
welche beim wirklichen Anschauen eines Gegenstandes 
die Brücke schlägt von der sinnlichen Erscheinung zum 
Begriff. Denn die Erscheinung wendet sich zunächst nicht 
an unseren Verstand, sondern an unsere Einbildungskraft 
und gerade darin, daß diese angeregt und zur Vollendung 
des Schönen geleitet wird, besteht der Genuß, der 
ästhetische Genuß, wie ihn die Wissenschaft nennt. Die 
Phantasie ist die seltsame, nicht an das Irdisch-Wirkliche 
in Raum, Zeit und Körperlichkeit gebundene Kraft, sie 
ist die „versöhnende Hand“, welche den Kerker des 
engenden Augenblicks öffnet, zurück in vergangene Zeiten 
eilt, vorwärts in kommende, weit weg von der Wirklich- 
keit mit seiner Not, seinen bitteren Enttäuschungen. Mit 
den Worten: 

„Aus den engen, dumpfen Räumen, 
In des Ideales Reich, 

In die heiteren Regionen, 

Wo die schönen Formen wohnen“, 


fordert uns Goethe auf im Reiche‘ der Phantasie, der 
Heimatstätte desSchönen, Zuflucht zu nehmen. — „Schlagt 
dem Adler beide Flügel ab und nehmt dem Menschen die 
freie Phantasie — traurige Kreaturen bleiben übrig!" 
Dann sollen sie wohl im Staube kriechen. Die Phantasie 
ist nicht bloß Begabung, sondern ihr wohnt Kraft und 
Freiheit der Bildung ebenso gut bei, wie der Vernunft 
zum Denken. Aber sie muß mit der Vernunft Hand in 
Hand gehen, sonst verliert sie sich ins Maßlose, Unge- 
heuerliche und flaitert in das Reich des Unsinns. Ist nicht 
der Traum, in welchem wir Charaktere, Handlungen, De- 
korationen und Auftritte schaffen, ein Beweis der all- 
gemeinen Begabung? Im Traume ireilich, der Herrschaft 
des: Ichs entronnen, beginnen die von der Phantasie ge- 
schaffenen Gestalten einen Reigen auf eigene Faust. Diese 
Schöpfungen sind dem Rauschgolde vergleichbar oder 
der Begeisterung, welche dem Champagneiraäusche ent- 
quillt. 


Alle schönen Erscheinungen geben der Phantasie Stoff 
für ein inneres Gebilde, sie faßt das „Schönste“ aus ihnen 
zusammen zu einem lebendig herangeschaffenen neuen 
Voll-Schönen, dem — Ideal. Das Ideal ist für die Phantasie, 
was der Begriff des Wahren für die Vernunft, die Idee 
des Guten für den Willen ist. Das Ideal ist — um mit 
Schinkel zu reden — das höchste Charakteristische seiner 
Gattung. Dem Glauben an das Ideal entiließt die Kraft 
und Begeisterung des Mannes, an der Fortbildung der 
Menschheit zu arbeiten, über das Gegebene zum Bessern 
hinanzustreben. Das eigentliche Neuschaffen, in welchem 
das künstlerische Werk gezeugt und gebildet wird, ist 
das zweite freie Leben in der Phantasie. Der Mensch folgt 
dem angeborenen Drange, sich zu Offenbaren, eine kleine 
Welt nach seinen Wünschen zu gestalten, er nimmt das 
Idealbild der Phantasie und macht es gegenständlick, um 
andere zu seiner Anschauung zu erheben — er wird zum 
Künstler. Als Material zur Darstellung verwendet er den 
sogenannten toten Stoff aus der Natur, denn alles 
Lebendige ist dem Wachsen und Vergehen ausgesetzt 
und hindert aiso: das freie Schaffen. Wir sehen die 
Wirklichkeit des Ideals im Olvmpischen Zeus des Phidias, 
in Rafaels Sixtinischer Madonna, wir hören sie in einer 
Händelschen oder Mozartschen Melodie, Homer und 
Goethe verkünden sie im Wort. 

Sowie aber der Künstler den toten Stoff (Form — 
Ton — Wort) ergreift und dahinein die Summe seiner 
Erfahrungen und seiner Wünsche, sein heiligstes Innere, 
sein Ideal gießt, — so tritt uns auch wiederum das Schöne 
als der Stelivertreter einer fremden Vortreffiichkeit oder 
Vollkommenheit, das Schöne in der Natur als der Stell- 
vertreter einer jenseitigen Vollkommenheit oder Göttlich- 
keit entgegen. Gott ist der größte Künstler: er vermochte 
Idee und Stoff aus sich selbst zu nehmen. Schiller sagt 
in seinen Briefen über ästhetische Erziehung: „Die Schön- 
heit ist das Werk freier Betrachtung und wir treten mit 
ihr in die Welt der Ideen, aber ohne die sinnliche Welt 
zu verlassen. Sie ist unser Zustand und unsere Tat, sie 
ist die Möglichkeit der erhabensten Menschheit.“ „So 
verleiht uns die ästhetische Stimmung die höchste aller 
Schenkungen, die Schenkung zur Menschheit, und wir 
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können die Schönheit unsere zweite Schöpferin nennen.“ 
Goethe vergleicht das Schöne mit einem weltlichen Evan- 
gelium, weil es durch innere Heiterkeit, durch äußeres 
Behagen uns von den irdischen Lasten zu befreien weiß, 
indem es uns in höhere Regionen erhebt und die Irrg\ ıge 
des Lebens zurückläßt. — Die Kunstwerke sollen darum 
nicht bloß gefallen, bloß das Leben schmücken, bloß dem 
Privatluxus dienen, für den artistischen Feinschmecker 
da sein und so die Kluft zwischen den verschiedenen 
Klassen der Gesellschaft vergrößern, sie sollen lehren, sich 
am heiligen Feuer geistiger Offenbarungen zu erwärmen, 
sollen die durch Unterschiede des Standes, der Bildung 
und des Besitzes bereits genug gestörte Harmonie wieder 
herstellen und darum dem öffentlichen Leben geweiht 
sein und die Weihe geben. 


Was in den höheren Abteilungen der Gesellschaft auf 
dem Wege der Wissenschaft an den einzelnen gelangt 
von sittlich bildenden Einflüssen, reinigenden sowohl als 
erhebenden, das kann in den tiefer liegenden Regionen 
nur durch die Kunst an ihn gebracht werden! Gerade 
sie ist es, die. den äußerlich am tiefsten Gefallenen und 
am meisten mit der irdischen Not Belasteten sittlich zu 
heben und zu adeln vermag und den Stachel von Neid und 
Haß am ersten zerbricht, und nichts wäre für die ärmeren 
Volksklassen wünschenswerter, als daß sie überall mit 
einer wahrha.. gesunden und reichen Kunstwelt umgeben 
werden könnten, deren veredelnde Einfiüsse sie ununter- 
brochen ruf ihnen selbst kaum merkliche Weise ein- 
atimeten. 


Ich habe Sie, meine Brr, auf das Gebiet de. Emp- 
findungen geführt, die Entstehung des Kunstwerks und 
die Macht des „Schönen“ zu beieuchten versucht; — Sie 
werden jetzt sagen: die Säule der Schönheit verlangt, daß 
ein jeder frei schaffe, Künstler sei; ist dies möglich? 


Ein jeder vermag etwas Besonderes im Leben, was 
er ganz allein in dieser Weise, was kein anderer so gut 
kann. Gegenstand der Kunst aber ist das ganze Reich 
der Erscheinungen, von den stillen starren Formen, bis 
hinauf zu jenen hohen Gestaltungen, in denen die Lösung 
des Welträtsels versucht wird. Wohlan, nun suche ein 
jeder nach dem ihn Befriedigenden, nach dem Schönen, 
erzeuge das Idealbild in der Phantasie und suche es dar- 
zustellen — 


„Ein Blick ins Buch 
Und zwei ins Leben, 
Das wird die Form 
Dem Geiste geben.“ 


Der Mensch darf aber nicht warten, bis die Aufforderung, 
den Zuschauerraum zu verlassen und selbständig, nicht 
bloß nach gegebenen Maßen zu schaffen, aus den Wolken 
kommt. — Herder sagt: „nur was er versucht und erprobt, 
das kann er, nur was er erwarb, hat er.“ Wenn aber 
das Gesuchta gefunden und die Möglichkeit einer meister- 
haften Leistung vor ihm liegt, dann tritt jener Zustand der 
unbeschreiblichen Seligkeit ein, welchen wir Begeisterung 
nennen. Sie ist der Lohn, welchen wir uns selbst geben, 
sie tritt auch in unserem Körper, dem Spiegel der Seele, 
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zu Tage und gibt ihm die Weihe des Könnens, die Weihe 
der Schönheit. Klopstock singt: 

„Schön ist Mutter Natur, 

Deiner Erfindung Pracht, 

Auf die Fluren verstreut, 

Schöner doch ein Gesicht, 

Das den großen Gedanken 

Deiner Schöpfung noch einmal 

Denkt und nach — schafft. 

Diese Schönheit, meine Brr, ist das Endziel unseres 
Ringens nach dem „Schönen“, wie es der Mrer versteht. 
Ist dieses aber erreicht, dann wird es zum wirklichen Er- 
kennungszeichen des einzelnen Brs und der Haltung der 
Gesamtheit, also der Loge und der Großloge. Aus des 
Brs und der Logen und der Großlogen Haltung im Leben 
nach innen und außen strahlt solche Schönheit auf die 
engere und weitere TImwelt wider und schafft dort Har- 
monien von erhebender und erwärmender Wirkung. 


Der verkannte und verleumdete Maurer. 
Von Br Friedrich von Sydow. 1840. 


Nur wenig Lebenserfahrung gehört dazu, um zu wissen, 
daß Verkennung und Verleumdung das allerdings traurige 
Los manches braven, rechtschaffenen Mannes ist, und 
von Herzen müssen wir jeden bcklagen, der diese Er- 
fahrung an sich selbst machen muß, nicht allein der un- 
angenehmen kränkenden Empfindung wegen, die darüber 
rege werden muß, sondern auch, weil nicht selten Ver- 
kennung und Verleumdung mit dämonischer Gewalt zer- 
störend und vernichtend in das Schicksal einzelner, guter 
und wertvoller Menschen, ganzer Familien und Genera- 
tionen eingreifen. — Da ist denn nun wohl nichts na- 
türlicher, als daß der Mensch, welchen ein so bitteres 
Los trifft, sich gedrungen fühlt, diesen ihm widerfahrenen 
Ungerechtigkeiten auf irgendeine Weise mit Kraft ent- 
gegen zuarbeiten, und er fühlt sich um so mehr berechtigt 
zu solchem Verfahren, je mehr er von seinem Werte und 
von seiner Unschuld überzeugt ist, und je öfter er die Be- 
merkung gehört und selbst gemacht hat, daß sich ja der 
Wurm krümmt, wenn er getreten wird. — 

Nehmen wir jedoch wahr, sie verschieden das Ver- 
halten der Menschen in solcher allerdings höchst un- 
angenehmen, oft bedrängten und überaus bedauerns- 
würdigen Lage ist. — Der eine ist in dem Augenblick, in 
welchem ihm eine Erfahrung dieser Art zukommt, von 
Empörung und Erbitterung so ergriffen, überläßt sich dem 
Gefühl des Zornes dergestalt, daß er, ohne weiter zu 
überlegen, in offener Fehde, rächend und Genugtuung 
fordernd, dem entgegentritt, von welchein er glaubt, daß 
das ihm zugefügte Unrecht ausgehe; — der andere gerät 
in Bestürzung und Mutlosigkeit, erschöpft sich gegen 
jedermann in Klage über das ihm ungerechterweise zu- 
gefügle Leid und bietet alle Redekünste auf, sich deshalb 
zu entschuldigen; — ein dritter wird durch solche Wahr- 
nehmung an sich selbst und an seiner eigenen Handlungs- 
weise irre, er wird ungewiß, ob er recht oder unrecht 
getan, ob die Menschen richtig oder falsch über ihn ur- 
teilen, ist jedoch zu befangen, um sich hierüber auf 
rechtem Wege Ueberzeugung zu verschaffen und meint, 
es sei am besten, er ändere in seinem Verhalten, was 
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möglich sei, und sollte es auch gegen seine Grundsätze 
streiten. Bei solchen Ansichten ist er aber nicht bedenklich 
in der Wahl der Mittel; ja er hält es vielleicht sogar für 
verantwortlich, mit gleichen Waffen gegen seine Feinde 
zu fechten und scheut sich nicht, andere zu seinen Gunsten 
zu verleumden, indem er im stillen zu sich spricht: „Geht 
es mir doch auch nicht besser!“ — Ein vierter meint: „Die 
Welt mag von mir denken und sprechen, was sie will; ich 
bin mir ja nicht eines Bösen und Schlechten bewußt; — es 
geht ja anderen auch nicht besser als mir, und über lang 
oder kurz wird man sich ja doch von meinem Wert 
überzeugen; es ist unter meiner Würde, etwas dagegen zu 
unternehmen.‘ — Und so ließen sich noch manche Ver- 
fahrungsarten Verkannter und Verleumdeter anführen. 
Weitläufig aber und nicht hierher gehörend würde es sein, 
sie alle zergliedernd zu beleuchten; aber mit wenig 
Worten läßt sich wohl ein Verhalten andeuten, in welchem 
sich dasjenige vereinigt, was man in einem solchen Falle 
sich selbst, der Sache und anderen schuldig ist, und wir 
dürfen, um eine richtige Darstellung dieses Verhaltens zu 
bekommen, unseren Blick nur auf einen Mrer wenden, der 
sich verkannt und verleumdet sieht; denn niemand ist 
davor sicher, daß er nicht falsch beurteilt werde, daß nicht 
der Stachel der Verleumdung sich, dem der Wespe gleich, 
in den Blütenkelch seines reinsten, edelsten Innern senke, — 
auch der Frmrer ist solchen Erfahrungen ausgesetzt, und 
von ihm, von dem echten, die Würde seiner Stellung er- 
kennenden Mrer, können wir ohne Bedenken den Maß- 
stab zu einer würdevollen und jedem Verhältnis ent- 
sprechenden Verhaltungsärt entnehmen: 

Der verkannte und verleumdete Mrer fühlt es tief und 
schmerzlich, daß seine guten, seine auf reine, edle Zwecke 
zielenden Absichten gemißdeutet, mit minder guten, wohl 
gar zweideutigen und schlechten verwechselt, und des- 
wegen unterdrückt oder in ihrer Ausführung behindert 
werden —, es kränkt und verletzt ihn in hohem Grade, 
daß Menschen gegen Recht und Gerechtigkeit ihm an 
seinem guten Ruf, an seiner Ehre und an dem Wert 
seiner Individualität in den Augen anderer Abbruch tun. — 
Aber nicht beieidigter Stolz, nicht verletzter Egoismus und 
nicht etwa der Verlust dieser oder jener zeitlichen Vorteile 
sind die Veranlassungen zu seinen Gefühlen. — Nein, es 
ist die Trauer über die Verirrung der menschlichen Urteile, 
über die vorherrschende Neigung, anderen mehr Böses 
als Gutes zuzutrauen, und über die Wahrnehmung, daß 
leider das Böse viel leichter bei den Menschen Eingang 
findet als das Gute; — das Bedauern und das innige Leid- 
wesen ist es, was sich des Mrers bemächtigt, über die 
Hindernisse, die mit so unfreundlichem Beginnen dem 
Guten in den Weg gelegt werden, über das Vorherrschen 
des bösen Prinzips in so vielen Herzen, denen er sich so 
gern mitLiebe und warmer Anhänglichkeit nähern möchte 
und über die engen Grenzen, welche er in der Regel damit 
seiner Wirksamkeit für das allgemeine Wohl gesetzt 
sieht. — Besonders aus diesen und noch aus anderen, 
de:n menschlichen Gefühl ganz naheliegenden Gründen, 
ist es also dem Mrer nichts weniger als gleichgültig zu 
wissen, daß er verkannt und verleumdet wird. — Aber 
nicht mit leidenschaftlicher Aufwallung, nicht in Aus- 
brüchen eines heftigen, wild entflammten Zorns und nicht 
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mit den Waffen der Wiedervergeltung zieht er gegen die 
Verkenner ınd Verleumder zu Felde, indem er wohl weiß, 
daß er damit nur das Uebel ärger machi, auch leicht das 
ihn unschuldig betroffene Urteil scheinbar dadurch recht- 
fertigt; nicht trachtet er nach Rache an denen, die ihm 
unrecht tun; dies wäre nicht christlich, nicht mr: aber 
ganz untätig einem so einflußreichen mit ihm getriebenen 
Spiele zusehen, es darauf ankommen lassen, daß es sein 
und der Seinigen Glück hämisch untergräbt und vielleicht 
für immer zerstört, daß dem Unrecht der Sieg über das 
Recht zuerkannt bleibt und die Stimme der Wahrheit ihre 
Kraft nur immer mehr verliere, — das wäre weder des 
Mannes, noch des Mrers würdig. Ehe er aber irgend 
etwas zur Ausgleichung öder Rechtfertigung nach außen 
unterrimmt, richtet er einen scharf prüfenden Blick auf 
sich selbst, auf die verborgensten Triebfedern seiner 
Handlungen und auf die äußere Einkleidung seines Ver- 
halfens in allen Beziehungen des Lebens. — Streng 
forscht er in seinem tiefsten Innern, ob er ganz frei von 
allem ist, was nach dem Urteil anderer tadelnswert oder 
zweideutig an ihm befunden wird; ob er nicht selbst, ohne 
es vielleicht zu wissen und zu woilen, durch Vernach- 
lässigung oder Vergreifung der richtigen Formen, durch 
Verabsäumung mancher Rücksichten, durch zu großes 
Selbstvertrauen und irrige Auswahl in den Mitteln, die 
erste Veranlassung gegeben hat zur Verkennung, An- 
feindung und Verunglimpfung seiner Absichten und Hand- 
lungen; ob er nicht vielleicht bei dem besten Willen und 
bei der besten Meinung manchem zunahegetreten ist 
und ihm unwillkürlich eine nachteilige Meinung von sich 
aufgedrungen hat. — Spricht ihn sein Bewußtsein nicht 
ganz vor einer oder der anderen solcher Verschuldung 
frei, so erkennt er es als unbedingte Verpflichtung an, 
sein Verhalten in jeder bemerkbar gewordenen Beziehung 
nach den stattfindenden Verhältnissen, mit der einer 
strengen Rechtlichkeit zu vereinbarenden Lebensklugheit, 
dahin abzuändern, daß sich die Urteile zu seinen Gunsten 
berichtigen und die Verleumdungen sich von selbst auf- 
lösen; — kann er sich unparteiisch von jeder Schuld frei- 
sprechen, dann bleibt ihm zwar das Gefühl des erwähnten 
Mißbehagens an den gemachten Erfahrungen, aber die 
eigentliche Ruhe und Unbefangenheit der Seele kann ihm 
dadurch nicht getrübt werden, und diese ruhige Un- 
befangenheit sichert ihn gegen jede übereilte Aufwaliung, 
gegen Groll und Rachsucht an seinen Wıdersachern, 
denn sie bewahrt ihm die schöne, des Menschenfreundes 
so würdige Kraft, auch in dem Uebelwollenden den Mit- 
menschen zu erkennen und der Verpflichtungen gegen 
ihn eingedenk zu bleiben; diese Unbefangenheit leitet ihn 
auf die richtigen, seiner Würde und seinem Selbstbe- 
wußtsein nicht entgegenstrebenden Wege, in unerschütter- 
licher Treue am Guten und durch erhöhte Beharrlichkeit 
am edlen Mrerwirken, den ihn Verkennenden zur besseren 
Ueberzeugung, den Verleumder zur Erkenntnis seines Un- 
rechtes zu bringen und so die Hindernisse aus dem Wege 
zu räumen, welche in jenen bitteren Erfahrungen sich 
seiner Menschen- und Mrer-Pflicht feindlich entgegen- 
stemmen. Mehr als an seinem eigenen Vorteil liegt ihm 
daran, andere von dem Wege des Unrechts abzulenken 
und so verbindet er mit diesen Bemühungen einen doppelten 
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Zweck. — Der Mrer klegt es nicht weibisch und kindisch 
jedem, dem es vielleicht nicht zu wissen nötig ist, welch 
Unrecht ihm widerfährt; aber dem, auf dessen Urteil als 
redlicher, achtungswerter Mensch, abgesehen von bürger- 
lichen Verhältrissen, ihm etwas ankommt, dem eröffnet 
er freimütig und wahr sein Herz, nicht um ihn zur Ver- 
mittlung für seine Rechtfertigung zu veranlassen, sondern 
um des eigentümlichen Wertes der guten Meinung jedes 
achtungswürdigen Menschen willen. — Der Mrer weiß, 
daß weitläufige und schön klingende Entschuldigungen mit 
bloßer Worten der guten Sache oft mehr hinderlich als 
förderlich sind, deshalb vermeidet er sie. — Viel kommt 
ihm aber darauf an, von wem er verkaunt und verleumdet 
wird. — Verkennt ihn ein Mann, den er als Mensch 
achten und hochschätzen muß, dann muß er auch nichis 
unversucht lassen, den Irrtum zu lösen, und bei einem 
Mann von achtungswerten Gesinnungen kann ihm dies 
nicht schwer werden, wenn er den rechten Weg nicht 
. verfehlt. — Sieht sich der Mrer von Bundesbrn verk:nnt, 
so ist dies zwar doppelt schmerzlich für ihn, aber der 
Charakter und das ganze Wesen der mr Verbindung trägt 
zu viel der Beweggründe zu offener Mitteilung, zu viel 
der Veranlassungen zu freimütiger Annäherung in sich, 
als daß es einem Mrer schwer werden könnte, den 
anderen bei einer Verkenrung von seinem Irrtum zu über- 
zeugen, und sollte es nur der Brname sein, so liegt in ihm 
schon die erfreulichste Gewißheit, daß Mißverständnisse 
unter Brn bei gebührender Offenheit nur ganz schnell vor- 
übergehend sein können. 


Verleumdungen können nicht von rechtlichen und 
guten Menschen ausgehen; und spricht ein solcher etwas 
Nachteiliges von einem anderen, so kann es nur infolge 
einer Irrung oder einer *remden nachteiligen Einwirkung 
geschehen, was jedoch, wie eben erwähnt, bei dem guten 
Menschen leicht auszugleichen ist. — Wird aber dem Mrer 
die kaum für möglich zu haltende Ueberzeugung, daß ihn 
ein Mrer verleumdet hat, wo dann freilich die Entschuldi- 
gung, daß es aus Irrtum geschehen, nicht statthaft sein 
kann, dann muß er sich freilich mit tiefem Schmerz er- 
füllt fühlen, und nichts bleibt ihm übrig, als dem ver- 
leumderischen Mrer seine Abweichurg von dem Mrer- 
pfade, seine Entweihung des brlichen Verhältnisses ohne 
alle Scheu zu Gemüte zu führen, erreicht er hierdurch den 
Zweck nicht, sich das Brherz wieder zu gewinnen, dann 
zählt er freilich unter seinen Bundesbrn einen weniger; 
denn wer sich zum Verleumder erniedrigt, hört auf Mrer 
zu sein, oder ist es vielmehr in Wahrheit nie gewesen. — 
Die Rücksicht als Mrer ist gegen den verleumderischen 
Mrer am Ende, und nicht der eigenen Rechtfertigung, son- 
dern der gegen die ganze Verbindung bestenenden Ver- 
pflichtungen wegen kann es der von dem falschen Br 
verleumdete Mrer nicht umgehen, wenigstens die Brr 
seiner Loge von dem Geschehenen, Auge in Auge mit dem 
Verleumder, in Kenntnis zu setzen. Vielleicht ist dies 
noch das einzige Mittel, das Verhäitnis wieder herzu- 
stellen, und ist dies nicht möglich, so hat es sich der Ver- 
leumder zuzuschreiben, wenn ihm — wie es sich wohl 
nicht anders denken läßt — die Mrerhallen für immer 
verschlossen bleiben; der Verieumdete aber ist vor seinen 
Brn gerechtfertigt, und ohne das konnte er nicht Mrer 
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bleiben. — Höchst betrübend kann ein solches Ereignis 
nur auf alle Mrer wirken, aber es kann meiner Ansicht 
nach nicht anders damit umgegangen werden, wenn sich 
nicht die Unheil brütenden Dämonen der Gleisnerei, des 
heimlichen Grolls, der versteckten Feindschaft und des un- 
würdigsten Mißtrauens in die Mrerlogen und Mrerherzen 
schleichen sollen. — Doch ich will mich nicht wiederholen. 
Nur andeuten wollte ich die Besonnenheit, die Ruhe und 
Würde, mit welcher der Mrer auch in diesen allerdings höchst 
unangenehmen Berührungen zu Werke geht, oder wenig- 
stens zu Werke gehen soll, wenn er, treu dem Geiste 
unserer Verbindung, die ihm so vielfach vorgezeichnete 
schöne Bahn verfolgen will, auf welcher er sich als 
charakterfester, auch den unwürdigen Ankläugen des 
Lebens gewachsener Mann auszeichnet. — So töricht aber 
kann kein Mrer sein, daß er sich über Anfechtungen der 
bezeichneten Art erhaben dünkte. Die Erfahrung lehrt das 
Gegenteil, und auf alles, was das Leben bieten kann, soll 
sich der Meer vorbereiten; nichts soll ihm zum Nach- 
denken zu unwichtig erscheinen, also auch beachten soll 
er die Möglichkeit, daß er verkannt und verleumdet 
werden kann, und überzeugt kann er sein, daß von seinem 
Verhalten in solchen Fällen ein großer Teil des Nach- 
teils abhängt, welcher unvermeidlich damit im Zusammen- 
hang ist. 


Eine Warnung. 


In wissenschaftlichem Gewande, mit reichem Bild- 
schmuck tritt ein Machwerk auf den Plan, das jedem ehr- 
liebenden Mrer die Zornesröte ob dieser Heuchelei von 
Ernst und Sachlichkeit und ob der Unüberlegtheit des 
sonst sc angesehenen Verlages auf die Stirn bringen 
müßte —, wenn es nicht gar zu albern und wie die so 
maßvollen „Drei Ringe“ sagen, ein „Unflat“ wäre. 

Das Buch, vor dem wir warnen, heißt: 

Gregor Schwarz-Bostunitsch: Die Freimaurerei, ihr Ur- 
sprung, ihre Geheimnisse, ihr Wesen. Verlag Alex- 
ander Duncker, Weimar. Mit 60 Bildern im Text 
und auf Tafeln. 307 Seiten. 

Dieses Buch ist uns bezeichnet als ein „unvartei- 
isches, wissenschaftliches Werk“ und dafür wird die 
Eigenschaft des Verf. als Hcchschulprofessor angeführt. 
Allerdings ist er ehemaliger russischer Hochschul- 
professor, was aber nicht viel besagen will, da doch 
unsere Gymnasien oft wesentlich höher stehen als solche 
Art von „Hochschulen“ eines kulturell so ungleichen 
Volkes, das sich ja durch die Hinterlist seiner diploma- 
tischen Vertretungen, durch Vertragsuntreue und eine 
mittelalterliche Justiz von der Gemeinschaft der Kultur- 
völker ausschließt. Ist uns schon sonst die Einwanderung 
aus dem Osten schädiıch, so ist es noch viel mehr diese 
geistige Invasion in eine dem religionslosen und ethisch 
so tief gesunkenen Russen von heute völlig unvers‘änd- 
liche geistige Bewegung, und das ist eben unsere gute, 
deutsche Frmrei, die überall, wo Wahrheit und Sitte 
herrscht, Widerhall findet. 

Wir glauben nach der ganzen unterirdischen Arbeits- 
weise, besonders der russischen Auslandsvertretungen, 
die Ursprünge und Absichten dieses nach dem Urteil auch 
anderer berufener Brr geradezu Ekel erregenden Mach- 
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werks zu erraten. Man sucht ja durch den Kommunismus 
rohester Art, der undeutsch und eine Seuche ist, den 
deutschen Innenfrieden zu schädigen. Jetzt aber nimmt 
dieser Nachbeter Ludendorffs in seiner Leichtfertigkeit 
das Spiritistenwesen, das sogenannte Schwarzmagiertum 
und die sonstigen trüben Inhalte der heutigen russischen 
sogenannten Frmrei zum Ausgangspunkte für die Be- 
urteilung eines in ihren Tiefen und Höhen weit über sein 
Begreifen hinausgehenden uns heiligen Gebietes. 


Unseren international gesinnten Brüdern 


möge das Nachstehende, was wir in einem sonst gut 
redigierten Blatte, dem „Berliner Westen“, in dessen 
Nummer vom 9. September d.J. lesen, eine Art von Merk- 
zeichen sein: 


„Die englischen Freimaurer bleiben beim Ausschluß 
ihrer „Brüder“ aus den ehemals feindlichen Ländern. „Am 
Mittwoch“ fand in Birmingham unter dem Präsidium 
des stellvertretenden Großmeisters Lord Amtnill die all- 
vierteljährliche Zusammenkunft der Vereinigten Großlogen 
der englischen Freimaurer siatt. In dem von Sir Alfred 
Robbins verlesenen Tätigkeitsbericht heißt es: Nachdem seit 
dem Waffenstillstand 10 Jahre vergangen seien, halte die 
Leitung der Logen den Zeitpunkt für gekommen, die Groß- 
loge um Aenderung der Entschließung hinsichtlich der Mit- 
glieder der engiischen Logen zu ersuchen, die aus den ehe- 
mals feindlichen Ländern stammten. Diese Entschließung 
aus dem Jahre 1915 ist verschiedenrtlich modifiziert, aber! 
bis auf den heutigen Tag noch nicht beseitigt worden. In- 
dessen haben sich die englischen Freimaurer auch jetzt 
nicht aufraffen können, die Bestimmungen zurückzu- 
ziehen und ihre früheren Mitglieder ‚„feindlicher“ Abstammung 
wieder mit allen Rechten und Pflichten aufzunehmen.“ 
Diese Nachricht, die hier eben ohne andere Datierung 

als „am Mittwoch“ gebracht wird, widerspricht einer 
früheren Mitteilung, die das Gegenteii des Schluß-Satzes 
besagte. 


Spanien. 

Wir haben es nach persönlichen Mitteüungen, auch 
aus profanen Kreisen, vorausgesehen und auch wohl schon 
früher angedeutet, daß den spanischen Brn, die leider 
auch in sich in einige Großlogen gespalten waren, das 
gieiche Schicksal werden würde, wie den ungarischen 
und den italienischen Brn. Die russischen sogenannten 
Frmrer, gegen die ihre Regierung ebenfalls einschreitet, 
sind wohl nur Spiritisten, Okkultisten und ähnliches wie 
aufgewärmte Rosenkreuzerei betreiberde Leute, deren 
Führer von Eintrittsgeldern leben. Die Diktatur in 
Spanien begünstigte ja ein wohl wenig motiviertes 
Vorgehen. Daß aber die spanische Mrei sich gleich der 
italienischen in eine unpolitische Grunpe und in eine mehr 
der Politik zugewandte einteilte, das ist bekannt aus dem 
uns öfter auch aus Latein-Amerika geäußerten Wunsch 
cer unpolitischen Seite, von der „Bauhütte‘“ dort eine spa- 
nische Ausgabe zu haben. Wir haben ja besonders rahe, liebe 
Freunde, auch deutschgeborene Brr in Bilbao und Barce- 
lona und in anderen Hauptorten Iberiens. Wir wollen 
hoffen, daß die Gefangensetzung der spanischen Groß- 
meister nur diese persönlich betrifft und daß sie über- 
kaupt wohl nur eine vorübergehende Maßnalme der Re- 
gierung darstellt, die eben überall ihre Gegner sucht. 
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Sprache und Freimaurerei. 


Wir lesen in einer der letzten Numinern. der „Zeit- 
schrift des Deutschen Sprachvereins“: 

„Immer wieder begegnet der Deutsche Sprachverein 
dem Vorurteil, daß er irgend etwas mit Parteipolitik zu 
tun habe und daß, wer sich ihm anschließe, sich damit 
auf die Seite irgendeiner Partei stelle. Dem können wir 
nicht scharf genug entgegentreten. Wenn Politik bedeutet 
Teilnahme am Ergehen des eigeren Volkes, Bemühung 
um seine Größe und Würde, dann freilich ist der Sprach- 
verein ein politischer Verein. Denn das allerdings wollen 
wir, daß unser Volk nicht verlacht werde ob seiner würder 
losen Mißachtung der Muttersprache, daß es sich besinne, 
was diese Sprache ihm bedeutet, daß es lerne, sich ihrer 
Schönheit zu freuen und ihre Reinheit zu wahren und 
wiederherzustellen. Wer dasselbe erstrebt, ist uns will- 
kommen als Mitkämpfer, mag er sonst über die Fragen 
des Staatslebens denken, wie er will. 


Wer aber glaubt, der Sprachverein wolle eine Ver- 
einigung der sogenannten Gebildeten sein, und um die 
große Menge der anderen kümmere er sich nicht, der ist 
völlig im Irrtum. Gerade darum mühen wir uns, daß 
die Kluft verschwinde, die jetzt zwischen diesen und jenen 
klafft, daß keinem der Zugang zu den reichen Schätzen 
deutscher Bildung verschlossen werde. Heute ist es doch 
so, daß viele Bücher nur für den verständlich sind, der 
fremde Sprachen kenn:, und daß verspottet wird, wer 
ein Fremdwort falsch gebraucht oder falsch aussprich‘. 
Das scheint uns ein schädlicher Zustand und unwürdig 
eines Volkes, das mehr denn je der Einheitlichkeit be- 
darf. Darum reden wir den Leuten ins Gewissen, die 
Vaterland und Volk zu lieben glauben und keine Rück- 


sicht nehmen auf die, die nicht dieselbe Bildung genossen 


haben.“ 


Wie tief Sprache und Musik im Deutschen wurzeln, 
das versteht derjenige nur, der diesem Problem an sich 
selbst durch Beobachtung seiner eigenen Denk- und Ge- 
fühlstätigkeit so nahe kommt, daß in ihm selbst auch die 
schöpferischen Gewalten wach werden. Es ist hier nicht 
der Ort, auf diese tiefen Geheimnisse der Sprache und 
des Denkens einzugehen. Wir erfassen diese am besten 
in dem andachtsvollen Schweigen der Arbeit im Tempel, 
für die wir uns die Einlage besonderer Schweigepausen 
wünschen, und im selbsteigenen Alleinsein, indem wir 
Zwiesprache zwischen uns und unserer leider allzusehr 
unterdrückter inneren Stimme halten, die das uns von 
Gott verliehene Lebensorgan unseres höheren Lichtes 
bildet. Aus solchem Grunde, und weil wir das Geheimnis 
der Sprache tiefer fassen, steht uns der Deutsche Sprach- 
verein besonders nahe, denn er pflegt alte im Sturm der 
Zeiten verwehte Klänge der deutschen Volksseele, in 
denen sie laut wurde, als noch nicht das Toben und der 
Machthunger der Farteien die höheren fiefühle der deut- 
schen Seele erstickte. Lassen wir aus dem vorstehenden 
Artikel den „Deutschen Sprachverein“ fort und ersetzen wir 
diese beiden Worte durch die anderen beiden Worte, die 
uns naheliegen, durch „Deutsche Freimaurerei“, so werden 
uns Herz und Auge und damit auch der innere Sinn offen 
für das, was uns in unserer unsinnigen Zerrissenheit 
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ebenso not tut wie dem Sprachverein und allem ideal 
gerichteten Leben unseres Vaterlandes. 


Wir haben es auf Grund unserer ruhigen Einsicht 
in vielerlei, was bei uns als dem weithin bekannten Zen- 
tzum geistig aufgefaßter Frmrei zusammenströmt, klar 
erfassen können, daß im wesentlichen politische Partei- 
ungen, Parteigruppen und Partsigänger, die dauernd mit 
Lügen arbeiten, Eingang gefunden haben in unseren Burg- 
frieden und dort ihr verhäugnisvolles Spiel weiter treiben, 
wo man sich durch Schlagwörter täuschen und einwickeln 
ließ. Wir übersetzen aus dem obigen Absatz nur den 
letzten Satz in die Sprache unseres Wollens und innigen 
Fühlens: 


„Wir wollen unser Volk wenigstens in dem einen zu- 
sammenschließen, daß es eine Frmre: besitzt, die allen 
verständlich ist, eine Frmrei, die auch unseren Enkeln 
noch als deutsche Frmrei erscheint. Wenn wir eine 
Partei zu bilden hätten, so wäre es die aller, die die 
deutsche Frmrei lieben und sie nicht zugrunde gehen 
lassen wollen.“ 


Literatur, 


Mereschkowskij, D.: Der Messias. Historischer Ro- 
man. Aus dem Russischen übertragen von Johannes 
von Guenther. 422 S. Grethlein & Co., Leipzig-Zürich. 
Gzl. M. 9.—, Hlbi. M. 14.—. 


Aus Wünschen wird oft Wirklichkeit geboren. Aus Zu- 
ständen in der Menschheit, die nach Ordnung und Reinigung 
und Heiligung begehren, erwächst durch göttliche Fügung 
so oft der Ordner, der Reiniger und der Heiliger, „wenn 
die Zeit eriüllet ist“. 

Mereschkowskij, der Dichter des „Leonardo da Vinei“ 
und einer Reihe anaerer historischer Romane, hat sich hier 
dem großen Erneuerer der Religion zugewendet, den 
Aegypten, jenes alte Kulturzentrum, um etwa 1356 vor 
Christi Geburt erlebte. Echnaton oder, wie er amtlich hieß, 
Amenhotep IV. war der Schwiegervater des heute so viel 
geuannten Tut-ench-Amon. Seine heldische, menschliche Ge- 
stalt behandelt dieser Roman, der einer der wichtigsten und 
tiefsten religiösen Romane unserer Zeit genannt werden kann. 


Der große Erlöser Jesus von Nazareth hatte mehrere 
Vorläufer. Es waren nicht allein die Propheten des alten 
Testaments, die auf das göttliche Geheimnis in so voll- 
endeter, zu Herzen gehender Sprache hinwiesen, daß sie 
noch heute unsere Seele ergreifen und zur Andacht stimmen, 
sondern unier vielen Suchenden war es auch dieser 
fürstliche Grübler und Träumer, 


Vieles projiziert sch auf verschiedene Jahrhunderte, und 
die Lehren daraus lassen sich von einer Zeit auf die andere 
übertragen, und sc wird der aufmerksame Leser auch hier 
in diesem ernsten Buche Anklänge an die Zustände unserer 
Zeit finden. Der irdische Dornenweg des reinen, göttlichen 
Menschen Echnaton ist hier wie ein reiner, zärtlicher Traum 
gezeichnet. Er ist von einem geschrieben worden, der das 
Wunder liebte, das die ganze Kultur Aegyptens darstellt. 
Den Roman durchzieht dann weiter der Gedanku der Heiligung 
des wahren, reinen Christentums und so schließt er auch. 

„sein oder Nichtsein des Christentums?“ Diese Worte 
schreiot Mereschkowskij als Nachwort. „Wenn diese Frage 
zeitgemäß ist, denn ist auch mein Buch zeitgemäß. Ich 
brauche die Vergangenheit, um die Gegenwart zu verstehen 
und um die Zukunft zu erraten. Ein Schwert für den zu- 
künftigen Kampf Christi mit dem Antichrist, das ist es, 
was ich gefunden, und es ist mein Wunsch, daß auch meine 
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Leser es in den messinianischen Ahnungen finden möchten, 
deren erster Prophet auf Erden der König Echnaton war.“ 
M.P. 


Görres, Joseph von: Mystik, Magie und Dämonie; „Die 
christliche Mystik“, in Auswahl herausgegeb. von Dr. 
Joseph Bernhart. Mit einem Titelblatt u. 560S. R. Olden- 

bourg, München u. Berlin. Geh. M. 16.—, Geb. M. 18.—. 


Gerade heute, wo die Mystik jeglicher Färbung und in 
jeder Glaubensrichtung so sehr in den Vordergrund getreten 
ist und zuweilen auch anders benannt eine bedeutende Rolle 
spielt, werden es weite Kreise dem feinsinnigen Heraus- 
geber danken, daß er aus einem gewaltigen Werke von 
mehr als 3000 Druckseiten (das ist kein Druckfehler) einen 
für heutige Verhältnisse genießbaren Auszug darbietet. Und 
der ist immerhin noch recht umfangreich, aber infolge seines 
ausführlichen Inkaltsverzeichnisses genießbar geworden. 
Freilich hätten wir uns außer dem Personenverzeichnis 
noch ein Sachregister hinzugewünscht. 

Des interessante Buch ist mit Beispielen angefüllt, die 
wir bei der Autorität, die Joseph von Görres wohl 
überall genießt, als sorgfäliig ausgewählte, wenn auch nicht 
stets als authentische ansehen können. Vieles in dem Buche 
mutet wie ein Roman an, und oft nimmt ein einziges Wort, 
das den Biick auf sich zieht, so gefangen, daß man sich in 
die Sache selbst hineinbegibt. Aus den fünf Bänden des 
Originals ist ein einziger Band geworden, der wohl den 
Intentionen des bedeutenden Menschen Görres entspricht, 
der noch vor dem Abschluß erwogen hatte, „All den ge- 
lehrten Quark wegzuwerfen und bloß die Tatsachen zu- 
sammenzustellen“. 

Bernhart, der Herausgeber, hat auch da scharf zu 
sichten gehabt, rein Legendäres und Abstruses ausgestoßen 
und einen genaueren Nachweis der Queilen zu bringen ge- 
sucht, als Görres es tun konnte. Material und Gedanken 
des Bandes bieten dem Leser neben den dunklen Rätseln 
manches klärende Licht für den Weg, den die Menschheit 
schon immer gewandelt ist, wenn sie den Geheimnissen des 
Seelischen und ihrer Lösung näherkommen wolite. Die gute 
Ausstattung des bedeutsamen Werkes heben wir besonders 
lobend hervor. AU. 


Matthias, Adolf: Wie erziehen wir unsern Sohn Ben- 
jamin? Ein Buch für deutsche Väter und Mütter. 14. Aufl. 
C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung, München. 


War da ein warmherziger Schulmann höheren Ranges; 
der empfand es, wie wichtig es ist, daß auch die Eltern 
der Schule helfen. Kurz nach seinem 70. Geburtstage, im 
Jahre 1917 gestorben, hinterließ er zwei Bücher, die ihn 
hoffentlich noch lange überleben, das eine „Wie werden 
wir Kinder des Glücks?“ und das andere ist das oben ge- 
naunte. Auch dieses schließt mit dem Kapitel „Benjamins 
Glück“, 

Das Glück des Lehens soll die Frucht der Erziehungs- 
jahre sein. Ist die Erziehung gut, dann ist auch, wie es 
Menschenadel verlangt, die Seele ein Königreich geworden 
und der Herrscher in diesern Königreich ein Glückskind. 
Benjamin hat als Wandergut für sein Leben das Höchste 
und Beste mitbekommen, was ihm treue Eltern und der 
Schoß der Familie geben konnten. Wollte man die Lehre 
dieses Buch beherzigen und sie den wilden Strebungen 
der neuen "Zeit entgegenstellen, dann würde ein Damm ge- 
zogen sein, der vielerlei Unglück und Menschenmißwachs 
verhütet. A.U. 
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„Jack London ist spannend im edlen Sinne, explosiv 
mit Leben und eigene:n Erleben geladen, von meister- 
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Der Tempel balle nicht von Kämpfen wider! 


Heute ist der Kanıpf, und zwar der Jaute, die Sig- 
natur der Zeit. Je blutiger und tiefer eine Wunde, um 
so schwerer heilt sie. So ist es mit den Wunden der 
Fall, die der grausamste aller Kriege unserer sachlichen 
und ethischen Kultur geschlagen hat, in dem der Welsche, 
nicht aber der Engländer, die Roheit der Marokkaner, 
Anamiten und sonstiger Barbarenhorden auf deutsches 
Volk und später auf deutsches Land losließ. Denn 
gerade wir Frmrer fühlen es, wie das feine Miteinarder- 
leben, das ja vor allem das Leben in Welt und Haus 
wohnlich macht, unter der Psychose des Nachkrieges 
gelitten hat. Auch der Frmrei sind ja leider solche Psy- 
chosen, die sich zu scharfen Streitigkeiten, ja sogar zu 
bürgerlichem Rechtsstreit steigerten und die es früher 
niemals in ihr gab, in Fülle erwachsen. Trennungen und 
Verdäeätigungen, Zwiste im Schoße alter, vornehmer 
Logen nehmen heute vor allem dem jüngeren Geschlecht, 
das unserer Sache Zukunft ist, den Einblick in das wahre 
Wesen unserer geistigen Grundlagen und höheren Ziele. 

Für Rechtsfragen gibt es Gerichtshöfe. Für Hin und 
Her von Verdächtigungen und Anzweiflungen gibt es 
leider keinen Gerichtshof. Das wird, wenn es gedruckt 
vorliegt, leider oft zur Geschichtsquelle. Der Geschichts- 
schreiber benutzt sie je nach der Autorität, die er dem Fund- 
orte zuschreibi, und oft auch nach seiner eigenen Partei- 
richtung; oft genug frisiert er solche trübe Geschichts- 
quelle. Und solch dauerndes Bestärken des eigenen Kreises 
im Herabsetzen und Falschverstenen eines anderen, 
was ein solcher Kampf allmählig steigart, wird nach und 
nach zu einem immer diehteren Gewebe, das schließlich 
den Blick auf das fremde System völlig verwehrt und 
irrige Urteile erzeugt, da Besuchende Brr, die es anders 
sehen und erleben, selten gegen des Strom im eigenen 
Lager schwimmen. 

Infolgedessen, und da die Hoffnungen nicht reiften, 
die der 15. September 1927 keimen ließ, wo nach langer 


Zeit einmal wieder alle deutschen Großmeister einträchtig 
an einem Tische saßen, haben wir eine Zerrissenheit, 
gegen die wohl nur ein Blatt wie die „Bauhütte“ angeht, 
die auf allen Seiten gelesen wird. 


Darum bringen wir hier in einem Auszuge sym- 
pathische Klänge aus einer süddeutschen Loge des 
Systems „Zur Sonne“ (Bayreuth), deren amtliche Er- 
widerung auf ihre Aechtung durch die Große Landesloge 
wir allein deshalb nicht abdrucken, weil wir jener Acht- 
erklärung keinen Raum geben wollten. 

Es ist der MvSt Frankenberger, der in der Arbeit 
vom 8. Februar, als das „Urteil“ oder besser „Aburteil“ 
noch nicht gesprochen war, mit dem die Gr. LL. 
so isoliert dasteht, in der Nürnberger Loge „Albrecht 
Dürer“ eine Art von frmr Glaubensbekenntnis ablegte, das 


. wie ein Friedenston hineinklingt in eine wildbewegte 


Zeit. Was nutzt aber wohl ein Friedenston aus dem 
Schoße einer Minderheit, wenn er ungehört verhallt? 
Darum eben bringt ihn unser Blatt, das ja in allen 
Systemen aufmerksame Leser hat, im Auszuge: 


„Man soll in der Ruhe und Stilie des Tempels nicht 
das Wort Kampf aussprechen. Wir alle wissen, daß wir 
Frmrer im Abwehrkampfe stehen, und da müssen wir unter 
allen Umständen Stellung nehmen. Eine frühere Frmrei hatte 
das nicht nötig. Die Frmrei von heute lebt jedoch unter 
ganz anderen Lebensmöglichkeiten, als sie vor 200 Jahren 
gegeben waren. Damals gab es keine Öffentliche Meinung 
in unserem Sinne. Die Logen waren die einzigen Stätten 
freier und edler Menschiichkeit, die einzigen Stätten der 
Loslösung des Menschen von Autokratie und Dogma. Die 
maßgebenden Persönlichkeiten dieser Zeit waren Mitglieder 
der Logen, so daß die Oeffentlichkeit von den Logen aus 
beeinflußt werden konnte ohne ein Hinaustreten der Logen 
in die Oeffentlichkeit. . 

Damals wußte die Oeffentlichkeit, soweit es überhaupt 
eine solche gab, wenig von der Frmrei. Ihre Bedeutung 
für das öffentliche Leben wurde aber bald groß und aus- : 
schiaggebend, so daß sich selbst die Kirche durch Mitglied- 
schaften ihr zu verbinden suchte. 

Heute ist das längst in das Gegenteil verkehrt. Heute 
weiß jeder um die Frmrei, aber ihr Einfluß ist unbedeutend. 
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Das, was unsere Feinde uns. an "Einfluß andichten, ist un: 
Es ist beschäinende Tatsache, daß man uns nmichr 


wahr. 
Einfluß zutraut, als wir in Wirklichkeit besitzen. 

Die Bedeutung .von einst können wir nicht mehr ge- 
winnen, weil das öffentliche Leben anders geworden ist. 
Die Bedeutung, die allein wir wieder zurückgewinnen wollen, 
darf nur auf’ rein menschlichem Gebiet liegen. Da greifen 
wir auf die ‚Alten Pflichten‘ zurück und finden, was der 
englische Frmrer Anderson festlegt: 


‚Die Frmrei ist eine Religion über allen 
' Religionen.‘ 


Der dogmatische Mensch kann also nicht Frmrer sein. 
Hier ist unsere Richtung gegeben, hier besteht die Aussicht, 
daß wir wieder wirklichen Einfluß gewinnen. Die Oeffent- 
lichkeit muß, erfahren, daß es in der Frmrei wirkliche 
Geistesfreit.eit gibt, eine wirkliche Religion über Religionen, 
die Herzenıreligion des- gottsuchenden Menschen. — Der 
Oeffentlichkeit zeigen kann dies aber nur der einzelne Br, 
denn er verkürpert die Gesamtheit. 
heute in das Bewußtsein rufen, daß Sie draußen in der 
Welt mit jeiem Wort. und jeder Tat, mit jedem Schritt, mit 
jedem Ja und Nein die Loge verkörpern. Darum ist das 
erste in dem Kampfe der Gegenwart, den die Frmrei zu 
kämpfen hat, das gute Beispiel. Ein ruhiges Denken und 
Fühlen, das jedem anderen sofort Achtung abgewinnen 
. muß, Verständnis für fremdes Eimpfinden, Achtung vor 
. allem Großen, vor allem geschichtlich Gewordenen muß 
: dem Frmrer abzulesen sein. Er muß jedoch auch den Mut 
haben, durch aufklärendes Wirken am rechten Ort seiner 
Loge zu dienen, und wenn wir ganz stark werden wollen, 
müssen wir unbedingı ein geschlossedes Bild der 
Eintracht bieten. Eine deutsch-vaterländische Gesinnung 
‚ müssen wir in uns tragen und Stellung nehmen zu den 
‚kulturellen Fragen der Gegenwart im Sinne der Volks- 
. gesüundung und Wahrhaftigkeit der Gesinnung.“ 


Obigen Auszug entnehmen wir dem Blatte des Frmrer- 
vereins „Rat und Tat“ in Nürnberg, der trotz des Inter- 
dikts wohl auch heute noch die Nürnberger Logen aller 
Systeme vereinigt. Und wie in einem unbewußten, inneren 
Zusammenhange steht unter dem Berichte über diesen 
Vortrag aus einem anderen Weltteil, in dem die Frmrei 
eirie andere, viel prosaischere Färbung hat, ein Wahrwort, 
das ‚da lautet: 


‚Wenn unter Brüdern etwas tadelnswert erscheint, 
‘ dann fordern Bruderliebe und Anstand, daß man offen und 
ehrlich zu .dem;' der den Fehler begangen hat, hingeht und 
‚ihn darauf‘ aufmerksaın macht. Zeige ihm seinen Fehler 
wie ein-Bruder, aber. gehe nicht zu anderen und 
-rede mit ihnen über ihn! Im Helfen, nicht im 
.Sschwätzen äußert sich der Gemeinsinn.“ 
So schreibt ein Br Lorensen im „Führer“ Nr. 31 
vom 10. September 1927: 


Würde nicht die Gr. LL. von Deutschland besser 
getan haben, vor:ihrer Absage mit der Großen Loge „Zur 
Senne“ in vornehm ritterlicher Weise über einen Brauch 
zu verhandeln, von dem’ sie auch schon durch 56 Jahre 
Kenntnis "hatte, und den insbesondere eine so erlesene 
l.oge wie die „Zur edlen Aussicht“ in Freiburg (Breisgau), 
immer .aber. unserem Empfinden entgegen, mit Wissen 
der gesamten deutschen Mrei lange Jahrzehnte übte? 
Von der berichtete _ es ein frmr Klassiker, wie es Br 
Robert Fischer war, offer. und klar in seinem sinnigen 
Katechismus, daß ihr das „Weiße Buch“ den Sinn des 
Ersten Großen ' Lichtes ersstze. Und diese in besonderer 


Das möchte ich Ihnen’ | 


Pau 


Weise in sehr wertvollen Jauresberichten aa die Brr auch 
außerhalb ihres Kreises tätige Loge, die freilich in- 
zwischen zur R.-Y. übergetreten ist, hat’ wohl damals 
schon so manchen Br aus den „Drei Tannen‘ alg Be- 
suchenden bei sich gesehen, der an dem eigenartigen 
Brauch keinen Anstoß nahm. Er ist eben ein Einzelpunkt 
in einem wohlüberlegten und besonders geordneten Auf- 
bau gewesen, in dem das Johanneslicht eine hervorragende 


Rolle spielte, das durch das heutige Hin und Her und 


durch das Sichneigen vor „Fremden Oberen“ schier ver- 
dunkelt wird. 


Aber empfinden wir es nicht allesamt: in Kämpfen 
und Hädern und Hassen verwehen uns die wegweisende:; 
Lichter! 
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Die Jakobsleiter. 


Ein Symbnl der geistigen Entwicklung. 
Von’ Br Dr. Jos. Schauberg {1860). 


Hoch über der Mrerloge wölbt sich der blaue Sternen- 
himmel, das unendliche Himmelszelt, um uns zu erinnern, 
daß der Himmel unsere Heimat sei und wir von der Erde 
auf heim zum Himmelslichte ziehen sollen. Ist aber auch 
unser letztes Ziel uns unveränderlich in den Sternen vor- 
gezeichnet, der Weg dahin ist es nicht und deshaib ist 
dem Mrerlehrlinge die Frage erlaubt, wie die Mrer den 
Himmel zu erreichen hoffen. Der neu-englische Lehrlings- 
katechismus antwortet hierauf: „Mit Hilfe der Jakobs- 
leiter“). — Diese Leiter findet sich auf dem Tapis der 
Logen des neu-englischen Systems ais eine dreisprossige 
abgebildet und ist die Leiter, auf welcher der nach 
Mesopotamien vor dem Grimme seines Bruders Esau ge- 
flüchtete Jakob im Traume die Engel Gottes auf- und 
niedersteigen sah. Der unterste Teil der von Jakob ge- 
sehenen Leiter stand auf der Erde und deren Spitze 
reichte an den Himmel. Die hinaufsteigenden Engel gingen, 
um die göttlichen Befehle zu empfangen, und die herab- 
steigenden kamen hernieder, um jene Gebote zur Aus- 
führung zu bringen. Zu dieser Zeit und an diesem Orte 
errichtete nach der Bibel der Allmächtige einen feier- 
lichen Vertrag mit Jakob, daß, wenn er beharren würde 
in seinen ‚Geboten und seine Befchle vollführen, er. ihn 
nicht nur in seines Vaters Haus in Frieden und in Ueber- 
fluß zurückbringen, sondern auch ein großes und mächtiges 
Volk aus ihm entspringen lassen wolie. Also Jakob sollte 
das eigene Glück und Wohlergehen begründen durch die, 
getreue Erfüllung der Gebote Gottes; Jakob und sein Volk 
sollten bei Gott sein, dann wollte Gott auch mit ihnen 
sein. Im gleichen Sinne läßt das mr Lehrlingsfragstück 
die Leiter auf der heiligen Bibel, auf dem Worte, auf der 
Offenbarung Gottes ruhen und verkündet damit dem Lehr- 
linge, daß er nur mit Hilfe der Bibel zum Himmel empor- 
zusteigen vermöge, — daß den Weg zum himmlischen. 
Vater nur dessen Eingeborner Sohn führen könne.: Die. 
mr Jakobsleiter zählt drei Sprossen, welche drei Sprossen 
die drei Haupttugenden des Menschen, den Glauben, die: 
Hoffnung und die Liebe bezeichnen. Der neuauf- 


') Vergl. Krause, Kunsturkunden, 1. 2. $. 193f.; 


Lenning, 
Jakobslelter. " 
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genommene Lehrliag wagt diese Leiier zu ergreifen und 
zu ersteigen, indem er den ersten Glückwunsch seines 
mr Lebens dem Glauben, der Hoffnung und der Liebe 
darbringt, welche die Erde an den Himmel knüpfen. 


I. 


Oft schon hört ich die Menschen fragen, was der 
Glaube sei und wo er beginne. Jede unserer Aufnahmen 
gibt dem Lehrlinge die klare Antwort hinsichtlich der 
seiner eigenen Glaubenssphäre. Jeder Br aber muß sich 
diese Frage selbst beantworten und sie sich zur eigenen 
Prüfung von Zeit zu Zeit wieder vorlegen. 


Als meine Hand auf der aufgeschlagenen Bibel 
ruhte und der MvSt mich fragte: „Glauben Sie, daß 
Ihre Hand auf der Bibel ruhe?“ achte ich, ich glaube es, 
denn der Glaube ist die Ueberzeugung von dem, was man 
nicht sieht und doch ist!). ‚Ich glaube an die nicht ge- 
sehere und doch vor mir ausgebreitete Bibel, ich glaube 
an den unsichtbaren und doch in der ganzen Schöpfung ge- 
offenbarten Goit der ewigen Liebe und Barmherzigkeit, 
der unwandeibaren Wahrheit und Weisheit, der unend- 
lichen Macht und Herrlichkeit. Wer diesen Glauben sich 
errungen, hat schon einen guten Teil des Weges zum 
Himmel zurückgelegt und die erste Sprosse der dreifachen 
Himmelsleiter erstiegen; denn Gott kann nur finden, wer 
an ihn glaubi, -- zum Himmel wird nur verlangen, wer 
dort den lieben Vater gelassen, — das himmlische Licht 
wird nur erstreben, wer die irdische Finsternis erkannt 
hat. Unser Grundgedanke ist demnach der Glaube an den 
einzigen und großen Vater des Himmels und der Men- 
schen. Die Ueberzeugung von seinem Leben, das der 
Schoß und der Ursprung alles unseres Lebens ist, be- 
kräftigten wir, als wir auf das Bibelbuch die Hand legten 
und diesem Glauben und dem Bunde die Trewe schwuren. 


1. 


Man kann nicht an Gott glauben, ohne zu hoffer, 
dereinst wieder mit Gott vereinigt und des himmlischen 
Reiches als ein Unsterblicher teilhaftig zu werden. Ich 
hoffe, daß sich erfüllen werde, was Gott, was das gläubige 
Herz mir verheißen hat. Die gläubige Hoffnung über- 
windet alle Hindernisse, und bald liegt mehr als der halbe 
Weg zum Himmel hinter ihr. Friede, Hoffnung, Freude 
beseelt den glaubenden Mirer, und weil ihm der große 
Wurf gelungen, vieler Freunde Freund zu sein, umschlingt 
er dankbar weinend die Millionen und küßt dic ganze Welt. 


Freude heißt die starke Feder 
In der ewigen Natur. 

Freude, Freude {treibt die Räder 
In der großen Weltenuhr. 


Blumen lockt sie aus den Keimen, 
Sonnen eus dem Firmament, 
Sphären rollt sie in den Räumen, 
Die des Sehers Rohr nicht kenrt. 


I) Nach Mohammed spricht Gott: „Erde und Himmel fassen 
mich nicht, aber es faßt mich das Herz meines Giäubigen“ 
(Tholnk, Blütensammlung aus der morgenländischen Mystik, 
S. 52). 


Die Freude des denkenden und ‚versichönden Erdenibürgers 
an der Kindschaft zu Gottes Vorsehung die. gleicht 
Himmelsflügeln, die uns in’ Himmelsnähe bringen. 

I. 

Was nützt es den Menschen, an Gott zu glauben und 
auf den Himmel zu hoffen, wenn in dem Himmel nicht die 
Liebe wohnt, Gott nicht die Liebe ist? Unendlich be- 
zeichnend bildet die Liebe die dritte Sprosse .der Jakobs- 
leiter; nicht der Glaube und nicht die Hoffnung Öffnet dem 
Menschen den Himmel, sondern Gott. allein, der liebend 
ihn geschaffen hat und liebend den verirrten, oder besser 
zur Prüfung in die Welt gesandten Sohn im Vaterhause 
wieder empfängt. Die Liebe Gottes allein trägt und-er- 
hält die Welt und die Menschheit, ist die einzige Leiter 
zum Himmel. Ä 

Wir wissen doch: aus dem I. Korintherhrief, Kap. 481 


„Lie Liebe höret nimmer’ auf, so doch ‘die Weis- 
sagungen aufhören und die Sprachen aufhören werden 
und das Erkenntnis aufhören wird. 

Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, diese 
drei. Aber die Liebe ist die größte unter ihnen.“ . 


Sonnenstäubchen paart mit Sonnenstäubchen 
Sich in trauter Harmanie, 

Sphören ineinander lenkt die Liebe, 
Weltsysteme dauern nur durch sie. 


Tilge sie vom Uhrwerk der Naturen, 
Trümmernd auseinander springt das All, 
In das Chaos donnern eure Welten, 
Weint, Newtone, ihren. Riesenfall!' 


Was den großen Ring bewohnt, . 
Huldige der Sympathie, 

Zu den Sternen leitet sie, - 

Wo der Unbekannte thronet. 


Der Verein deutscher Studenten. 
Die Maurer-Ebre bumanistischer Freimaurerei. 
Die Große Loge von Wien und Berlin. 


Der Weitkrieg nicht so sehr wie seine weitreichender 
und die Tiefen des Volkswesens unterwühlenden Nach- 
kriegstolgen haben den Begriff der Nation bei uns genau 
wie überall so mächtig werden lassen, daß selbst so 
starke Kräfte wie die katholische Kirche und der Sozi- 
alismus alter Prägung ihre Stellung zu der Neuformung 
und Befestigung dieses Begriffes zu sicherr suchen und 
auf solche Weise den ihnen sonst innewohnenden Inter- 
nationalismus in die zweite Reihe zurückstellen. 

Es heißt eben, es scllen in jeder Volksgemeinschaft, 
also in jeder Nation, die dieser unterliegenden 'An- 
gelegenheiten in deren eigenem Schoße den Ausgleich 
fingen, den sie genau so wie der gesammelt und ein- 
heitlich auftretende Mensch für sein inneres Gleichgewicht 
braucht. Und ohre dieses bleiben beide ohne Wirkung 
nach außen. u 

Wie aber berührt diese nicht nur rein politische, 
sondern, wenn es den Einzelnen oder eine engere Ge- 
meinschaft im Rahmen einer größeren angeht, psycho- 
logische Feststellung unsere frmr Dinge? 
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Alles bei uns ist krank; Politik wie Wirtschaft, auch 
Schule und Hochschule, denn gerade ihr Betrieb, wie nie 
zuvor unterminiert und von Anschauungsfragen hin- und 
hergerissen, ist heute das Spiegelbild der gebildeten, am 
geistigen Leben interessierten Kreise. Zu diesen gehört 
aber in vielen Dingen, wir sehen es an unseren leitenden 
Politikern, die so oft aus diesem Stande hervorgehen, 
der Stand der Arbeiter. 

Und nun das Folgende: wer die Studenten-Vereine 
kennt, seien es Korps oder Burschenschaften oder ein- 
fache Verbindungen, der weiß, daß da die jungen, ent- 
wicklungsbedürftigen Menschen, die das Leben und seine 
ernsteren Fragen noch nicht kennen, von Vorträgen aus 
autoritativer „Alter Herren“ Munde beeinflußt werden. 
Beschlüsse, die weit über den Bezirk hinausgehen, die 
das geistige Revier dieser Jünglingsvereine bilden, sind 
eine Folge davon. In alles wird hineingeredet, was sie 
nicht angeht und was sie auch nicht im geringsten ver- 
. stehen. 

Wir lesen In den Entschließungen, die der Kyffhäuser- 
Verband des V.d.St. am 2. August d.J. zu Kelbra ge- 
faßt hat, daß die humanitären Logen, die man doch zu- 
treffender humanistische nennt, „ohne weiteres als 
Frmrerlogen gelten, in denen jüdisch-widervölkischer, 
kosmopolitischer EinfluB am Werke ist“. In derselben 
Verkündigung wird den Mitgliedern der altpreußischen 
Logen eine genaue Ueberprüfung der letzten Bindungen 
ihrer Logen (nicht etwa der Großlogen) dringend ans 
Herz gelegt. 

Es wird ihrer im Kyffhäuser-Verbande genossenen 
Erziehung vertraut, daß die Alten Herren an den völkischen 
Erneuerungsbestrebungen in den Logen sich in vorderster 
Reihe betätigen und gegebenenfalls eine notwendig wer- 
dende Trennung von sich aus vornehmen. 


Solches ist wörtlich im amtlichen Bundesblatte der 
3 W. zu lesen! 

Wir haben es hier offen zu sagen, es berührt eigen, 
daß der Schreiber des Berichts cs „erstaunlich“ findet, 
daß die „Große Landesloge von Sachsen“ und die Groß- 
loge „Deutsche Bruderkette“ bei dieser Verbandstagung 
nicht vertreten waren. 

Wir aber fragen uns, haben wir es je gehört, daß in 
alten Zeiten, auch noch vor der Einführung der huma- 
nistischen Großlogen in Preußen, eine Großloge sich um 
eine solche, aus zum Teil vielleicht vor kurzem noch 
minderjährigen, einseitig in politische Anschauungen hin- 
eingedrängten Profanen bestehende Gesellschaft überhaupt 
kürnmerte! 

Wir hatten einen feinen, freien und kerndeutschen 
Dichter von Namen und Ansehen auch in der Literatur 
der profanen Welt in unseren Reihen. Das war ein Br 
Emil Rittershaus. Sein jedem von uns liebes Wort, 
das töne uns heute beruhigend und friedeschaffend 
hinein in den nach und nach geradezu unappetitlich 
gewordenen Zwist. Es gehe nicht nur an die Herzen, 
sondern an den ruhigen, übcrlegten Sinn ehrliebender 
Brr Mrer, die doch sonst ihr Mrertum nicht in Uhren- 
anhängern und lauter Rede unter so geartete Kreise hin- 
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austrugen, Kreise, die eben auch von der Vornehmheit ab- 
weichen, die dern Gegner gerecht wird und ihm nicht 
die Ehre abschneidet. Wie es hier und stets und immer 
bei den Leuten geschieht, die nur sich selber als treu- 
deutsch bezeichnen, die aber, wir wiederholen es, oft 
genug ihre Kriegsorden, in Sessein und auf Stühlen sitzend, 
erwarben, die in der trauten Heimat standen. 

Wir haben vor, unsere Gegner, die sich derart an 
gewisse Teile der früher so einigen deutschen Mrei in 
liebeheischender Weise heranmachen, ein ander Mal zu 
betrachten. Wir wollen es nicht ändern, was Ritters- 
haus von „Narrenhänden“ sagt, wir wollen sie auch nicht 
für Narren erklären, auch ihre Freunde nicht, aber wir 
wünschen, daß man Br Rittershaus höre: 


Den Freunden. 


Ich buhlte niemals um der großen Massen 
Beifall und Gunst, und meine Pulse pochten 
Nicht höher drum, wenn sie mich loben mochten; 
Ihr Tadeln hört’ ich lächelnd und geiassen. 


Bevor ich freudig mag den Kranz erfassen, 
Frag’ ich zuvor: „Wer hat den Kranz geflochten?“ 
Um einen hohen Preis hab’ ich gefochten, 

Nicht um den schmutz’gen Lorbeer von den Gassen. 


Ich mag nicht Abgott jedes Kindes werden; 
Von Narrenhänden will ich keine Kronen! — 
Das Lob der Besten möcht’ ich nur erstreben. 


O, die ich lieb’ und achte hier auf Erden, 
In ihren Herzen möcht’ ich gerne wohnen. — 
L.aßt, Freunde, mich in Euren Herzen leben! 


Wir haben nicht erfahren können, ob und welche 
Großlogen etwa auf jener Tagung vertreten waren, in der 
man in so überaus agitatorischen Worten das Wesen 
und das Wirkungsgebiet der humanistischen Großlogen 
deutscher Art und deutscher Vaterlandstreue in den Staub 
zu ziehen wagte. 

Wir fragen nicht, ob wirklich die Dinge schon so weit 
gediehen sind, daß eine amtliche, vielleicht gar gegen- 
seitige Vertretung, also Versammlungsbesuch, statifindet. 
Eine Art Personal-Union ist ja wohl stets vorhanden. 
Von seiten des V.d.St. wird sie ja hier besonders be- 
tont und auch geradezu aktiv gestaltet. Denn die Alten 
Herren werden dazu ermuntert, ihre vom V.d.St. aus, 
also einseitig gesehene Pflicht anderen Brn gegenüber 
zu tun!! 

Aber nicht nur, daß man sich davor hüten soll, die so 
systematisch rund um uns aufsprießenden Drachenzähne 
zu hoch einzuschätzen {wer sie gesät hat, hat ja wohl 
absichtsvoll seine Helfer in unsere Reihen entsendet), 
wir sollten auch abwägen und uns vor unseren in vielen 
Verkleidungen auftretenden Gegnern — es sind ja immer 
dieselben — nicht allzu klein machen, und wenn es nicht 
anders geht, uns einmal auch fragen, bis zu welchem 
Punkte man da überhaupt noch von der Mauer sprechen 
kann, die den Teppich und den Tempel umgibt. 

Wir haben dann eben wirklich zwei völlig ver- 
schiedene Freimaurereien, bei denen es sich um die Ein- 
stellung nicht zu politischen Parteien, sondern zu Per- 
sonen handelt, die sich, um wohl politisch hochzukommen, 
derart politisch, und zwar zumeist gegen den Frieden im 
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Lande und gegen die zu Recht bestehende Verfassung 
agitatorisch wenden. | 

Agitatorisch ist es, derart die beiseitestebenden Groß- 
logen wie deren wertvolle und positive Arbeit zu ver- 
unglimpfen. Nach außen hin heißt das: dem Brnamen 
jedweden Sinn nehmen. Ausgehöhlt ist er ja schon oft 
genug. 

Und nach dem klaren Wortlaute haben wir diese zu 
Agitatoren mit trennenden Tendenzen erzogenen deut- 
schen Männer mehrfach, vielleicht zahl’eich in den Reihen, 
die politischen Streit nicht kennen, sondern in gemein- 
samer Arbeit der Macht dienen sollen, die da Humanitati 
das Licht der einigenden Liebe und der Wahrheit gab. 

Und wer von den Verleumdern erbringt einmal die 
klaren, überzeugenden Beweise für die Vorwürfe, die 
Außenstehende, dazu in so tiefer, sicherer Kenntnis, den 
„humanitären“ Logen machen? Und in Gegenwart auch 
von Brn machen, „die nicht so sein wollen wie die 
anderen“. 

Wir haben da einmal ein gewollt klares Wort ge- 
sprochen, und wenn auch der Zusammenhang mit fol- 
genden: auf den ersten Blick nicht ganz klar oder über- 
haupt gegeben erscheint, so setzen wir diesen recht be- 
dauerlichen Zusammerhängen, die wohl nur irrtümlich als 
amtlich genehmigte auftreten, die Tatsache entgegen. daß 
uns von anderer, uns früher zugehöriger Seite, eine nicht 
minder ernste Einbuße an Geschlossenheit droht. Das 
geschieht durch die bereits genugsam bekannte Tätigkeit 
des Brs Dr. Leo Müffelmann. Es beginnt ein völlig neues 
Blatt der Geschichte der deutschen Mrei mit: 

Dr. Leo Müffelmann und Wien. 

Von verschiedenen Seiten haben wir die Nachricht 
erhalten, die Große Loge von Wien habe die Gründung 
einer Tochterloge in Berlin beschlossen. Der infolge 
seiner Nichtwiederwahl zuerst aus der Hamburger Loge 
„Humanitas“ zu der Hamburger l.oge „Zu den Alten 
Pflichten“ und von da zu der Bayreuther Loge „Galilei 
zur ewigen Wahrheit‘ ausgewanderte Br Leo Müffel- 
mann solle in dieser neuen Loge eines uns noch wenig 
nahen, an sich aber für seine Heimat berechtigten Systems, 
den Pletz des MvSt einnehmen! 

Und ob Br Müffelmann diese Invasion veranlaßt hat 
oder nicht, der hammergewohnte Br wird wohl auch da 
wieder der MvSt sein, der die Agitation für den Inter- 
nationalismus hier in Berlin weiterbetreibt und damit 
unseren Gegnern erst recht Wasser auf die Mühle liefert. 
Und wer sieht da nicht voraus, daß das wieder ein Grund 
der Zwietracht zwischen mancher deutschen Großloge 
und der Wiener abgeben wird. 

Es gab eine Zeit, da wurde von Wien aus schärfer 
als scharf auf das Sprengelrecht gesehen. Leider hat die 
Deutsche Großloge, die in Wien, dem Tor des Ostens, 
zwei Tochterlogen errichtete, das nicht beachtet. Aber 
wir nehmen uns die Freiheit, auf Jie für unser Deutschtum 
wohi etwas peinlichen Folgen hinzuweisen, wenn unter 
Führung von „Wien“ auch andere außerdeutsche Groß- 
logen hier Gründungen vornehmen. Besonders dieser 
ersten Gründung haftet durch die Rolle, die dieser aus- 


gespröchen international gerichtete Vorsitzende einer alien 


| deutschen Großmeistern unliebsamen Vereinigung in der 


letzten Zeit spielte, eine besondere Kampfstellung an. Es 
wäre ein brlicher Akt, wolite die Wiener Großloge ein- 
mal aus den Gründen des Präzedenzfalles, dann aber auch 
aus der ungemein schiefen Stellung des präsumtiven 


| MvSt heraus, dann aber — was überwiegen muß — aus 


rein brlichem Mitempfinden mit der schwierigen Situation 
der deutschen Frmrei nach außen wie nach innen von 
dieser Gründung Abstand nehmen, auch wenn sie schon 
beschlossen sein sollte. 


Wir haben hier, nach so klar ausgesprochenen Wün- 
schen es nicht nötig, noch besonders auf die unter jed- 
wedem Betracht absonderlichen Zustände und Denkweisen 
hinzudeuten, unter denen die deutsche frmr Einheit, 
blutend aus tiefen, von Brhand und von gemeinsamen 
Feinden geschlagenen Wunden, am Boden liegt. Soll denn 
unsere vielleicht aus eigenen Reihen uns erstehende oder 
vermehrte Gegnerschar noch weiter Gründe, allerdings 
äußere Gründe, gegen uns — von Wien geliefert be- 
kommen, wo man selbst weiß, wie wir hier ganz andere 
Aufgaben und wohl auch Arbeitsweise haben und wo 
man recht wohl den internationalen Charakter der alten 
Donaustadt, der Hauptstadt so vieler aussinandergefallener 
Völkerschaften verschiedenster Kulturhöhe, vor Augen hat. 

Wir brauchen Geschlossenheit und Herrschaft auf 
unserem eigenen deutschen Boden und keine amerikani- 
schen, französischen, belgischen und anderen fremdvöl- 
kischen Logen, sondern deutsch-völkische Logen, wobeı 
wir „völkisch“ keineswegs imSinne des Vereins deutscher 
Studenten, sondern wie stets als national-deutsch 
nehmen. 


Ludendorff in Todesangst. 


General Ludendorff hat, wie eine Korrespondenz mit- 
teilt, an den Reichspräsidenten von Hindenburg folgende 
Depesche gelangen lassen: 

„Vor drei Wochen wurde mir freimaurerisches Mord- 
urteil handschriftlich durch Post zugestellt. Es ist Ber- 
liner Staatsanwalt übergeben und in ‚Deutscher Wochen- 
schau‘ Nr. 40 am letzten Freitag veröffentlicht. Darauf- 
iin erfuhr ich soeben, daß Mordurteil das Geheimzeichen 
des Freimaurerbundes ‚Zur aufgehenden Sonne‘ trägt. 
Um andere Großlogen als unbeteiligt erscheinen zu lassen, 
hat gerade diese freimaurerische Orgenitation Urteil ge- 
schickt. Mordurteil ist die Antwort der Freimaurerei auf 
restlose Enthüllung ihrer Verbrechen in meinem Werk 
‚Kriegshetze und Völkermorden‘. Millionen Deutsche er- 
warten von Ihnen, Herr Reichspräsident, sofortiges Ein- 
schreiten und Befreiung des Voikes von der gemeinen 
Verbrecherpest. Die Erfassung der Täter ist bei raschem 
Eingreifen für freie Deutsche in den Justizbehörden in 
der Staatsanwaltschaft leicht, für Freimaurer aber in den 
Justizbehörden und in der Staatsanwaltschaft wegen frei- 
maurerischer Bindung unmöglich. Bitte um persönliche 
Bestäligung des Telegrainms.“ 

Wir haben hier den Mann vor uns, der in Tannen- 
berg bei der Denkmalsweihe den Festplatz, auf dem er 
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ja gar nicht erst zu erscheinen brauchte, mit der Absicht, 
den uns allen ehrwürdigen Reichspräsidenten zu „schnei- 
den“, auffallend verließ. Hier häuft er wieder Ver- 
dächtigungen niedrigster Art auf die Organe der Recht- 
sprechung und auf ehrliebende Frmrer. Wir wissen, daß 
hier ein übler Scherz vorliegt, aber ein engstirniger 
Ludendorff ahnt das nicht. Er weiß auch nicht, daß die 
sogenannte Große Loge „Zur aufgehenden Sonne“ eine 
uns fernstehende, uns dauernd vor der deutschen Oeffent- 
lichkeit und vor dem Auslande schädigende Organisation 
ist, in der man ja andere, und zwar wenig überlegte 
Grundlagen für eine sogenannte moderne Frmrei zu- 
rechtgebastelt hat, die wohi einige Grundzüge mit uns 
gemein hat, aber in öffentlichen Blättern nach Mitgliedern 
sucht. Und was in ihr für Geister wirken, das zeigt eben 
ein so trauriger Scherz, der nur noch übertroffen wird 
von dem: gehirnlich wohl nicht ganz normalen Zustande 
eines Mannes, dem es jetzt beifällt, die Deutsche Frmrei 
eine Verbrecherpest zu nennen. Sind nicht vielmehr seine 
auf den Broschürenverkauf gerichteten Machenschaiten 
ein Verbrechen an der Ruhe und dem Frieden, den wir 
heufe gerade so dringend brauchen, besonders gegenüber 
der so eigen offenbar gewordenen Abrüstungslüre, die 
ein neues Bündnis unserer früheren Feinde darstellt. Und 
ist es nicht eine herabsetzend tiefe Einschätzung der 
deutschen Intelligenz, daß er und seine wohl gebildetere 
Frau ihr solche unsaubere geistige Speise vorsetzt? Und 
das sollte ein Volksheros sein! 


Literatur. 


Mensch und Erde. In Darstellungen von Graf Hermann 
Keyserling/Hans Much, G. G. Jung, Leo Frobenius, Max 
Scheler, Hans Prinzhorn, Ricnard Wilhelm, Wilhelm 
Salomon, Leonie von Ungern-Sternberg, Egenolf Roeder 
v. Diersburg, Carl Welkisch. Herausgegeb. vom Grafen 
Hermann Keyserling. Schule der Weisheit. (Der Leuchter. 
Weltanschauung und Lebensgestaltung. Achtes Buch, 
1927.) 418 S. Otto Reichl, Darmstadt. Geb. M. 18.—. 


Des „Leuchters‘“ achter Band liegt vor uns. Die Samm- 
lung „Der Leuchter“ mit dem Untertitel „Weltanschauung 
und Lebensgestaltung“ ist weithin bekanni als der Nieder- 
schlag der Tagungen der Schule der Weisheit, die unter 
dem hingebungsvollen Zusammenwirken des Grafen Her- 
mann Keyserling mit seinem Verleger Otto Reichl 
den Vereinigurgspunkt vieler erleuchteter Geister bilden. 


Wenn wir diese Bücherreihe nur kurz kennzeichnen 
wollen, dann müssen wir sie aıs Dokumente des geistigen 
Lebens der Gegenwart hinstellen. In dem vorliegenden Bande 
sehen wir tatsächlich eine literarische Zusammenkunft mit 
Sorgfalt auserlesener Wissenschaftler, die der Gegenwart 

‘ von ihrem Herzen herunter sagen, was in ihnen an Arbeits- 
drang, an Arbeitszielen und geistigem Gestaltungsdrang lebt. 
Lesend denken wir mit ihnen, bereichern unser Wissen und 

_ erweitern unsern Umblick. Anzuerkennen ist es, Jaß Graf 
Keyserling selbst einsieht, daß er mit der Aufnahme eines 
Aufsatzes von Carl Weikisch „Erde und geistige Welt“ 
seinen Rahmen eıwas ausgeıtehnt hat. Es tut aber gut, dann 

. und wann über gewisse Grenzen hinwegzusehen, umso mehr, 
als sie ja doch durch die ganze Zeitstimmung auch im 
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Geistigen die feste Autorität eingebüßt haben. Darum wird 
man auch in Ruhe abwägend, jedenfalls aber mit Aufmerken, 
das entgegennehmen, v’as Carl Welkisch über das Jenseits 
zu sagen hat. AU. 


Wolf, Dr. med. Friedrich: Die Natur als Arzt und Helfer. 


Das neue naturärztliche Hausbuch. 637 S. Lex.-8°, mit 
455 Abbildungen und 8 Farbtafeln. Deutsche Verlags- 
anstalt, Stuttgart. M. 20.—. 


Der Stuttgarter Arzt Dr. Friedrich Wolf hat in einem 
vorzüglichen Gewande, wie es eben nur ein so umsichtiger 
und vornehmer Verlag wie die Deutsche Verlagsanstalt in 
Stuttgart einem Buche gebeu kann, ein Haus- und Lebens- 
buch herausgebracht, das die wissenschaftlich betrachteten 
und bestätigten Grundgesetze für das Leben des Menschen 
und seine vielen Erkrarkungsmöglichkeiten an der Hand 
eines. reichen und außerordentlich anschaulichen, gut ge- 
wählten Illustrationsmaterials dem Leser anschaulich und 
überzeugend klarlegt. Verf. geht besonders nachdrücklich 
auf die Ernährung ein und betont gleich Pfarrer Kneipp 
die Kraft, ie in der Gottesgabe des Wassers und in seinen 
Anwendungen liegt. j 


Das alles tritt dem Leser in einem klaren und. wunder- 
voll gegliederten Texte entgegen, der überaus fesselnd ge- 
schrieben ist. Hier ist wirklich ein Buch, von dem man 
sagen kann, wo man es aufschlägt, ist es interessant, dar- 
über hinaus aber als eine klare und eindringlich geschriebene 
Lebensunterweisung auch nützlich für Alt und Jung. Zu- 
saınmen mit dem von uns vor einiger Zeit besprochenen 
Kneippschen Universalbuche bildet es den Grundstock einer 
medizinischen Hausbibliothek. Ohne natürlich den Arzt zu 
ersetzen, der den Krankheitsfall stets besser erkennen wird, 
als der in seinem Urteile behinderte Kranke. Darum soll 
man derartige gute Bücher stets als Gesunder zur Hand 
nehmen und lesen. Aber ohne die Krankheiten in Gedanken 
mit zu erleben. A.U, 


Sakmann, Paul: Ralph Waldo Emerson’s Geisteswelt. 
Fr. Frommanns Verlag (H. Kurtz), Stuttgart. 272 S. 
mit einem Bild. Gr.-8%. Brosch. M. 5.—, geb. M. 7.—. 


„Es gibt Geister, die ohne Ehrgeiz im stillen wirken.. 
Es gibt Menschen, die in ihrem Innersten, in ihrem Herzen. 
keine Runzeln haben und deren Herzen sich nicht ver- 
brauchen, sondern unerschöpfte Jugend atmen.“ Das sind 
Worte, die Emerson selbst in seinem Tagebuch von sich 
sprach, als er schon betagt war und doch noch daranging, 
seine frischen Lebensgesinnungen, seinen Idealismus in die 
materiell gesinnten Südstaaten zu tragen. 


Dieses Buch von Sakmann, das mit dem Bilde des 
großen Mannes geschmückt ist, ist der weitesten Ver- 
breitung würdig. Verf. rollt uns das Leben und die Ge- 
_ dankenwelt Emersons auschaulich auf. Seine Arbeit ist wohl: 
die erste, die diesem bedeutenden Denker bei uns gerecht wird, 
auf dein ja eine Menge von kleinerei Nachfolgern fußt, die 
zu Namen kamen, weil sie eben Emersonsches Gold aus- 
münzten. 


Wir haben es zu bedauern, daß Emersons Sprache so 
gedrungen ist, daß es schwer fällt, ihn flüssig zu über- 
setzen. Darum müssen wir es dem Verfasser doppelt 
danken, daß er den Inhalt von Emersons reichem Leben 
und weitgespanntem Wollen uns so anschaulich enigegen- 
bringt. Der Mystiker Emerson wird uns durch Sakmanns Ver- 
mittlung zum klar denkenden Wegweiser zu der ausgewoge- 
nen Mitte »wischen Tntellektualismus und Irrationalismus. 
Er war einer der wahren Lehrer der Menschheit. M.P. 


Berginänn-Leisegang, Welianschauung: Erster und 
zweiter Teil. Philosophisches Lesebuch, Ferdinand Hirt, 
Breslau. I. Teil, 172 S, geb. M. 5.50; II. Teil, 204 S., 
.geb. M. 6.50. 


Wir Aelteren denken bei eo manchem Buche, das heute 
für die Jugend erscheint: wie schön wäre es gewesen, wenn 
wir das schon gehabt hätten! So ist es auch ei diesem 
wundervollen Buche, von dem man wohl mit Recht auch 
sagen kann, daß es eine Bibliothek ersetzt, um so mehr 
wenr die Bibliothek wie gewähnlich über die Bedürfnisse 
der betreffenden Altersstufe hinausgeht, also hinaufbildet. 
Dieses Buch hier ist in Wahrheit ein Wunder klarer Dis- 
position. Mustergültig ist «es in seiner Ueistigkeit, die sich 
in der Beigabe von Bildnissen und anderen guten Ilustra- 
tionen erweist. In Anbetracht dieses Bildschmuckes ist es 
ein Wunder der Billigkeit. Wir hätten uns nur sehr gern 
ein handlicheres Format gewünscht und, wenn es anging, 
auch guten deutschen Druck. Leider achten wir allzuviel 
auf das Ausland. Auch Inhaltstitel am Kopf der Seite, so- 
genannte „Lenende Titelf,.hätten das Buch praktischer ge- 
macht. 


. Alles in allem: aber wünschen wir diesem Werke eine 
recht durchgreifende Verbreitung besonders bei uns, wo so 
viele Männer guten Willens es nötig hätten, was vor allem 
Hilty empfiehlt, zu den Quellen zu steigen und ipsa verba 
unserer Großen zu lesen, anstatt deren Kenntnis und direkte, 


lebensvolle Einwirkung anderweit zu ersetzen. AU. 
Kelber von Franken, Karl: Deutsches Blut. Ueber- 


lieferungen eines Geschlechts. J. F. Steinkopf, Stuttgart. 
212 S. In Leinen geb. M. 4,50. 


Ein deutscher Mann schreibt hier die Geschichte seiner 
Vorfahren, zu denen der hochherzige und von der Welt 
heute, leider zumeist vergessene Buchhändler Johann Philipp 
Palm gehört, den Napoleon im Jahre 1806 erschießen 
ließ, Dieses heroische Buchhändlerschicksal ist der Aus- 
gangspunkt der Erzählung. 

Palm hatte eine Flugschrift verlegt, die dem korsischen 
Tyrannen in flammenden Worten schonungslose Wahrheiten 
sagte. Dann hat er sich vor den ungenannten Verfasser ge- 
stellt und erlitt den Tod dafür, daß er ihn nicht verriet. 

Dieser Auftakt tut wohl, weil in heutiger Zeit derartige 
Charaktere immer seltener werden. Aber in jener Zeit, und 
damit in diesem Buche, sind sie nicht selten. Es stellt uns 
kernieste Menschen vor Augen, die die Kernhaftigkeit und 
die alten Ehrbegriffe eigener Familien hochhalten und zum 


Kern vaterländischer- Gesundung machen. Und solche 
Lektüre tut wohl, M.P. 
Saitschick, Robert: Der Mensch und sein Ziel. Eine 


Lebensphilosophie ohne Umwege. 3. Taus. C.H. Becksche 
Verlagsbuchhandlung, München. 275 S. Geh. M. 5.50; 
geb. M. 7.50. 


Wenn auch dieses Buch heute sechs Jahre alt ist, so 
heben wir es in seiner neuen Auflage absichtlich wieder ans 
Jiicht. In: der Frmrei gibt es ja nichts Höheres als ein 
Zielleben des Mrers und das Zieiestecken für die, die mit 
ihm die gleiche Straße gehen, das sind seine Angehörigen. 
Mit anderen Worten: Wir haben nichts Höheres, als das 
Leben bewußt zu führen, das uns als unser Pfund in 
unsere Hand gegeben ist. 

Hier ist solch eine Wegweisung, und es ist uns eine 
Freude, dieses Buch empfehlen zu können. Es entspringt 
tiefem Denken, nimmt fast auf jeder Seite gefangen, und 
gerade sein letzter Abschnitt „Von den Höhen“ zeugt von 
ernster Verarbeitung vielseitiger Lebenserfahrunge.ı. Es ist 
eins der. ‚Bücher, die man immer wieder gern zur Hand 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Be Berlin NW 87, Lessiugsır. 26. 


‘um seinen Lebensmut an ihm zu stärken. Auch 
so manche eigene innere Erfahrung findet der Erfahrene 


nimmt, 


in ihm niedergelegt. ‚0.8. 


Graubünden: Text von Hermann Hiltbrunner. Illu- 
striertt und herausgegeben von Christian Meißer. 
Band I: Der Rhein, die Landschaft seiner Jugend. 
Verlag Sadag, Genf. Für Deutschland: Albertus-Verlag, 
Berlin W365. 220 S. M. 20.—. 


Täler und Berge, an die Tausend davon zählt der größte 
Kanton der Schweiz, das sonnige und wonnige Land Grau- 
bünden. Die Herrlichkeit Gottes ist über dieses alte Rätien 
ausgegossen, das niemand, der sich an diesen gottgegebenen 
Herrlichkeiten ohne Zahl jemals auch nur einige Reisetage 
erfreut hat, zu vergessen vermag. Es ist so, als ob der 
Geist der Liebe, als ob die Allmacht der Menschheit einen 
Goitesgarten geschenkt hätte; so anmutend, so sehr die 
Gedanken reinigend und erhebend wirkt die herrliche Lard- 
schaft. Dort, wo Wunder sich an Wunder reiht, wo der 
zarte Quell, wie mit eigener Willenskraft begabt, zum 
tosenden Bergwasser anwachsend, dem Melodien singt, der 
ihnen zu lauschen versteht, und dabei den Straßen der 
Menschen durch gewaltiges Felsgestein den Weg bahnte, 
dort wird der andachtsvoll bewundernde Wanderer in 
höhere Sphären emporgehoben. Und solche Herrlichkeiten 
für Auge und Herz werden durch dieses auserlesen feine 
Buch festgehalten. 

Worte, mögen sie noch so begeistert klingen, kommen 
der Schönheitsfülle nicht nahe, die. in diesem Prachtwerke 
durch 690 Seiten und nicht. weniger als 1060 Bilder dem 
Leser vor die entzückten Augen geführt wird. Auch der 
Text ist zu loben, und dem, der seine Seele an den hier fest- 
gehaltenen herrlichen Naturschönheiten, zu denen die Schön- . 
heit der künstlerischen Aufnahmen tritt, laben und weiten 
will, ist dieses. edle Schmuckstück eines jeden Familien- 
tisches von Herzen zu empfehlen. 

Wir selbst sahen jene Gegenden und wurden noch in 
Friedenszeiten an den Stätten, die unser Freund Nietzsche 
aufzusuchen pflegte, mit diesen und so manchem lieben 
Graubündner vertraut, und diese fernen Zeiten werden durch 
diese edeischönen Blätter wieder in uns lebendig, A.U. 


Deuerscheinungen 


Adam, Dr. H. A.: Ueber Geisteskrankheit in alter und neuer 
Zeit. Ein Stück Kulturgeschichte in Wort und Bild. 160. 
96 Abb. Gzl. M. 10.—. Verlag Ludwig Rath, Regensburg. 


Baudonin, Charles: Untergang oder Wiedergeburt? 56 S. Kart. 
M. 1.80. Rainer Wunderlich, Tübingen. 


Beheim-Schwarzbach, Martin: Die Runen Gottes. Novellen. 
298 S. Geh. M. 4,50, geb. M. 6,80. Philipp Reclam jun., Leipzig. 


Bengt Berg: Arizona Charleys Junge. 338 S. Geb. M. 6.—, 
Verlag Dietrich Reimer A.-G., Berlin. 


Bibliothek für Sitten- und Kulturgeschichte. , 
Quaxter, Rudolf: Das Weib in den Religionen der Völker 
unier Berücksichtigung der einzelnen Kulte und Sitten. 
Mit vielen zeitgenössischen Illustrationen. Dritie verbesserte 
Auflage. 


Quanter, Rudolf: Sittlichkeit und Moral im heiligen rümischen 
Reiche deutscher Nation. Bilder aus dem deutschen Kultur- 
und Rechtsleben. Dritte vermehrte und verbssserte Auflage. 


Seidel, A.: Geschlecht und Sitte im Leben der Völker. Anthro- 
pologische, philosophische und kulturhistorische Studien. 
Mit zahlreichen Ilıustrationen. Zweite Auflage. Linser- 
Verlag G.m.b.H., Berlin-Pankow. 
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Älterer Br, 
der seina Bibliothek aufzulösen wünscht, bietet an: 


Lenning, Handbuch der Freimaurerei 
3. Aufl., 2 Leinenbände, Einband etwas be- 
schädigt, zu M. 90.— 


Engel, Geschichte des Jluminatenordens 
Leinenband, neu, zu M. 25.— 


Borchardt, Das Studium der Freimaurerel und die 
ursprüngliche Geschichte derselben. 
Enthält viel Hebräisches, auch Kabbalistisches, 
für Brr Theolog. von hohem Interesse, geb.M.18.— 
Diese Werke sind vergriffen und selten. 
Asträa, Taschenbuch für Freimaurer 
1904, 1908, 1909, 1910, 1911, geh. je M. 6.50 


Offerten unter P, T. 120 an den Verlag der „Bauhütte“, 
Berlin C 2, Spandauer Str. 22. 
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Unsere neue Beilage 


In Nummer 12 d. J. brachten wir zwei Aufrufe, die, von dem unvergeßlichen Freunde unserer Tätigkeit, Br August 
Wolfstieg, und von dem Herausgeber dieses Blattes unterzeichnet, den Lesern die hohen Ziele vor Augen stellten, 
die wir uns damals aus ganz bestimmten Erwägungen heraus gesteckt hatten. 

Jene Vorsätze sind jäh gestört worden durch die Wendung, die der Weltkriee nahm, und durch den allzu- 
frühen, durch eine unheilbare Krankheit, in letzter Reihe aber durch Aufregungen beschleunigten Tod Br Wolfstiegs. 
Dem Unterzeichneten gilt die Ausführung der gemeinsamen Pläne als eine Pflicht der Pietät gegen den hochgesinnten 
Freund und gegen unser damaliges Ziel, das heute schier nochı wichtiger erscheint als damals. Diese Ausführung 
erfolgt aber nicht, wie geplant, als völlig selbständige Zeitschrift, die teilweise auch der Oeffentlichkeit zugängig 
gemacht werden sollte, sondern in der diesmal zum ersten Male erscheinenden Beilage „Monatsblätter für 
die Geschichte der Freimaurerei“. 

Wir haben in der Septembernummer des „Menschentum‘“ zu den Lesern dieser Beilage Abschiedsworte ge- 
sprochen, weil uns bei ernstem Ueberblick über die eigenartligen Wege, die die Entwicklung der deutschen Frmrei 
genommen hat, dieser Weg gewiesen war, mit solcher Höherlegung der gemeinsamen geistigen Arbeit für die 
wissenschaftlich interessierte Mrerwelt einen Einigungspunkt zu schaffen, der an sich schon höher liegt als die 


. ethische Auswirkung der Frmrei auf den Familienkreis durch das „Menschentum‘“. 


Die Wiedererweckung des nach und nach fast zur Ruhe gegangenen historischen Sinns in der Frmrei ist ein 
solcher höherliegenier Vsreinigungspunkt. Sie ist jetzt unser klares Ziel. Wir werden die Wegc dazu und 
damit zu unserer Vergangenheit freizulegen suchen. Ob mit Erfolg, darüber hat unser Leserkreis nicht nur zu 
urteilen, sondern auch qaurch Förderung unserer Bestrebungen mitzusorgen, die uns hinwegführen von den zer- 
klüftenden Ellbogenkämpfen, die leider in ein Wettlaufen um die Gunst und die gute Meinung Außenstehender 
ausarten. Als ob all diese, wenn sie auch noch so sehr an Ehren reich und voll tiefer Einsicht und Vaterlandsiiebe 
sind, über eine Sache wie die unsrige zu richten in der Lage und berechtigt wären. 

Und nun noch eins: Dem aufmerksamen Leser unseres Blattes wird es kaum entgangen sein, daß wir bei der 
verhältnismäßig starken Ausdehnung unseres literarischen Teils nur selten der neueren frmr Literatur gedacht 
haben. Das sollte eigentlich einer „Literaturbeilage‘“ vorbehalten bleiben, die wir vierteljährlich beifügen wollten. 
Diese wird vielleicht später einmal hinzukommen, und so werden wir nach und nach in unserer neuen historischen 
Beilage die frmr Literatur der letzten Jahre behandeln, soweit sie geschichtlich ist und vor allem, soweit sie uns 
wichtig erscheint. Allzuviel erscheint leider von solchen Autoren, die sich gern gedruckt sehen. Oft auch wird 
Längst- und Bessergesagtes, das keinen Fortgang darstellt, wiedergegeben. Am Lilettantismus krankte die frmr Li- 
teratur ja von jeher. Nur wenige Größen betrieben sie gewissermaßen als eine ihrer Hauptangelegenheiten, und auch 
der Verlag Alfred Unger hat sich in seinen Anfängen nicht immer gegen solche überflüssige Literatur gewehrt. Er 
hat aber wohl — das wird ihm fraglos zugestanden werden — später seine Grundsätze so durchgeführt, wie wir es im 
neuen historischen Beiblatte in dessen Programm zeichnen. 

Wir wünschen angesichts des wiederauflebenden Sinns für frmr Geschichte den mancherlei sich gründenden Ver- 
einigungen und „Engbünden‘“ aus selten gewordenen Quellen und dann auch durch neue gute Arbeiten den Stoff für 
ihre Arbeit zu bieten, soweit ihn unsere planmäßig fortgeführten Neudrucke nicht bringen. ° Br Alfred Unger. 


Das Symbol des Ostens. 


Von Br R. Dorr-Elbing. 


Der Osten ist uns Mrern von besonderer Bedeutung; 
für uns ist er gleichsam das A und O, der Anfang und das 
Ende, von dem wir beginnen und zu dem wir wieder 
zurückkehren in die Heimat aller Seelen. 


Die Frmrei ist eine Art Religion, und zwar eine Licht- 
religion. Uralt, wie sie ist, hat sie mit den Lichtreligionen 
der ältesten Kulturvölker die wichtigsten Symbole und so 
auch das des Ostens gemeinsam. 


Die Lichtgläubigen und Lichtsuchenden mußten ja den 
Blick nach Csten richten, denn aus dem Osten kam ja 
nach der dunkelsten Nacht mit jedem Morgen das Licht, 
herrlich strahlend, allerleuchtend und allbeglückend, von 
allen Leiden und allen Sorgen erlösend und befreiend. 
Der Osten wurde daher zur Wohnung des irdischen Lichtes 
und zugleich zum Symbole des himmlischen und göttlichen 
Lichtes; wer das Licht suchte, wer nach Gott verlangte 
und zu Gott betete, wandte sich suchend und flehend nach 
Osten, und wer endlich das Licht gefunden, in den Himmel 
und zu Gott eingegangen war, war in den ewigen Osten 
eingegangen. 


Der niemals ausbleibende Wiederaufgang der am Abend 
untergegangenen Sonne wurde den Menschen die Bürgschaft 
und das Symbol der eigenen Wiederauferstehung aus 
dem Grabe, des geistigen Auferstehungsmorgens, der 
Unsterblichkeit des göttlichen Lichtes — des Geistes. 
Die Lehre der Parsen von der Wiederauferstehung der 
Toten, die von den Parsen auch die Juden und durch 
sie die Christen angenommen haben, ist nichts anderes 
als eine Vergeistigung des wiederkehrenden Wiederauf- 
ganges der Sonne, die Gleichstellung des irdischen und 
des göttlichen Lichtes. Noch größere Bedeutung gewann 
der Osten, die schöne Morgenröte, sobald die Sonne bei 
einzelnen Völkern nicht bloß das Auge und das Symbol: 
der Gottheit war, sondern als die Gottheit selbst gedacht 
und geglaubt wurde; dann wurden die ersten Sonnen- 
strahlen des kommenden Morgens und noch mehr die 
Morgenröte selbst zu götilichen Personen, zu Gottheiten 
gestaltet. So ist die lateinische Aurora nichts anderes als 
die aufgehende Sonne, der Osten. Auch die deutsche 
Göttin Ostara, nach der der April Ostarmänoth hieß, und 
von der das christliche Osterfest, das Fest der Wieder- 
auferstehung des Herrn, seinen Namen trägt, ist nur die 
Göttin des aufsteigenden Lichtes, der Morgenröte des 
Tages und des Jahres, des Frühlings, denn ostar (ost- 
wärts) bezeichnet die Richtung gegen Morgen und Osten. 
Wie die Ostara der Erde das Licht und das neue Leben, 
den Frühling und die Blumen brachte, so brachte der 
sterbende und der wiederaufstehende Christus den an ihn 
glaubenden Menschen das Licht und das neue Leben, 
den ewigen geistigen Frühling, die Liebe und die Barm- 
herzigkeit Gottes. Ostern ist der Frühling der Welt und 
der Frühling des Geistes, der sichtbare Frühling und der 
unsichtbare. Deshalb wird auch noch heute in den ka- 
tholischen Kirchen an dem Österfeste die neue große 
Osterkerze geweiht, entzündet und gebrannt als das Symbol 
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des neuen Lichtes, das mit Christus und seiner Lehre in 
die Welt gekommen. Diese Osterkerze ist nur an die 
Stelle der Feuer getreten, die der zurückgekehrten Ostara, 
Schillers Mädchen aus der Fremde, die alten Germanen 
auf den Bergen freudig brannten, und die teilweise noch 
heute, besonders an der ganzen Nordsee, gebrannt zu 
werden pflegen. Diese Osterfeuer ınußten ursprünglich, 
wie besonders auch die Johannisfeuer der alten Germanen, 
wie das erloschene Feuer der Vesta zu Rom und das Feuer 
des germanischen Sonnengottes, — das erloschene ewige 
Feuer des Perkunos der Preußen zu Romove, wie die 
heiligen Feuer der Parsen, durch reines, durch irdischen 
Gebrauch noch nicht entweihtes und verunreinigtes Feuer, 
mit einem Metallspiegel, durch Reibung zweier Hölzer, 
oder aus einem Steine mit einem Stahl entzündet werden; 
auf diese Weise wurde ursprünglich und wird ja noch 
heute auch in der katholischen Kirche selbst das Feuer 
gewonnen, um mi: diesem reinen Feuer die neue Öster- 
kerze, die hernach das Jahr über bei jedem Hauptgoi:es- 
dienste brennen mußte, zuentzünden und an dieser wieder 
die gelöschten Privatfeuer entzünden zu können. Was 
bei den Römern die Aurora und bei den Griechen die Eos 
ist, das ist bei den Indern die auch im Zendavesta an- 
gerufene Uschas, die Morgenröte, die Tochter der Sonne 
und der Nacht, die des Himmels Tore öffnet und auf 
einem von roten Kühen gezogenen Wagen fährt, — und 
die der Morgenröte vorauseilenden Lichtstrahlen sind die 
zwei Acvin, die Dioskuren der Griechen, Castor und 
Pollux, die Reiter, die mit den Strahlen der Sonne an- 
kommen und bei dem Anbruch der Morgenröte angerufen 
werden. 

Aus den bisher besprochenen Vorstellungen der Ur- 
menschheit von demLichte und der Gottheit im Osten geht 
nun besonders bei den lichtgläubigen indogermanischen 
Völkern der allgemeine Gebrauch hervor, sich bei dem 
Gebete nach Osten zu kehren. 

Auch die Richtung der Tempel, der Bilder und Altäre 
der Götter war bei allen Völkern des Altertums eine 
symbolische, d.h. sie wurde durch den Gottesglauben 
bestimmt. Heiligtum, Bild und Altar der Gottheit waren 
dahin gerichtet, wo man den Sitz der Gottheit annahm. 
Es war nun aber bei Tempeln, die den Lichtgöttern ge- 
weiht waren, der Eingang im Westen und schaute nach 
Osten, wo die Heiligtümer sich befanden. So mußten die 
Hallen der olympischen Götter nach Osten gerichtet sein, 
auch die Römer stellten in ihren Tempeln die Statuen 
der Götter im Osten auf, damit die Tempel der Götter als 
das Lichtbringende erschienen. So betrachteten es auch 
die Christen. Die gewöhnliche Form der orientalischen 
Christenkirchen ist ein längliches Viereck mit einem Por- 
tal und einem Chor, das letztere gebildet durch eine große, 
halbrunde Nische mit zwei kleinen Nebennischen. Das 
Chor soll immer in der Richtung nach Osten stehen. 
Unsere älteren Kirchen sind ja durchweg ebenso nach dem 
Orient gerichtet (orientiert), der Altar im Osten. 

Auch richteten die meisten Völker bei der Beerdigung 
das Gesicht der Toten nach Osten. Die Toten sollten nach 
dem parsischen Glauben dem großen Auferstehungs- 
morgen, dem ewigen Lichte entgegenschlafen. Nach dem 
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indischen Glauben kehren die Seelen der Verstorbenen, 
indem sie in den ewiger. Osten eingehen, nur dahin zu- 
rück, woher sie gekommen, denn die Seelen der Frommen 
wohnen im Osten bei dem roten Indra, bis sie in einen 
Körper zur Erde herabsteigen. Auch die Urbewohner 
Amerikas, bei denen der Sonnenkultus vorherrschte, be- 
erdigten ihre Toten, unter einem Hügel sitzend, mit nach 
Osten gerichtetem Angesicht. Mit den Ansichten der 
ältesten Kulturvölker über den Osten hängt nun aber das 
frmr Symbol aufs innigste zusammer. 


Die Frmrerloge soll ein genau orientiertes oder nach 
Morgen und nach den vier Weltgegenden gerichtetes, 
längliches und rechtwinkliges Viereck, als das Symbol 
der Welt, sein; wie denn auch ein solches Viereck als das 
Symbol der Loge selbst gebraucht wird. 


Die Loge, nach Osten gewandt, mit dem den dtrei- 
armigen Leuchter tragenden Altare und mit dem MvSt 
im Osten, wird selbst ein Osten, ein Orient genannt, als 
eine Stätte, worin das nach den Vorstellungen des Alter- 
tums im Osten wohnende göttliche Licht gesucht, Gott 
geglaubt und verehrt wird, zu welchem nach seinem Tode 
der unsterbliche Menschengeist in den ewigen Morgen, 
in das ewige Licht und Leben eingehen werde. 


Sollte äußerer Hindernisse wegen eine Loge nicht 
wirklich orientiert sein und der Altar mit dem Mstr. sich 
mithin nicht wirklich im Osten befinden, so ist dennoch 
der Osten, der Orient der Loge, stets da, wo der Altar 
und der MvSt sind; denn woher das Licht und die Weis- 
heit kommen, dahin muß der Osten verlegt werden. 


Der Osten komm. aber in der Mrei nicht allein als 
ein Lichtsymbol, als das Symbol der Wohnung des ewigen 
Lichtes und Gottes vor, sondern zugleich als Erinnerung 
an die geschichtliche Tatsache, daß die Völker und die 
menschliche Bildung, besonders aber die Lehre Jesu, von 
Asien, von Osten, ausgegangen seien und von da über 
Afrika und Europa sich ausgebreitet haben, also auch das 
menschliche Licht, die menschliche Bildung und Wissen- 
schaft und die vollkommenste aller Religionen aus Osten 
stammen. 

Die Feuerverehrung der ältesten Völker hatte anfangs, 
nachdem den Menschen die Erzeugung des Feuers be- 
kannt geworden, in dem wichtigsten Bedürfnis des Lebens 
seinen Grund, das irdische Feuer zu erzeugen und zu 
unterhalten. 

Darum waren die ersien Feuer die Herdfeuer des ein- 
zelnen Hauses, die ersten Altäre die Hausherde und Haus- 
altäre, -- die ersten Götter die Hausgötter, und die ersten 
Priester jeder Familienvater in seinem Hause, wie die 
ersten Staaten Familienstaaten gewesen sind. 


Daß in einzelnen, ursprünglich mehr oder weniger 
weit voneinander entfernten Häusern und Feuerstätten 
das einmal entzündete Feuer nicht mehr erlöschen durfte 
und durch Zudecken mit Asche, Zulegen von neuem Holze 
auch während der Nacht stets brennend und glimmend 
erhalten wurde, gebot der Urmenschheit ihr eigenes drin- 
gendes Bedürfnis, und aus diesem Bedürfnisse ist zu- 
nächst besonders der parsische und indische, wohl auch 
der griechische und römische Feuerdienst entstarden. 


Die ewigen 'Feuer oder Lichter des späteren gemein- 
samen Feuer- und Gottesdienstes sind nur die ur- 
sprünglichen Herdfeuer. Die Notwendigkeit gebot den 
ersten. Menschen, sie nicht mehr erlöschen zu lassen. Die 
Priesterschaft aber, als eine Öffentliche oder als eine 
Staatseinrichtung, entstand aus dem Bedürfnisse, das 
heilige Feuer brennend zu erhalten, jedoch auch mit dem 
Feuer den Glauben und die Religionsgebräuche, die mit 
dem Glauben unzertrennlich verbunden sind. 

So ist die ursprüngliche Aufgabe des Priestertums die 
Bewahrung und Verbreitung des wirklichen Lichtes, des 
irdischen Feuers; dann erst erwächst daraus die unendlich 
höhere Aufgabe, das himmlische Licht und Feuer zu ent- 
zünden und zu nähren: und diese Aufgabe haben die 
Frmrer mit der Priesterschaft gemein, indem auch sie 
Lichtpriester, Lichtbewahrer und Lichtverbreiter sein 
sollen. 

Die Priester werden daher auch Feueranzünder ge- 
nannt, wie ein solcher bei den Mrern auch der MvSt ist. 

Auf den Osten bezieht sich all unser mr Tun. 

Wenn die Sonne am höchsten steht, wenn der Mrer 
am Schlusse eines tatenreichen, wohlangewenueten Lebens, 
das reiche Früchte getragen, vom a.B.a.W. abgerufen 
eingeht in den ewigen Osten, dann beginnt das wahre 
Neujahr des Mrers. 

Alle Geburt des Körperlichen ist eine Trennung; der 
Tod ist eine Vereinigung mit der Gesamtmaterie, ein 
Untertauchen, ein Verschwinden, ein Aufgehen in ihr. 
Nur aus der Zerstörung schöpft die Natur das Material 
für ihre Neuschöpfungen. Nur aus der ewigen Wieder- 
vernichtung sprießt das ewige Leben der Natur. Was wir 
Veränderung, in äußerstem Sinne den Tod nennen, ist 
nur der notwendige Uebergang zu einem neuen Leben 
materieller Einzeldinge. Die Unveränderlichkeit und Ewig- 
keit der Einzeldinge würde der wahre Tod sein, eine 
grauenvolle Erstarrung. Nur die geistige Individualität 
verschwindet nie mehr, sondern bleibt und geht immer 
höheren Entwicklungen entgegen. 

Uns allen aber sei der a.B.a.W. gnädig, damit wir 
rüstig wirken und schaffen, was recht ist, und wenn 
unser eigenes Neujahr, also einem jeden von uns sein 
eigener Anbeginn neuen Lebens, unser Verjüngungstag, 
gekommen ist, leicht und licht den Weg zu ihm zurück- 
finden, den Weg in den ewigen Osten. 


Die Ewigkeit der reinen IJdeenwelt 
und die flüchtige Zeitlichkeit unserer Gegner. 


In den in den Wirren der russischen Revolution wohl 
getreu gehüteten kostbaren Sammlungen der Eremitage, 
in der so manche ungehobene Schätze von Unkundigen 
bewahrt werden, soll nach Meldungen aus Gelehrten- 
kreisen eine Papyrusrolle, die man wegen der in ihr 
sichtbaren, mathematischen Zeichnungen schon immer den 
„mathematischen Papyrus“ nannte, ein nicht nur für die 
Mathematik als solche, sondern auch für die Schärfe des 
menschlichen Denkens in lange vor dem Auftreten der 
großen Menschheitsführer, vor Mose, vor Buddha, viel- 
leicht auch vor Thot (Hermes Trismegistos) gelegenen 
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Jahrhunderten, entziffert worden sein. Und zwar endlich 
in vollem Umfange. Nach allgemein als zutreffend an- 
genommener Schätzung entstammt der merkwürdige Pa- 
pyrus aus dem 18. Jahrhundert vor Christus. Er enthält 
25 geometrische und algebraische Konstruktions- und 
Schnittaufgaben, wohl Teilungs-Exempel. Euklid, von 
dem alle moderne Mathematik im allgemeinen auszugehen 
pflegte, bis man sich neuerdings andere Grundlagen als 
seine Beweismethoden suchte, lebte 300 Jahre vor Christus. 
Auch er wird gleich manch anderem Weisheitslehrer 
aus den reichen Quellen altägyptischen Terrpelwissens ge- 
schöpft haben, und so erscheint uns die Notiz, die wir 
in einem wissenschaftlichen Blatte finden, die da besagt, 
der Papyrusschreiber sei Euklid um 1500 Jahre voraus- 
geeilt, die Sachlage unlogisch aufzufassen. In Euklid, dem 
Griechen, den Anderson in seinen Legenden von der 
Entstehung und den Vorfahren der Mrei so rühmend her- 
aushebt, müssen wir eben einen Schüler der Priester- 
schaft des Nillandes erkennen. Es wird noch als be- 
sonders bezeichnend hervorgehoben, daß die in jenem 
Papyrus zur Anwendung gelangenden Methoden durch- 
weg denen Jder modernen Wissenschaft entsprechen. Wir 
denken oft, es herrlich weit gebracht zu haben. Wir 
denken oft, alles Hervorragende sei nur von uns geleistet, 
dabei war vor undenklichen Zeiten das Drucken von be- 
weglichen zeichen der Quell der ganz andersartigen chi- 
nesischen Kultur; dabei waren die Araber es, die der 
Astronomie die Wege wiesen und unsere Aeızte be- 
lauschen noch heute die Wirkung von uralten Volks- 
arzneien der sogenannten unkultivierten Völkerschaften. 
Aber auch dort, wo anscheinend ein Aberglaube sein 
Spiel treibt, herrscht oft das feste klare Erkennen. Ein 
Sternefinden und ein Sterneberechnen ist eben nur bei 
genauer Kenntnis der mathematischen Grundregeln mög- 
lich. Und eine klare Erfassung der Sterne, die uns 
Mrern die Wege weisen, auf die aber so viele leider 
nicht achten, weil Wolken nicht die Blicke freilassen, 
sondern einer Binde gleich blird machen, ist nur dann 


möglich, wenn man sich angesichts der Kunde von dem. 


wissenschaftlichen Hochstande altverklungener Zeiten auf 
einen höheren Standpunkt begibt, der nöher liegt als die 
trübe Wolkenschicht der jeden Höhergesinnten anekeln- 
den politischen Tageskämpfe. 


Wie alt unsere gute, ehrwürdige, so oft verhunzt 
gewesene, oft mit unsachlichem Eitelkeitsaufputz verun- 
zierte Frmrei ist, wer sagt uns das? — Weit hinein in 
das graue Altertum, das in den Tiefen der Erdkultur- 
schichten schlummert, reichen die schon vor Prometheus 
lebenden Lichtgedanken, reicht die Verehrung der heiligen 
Altarflammen und Bergesleuchten. 

Aber wie alt sind solche, von stets denselben dunklen 
Führern geleiteten, gegen die Frmrei angehenden hochmö- 
genden Gesellschaften? Warum gehen sie gegen uns an? 
Weil die neue Ordnung im Staate ihnen allzu hart die frühere 
auf getreu gepflegten Traditionen beruhende Macht sowie 
ihr Ansehen und ihren Einfluß genommen hat, den sie 
stets und überall zu Gunsten ihrer Angehörigen verwenden 
durften. Wie alt ist die Adelsgenossenschaft, wie alt der 
Verein deutscher Studenten und der immer mehr an Mit- 


gliederzahl verlierende Nationalverband Deutscher Offiziere, 
und wie alt sind unsere anderen Gegner alle, gemessen 
an dem Alter der ehrwürdigen, durch Jahrhunderte segens- 
voll hindurchschreiterniderr Frmrei? Wie alt sind sie und 
ihr auf Feindschaft und Zerstörung gerichteter Sinn? Wie 
verhält sich dieses ihr Tun zu der geistigen, Wissen- 
schaften und Kulturen aufbauenden Arbeit, von der die 
alten Papyri, von der die Bibel und ihre Urbilder, die 
heiligen Bücher des Ostens reden, die bis zu 6000 Jahre 
vor Christus zurückgehen? Man denke an das Gilgamesch- 
Epos, in dem auch ein Prometheus-Faust gefeiert wird, 
der nach Unsterblichkeit lechzte.e — Widerstrebt es uns 
nicht, diese ihre Vernichtungsarbeit gegen uns, die auf 
die Fälschung unserer Ziele hinausgeht, zu vergleichen 
mit den reiner Tönen dieser gewaltigen Mensrnheits- 
melodien, die in den Ideen der Frmrei fortklingen? — Uns 
wird der Ton der brlichen Harmonie durch solcher Geister 
Rufen nach Vernichtung oder besser Beherrschung der 
Frmrei zur Disharmonie, und diese planmäßig neuauf- 
tauchende Schädlingsarbeit unserer Gegner wird uns, ohne 
sie herabsetzen zu wollen, sagen wir es, wie das Unter- 
fangen von schädlichen Mikroben erscheinen. 


Bazillen brauchen nach Lehren der Wissenschaft zur 
Reife, d.h. um voll wirksam zu werden, also zum Warhs- 
tum, 20 Minuten; der Mensch wohl gemeinhin 20 Jahre; 
aber auch dann ist er noch unerfahren und, wahlfähig 
zwar, ein Spielball der selbstsüchtigen Agitatoren. Agi- 
tatoren gehen zumeist, wenn sie nicht elende Schaum- 
schläger oder bezahlte Kreaturen sind, in denen nicht 
eigener Drang lebt, entweder wie Ludendorff an der 
eigenen Lächerlichkeit oder, wie man das ja auch einmal 
bei einer oder der anderen Gelegenheit beobachten kann, 
an der aufgespeicherten Menge von Gallensteinen zu 
Grunde. Für uns hat hier aber wieder der Blick auf 
unseren Schutzpatron tiefergehende Bedeutung. Sein 
Schüler war neben anderen, der Legende nach, nachdem 
er Jesum getauft, auch Johanres der Evangelist, und der 
sagt (22,1f) in der Sprache der Vulgata, die so ein- 
dringlich ist, die hohen Worte von der erträumten und 
von Menschen aller Breiten und Zonen für ihre Kinder 
erträumten Zukunft: Et vidi novum caelum et terram 
novam. Dann hörte er „Siehe das Zelt Gottes mit den 
Menschen. Er wird mit ihnen wohnen; sie werden sein 
Volk sein und Er selbst wird ihr Gott sein.“ — Er hat 
seine Worte denen gesagt, die reinen Herzens und von 
großen Gedanken sind, wie es der große und weltweise 
Br Goethe einmal auf dem Brocken aus tiefem Herzen 
als ein Gebet zur Allmacht niederschrieb. 


Johannes sah seine Gesichte; er sah sie aus den 
Gedankenbildern seines Herzens, das geistig und geistes- 
gewaltig diel.ekren seiner Meister, der Propheten wie Jesu 
und des Täufers in leuchtende Worte zusammenfaßte. 
Denn vieles aus dem Alten Testament findet sich fast 
wörtlich bei ihm. Ihm standen Gesichte vor Augen, die 
jedes Fühlenden Herz mit großen Gedanken erfüllen und 
es rein und immer reiner machen. Denn große Ge- 


danken, wie es die der wahren Liebe und der wahren 
irmr Brliebe sind, bei der der Name Br nicht nur eine 
tönende Schelle ist, die sind so ewig gültig, wie durch 
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Tausende von Jahren matheniatische Sätze und fest wie 
. die Wege der ewigen Gestirne. Und sie werden auch bei 
uns ihr Werk tun und wohl auch einmal jene Blinden zum 
wahren Lichte bekehren, so daß auch sie unsere Dinge mit 
den Seheraugen des gewaltigen Apostels der Liebe sehen. 
Da werden der Dunst des Truges und die Wolkenhüllen, 
die ihnen auch unsere Sterne verdecken, endlich einmal 
vor ihren Augen zerfließen. Sie werden dann erkennen, 
was feste mathematische Wahrheit und was blöder 
Truzschluß oder gar absichtlicher Lug ist. Sie haben 
de:ı Blick dann geschärft für das Erkennen von lauten 
Gößen, die ihre Schreiberei nach Auftrag vetreiben, oft 
such aus Mangel an Rückgrat gegenüber dem Tages- 
treiben von Vereinigungen, die man, ohne die Ehren- 
haftigkeit ihrer sonstigen Ziele zu berühren, Störer des 
Friedens nennen kann, in aem allein unsere hohen Lebens- 
und Geistesgüter und die Geschicke des Vaterlandes ge- 
deihen können. 


Weiß denn die 20 Minuten alte Miirobe, gegen 
welchen edlen Körper sie angeht? Und wissen es denn 
jene, die die etwa heute nur noch 25000 bis 27000 Brr 
starken, humanistisch, aber gut vaterländisch und meist 
wohl auch gut christlich gerichteten Brr verdächtigen, 
daß auch in diesen, vielleicht mehr noch, da sie höhere 
Stufen nicht kennen, die heiße und brennende Sehnsucht lebt 
nach dem Hilligenlei des alten hoffnungsreichen Frmrer- 
tums? Nach jenem „im Frieden Seiner Hände“ liegenden 
Hilligen Inselland, wo die Menschenliebe und die Liebe 
zum Frieden in den Lüiten weht, die Liebe zu dem 
Frieden, den jene zur politischen Minderheit gewordenen 
Volksteile, die oft nur winzige Volkssplitter sind, dem 
deutschen Tage leider nicht gönnen, weil sie eben aus 
früheren politischen und wohl auch eingeimpften Standes- 
gewohnheiten eine eigene Unterordnung nicht kennen, 
sondern in Herrschbegier sie nur von anderen verlangen! 
Und diese anderen waren „freie Männer“, als sie in die 
Loge eintreten durften, und jetzt sollen sie eingeschworene 
Parteigänger, also Unfreie werden! 


Die Gnade dessen, der bei und in allem Guten wirkt, 
die gebe uns deutschen Mrern unser Hilligenlei wieder. 
und das Selbstgefühl des frei von Bindungen bei uns ein- 
getretenen freien, gutbeleumdeten deutschen Mannes, dem 
Brr näher stehen, als uns wesensfremde, von Haß und 
Machtverlangen erfüllte Agitatoren, werde wieder wach 
und bleibe bei uns in lebendiger Kraft! AU. 


Sriedensstille. 


Mel.: Befiehl du deine Wege 


Ach, unser armes Herze, 
Oft trotzig. oft verzagt, 

Wie hat’s in Lust und Leide 
Nach äußerm Glück gejagt! 
Jetzi ist's im Bruderkreise 
So friedevoll und still, 

Ist mit sich selbst zufrieden 
Und weiß nun, was es will. 


Läßt sich nicht mehr beirren 
Vom Hohn der Welt und Spott, 
Ist mit sich selber einig 

Und einig auch mit Gott, 

Ein rauher Stein, geglättet 
Von großen Meisters Hand, 
Ein Kind, vom Sturm errettet, 
An einem sel’gen Strand. 


Br Hotop, 
Loge Zur festen Burg an der Hohen Straße, Großenhain. 


Mit freundlicher Genehmigung der „Gr. LL. von Sachsen“ 
abgedruckt aus deren neuem Liederhefte „Bei Hammerschlag 
und Becherklang“. Neue Maurcrlieder. Wir kommen auf diese 
ausnehmend feine Sammlung in unserer Literaturschau be- 
sonders zurück. 


Politik und freimaurerei. 


Eine Umschau 


Die Dinge um Mussolini werden bei uns wenig 
mehr beachtet. Das heißt aber nicht, daß wir keinen 
Anteil nehmen an den üeschicken der Brr, die wohl als 
Märtyrer ihres Bekennertums zur Frmrei in Kerkerm und 
in Verbannung schmachten. — Aus Argentinien hören 
wir, daß ein Br Aristobul Soldano deın „großen 
Abenteurer Benito Mussolin!“ in einem offenen Briefe die 
sozialpolitischen Folgen der Unterdrückung der Frmrei 
jeder Art vor Augen hielt. An einen Erfolg hat wohl 
Br Soldano, der das Oberhaupt der schottischen Mrei 
seines Landes ist, selbst nicht geglaubt. 

Auch ein italienischer Br Maria Rygier, dem die 
Flucht glückte, läßt aus Brüssel eine Schrift gegen den 
Tyrannen an alle Großlogen verserden. Wir heben aus dieser 
Anklage hervor, daß auch ein Mussolini gleich manchem 
Journalisten und Politiker ein Hin und Her von einem 
System zum anderen durchgemacht hat. Eine Aktion, die 
Papier zur Grundlage hat, und, so wie es der Br Rygier 
tut, nur aligemein Bekanntes wiedergibt und die Menschen 
sucht, die der verworfenen Tat der Knebelung der schon 
vorher politisch Ueberwundenen eine bessere, höher- 
hebende, freimachende Tat entgegensetzen, ist heute ein 
vergebliches Bemühen. 

Friedrich der Große wohl war es, der ein Wort 
Scotts zu dem seinigen machte: „Wir beide, Jie Zeit 
und ich! Die Zeit aber ist der mächtigere von uns 
beiden!“ So wird es wohl auch in Iialien sein, wenn 
der Frmrei neben der Zeit eine weitere Hilfe in der Ein- 
sicht ersteht, daß eine Frmrei, die sich in die politische 
Arena begibt, sich dem Glücke derjenigen Partei an- 
vertraut, die heute vielleicht nur mit straffer Organisation 
und Reden voll von köhen Tönen eine Macht vorspiegelt, 
dem Wandel der Dinge ein ewiges Bestehen nicht ent- 
gegensetzen, also auch einmal stürzen kann. Also: die 
italienische Frmrei muß sich von der politischen Partei 
zur echten Frmrei entwickeln. Entwicklung ist der 
Wesenskern aller Mysterien, und die Mysterien zeigen 
schließlich auch einmal ihre Wahrheiten durch die Neu- 
geburt, die wir uns für uns selbst ebenso erhoffen, wie 
für die unterdrückten Frmreien in Italien, als auch in 
Ungarn, Spanien und wohl auch in Portugal. 
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Auch in Polen und in Finnland herrscht ein 
schlimmer Wind gegen die Frmrei. Eine Rede am Grabe 
des polnischen Großmeisters, die diesen als solchen 
feierte, erregte bei der dort mächtigen kierikalischen 
Presse Anstoß. Und das, obwohl die polnische Frmrei vor 
Jahren der französischen, die ja um uns warb, in sehr 
anfechtbarer Weise die Hand abverlangte zu gemein- 
samem Vorgehen gegen die mit dem „Korridor“ ver- 
knüpften, damals lautwerdenden deutschen Hoffnungen. 
Auch in Oesterreich. Der freilich völkische Deutsche 
Turnerbund schließt Mitglieder aus, die der Frmrei an- 
gehören. 


Umgekehrt, aber daran hat ja wohl kaum eine Ober- 
behörde bei uns gedacht, sollten wir einmal diejenigen 
unter unseren Brn, die zugleich uns gegnerischen und uns 
von oben herab prüfenden Vereinigungen angehören, vor 
die Alternative stellen, wir oder jene! — Und dann hätten 
wir vielleicht allerhöchstens 500 bis 1000 Brr weniger, 
aber wir wären ohne diese auf ein fremdes Kommando 
Hörenden, also eigentlich Unfreier, geschlossener und 
ohne manchen Zwist. Denn dann wäre die Frmrei so ge- 
achtet, wie sie in Holland zu sein scheint. Dort hat 
der Kriegsminister Lambooij, der aber Nichtfrmrer ist, 
einem Militärgeistlichen eine Rüge erteilt, weil er in 
mehreren seiner Predigten (!) und Ansprachen vor seinem 
Truppenteil die Frmrei in überaus gehässiger Weise 
herabgesetzt, ja geradezu mit Schmutz beworfen hatte. 
Der „Groot-Osten“ ist eben anders eingestellt als unsere 
Dberbehörden, denen das einheitliche Zusammengehen 
und leider auch die Solidarität fehlt; denn tritt eine von 
ihnen, zumeist sich verteidigend, vor den oder die Gegner, 
dann hört man: „Eure Vorwürfe treffen nicht uns, son- 
dern die — anderen“. Das heißt =ben, der Gemeinsamkeit 
des Namens eines Br Frinrers nicht bewußt sein und die 
anderen Brr als — Schuldige hinstellen, wenn es sich 
in der Tat um eine Schuld oder einen Makel handeln 
sollte. Da aber, ganz natürlich gedacht, die deutsche 
Frmrei keinerlei Verräter oder Schädiger des Vaterlandes 
oder der Religion, auch nicht der Kirchen in ihren Reihen 
zählt und andererseits die den Frmrern zur Pflicht ge- 
machte Toleranz sich niemals ausdehnt auf solche Brr, 
die sich ir. der Tat an ihr versündigen, so heißt das Wort 
des Besserseinwollens als die anderen logischerweise: „die 
anderen sind es, auf die das Traurige zutrifft. (Die An- 
klagen werden also ohne weiteres als begründet ange- 
nommen!) Wir, die Besseren, rücken von jenen ab, haben 
keine Gemeinschaft mit ihnen. Ihr könnt also beruhigt 
zu uns kommen, eure auf eure Anschauungen und Maxi- 
men vereidigten Miiglieder, wie ihr es seid, weiter bei 
uns belassen, und schickt uns nur recht viele eurer Mit- 
glieder zur Verstärkung unserer Reihen. Denn Angriffe 
von sn lochmögender Seite schaden uns gar sehr!“ 

Das aber ist die Denkart, die une nach und nach in 
der Tat völlig in das politische Treiben hineinzieht und 
der Frmrei alten Gepräges sicheı dasselbe Scnicksal bringt 
wie in den eingangs aufgeführten Ländern. Beute ist es 
noch an der Zeit, einen Schritt zu tun, den jede auf die 
Ehre ihrer Ziele und auf die Ehre ihrer großen Ver- 
gangenheit stolze, altehrwürdige Institu.ion uuf jeden 
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Fall getan hätte, wenn nicht planmäßig wie etwa in der 
Zeit eines Br Starcke die Gegner auch in unsere stillen 
Kreise Eingang gefunden hätten, die ihnen gegenüber vrie 
sonst auch nach Parteistellung oder nach Bindungen 
wohl kaum fragten. Nur durch die Schreiber eines über- 
heblichen Schafferbriefes, den wir wohl einmal in vollem 
Umfange abdrucken, ist Politik, oder besser Parteienton 
und Parteien-Dialektik in unsere Kreise gekommen. 

Wir haben in diesen Zeilen unverblümt auf die 
Wunden hingewiesen, die heute ja auch in den Kreisen 
der Brr aller Systeme schmerzhaft empfunden werden, 
die sich noch der alten Zeiten entsinnen. Aber es gab 
eben damals eine gemeinsame Stelle. Heute ist es so, 
daß nur eine Art literarischen Zusammenhanges besteht, 
den dieses älteste deutsche Frmrerblett, die „Bauhütte“, 
aufrechtzuerhalten sucht. Hoffentlich gelingt es. 


Zum Überdenken. 
Religien. 


„Die Religion, nämlich die Gottes- und Nächstenliebe 
ist es, die dem Leben einen Sinn gibt; die Wissenschaft 
vermag das nicht... . Es ist eine herrliche Sache um die 
reine Wissenschaft, und wehe dem, der sie gering schätzt 
oder den Sinn für die Erkenntnis in sich abstumpft! Aber 
auf die Fragen nach dem Woher, Wohin und Wozu gibt 
sie heute so wenig eine Antwort, wie vor zwei- oder drei- 
tausend Jahren... und wenn wir dann auf den Gang 
der Geschichte der Menschheit blicken, ihre aufwärts sich 
bewegende Entwicklung verfolgen und strebend “und 
dienend die Gemeinschaft der Geister in ihr aufsuchen — 
so werden wir nicht in Ueberdruß und Kleinmut versinken, 
sondern wir werden Gottes gewiß werden, des Gottes, den 
Jesus Christus seinen Vaier genannt hat, und der auch 
unser Vater ist.“ Prof. Adolf von Harnack. 


$reißeit. 
Die Freiheit und die Tiefe des religiösen Lebens ent- 
scheiden am letzten Ende über das Leben der Völker. 
Heinrich von Treitschke. 


Der Philosoph Paulsen sagt einmal: „Der Glaube ist 
freie innerlichste Lebensbetätigung. Sie stirbt ab, wo 
Nötigung, Menschenfurcht, Politik hineinspielt. Das ist 
die offenbarste aller Wahrheiten.“ 

Dr. Heinrich Lohmann (Kirche der Armen). 


Bewiffen. 
„In der Papstkirche kann das Gewissen nicht ınehr 
unbefanzen nach der Wahrheit suchen; es ist durch ein 
ganzcs System klug ausgesonnener Maßnahmen dafür 
gesorgt, daß ıhm bei jedem Schritt das Gespenst der 
Autorität der Kirche drohend entgegentritt und Unter- 
werfung im voraus fordert; das Kirchenrecht frißt auf 
allen Gebieten des christlichen Lebens die einfache, alles 
andere vergessende Bewegung zum lebendigen Herrn der 
Wahrheit auf... .‘“ Proi. D. Emanuel Hirsch, Göttingen. 
(Zeiischr. für systemat. Theologie.) 
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Literatur. 


Schlemmer, Hans: Die Seele des jungen Menschen im 
Entwieklungsalter. Heilbronn, W.Seifert. 234 S. Gr.-8°. 
Lw. M. &.—. 


Dieses geistvolie Buch ist aus langjährigen Erfahrungen 
eines außerordentlich ernst aufgefaßten lehrerberufes ent- 
standen. Es erscheint uns, als ob der Verfasser hier erst 
mit sich selbst einig werden wollte, denn es seizt sich 
dauernd auseinander mit der einschlägigen psychologischen 
Literatur und mit anderen Schriften, die hier und da in 
Betracht kommen. Das ist das Störende an dem Buche. 


Von einem Manne, der mit derartigen Idealen aus- 
gerüstet in der wichtigsten Arbeit steht, die wir Frmrer 
kennen, wünschten wir eine andere, selbständigere als 
ülese hemmende Art. Fortwährende Bezugnahme auf gleich- 
artige Literatur wirkt störend. 


Dem sonst außerordentlich interessant und frisch ge- 
schriebenen Buche ist eine recht baldige neue Auflage zu 
wünschen, in der diese Auseinandersetzungen in einen An- 
hang verwiesen werden, Kein Jugendbildner wird es ohne 
Vorteil aus der Hand legen. M.P. 


Deubel, Werner: Götter in Wolken. Roman in 2 Teilen. 
Eugen Diederichs, Jena. 263 S. Brosch. M. 4.50, 
Leinen M. 7.—. 


Im Mittelpunkt dieses Romans steht ein junger Mensch, 
der den Sieg des Geistes nicht durch den Verlust an 
seelischer Kraft und vor allem an schöpferischer Kraft der 
Seele erkaufen will. In solcher Gesinnung kämpft er an 
gegen die Herrschsucht, das kalte Nurwissenwollen und 
auch gegen die Sinnlichkeit derer, die seinen Lebenskreis 
bilden. Aus dem Tosen und Lärmen der Großstadt flieht 
er in die Natur. Dort erblüht sein Herz in der Liebe zu 
einem Naturkinde, daß sich schließlich — so will es das 
Schicksal — durch die Verirrungen seines Vaters als seine 
Halbschwester herausstellt. 


Deubel wird mit diesem Buche ein Mitaroeiter Ludwig 
Klages, der die Freiwerdung und Freimachung der schöpfe- 
rischen Kräfte im Menschen zum Mittelpunkt seiner Arbeit 
gemacht hat. Die Sprache ist packend, ebenso auch die 
Bildform, in die er das Leben kleidet. Beides nähert sich 
Hölderlin. 


Das Buch hinterläßt in uns Gedanken, die fortwirken 
und die sich um das Problem der Persönlichkeit gruppieren, 
die leider auch heute noch allzuoft durch Schul- und 
Lebenszwang ve.krüppelt oder gar vernichtet wird. O.S. 


Das psychoanalytische Volksbuch. Unter Mit- 
arbeit von 15 Aerzten und Pädagogen herausgegeben 
von Dr. Paul Federn-Wien und Dr. Heinrich Meng- 
Stuttgart. Hippokrates- Verlag G.m.b.H., Stutigart- 
Leipzig-Zürich. 550 S. 11 Bilder. Leinen M. 9.50. 


Die Psychoana’yse ist nach und nach schon ein Schlag- 
wort geworden. Alles, was man nicht deuten kann, schiebt 
man ihr zu, und zwar so, als ob sie ein Allheilmittel wäre. 
Dabei ist Psychoanalyse doch nichts anderes als die Unter- 
suchung des gerade vorliegenden Seelenkormplexes, denn 
selten ist ein Mensch so einheitlich, daß man von seiner 
einheitlichen Seele sprechen kann. In urs leben viele, viele 
Antriebe und Anregungen, die wir von anderen erhalten 
haben, und auch jede Anregung lebt in uns weiter und 
bildet dann Materiat für unsere Seele, insbesondere des 
seelischen Auges, mit.dem wir die Außenwelt in uns auf- 

nehmen und einen Teil der Momente, d.h. der Beweggründe, 


der Motivationen, der Untergründe für das manchmal leider 
so behinderte Sichausleben der Seele; denn gerade in der 
Seele des Individuums liegt sein Individuelles, seine eigene 
Mitschöpfung. 


Analysieren kann man nur ein Gegebenes. Mau wird 
ihm nahekommen, wenn man forscht, wie es geworden ist. 
Psychoanalyse ist also nichts anderes als ein Mittel, die 
Geschichte der Seele zu ergründen. Was hat sie so werden 
lassen, wie sie ist? Was lebt in ihr an ÜUrsprünglichem, 
was an Nachahmung? Wie stark ist sie in der Betonung 
und in dem Durchsetzen ihres Wollens, und welches sind 
ihre Hauptneigungen? und wieso sind sie geworden? Das 
alles sind Fragen, die wir von der Psychoanalyse beant- 
wortet zu haben wünschen, aber imraer nur für die einzelne 
Person. Alsdann Hilfe gebend, indem sie die Hilfskräfte 
der Seele aufruft, berührt sich die Psychoanalyse gewisser- 
weise ergänzend mit der Charakterologie, wenn diese nicht 
nur registrierend bleibt. 


Vorliegendes, außerordentlich planvoll aufgebautes Werk 
ist nun in der Tat ein Buch, das für unsere dem Psycho- 
logischen geneigte Zeit dringend nötig ist. Es ist die Frucht 
gemeinsamer Arbeit von 15 Aerzten und Pädagogen. Aber 
auch ein Anwalt findet sich dabei, der Psychoanalyse und 
Strafrecht behandelt. Unter die Erzieher ist auch ein Pfarrer 
eingegliedert. Man sieht, von wieviel Seiten her der Gegen- 
stand beleuchtet wird, der in der Tat in die verschiedensten 
Disziplinen hineinreicht. 


Die beiden Herausgeber haben sich durch ihre überaus 
praktische und wohl alles bedenkende Arbeit ein wirkliches 
Verdienst erworben. Das Werk, das unter ihrer Obsorge 
entstanden ist, bietet richt nur geistige Anordnung und Be- 
lehrung, sondern auch Ratschläge für den Umgang mit 
dem nervösen und reizbaren Menschen, für die Erziehung 
des Kindes und auch für den Verkehr mit sich selbsi. 
Denn es ist leider der Fall — und darauf wird kier der 
Nachdruck gelegt — daß manch einer, besonders unter uns 
Frmrern, mit sich selbst, mit seinen Kräften, seinen Ueber- 
schüssen und seinen Auswüchsen nicht in der richtigen 
Weise umgeht. Manclı einer geht aber auch mit der Selbst- 
prüfung zu weit und läßt sie zu einer Selbstpeinigung 
werden. Andererseits aber bringt er im Vertrauen auf die 
sogenannten Oberen, sagen wir auf die Führenden, be- 
sonders in der Prüfung von Schlagworten, denn diese 
werden für Denkschwache und Gläubige allzuleicht zu 
solchen Oberen, nicht die nötige Urteilsschärfe auf, sondern 
setzt an die Stelle von Prüfung das Vertrauen. Derart ent- 
stehen Herdenmenschen, die in verba magistri atque pcpuli 
schwören. 


Und dann sei auch hier noch das Wort gesprochen, Jaß 
genau wie Freud selbst auch seine Anhänger viel zu viel 
Gewicht legen auf das, was noch jeden Leser locken wird, 
auf die geschlechtlichen und erotischen Ursachen abnormer 
Seelenzustände. Es muß dach wirklich einmal klar werden, 
daß nicht nur die mit diesem Seelen- und Erlebensgebiet zu- 
sammenhängenden Ursachen es sind, die die krankhaften 
Erscheinungen im Seelenleben verursachen. AU. 


Wir machen unsere Leser empfehlend auf die von der Fa. 
A.G. vorm. Seidel & Naumann, Dresden, im Inseratenteil an- 
gezeigte Kleinschreib-Maschine „Erika“ aufmerksam. 
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Br J. G. Findel. 


Der Begründer der „Bauhütte“ und des noch heute unter seinem Namen bestehenden Verlages ist am 
21. Oktober 1828 geboren. Wir hätten seiner in unserer vorigen Nummer gedenken sollen und bekennen frei- 
‚ imütig, daß unsere vielseitige Arbeit uns dieses für unser Blatt und auch für die Frmrei, insbesondere aber für die 
frmr Literatur sehr wichtige Datum übersehen ließ. Bis vor einiger Zeit führte unsere „Bauhütte“ seinen der 
frmr Geschichte angehörenden Namen noch im Titel, und zwar, um die neue „Bauhütte“ als die legale Fort- 
setzung der alten zu kezeichnen, die von Br J. G. Findel in gemeinsamer Arbeit mit Br Rudolf Seydel am 
3. Juli 1858 zu Leipzig begründe: war. 


In der uns gewordenen Mission, der deutschen, zumai der geistigen Frmrei einen angemessenen und 
wirklich repräsentativen Mittelpunkt neu zu schaffen, — denn der war einmal die „Bauhütte“, die ja inzwischen die 
Systemblätter als Nebenbuhler um die Gunst der Brr bekommen hatte, bevor sie in den Nachkriegsnöten ver- 
sandete und einging, haben wir aber an der manchmal recht streitbar gewesenen Richtung des Blattes nicht 
so festhalten wollen, wie es wohl in manchen. Kreisen vermutet wurde. Wir haben im Gegenteil nie verfehlt, auf 
die wahre und tiefe Grundlage der deutschen Frmrei hinzuweisen, die wir andauernd und immer stärker betonen. 
Tief nennen wir sie, weil sie in Gemütstiefen verankert und begründet und aufgebaut ist, die allem deutschen 
Wesen innewohnen. Und da kommen wir sinngemäß, also in zwingend folgerichtigem Gedankengange, auf die 
unbestreitbare Tatsache, daß unsere beiden Richtungen in ihren Tiefen, also in Wirklichkeit, eigentlich auf demselben 
Grunde bauen. Beiden Richtungen liegt geistesgeschichtlich neben anderem ohne Zweifel der Neuhumanismus zu- 
grunde, der doch auch nach Licht verlangte. Die Geschichte der Frmrei ist so vielverzweigt, sie fließt aus so 
vielen Quellen, daß es schwerhalten würde, ihr für alle Welt, alle Länder einen von allen anerkannten, 
geistesgeschichtlichen Stammbaum zu zeichnen. In ihr spiegelt sich ein Wachsen, ein Werden, ein Suchen, aber 
auch ein Abirren wider, das wir auch am einzelnen Menschen, mehr aber noch am Br Frmrer erleben, der mit 
einem so leicht beweglichen Gemüte, mit so heißem Blute seiner Kunst dient, wie es leider Br. J- G. Findel tat, 
dein wir heute nachträglich ein Gedenkwort weihen. Oft griff er auch fehl, oft ging er freilich zu weit. 


Gedeukworte und Biographisches, das mit der Geschichte so eng verknüpft ist wie unseres Alt-Vorgängers 
Findel einst so lebendig wirkungsvoller Lebensgang es ist, das wäre ja wert, in unseren neuen „Monatsblättern“ 
Platz zu firden. Wir weisen aber auf den leider viel zu wenig bekannten Doppelband der „Concordia“ (Verlag 
von Alfred Unger) hin. der ein klares Lebensbiid dieses erlesenen, aber leider in den Spätjahren seines Lebens 
recht schwankenden Mannes enthält und uns weitere Angaben erspart. 

Wir selbst haben noch mit ihm wie mit seinem und unserem Berufsgenossen .Br Bruno Zechel in 
brlichem Briefwechsel gestanden. Aber auch wir waren recht betroffen von Findels Wandlungen, besonders in 


den letzten Lebensjahren. 


Wir fassen aber den der k. K. im Innersten getreuen Mrer als den ernsten, allerdings nicht immer zu- 
verlässigen Geschichtsschreiber, als den Lehrer für ganze Generationen von Mrern auf, wir sehen in ihm den eifrigen 
Verfechter der Rechte der Farbigen auf die Segnungen der k.K., vor allem aber den, der, der Erste von allen, den 
berüchtigten Taxil-Schwindel enthüllte, und ehren seinen Namen und sein Werk. 


Sein Leben endete sorgenvoll, wie er es wohl aufgebaut und durchgeführt, am 23. November 1905. Seine 


Weıke sind noch immer am Leben. 


An seinem Hauptwerke, das nach ihm und vor uns wackere Brr aus dem 


fast dauernd Kämpferischen in ein friedlicheres Fahrwasser führten,. arbeiten wir unentwegt weiter. Wir suchen 


es in Ehren zu erhalten und breiter zu gestalten, 


Wir wolle als Nachfolger an seinem Werke, das weiter blüht, die heute wieder erstarkte „Bauhütte“ 
in dem Sinne des Friedens und der Sachlichkeit, so wie wir es bisher zu tun suchten, so lange am Leben und 


Wirken erhalten, wie es uns die Geschicke erlauben, die ein Höherer lenkt. 


Br Alfred Unger. 


Die Ueberwindung des Leides, 
Von Br Paul Mühling - Königsberg i.Pr. 


Erde gleißt auf Erde in Gold und Pracht, 
Erde wird Erde, bevor es gedacht! 

Erde türmt auf Erden Schloß, Burg und Stein, 
Erde spricht zu Erde: Alles ist mein!)! 


Fahler Dämmerungsschein liegt am Tage der Toten 
über unserer müden Seele; ein großes Weinen geht an- 
klager.d über die Erde. Scharf und: bitter überfällt uns 
heiße Sehnsucht nach all den Menschen, die im Buche 
des Lebens ausgelöscht wurden durch den allmächtigen 
Tod. Es geht so rasch, wir werden es manchmal kaum 
gewahr; heut bin ich ncch auf Erden und morgen heißt’s: 
Er war?)! Im flüchtigen Aiemzug der Zeit, den wir ein 
Jahr nennen, ist wieder für viele, ach so viele Mit- 
menschen das vclitönende Rauschen des Lebensstromes 
aufgeschluckt worden von der großen ewigen Stille, in 
der sich vor uns das Riesenleid dieser vergänglichen 
Erdenwelt in seiner unermeßlichen, unendlichen Furcht- 
barkeit auftürmt. Im Erleben dieses Leides begreifen wir 
das schwermutsvolle Wort des indischen Königssohnes 
„Leben ist Leiden“. An jeder Blume nagt schon leidvoll 
der Todeswurm. Alles ist nur von begrenzter Dauer und 
geht seinem Ableben entgegen; jeder Tag wird vom 
Dunkel Jer Nacht abgelöst und ist unwiederbringlich. 


Einmal ist alles hell, 

Lachen und Scherzen, 

Doch es ändert sich schnell 
Mit dem Glanz unserer Kerzen. 
Nur Erinnerung bleibt 

Von Lachen und Scherzen, 
Wie ein Strauß toter Rosen 
Una erluschener Kerzen>)! 


Erloschene Kerzen stehen neben jedem, der lebt; 
nur durch das Opfer der Toten ist ja Leben überhaupt 
möglich; überall weht der schwere Duft welkender Blumen. 
Und je länger wir leben, um so voller wird das Buch der 
Erinnerung. Die heutige Stunde drückt uns wieder einmal 
dieses große Buch in die Fiand, aus dem uns matte Bilder 


1) Theodor Fontane. 
2) Eichendorff. 
8) Katarina Botzky. 


der Vollendeten mit Rätselaug®n anblicken, in dem alles 
aufbewahrt ist, was von einstigem Lachen und Scherzen 
zurückblieb. Welch eine Fülle von Leid quillt uns ent- 
gegen, wenn wir die Blätter des Buches umwenden; immer 
kehrt das Wort „Gewesen“ wieder. Da beweinen Vater 
und Mutter verlorenes Kinderglück, Gattenliebe trauert 
um den zerrissenen Lebensbund, «der fest schien für eine 
Ewigkeit, Kinder strecken sehnsuchtsvoll die Arme aus 
nach jenen, welche ihnen einst das Leben gaben und von 
deren Hand geleitet sie in sicherer Hut wandelten; Freunde 
finden den Freund nur noch als schwankendes Schatten- 
bild, eingereiht dem rätselhaften Reiche des Todes. Frie- 
rend und jedes Schutzes bar steht unsere arme Seele in- 
mitten des grauen Trümmerfeldes der Vergänglichkeit. 
Was ist angesichts dieser unendlichen, aus der Schöpfung 
Urzeit abrollenden Kette des Todeszuges die begrenzte 
Erscheinung des Lebens, das die Planetenwinzigkeit der 
Erde bevölkert? Hinter uns in der Vergangenheit, da 
rauscht ein unermeßlicher Ozean des Todes, wölbt sich 
bis an den Himmel das Riesengrab aller Wesen! Und vor 
uns, im Zukünftigen, wird der gleiche Ozean des Sterbens 
fluten, das Grab alles Geschaffenen gierig klaffen! Und 
so immerdar bis an der ‚Weit Ende! Zwischen diesen 
beiden Unausdenkbarkeiten, die doch so gewiß sind wie 
ein mathematischer Lehrsatz, windet sich, einem Silber- 
faden gieich, das dünne, kleine Rinnsal des Lebens, auf 
dessen ‘Wellen das eigene Dasein aufglimmt wie ein 
huschender Widerschein des Sonnenstrahls. 

Bis zur Verzweiflung niederdrückend sind diese Fern- 
sichten, zu denen uns Totensonntagsgedanken mit uner- 
bittlichem Zwang hinführen. Und gewißlich müßten wir 
uns rettungslos in eine zur Selbstvernichtung treibende 
Schwermut verstricken, wären wir in der Einöde des 
Todes ganz allein, fühlten wir nicht gerade in schwerer 
Prüfungsstunde tröstend uns zur Seite die Lebenstwärme 
des Weggenossen, der gleich uns unter dem Verhängnis 
des Vergehens steht, der auch wie wir auf der Wanderung 
zum Grabe begriffen ist und geliebte Schatten sich vor- 
ausschweben sehen muß durch das ewig offene Tor: 
des Todes. 


Es ist so viel Leid in der Welt, 
Einer kann es nicht tragen; 

Es geht bis ans Ende der Welt 
Ein Weinen und Klagen. 
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Kann’s Einer nicht tragen allein, 
Reicht Euch alle die Hände, 
Ueber Meere, über Felsengestein, 
Dann kommt eine Wende‘). 


Und so wollen wir alle, die wir schmerzerfüllt unser 
Haupt beugen, uns wie Kinder, die sich im Dunkeln 
fürchten, bei der Hand fassen, wollen eine Kette der 
Lebenswärme bilden und vereint eindringen in das 
nächtige Dunkel, um das Verlorene zu suchen! Wer soll 
uns Führer sein? vielleicht der Verstand, der so manches 
Rätsel der Schöpfung aufdeckt und in die geheime Werk- 
stätte der Natur vorzudringen sich erkühnt? Nein, der 
Verstand kann uns nicht die Wege zu unseren Toten 
bahnen; um Erklärungen ist er zwar nicht verlegen: er 
stellt uns die Notwendigkeit des Wechsels alles Lebendigen 
als das Gesetz des Daseins hin. Tod erscheint dem Ver- 
stande als der Lebensstrom, der über den Rand der 
Schale der Unendlichkeit ins Wesenlose verrinnt und der 
selbst immer wieder von neuem diese Schale füllt. Ein 
erhabenes Gleichnis fürwahr! vielleicht auch sogar täu- 
schende Befriedigung bringend, solange noch der Glanz 
unserer Kerzen hell leuchtet, und solange die Farben des 
Lebens bunt und lockend gleißen! Kommt aber der 
Schmerz, die Angst um den Verlust, kommt der Tod, so 
sind die berauschendsten Gleichnisse des Verstandes nur 
tönende Worte, Fratzen, die uns höhnisch angrinsen! 
Gerade der Verstand ist wohl im letzten Grunde schuld 
an unserer Todesfurcht, denn er erhöht in uns dis Angst, 
daß ins Wesenlose zu zerrinnen der Ausklang auch des 
Menschenlebens sein könnte! Wohin anders kann sie denn 
führen, die letzte Straße, die noch keiner ging zurück? 
Tausend Herzen schlagen ängstlich schneller um dieser 
Schicksalsbangigkeit willen. So stellt auch Ernst von 
Schiller, der Dichtersohn, auf seinem Grabstein die große 
Frage der Menschheit an den geheimnisvollen Engel des 
Todes: 


Muß ich ihn wandeln, den nächtlichen Pfad? 
Mir graut, ich bekenn es! 

Wandeln will ich ihn gerne 

Führt er zu Wahrheit und Recht)! 


Hier haben wir es wieder: das große Nichtwissen, die 
„ungelöste Finsternis“*) und — leise sich ankündend — 
die. schüchterne, die hoffende Erwartung, daß am Ende 
des nächtlichen Pfades wie eine Zielsäule die hohen Güter 
des Menschentums aufragen! Wenn eben das Wissen 
versagt, wenn der menschliche Verstand die enggezogenen 
Grenzen seines Erkennens zugeben muß, dann mögen 
wir diesen Führer lassen und einen anderen Pfad suchen, 
der die Erlösung bringt. Wer wälzt den Stein von des 
Grabes Tür? Aus dem Leid unserer Todestraurigkeit 
Kräfte freizumachen, deren Entfaltung das Leid besiegt, 
dieses Wunderwerk wirkt allein die menschiiche Seele, 
die, selbst der Wunder größtes, eingekerkert in den hin- 
fälligen Leib, doch über endlose Weiten herrscht und 


4) Gutti Alsen: „Einfache Weise“. 

6) Inschrift auf dem Grabstein Ernst von Schillers auf dem 
alten Bonner Friedhof. 

6) Johanna Wolff. 


Raum und Zeit und alle irdische Engigkeit wie Puppen- 
hüllen zersprengt. Niemand ist bis zu ihrem Urgrund 
vorgedrungen; der ruht im Herzen Gottes; niemand ver- 
mag mit dürren Worten ihr Wesen zu erklären, höchstens 
können wir in Bildern und Gleichnissen stamnıelnd ahnen 
lassen, was unsere Seele’ birgt. \ 


Glocken... Glocken... schweben... 

läuten über unserm Leben! — 

Glocken... unserer Seele Glocken, 

wie sie aus der Tiefe streben und sich heben, hoch 

erheben und in immer reinern Klängen und in immer 
vollren Tönen 

zu Akkorden sich vereinen... 

Glöcken rufen aus der Tiefe, und die Summe aller 

Klänge, der Akkorde schwellend..., brausend.... wari- 

de!t sich zur Symphonie’)! 

Wo Verstand nur das Verlöschen der Kerzen wahr- 
nimmt, ahnt die liebende Seele des Menschen den Auftakt 
iener Harmonien, nach denen wir uns während unseres 
Lebens in Sehnsucht verzehren. Wo stumpfen, unvoll- 
kommenen Sinnen das Tor des Lebens dröhnend zu- 
schlägt, Öffnet der Schmerz unserer Seele die eherne 
Pforte, indem er uns lehrt, in heiliger Versunkenheit zu 
den tiefsten Kraftquellen unseres inneren Seins hinabzu- 
steigen. In unserem Schmerz liegt ein Balsam verborgen, 
der ihn zugleich lindert. Schmerz kann doch nur sein — 
so hören wir ein leises Raunen unserer Seele — wo 
Liebe ist!! Diese Erkenntnis ist höher als alle Vernunft 
und doch wahrhaftigste Wirklichkeit; diese Erkenutnis 
durchbricht mit hellsiem Licht das Dunkel unserer Tränen, 
wie das leuchtende Tagesgestirn auf einmal durch düstere 
Wolken dringt. Ja: 

Der Schmerz hat recht, und nur inı Schmerze 
Liegt, was ihn tröstet, was ihn lindert. 
Nicht ewig können wir besitzen, 

-Doch ewig lieben ungehindert. 

Und wo wir ewig lieben müssen, 

Und was wir hatten, nie vergessen, 

Da wird der Schmerz verlornen Glückes 
Zum Denk, daß wir es einst besessen. 
Und wenn wir weinend danken lernen, 
Dann auferstehn wie neugeboren 

In unserm Geist die teueren Toten 

Und sind uns ewig unverloren. 

Sie sind uns ewig unverloren, 

Entrückt, erhöht und doch geblieben; 
Denn ewig lernen wir besitzen 

Die Teuern, die wir ewig lieben)! 


weben... 


Liebe, du kostbarstes Kleinod im Schrein der Men- 
schenseele, du allein vermagst dem Aliherrscher Tod das 
Szepter zuentwinden, du wärmst das unter seinem eisigen 
Anhauch starr gewordene Herz, du zauberst Farben des 
Lebens auf blaßgewordene Wangen. Unter deinem leben- 
digen Odem entsteigen die matten Schemen dem Buche 
unserer Erinnerung und senken sich, wunderbarlicher 


Auferstehung entgegenblühend, in unser heißglühendes, 


?) Karl Lange: „Symphonie“. 
8) Wilhelm Jordan: „Trost“, 


pochendes Herz! Ewig lieben das Verlorene, das heißt, 


es schöner in uns selbst wiederfinden. Wenn ihr mich 
von ganzem Herzen suchet, will ich mich finden lassen, 
so sagt ein frommes Wort. Wenn ihr von ganzem Herzen 
liebet, so habt ihr aller Religionen Erlösungskern, so 
habt ihr auch den rechten Pfad der Erlösung vom Uebel 
des Todes betreten. Die Auferstehung aller, die sich 
heimgefunden haben, im Born der liebenden Menschen- 
seele, sie ist das große, tiefe und trostreiche Erlebnis des 
Totenweihetages, unerklärlich, unfaßlich wie alles Seelische. 
Und gerade darum für jeden, der dieses Mysterium wie 
den heiligen Gral in sich aufglühen fühlt, ein Trost, der 
mutig hinübergreift aus der Zeitlichkeit in die Ewigkeit, 
in der Raum und Zeit aufgeiöste Begriife menschlicher 
Unzulänglichkeit sind. 

Die innere Verbundenheit mit dem Geisterreich der 
Abgeschiedenen, die doch alle in unseren Pulsen leben und 
wirken, ist uns aber mehr als der mystische Trost einer 
gnadenreichen Stunde; sie ist uns zugleich Antrieb und 
immerwährender Stachel, die Toten im eigenen Leben 
unaufhörlich zu verlebendigen, ihr Wesen in unserem 
Wesen neu zu gestalten, ihre Erben zu sein, die kostbare 
Güter umsetzen in lebendiges Wirken, auf daß, wenn 
wir selbst einmal Ahnen geworden sind, auch aus unseren 
Gräbern Ströme des Geisies aufquellen, welche die rau- 
schaenden Bronnen des Lebens füllen. 


Nicht daß du ihm ein prächtig Denkmal baust, 
Mit tausend Tränen seine Gruft betaust, 

Und heimlich hoffst, daß euch der Tod vereint, 
Nicht daduren ehrst du den gestorbenen Freund. 
Wenn au das Werk, das ihm nicht mehr gelang, : 
Bis an sein Ende führst mit Treu und Dank, 
Wenn deine Hand die Blütenkrone hegt 

Des Baumes, den er knospend einst gepflegt, 
Wenn dem, was er geliebt, dein Herz erglüht, 
So daß in dir sein Wesen nochmals blüht, 

So daß du lebst und schaffst in seinem Geist: 
Das ist’s, wodurch du ihn dem Tod entreißt?). 


So formt sich uns in einer Stunde, die in ihrem 
Beginn alles Irdische zis eitel Schall und Rauch er- 
scheinen ließ, der Lebensglaube zur wundersamen Blüte 
unserer Totenandacht. Und unser Lebensglaube iäßt sich 
in die beiden Worte fassen: Liebet einander; dann, aber 
auch nur dann, seid ihr nimmer getrennt, wenn ihr aus- 
einandergehen müßt. Und so woilen wir nun hinausgehen 
in die farbensprühende und doch so erlösungsbedürftige 
Welt und, im Geiste mit unseren Toten vereint, die goldene 
Saat der Liebe ausstreuen in verschwenderischer Fülle 
an die Lebenden, an die ganze, nach Erlösung von dem 
Uebel verlangende Menschheit. Diese Menschheitsbe- 
stimmung in unserem Herzen bewegend, können wir 


Alle uns freun am Leben, 

Und Liebe nehmen und Liebe geben, 
Und Gutes wirken und anderen tun, 
Und einmal im Schoße der Liebe ruhn! 


®) Klara Müller-Jahnke: „Weiterleben“. 
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Denk an den Tod! 


so sind die Geschlechter 
der Menschen ... 
Kindisch, traun! ist solch ein Gemüt, das nie sich erinnert, 
Wie so dürftig und kurz Jugend und Leben uns ist. 


Auf denn, Freund, dies denkend, eifreue dich! bis an 
des Lebens 


Grenze gewähre dem Geist rechten Verlangens Genuß! 
Simonides. 


So wie der Blätter Geschlecht, 


Ich fürchte nicht den Tod, der mich zu nehmen kommt; 
Ich fürchte mehr den Tod, der mir die Meinen nimmt. 
Fr. v. Logau. 


Wenn wir das Sein und Wesen dessen tiefer er- 
wägen, in dem wir unwandelbar sind, so werden wir 
finden, daß es nicht nur für uns; sondern überhaupt für 
keine wahre Substanz einen Tod gibt, daß im wahren 
Sinne nichts vergeht, sondern daß jegliches durch den 
unendlichen Raum dahinwallend aur seiti Angesicht ändert. 
Ind da wir allesamt Kinder sind eines besten Vaters, 
so dürfen’ wir nichts anderes wertschätzen, hoffen und 
glauben, ausgenommen dies: daß alles, wie es vom Guten 
stammt, so auch gut ist und durch Gutes zum Guten 


geführt wird. Giordano Bruno. 


Liebe das Leben, und fürchte den Tod nicht, — 
das ist das Gesetz und die Propheten, die einzige wahre 


Seelenstimmung, um alt zu werden. 
‘ Hufeland. 


Wart’, bis die Winterstürme brausen. Wenn dann 
jeder andere Eaum sich entblättert, so schau die Fidite 


und die Zypresse an. Konfuzius. 


Wenn ich am Morgen Weisheit lerne und schon am 
Abend 'sterbe, so kann ich mich glücklich preisen. 
Konfuzius. 


un 


Wenn der Mensch stirbt, so wird er inne, wie er 
gelebt hat; darum sollst du niemand rühmen vor seinem 


Ende. Jesus Sirach 11, 28, 29. 


Des Todes rührendes Bild steht 
Nicht als Schrecken dem Weisen und nicht als Ende 
dem Frommen. 
Jenen drängt es ins Leben zurück und lehret ihn handeln; 
Diesem stärkt es zu künftigem Heil in Trübsal die 
Hoffnung; 


Beiden wird zum Leben der Tod. 
Goethe, 


———— 
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Gott in der Welt. 


Das Streben laß’, u Ew’ger, meinem Geist, 
Das mich in aller Weit Dich suchen heißt! 

Du: grüßest mich in einer Blume Duft, 

Im Lied der Lerche in der blauen Luft, 

Im Kuß des Weib’s, das liebend für mich lebt, 
Im Lächeln, das der Kinder Mund umschwebi! 
Du grüßest mich aus jedes Freundes Blick, 

In Malers Bild, im Klange der Musik, 

Dich find’ ich in des Bildners Marmorbild 

Und in dem Lied, das aus der Seele quillt! 
Noch blitzt das Aug’, noch ist die Wange rot. — 
Das Auge bricht, die Wange bleicht der Tod. 
O, laß mich fühlen, wenn das Auge bricht: 
Tod ist nur Heimkehr zu dem ew’gen Licht! 
Doch schaffen laß’ mich, Gott, in allen Jahren 
Das Göttliche in mir zu offenbaren! 


Br Emil Rittershaus. 


Ehren, Ehrenentwertung und Reformen. 
Der leitende Meister. 


Wir haben bei uns, alsy in der gewohnheitsmäßig von 
den Altvorderen überkommenen Betriebs- und Arbeitsweise 
der Joh.-Logen einiges, das wirklich bei näherer Ueber- 
legung reformbedürftig, erscheint. 


Dahin gehören die viel zu vielen Ehrenmitgliedschaften, 
auch der Brauch, jeden abtretenden, also wohl aus be- 
stimmten Gründen nicht wiedergewählten Meister oder 


ein "einfacher „Altmeister“ nicht viel voller und ehren- 


voller klingt. Und wäre ein Rat erlaubt, so ist es der 
Wunsch, daß eine Vereinigung von ‚solchen Altmeistern 
eine Art von engerem Beratungskollegium nicht nur für 
die Arbeitsgemeirischaften der Groß-Städte bestünde, in 
dem sich Erfahrungen im Logenleitungswesen austauschen 
lassen, sondern es gäbe auch wohl mehr und mehr An- 
haltspunkte für die Einarbeitung neuer Beamter, und 
manche bewährte überlegsame Kraft bleibt so der tätigen 
Logenwelt erhalten. 


Jüngst ging ein langjähriger Meister vom Stuhl zur 
Ruhe. Dem war eine Kommission zur Durchblutung der 
an Zahl aber nicht an geistigen Kräften heranwachsenden 
Loge mit Kulturgut anempfohlen. „Ich kann doch nicht auch 
das noch tun; und da muß ich doch jedenfalls auch dabei 
sein!“ So sah es in diesem fast egozentrischen Denken 
eines MvSt aus, der richt wußte, wie er durch seine Ich- 
sucht und sein Ichtreiben jede andere Tätigkeit lahm- 
legte. — Altmeister treten heute in den Schatten. Sie sind 
der Loge fast verloren. Denn der Ehrgeiz, dessen Bazillus 
in der Loge dauernd lebt, will es, daß nicht mehr der 
Erste Aufseher der gesetzliche Vertreter des MvSt ist, 
sondern daß sich um diesen als Träger des höchsten 
Zeichens mindestens drei oder gar 'ier zugeordnete Meister 
im Glanze dieser Würde sonnen. Aufbillige Weise heimsten 
sie auch dann Ehren ein, wenn ihr Amt eben auch nur eine 
Art Titular-Amt war und ihre ehrgeizige Seele mit 
dem höchsten Ziele, demSitze im Osten, befriedigen sollte. 


Hatten sie dann durch den „Ehrenmeister“ wohl einen 
Dauersitz im Osten, auf den ihre Augen schon jahrelang 
sehnsuchtsvoll gezielt hatten, dann war eben bis zu ihrem 
Lebensende ehrenvoll für sie, aber weniger für ihren 
inneren Menschen, als für ihr Außenansehen, gesorgt. 


Radikale Abschaffung der Sitze solcher oft gedanken- 
müden, überalterten Würdenträger im Osten, ausgenommen 
für die Großmeister und für fremde, zu ehrende Brr, wäre 
gebeten. Sitzt dort oben der wirkliche Meister 
allein, in der Winknähe wohl einer der Schaffner, dann 
ist für das, was wir dem ersten Hammer und seinem 
Träger schulden, auch für den Stand der Brr Aufseher, 
der heute wohl Not leidet, viel gewonnen. Dann umgibt 
den Meister und sein Wort Alleinsein, Vornehmheit, Würde 
und auch Ruhe für ihn selbst, denn seine „Neben- und 
Hintersassen“ wirken ohne Zweifel recht oft störend auf 
seine eigene Ruhe und sein Gleichgewicht, woraufdoch alles 
gestellt ist, und der Gewinst aus solcher Neuordnung, die 
doch nur unserem modernen Lebensstile entspricht, der 
alles Ueberflüssige abtut, der strahlt auf die Loge selbst 
und ihre kultische Feier und ihre Wirkung verstärkt zurück. 


Wir haben unsere Betrachtung, die wir durch die 
Erörterung des verlorenen Sinns der „Aufseher“-Würde 
noch weiter ergänzen könnten, gedanklich angeknüpit an 
eine sehr einleuchtende, und in dieser klaren, offenherzigen 
Art nichi gerade häufigen Meinungsäußerung in dem 
Kataloge der Sammlungen des Bayreuther . Frmrer-Mu- 
seums. In dessen drittem Teile „Holländische Abteilung“, 
Urkunden, Abzeichen, Schwedisches System, leitet ein 
sehr überlegener und eigentlich auch freier Geist den auf- 
merksamen Leser zu folgenden Betrachtungen, die an der 
Spitze der Abteilung D stehen und die wir mit der uns 
durch den Ehrw’sten Br Beyer vermittelten Erlaubnis 
des Verfassers, des G. E. Br Seeberger, hier im Wort- 
laut anführen dürfen: 


„Ernennung 
von Ehrenmitgliedern“ 


Das ist ein Kapitel für sich und gewiß bezeichnend, 
daß das Museum eine so große Anzahl von Ehrenmit- 
gliedschafts-Urkunden besitzt. 


Es ist zu verstehen, wenn es auf einen verdienten 
Maurer Ehrenmitgliedschaften regnet, wie auf Findel, 
dessen sämtliche (39) Ehren-Urkunden aus der ganzen 
Welt, neben seinem Schriftwechsel, zum Stolz des Mu- 
seums gehören, oder wenn ein Großmeister so geehrt 
wird, oder wenn eine Loge eigenen Mitgliedern auf 
diese Weise Dankbarkeit oder Anerkennung bereitet. 
Sonderbar wollen uns aber bedünken die gegenseitigen 
Freundschafts-Erklärungen von Loge zu Loge, Groß- 
loge zu Großloge, die, obgleich sie etwas Selbstver- 
ständliches sein sollen, ihren Niederschlag finden in 
Ehren-Mitgliedschaften. 


Besonders kommt es mir seltsam vor, wenn eine 
Loge meint, einen besonderen Beitrag zur maurerischen 
Einheit geleistet zu haben dadurch, daß sie den je- 
weiligen Meister vom Stuhl irgendeiner anderen Loge 
zum Ehrenmitglied macht. Nichts seltsameres, als je- 
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mand zum Ehrenmitglied zu ernennen, der vielleicht 
noch in den Windeln liegt. 


Und wenn die Freundschaft doch vielleicht nicht 
hält, was besonders zwischen Großlogen der Fall sein 
soll, dann, ja dann schickt man sich eben in trauernder 
Entrüstung die Urkunden zurück. Oder glaubt viel- 
leicht jemand im Ernst, daß derartige papierene Liebes- 
erklärungen „die Bande enger knüpfen“, wie es manch- 
mal heißt? Mehr als alle diese schriftlich patentierten For- 
malitäten wirkt gegenseitiges Besuchen, Kennenlernen, 
wirklich brüderliches Verhalten auch Angehörigen 
anderer, vielleicht recht selbstbewußter Lehrarten gegen- 
über. Daß solche Ehrenmitglieds-Ernennungen wertlos 
sind, ja vielleicht Verhältnisse vortäuschen, die gar 
nicht vorhanden sind, zeigen die trotz aller Ernennungen 
satisam bekannten Verhältnisse unter den deutschen 
Großlogen, und der blamabie, jedem Nationalgefühl 
ins Gesicht schlagende Bruch. 


Wie wäre es, wenn alle deutschen Großmeister es 
dem Großmeister oder auch dem Ordensmeister der Großen 
Landesloge d. F. v. Deutschland nachtäten, sich von den 
sogenannten proklamierten und diplomierten Ehrenmit- 
gliedschaften der eigenen Tochterlogen freimachten und 
gleich jenen inder Tat nachahmungswürdig handelnden Brn 
für sich, aber auch für ihre Großbeamten erklärten, 
sie legen alle ihnen erteilten Ehrenmitgliedschaften nieder. 
Ein Großmeister, dem unter allen Umständen der Hammer 
angeboten werden muß, der gehört doch an sich schon, 
durch solche Vorschrift ist es klar ausgesprochen, jeder 
seiner eigenen Logen als sogenanntes geborenes Mitglied 
an, und ein Großbeamter, der nur sein Amt versieht, der 
hat an diesem wohl schon eine recht hohe Ehre, und 
ist gleich jenem Großmeister ein Ziel der Verehrung aller! 
Gibt man denn einem Fürsten, einem Könige, einen be- 
sonderen Ehrenbürgerbrief der Städte seines Reiches? 

AU. 


[Der Wachtbabende. 


Hat eine vom Urgeiste, also vom innersten Sinn ihrer 
kosmisch aufzufassenden Bestimmung durchgehends er- 
füllte Frmrei wohl das Recht, aus ihrem Gedanken- 
bereiche, der doch aus Ewigkeiten herrührt, in die 
Wirren des Tages und ihre Parteiungen hineinzusteigen? 


Hat sie nicht vielmehr die Pflicht gegenüber der un- 
übersehbaren Vergangenheit, auf der sie erwuchs, gegen 
diejenigen sich zu wehren, die sie in den Kampf der 
Parteien hineinzuziehen bestrebt sind? Dieses Sichwehren 
ist auch eine Pflicht gegen die Zukunft, der wir unsere 
Frmrei nicht verändert und auf flüchtige Tagesdinge ein- 
gestellt, sondern mit reinen Händer ebenso rein zu über- 
liefern haben, wie sie uns in ein reines oder auch von 
anderen und vielleicht auch von uns selbst für rein: ge- 
haltenes Herz hineingelegt und unserer Wacht anver- 
traut wurde. 


Denn jedweder Br ist heute, wo die T’rmrei in aller 
Munde und auch dadurch vor aller Augen ist, daß leider 
so. viele Brr. sie womöglich gleich vom ersten Tege an 


durch augenfällige Uhrenanhänger „plakatieren“, zum 
Wachthabenden bestellt. Er hat also ein Amt, genau so 
wie das Frmrersein überhaupt eine Art Amt darstellt. 


Der Familie und dem eigenen allzuoft vernachlässigten 
Ich gegenüber ist es nichts anderes als das Priesteramt. 
Im Berufe ist es die Aufgabe, ein lautloses, nicht durch 
prahlerische Hinweise auf das liebe Ich betontes, also ein 
ungekünsteltes, unwillkürliches Vorbild für stille Pflicht- 
erfüllung zu sein. Pflicht wird hier nach dem Sinne der 
Goetheschen drei Ehrfurchten verstanden, von denen wir 
hier die nach unten, nach den Gräbern, also nach der Ver- 
gangenheit hin besonders hervorheben. Es heiße bei uns 
so, wie es einst, vielleicht aber auch heute noch im 
Schwedischen Ritual vorgeschrieben war: Kein dem Bunde 
angehöriger Br Frmrer durfte, so hieß es bei der schwe- 
dischen Frmrer-Verpflichtung, der Außenwelt gegenüber 
sich seiner Frmrei rühmend, sich als Mrer zu erkennen 
geben! So sei eben das besondere, ruhige, gemessene 
Wesen, der jedem Streite der doch aus dem Gefolge der 
Ehrgeizigen bestelienden Parteien abholde Sinn, der auf 
fördernde Arbeit gerichtet ist, das Merkmal des Frarers. 
Er soll in solcher zur anderen Natur gewordenen Art sich 
dessen bewußt sein, daß er auch den Störungen und 
immer vorhandenen Trieben seines Innern gegenüber eben- 
so der Wachthabende zu sein hat wie für das ihm an- 
vertraute Ueberlieferungsgut, das ja eigentlich auch das 
Erbe der Kommenden bedeutet. Verlangen wir von den 
Suchenden reine Hände und reine Herzen, so ist das nicht 
genug! — Wir müssen auch sie, die Suchenden als solche 
Wachthaltende und Weachthabende in Eid und Pflicht 
nehmen, auf daß sie die Schwelle der Loge derart hüten, 
daß unsere hohen Ziele nicht dırch HKinzufügung von 
Parteizielen, die auf Kampf gegen Gleichberechtigte aus- 
gehen, in die staubige Arena des Alltags herabgezogen 
und herabgewürdigt werden! Das berührt sick nahe mit 
der frmr Achtung vor jeder von Gott erfüllten freien 
geraden Menschenseele Fälschlich nennt man diese 
Achtung Toleranz oder Duldung! — 


Wir müssen selbstverständlich auch unsererseits auf 
der Wacht stehen, auf daß die reine, alte, vom politischen 
Treiben und Schelten und Hassen freigehaltene Religion 
der Brliebe, die das Wesen der echten Frmrei ist, in 
ihrer früheren unberührten unverfälschten Form weiter 
erhalten bleibe. 


Man bedenke doch alles dieses! Istesnichtein falsches 
Umgehen mit uns geliehenem kostbarem Gute, wenn wir 
die Frmrei in unserem Sinne, die absolute, abstrakte, 
die systemlose, allen gemeinsame, gedankliche Mrei in 
solche Bahnen gleiten lassen, wie die Gegner sie sich 
wünschen? Und was ist der Grund für solche Wünsche? 
Das wollen wir uns ein andermal zur Behandlung vor- 
nehmen. — Heute heben wir das hervor, was wir uns 
alle eigentlich selbst sagen müssen, wenn wir eben die 
sich uns entgegenstellenden Mächte, Anschauungen und 
leider auch flüchtig vorübergehenden Personen, in denen 
eine Manie zu herrschen oder ein falsch verstandener 
Zeitwille wühlt, vor den Richterstuhl unserer eigenen 
Ueberlegungen stellen: ' 
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Wir haben Gegner, die uns bekämpfen. Das sind 
die sogenannten Klerikalen, aber eigentlich die katho- 
lische Kirche und die sonstige Orthodoxie aller  Be- 
kenntnisse. 


Wir haben aber daneben auch Gegner, dieuns nicht 
bekämpfen, sondern unsere anscheinend festgefügte, 
anscheinend auch auf Unterordnung unter den Willen 
unserer „Oberen“, also auf Disziplin beruhende Or- 
ganisation hochschätzen. Sie wollen uns nicht be- 
kämpfen, sondern erkämpfen. Und das tun sie ja 
auch durch die Invasion von so manchem ihrer An- 
gehörigen und Wortführer, von der jetzt unverblümt, 
fast amtlich von ihnen selbst und auch unverblümt 
von einem Br unter uns gesprochen wurde, der dabei 
wohl die Offenheit zu weit trieb und — enthüllte. 
Daraus entsteht eben eine in ganz bestimmter Absicht 
herbeigeführte „Ueberfremdung“. Die aber führt nach- 
gerade auch einmal zur Abtrennung derer, die in 
solcher Art von Neufrmrei, die gegen erfundene, also 
künstlich konstruierte Gegner innerhalb der deutschen 
Frmrerschaft kämpft, nicht leben können. Dadurch 
werden unüberbrückbare Trennungen geschaffen. 


Es gibt aber auch ungebetene, völlig unbefugte Wacht- 
habende! Wer da aber von der deutschen Frmrei, dazu 
noch von einer Winkel-Großloge (F.z.a.S.) einen Droh- 
brief mit Todesdrohung zugesandt bekommen haben will, 
— (wer bürgt da für die Echtheit des Scherzes von 
fremder Hand?, doch sicher nicht der bei dänischer Affäre 
abgegriffene Name Ludendorff, der sich das ungeheuer- 
liche Telegramm, um etwas Neues zu bringen, recht wohl 
selbst hergestellt haben kann!) — der ist wie viele 
andere Gegner, ein ungebetener Wacht- 
habender über eine Gesellschaft, die, wenn sie geeint 
wäre, dieses Amt wirksamer aus eigenen Kräften besetzen 
könnte! Gegen Ludendorff selbst aber war, wie schon 
einmal erwähnt, eine gute, altpreußische Loge, die ihn ab- 
wies, der Wachthabende. Daher seine Feindschaft. 


Wie dem Einzelnen das Gewissen oder besser noch 
das Taktgefühl der Wachthabende ist, so müßte es für 
die deutsche Frmrei, die als solche neu erstehen muß, 
ein geschärftes Gemeingefühi sein, das aus 
solchen bitteren Zuständen richtig zu leben und zu denken 
und richtig Wacht zu halten gelernt hat. Dann werden auch 
die Gefolgsleute fremder Oberer von uns ferngehalten. 

AU. 
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Literatur. 


Bö Yin Rä: Das Buch vom lebendigen Gott. 864 S. 
Kobersche Verlagsbuchhandlung Basel-Leipzig. 1927. 
Steif brosch. M. 5.50, Leinwd. M. 7.50. 


Bö Yin Rä hat seinem selbstgewählten Namen nach und 
nach einen Platz in einer gewissen Literatur geschaffen, auf 
die sich zahlreiche Menschen eingestellt haben, die — im 
eigenen Denken noch nicht stark genug — einen Führer 
brauchen. Ein solcher ist absichtsvoll Bö Yin Rä. Er zeigt 
hier den geistigen Hintergrund der Welt, wie er ihn sieht, 
und weist den Weg, wie er ihn versteht, auf dem nach ihm 
der Mensch das Erlebnis des lebendigen Gottes in seinem 
Innern zu erlangen vermag. 


| 


Das Gute an dem Buche ist, daß es zu keiner Glaubens- 
lehre führen will, sondern in dem Leser die Zustimmung 
des eigenen Herzens zu erwecken sucht. Das Leben dessen, 
der frmrergemäß auf die Ordnung seines Innern bedacht ist, 
ist dauernd mit dieser Ordnung beschäftigt, denn es bietet 
dauernd Neuaufgaben. Wenn wir dies auch eu: der Schrift 
zu erkennen vermögen, so ist es uns doch nicht immer lieb, 
in dem — sagen wir ruhig — Denkdialekt des Verfassers 
von „geheimen Meistern“ und von „Schleiern“ zu lesen, 
die ‚man lüften soll und ninter denen man die Wahrheit 
fühlt, von „Führern, die uns nahe sein sollen aus jener 
Welt des Lichtes, die ewig unsere Heimat werden soll“, 


Wir werden wohl ein andermal Gelegenheit haben, zu 
diesen Anschauungen vom Geistigen und Uebersinnlichen 
Stellung zu nehmen. Wir haben aber auf das Buch hin- 
gewiesen, weil es reich an Anregungen ist und weil in ihm 
ein Ringen erkennbar ist, an dem wir — wenn auch nicht 
immer zustimmend — Anteil nehmen. Würde die Reihe der 
Bücher Bö Vin Räs kürzer sein, dann wäre seine Wirkung 
wohl eine größere. AU. 
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Spranger, Eduard: Psychologie des Jugendalters. Ver- 
lag Quelle & Meyer, Leipzig. 359 S. 


Eduard Spranger, unstreitig einer der hervorragendsten 
Philosophen unserer Zeit, hat sich früh der Pädagogik zu- 
gewendet. Von Dilthey und Paulsen empfing er die An- 
regungen, die für seine geistig wissenschaftliche Betrachtung! 
der Psychologie maßgebend waren. Er bringt die lebens- 
frische, überdachte Pädagogik, von der dieses Buch voll ist, 
in den gehörigen Zusammenhang mit unserer Kultur, denn 
die jungen Menschen sollen eben Kinder ihrer Zeit sein 
und deren Leben und Anforderungen begreifen; nur so 
können sie Träger unserer Zukunft werden. Spranger ist 
durchaus — und das erkennen alle an — ein formender 
und gestaltender Geist, aus dem ein klares Urteil und eine 
Menge Anregungen erfließen, 


Das gedankentiefe Buch schließt mit einem ernsten Ueber- 
blick über die Typen des jugendlichen Lebensgefühls. Unter 
so vielen hebt es den leider so früh dahingegangenen Otto 
Braun hervor, der bei Marcelcave für Deutschland fiel 
und dessen Seele von einem höheren, festen Glauben erfüllt 
war, den er in die Worte faßte: 


„Ich glaube 

So fest und unverrückbar wie kein Frommer, 
Ich glaube an meinen Dämon, 

Ich glaube an meine Pflichten, 

Ich glaube an mein Werk“ — 


Sprangers idealistischer Positivismus dokumentiert sich auch 
weiter in der Heraushebung der Gottfried Kellerschen Verse: 


„Ihr glücklichen Augen! 
Was je ihr gesehn, 

Es sei, wie es wolle, 
Es war doch so schön“ 


und dann schließt es mit den inhaltreichen, erasten Worten, 
die wir auch den frmr Jugendvereinigungen zurufen möchten, 
die hier und dort aufblühen: 


„Nur dies bleibt Wahrheit, wenn sie auch verdunkelt sei: 
Jugend verpflichtet, sie gibt nicht nur Rechte. Und wenn sie 
niemand bände, so verpflichtet sie vor der eigenen Zukunft. 
Das Leben verspricht viel, aber nur dem, der das Gefäß 
rein und den Arm gespannt hält. Soll auf den Blütentraum 
der Jugend nicht der Herbst der schmerzlichsten Enttäu- 
schung folgen, so muß schon durch die Jugend hindurch- 
klingen der Sinn jener Worte, die Anspruch und Erfüllung 
seltsom zu vertauschen scheinen; 


„Was das Leben uns verspricht, 


das sollen wir dem Leben halten.“ AU, 


Verentwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26, 
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Lest 
Jack 
London! 


ck y { 
Dr. A. Wolff; Chemische Fabrik UEREENEENERNIEIE:: 


Bielefeld „Jack London ist spannend im edlen Sinne, explosiv 
mit Leben und eigenem Erleben geladen, von meister- 
hafter Charakteristik. Jack London ist ein großer 
Künstler. Die Monumental-Aurgabe der Werke 
Jack Londons, zu der sich endlich ein deutscher 
Verlag entschlossen hat, wird sich in Kürze auf das 
deutsche Schrifttum auswirken. Es ist die Pflicht jedes 
Verantwortlichen, zu Jack London Stellung zu nehmen. 
Jack London ist uns in Deutschland bitter nötig. 
Seine Werke wirken wie reinigende Gewitter.“ 


Walter von Molo 


heute unbedingt sein 


Logen - Erkennungszeichen 
tragen! 


Paul Küst (Br, Böike) liefert zu Fabrikpreisen aus seiner 
Spezlalfabrik: Logenzeichen (Bijous), Uhrketienanhänger, | 
Logsntaschen, Schurze, Bänder in sämtl. Farben, Hämmer und 

Geräte atler Art. Bitte Musterangebot anfordern. - 


Berlin SW 19, Seydelstr.19a, Tel, A6 Merkur 1331. 


Bisher erschienen: 

Südseegeschichten - Abenteurer des Schienenstranges 
In den Wäldern des Nordens - König Alkohol - Der 
Seewolf - Ein Sohn der Sonne : Die Insel Berande 
Jerry + Die Eiserne Ferse - Martin Eden (2 Bände) 
Der Sohn des Wolfs - Mondgericht - Michael, 
der Bruder Jerrys - Wolfsblut - Lockruf des Goldes 
Der Rote - Menschen der Tiefe 


Jeder Band in Leinen M 4,80 
Universitas-Verlag, Beriin wWSo 


Erfahrener 
arbeitsfreudiger 


Buchdruck - Fachmann 


(Br), der gezwungen ist, sich wegen Betriebsumstellung 
zu verändern, sucht neuen Wirkungskreis als 


technischer Leiter, Geschäftsführer oder Direktor, 


Geboten wird ein umfangreiches Wissen, gründliche 
Beherrschung moderner Arbeitsmethoden und wirt- 
schaftlicher Weitblick. Fachmann von der Pike auf 
guter Kaufmann, ansrkannter Kalkulator und Organi- 
sator. Suchender ist 89 Jahre alt, verheiratet, und war 
zuletzt selbständiger Leiter einer größereu Druckerei. 
Getl. Angebote unter E.K. 500 an Jie Expedition dieses 
Blattes erbeten. 


Für Feinschmecker! 


Ich offeriere im eigenen Haushalt aufs sauberste hergestellte 


Rauch- u. Kochwurst 


zu sehr entgegenkommenden Preisen. — Bitte machen 
Sie einen Versuch! 


Br... Ad. Meslin 


Loetzen i. Ostpr., Haus Liane. 


Der Unterzeichnete kann die Wurst des 80 jährigen 
Brs Ad. Meslin aus eigener Erfahrung den Familien der 
B:r empfehlen; sie ist preiswert, schmackhaft. Es ist 


0) i ein gutes Werk, den S)jährigen, auf seiner Hände Arbeit 
Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal angewiesenen Br Meslin durch Bestellungen und Weiter- 
Tel.-Adr.: Royalhotel. 4 Min. v. Bahnhof, a.Schloßplatz. Tel.: 21587. | empfehlungen zu unterstützen. Br Alfred Unger. 


100 Zimmer m. Ferntelaf., fließ. Wasser u. Privatbäder M 4.— bis 6.— 
Großes Restaurant mit Garten. Ausschank von Hofbräuhaus, 
Münceken. Pilsner Bier. Sehenswerte Weinstube. Weinhandlung. 
Autogarage. Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. 
Wochenend-Pension M.10.— Samstag abend bis Sonntag nachm. 
Besitzer: Br Banzhaf. 


Moselweine 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis |# 1986er Maringer . .... M. 1.68 


Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- 


heizung, 6.— bis 9.—M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet | # 1925 er Berncasteler schwanen . . 1.80 

UI Br. Dr. Kabitz, Telefon: 230 KR 1925er Cueser Weißenstein. . . . 2.20 
EEE m ——— | 4 1925er Graacher Goldwingert . . 2.50 I 
Gutachten “vor Baugetände || : 1921er Be ‚ncasteler lay..... 3.— 5 
— und Häuser — Beziehen Sie fid, Sitte i Kisten und Flaschen leihweise 
Sachverst. Beratung alten If gr Ihren Einfäufen E Probeflaschen per Post gern zu Diensten 2 
Verwaltungs-Angelegenbheiten : j Ds | 
(Br) Paul Woiwede |j} auf die Inferenten Br Gustav Wehr 1: 
BERLIN - STEGLITZ der „Baußiitte‘ ; eingutsbesitzer 
Forststraße 30 / Stgl. 2023 || 9 | Berncastei - Cues. : 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: M, Musch, Berlin. — Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin Ca, Spandauer Str. 22. 


Zeitlchrift für Deutliche Freimaurerei 


Vierzehntägig ein Hefi mit dem ErgänzungsLlatt Schriftleitung: 
— Monatsblätter Berlin NW87, Lessingstr. 26 


Preis des Jahrgangs für die Geschichte der Freimaurerei 


im voraus zahlbar 
jährlich M. 12.—, Ausland 


Versandstelle: 
Berlin C2, Spandauer Str. 22 


Voll M. 14.— portofrei. b Handschrift nur für Brr Frmrer. Nachdruck verboten. ae 
ollabonnement mit Beiblatt : 
und 2 Jahresgaben M. 18.—, Verantwort!. Sehriftleiter: Br Alfred Unger In Berlin Postscheck: Berlin 26314 
Ausiand M. 22.— Alfred Unger, „Bauhütte 
70. Jahrgang, Nr. 22 Licht, Eiebe, * Weisheit, Ihönheit, * Arbeit, Seiede, Zweites Novemberheft 
Mit „Monatsblätter“ Nr. 2 Eeben Itärke $reude 1928 
{nhaitı Was ist uns Lessing? — Ein neuer Weg für die freimaurerische Jugendpflege. — Denk an den Tod! — Des Maurers Wort. 
— In eigener Sache. — Literatur. — Anzeigen. 
Was ist uns Lessing? Daher kommt es bei allen Auffassungen über neue 
Eine Kapitelreihe als Auftakt Ziele um so mehr darauf an, daß wir über dem Neuen 


zur 200, Wiederkehr seines Geburtstages (22. Januar 1929). | das Alte, bisher Erkämpfte, nicht vergessen. Nun aber ist 
Von Br Otto Caspariı), die wichtigste Stellung, die sich das Maurertum des 18. 


Jahrhunderts im heißesien Kampfe errungen hatte, der 
1. Lessing und die religiöse Aufklärung. Standpunkt der religiösen Aufklärung. Der Vorkämpfer, 
Wir werden unser Freimaurertum ganz gewiß nur | ger unter den Freimaurern hier am meisten und ein- 
dann der Idee nach tief genug erfassen und befestigen, greifendsten gewirkt hat, war Lessing. Dieser sehr be- 
wenn wir deutlich und beständig vor Augen haben, welche | geutenden und hervorragenden Freimaurer in tiefster 
Ziele wir verfolgen. Weise zu würdigen, ihn hinreichend verstehen zu lernen, 
Wie alles mit der Zeit wechselt und sich seiner Zeit | wird allezeit eine ebenso ersprießliche wie notwendige 
anschmiegt, so auch das Freimaurertun. Es ist heute Aufgabe im modernen Freimaurertum bleiben. 
ein anderes als das des 18. Jahrhunderis. Es ist vor 
andere Aufgaben gestellt. 
Aber diese neuen Aufgaben können doch nur dann 
richtig gefunden werden, wenn man sie mit den früheren 
in einen richtigen Zusammenhang bringt, so daß sie aus 


der Quelle der gemeinschaftlichen, an sich urewigen Idee 
des Freimaurertums fließen. Kaum hatte er das stille Pfarrerhaus seines Vaters 


— verlassen, so finden wir ihn als Student schon mit Freun- 
!} Wir haben die Pflicht empfunden, unserem gedanken- | den in Leipzig literarisch tätig. 


tiefen Br Otto Caspari, dem preisgekrönten Verfasser unseres . . 
Verlagswerkes (Caspari. „Die Bedeutung des Freimaurertums‘), Er übersetzt, schreibt kleine Theaterstücke, verschafft 


dem wohl wissenschaftlichsten der Autoren, die die Grund- | Sich einen Einblick in die Bühnenverhältnisse, indem er 
prinzipien der Frmrei an dem Heros Lessing erörtern, mit | Umgang mit Schauspielern sucht. Seine Eltern freilich 
der Heruushebung seiner Lessingartikel aus seinem übrigens | waren über einen solchen Anfang seines theologischen 


Schon das Leben dieses denkwürdigen Mannes be- 
zeugt es, daß er sich seine Anschauungen über das 
menschliche Dasein nach allen Seiten hin nicht hinter 
dem bloßen Studiertische erworben hatte. Sein ganzes 
Leben beinahe war ein beständiger Kampf. 


zurzeit vergriffenen Werke eine Art Denkmal zu setzen. Dieses Studiums äußerst bestürzt. Sie ließen ihn sofort nach 
trägt über Casparis Namen in noch leuchtenderen Lettern den 2: . . 
Hause kommen, und drangen in ihn, eine solche freie 


unseres unsterblichen Brs Lessing, von dem in der Außenwelt 
wie in der Frmrei an Persönlichem nur weniges bekannt ist, | Lebensführung aufzugeben. Indessen die Neigung, sich 
von dessen Werken im allgemeinen, wie das s> üblich ist, leichi | engherzigen, kleinlichen Anschauungen zu entziehen, war 
über das hinweggehend, was er wirklich sagen wollte, meist | viel zu groß, als daß er hierüber die Wünsche des Vaters 
nur eben die Titel seiner Hauptschriften und einige Schlagworte hätte erfüllen können. Aufder einen Seite mit th eologischen 
daraus im Munde der Brr fortleben. und philologischen Studien beschäftigt d nebenbei f 
Wir hoffen, rechtzeitig zum 22. Januar, wenn es angeht p gischen »-udien beschäftigt und rebenbei au 
noch früher, der frmr Welt und der größeren draußen ein | der anderen heimlich Theaterstücke schreibend, dabei im 
würdiges Lessingbuch widmen zu können. Geschmückt mit ! Umgange mit Schauspielern, deren Ruf im 18. Jahrhundert 
einem Bilde des Brs Lessing wird es wohl das verhelfen, | weniger günstig war als zur heutigen Zeit, das bildete 
dem Teil der Brr, der sich mit der geistigen F'rrmrei, mit der einen Gegensatz, den nur ein Geist umspannen und als 
Erlebnis in sich zum Ausdruck bringen konnte, der es 
entweder nur zu einem verbummelten oder aber zu 


Frmrei der Tiefe betaßt, die großen Gedanken eines Lessing 
näherzubringen, die Br Caspari, der Verfasser so mancher, 
einem wahren und echten Genie bringen mußte. 


heute leider weniger beachteter, philosophischer Werke so 
meisterha‘t ans Licht hebt. 


Es ist begreiflich, wie nach einem solchen Studien- 
anfange unser Forscher im Leben später umhergeworfen 
wurde. Ein bedäuerndes Mitgefühl überkommt uns, wenn 
wir sehen, wie er als hungriger Zeitungsschreiber um 
wenige Batzen Uebersetzungen fertigt und Tagesartikel für 
die Vossische Zeitung (damals die Rüdigersche) schreibt. 
Aber eine Natur wie die Lessings, die so scharfe Gegen- 
sätze in sich barg, mußte in einer solchen Stellung, die 
ihn als Literat mit vielen Menschen in Beziehung brachte, 
außerordentlich erstarken. Wie hätte Lessing sich innerlich 
geistig auf die hohe Warte des Lebens erheben können, 
wie hätte er frei urteilen lernen wullen über die Menschen 
und das ganze Menschengeschlecht, wenn er sich nicht 
wie eine catilinarische Existenz unter den Männern der 
Presse bewegt und mit den vielen Charakteren in Be- 
rührung gekommen wäre, die sich alle dahin drängten, 
um auf die Menge zu wirken? 


Die vielen Beziehungen, die hier gewonnen wurden, 
brachten ihm in der Tat die große Menschenkenntnis 
bei, die ihm als Dichter, als Philosoph und Literat so sehr 
zustatten kam. Als Gouvernementssekretär des Generais 
Tauentzien Jahre hindurch in Breslau in Offizierekreisen 
lebend, mit ihnen allen ungebundenen Lebensgenuß teilend, 
verfaßte er seine „Minn- von Barnhelm“. Umher- 
geworfen und beständig mit sich und dem Leben kämp- 
fend, mußte dieser Mann freilich zu ganz anderen und 
freieren Lebensanschauungen durchdringen, als die meisten 
seiner Zeitgenossen, die abseits vom literarischen Leben 
aufwuchsen und ihren kleinbürgerlichen Sitten und ihrer 
orthodoxen Religion treu blieden. In einem streng theo- 
logischen Hause geboren, mit theologisierenden Nei- 
gungen, die ihm vor seinem Vater angeerbt waren, be- 
haftet, schreitet Lessings Geist vorwärts, er nimmt den 
Geist des Theaters und der Kunst in sich auf und wird 
Dichter und Kritiker. Nimmt es da wunder, daß ihn bei 
dieser Vielseitigkeit auch das Leben zu einem weit- 
blickenden Manne und endlich zumFreimaurer machte? 

Was für ein Freimaurer aber wurde Lessing? Es gibt 
viele Freimaurer, und zwar bis heute noch, die im Maurer- 
tume nur eine anders geformte, freiere Lehre des Christen- 
tums erblicken, solche, die nir eine neue ansprechende 
Form darin finden für religiöse und sittliche Uebungen. 
Lessing hingegen, der große Lebenskämpfer, hat sich be- 
kanntlich weit über dieses engherzige Freimaurertum er- 
hoben. Indessen, nur wenn man Lessing tief genug als 
Mensch, Dichter und Philosoph begreift, kann man dazu 
kommen, auch sein Freimaurertum tief genug zu ver- 
stehen. 

Daher ist es denn ganz richtig, daß umgekehrt auch 
das Wesen der Freimaurerei wiederum die Bedeutung 
Lessings als Mensch, Dichter und Lehrer erst in das 
rechte Licht zu setzen imstande ist. 

Kein Wunder daher, daß moderne Kritiker, die über 
Lessing besondere Studien machten, neuestens erkannten, 
daß sich seine Welt- und Lebensanschauung am klarsten 
und deutlichsten dargestellt findet in seinen berühmten 
„Freimaurergesprächer“. Jeder Freimaurer sollte diese 
in seinen Mußestunden einmal in die Hand genommen 
und wenigstens etwas über sie gelesen haben; denn um 
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im praktischen Leben als Freimaurer zu wirken, muß 
man vorerst aus solchen Studien den Geist des Frei- 
maurertums in sich aufgenommen haben. Gerade in 
unserer heutigen Zeit und im Hinblick auf Sonder- 
bestrebungen, die sich im Maurertum wieder geltend 
machen, die aber als überholt erscheinen müssen — denn 
der wahre, zur Einheit führende Geist bricht sich bereits 
Bahn und wird siegreich sein —, ist es wichtig, darauf 
zu verweisen. 

Der Grundgedanke dieser Gespräche bildet noch heute 
den Gegenstand eines mächtigen, hin- und herwogenden 
Kampfes. Gunst und Urgunst der Parteien suchen ihn zu 
entstellen oder in ein klares Licht zu setzen. Es ist kein 
geringerer Gedanke, der diesen Gesprächen zugrunde liegt, 
als der uns alle im tiefsten Innern bewegende: 


Unter welchem Bilde haben wir uns die Gottheit 
in ihrer ewig schöpferischen Kraft und in ihrer Stellung 
zur Welt und zum Mcnschentume zu denken? 

Diese grundwichtige Vorstellung bildet gleichsam den 
tieferliegenden Kontrapunkt der großen Symphonie von 
Gedauken, die hier im scheinbar heiteren Gespräche unter 
zwei Bekannten miteinander wechseln. Lessing will in 
diesen Gesprächen, sagt einer der neuesten philosophischen 
Forscher, dıe wahre Ontologie, das ist die rechte Lehre 
vom Sein und Wesen der Freimaurerei, entwickeln. Un- 
zählige Schriften sind darüber schon geschriebew; aber 
um die rechte Einsicht handelt es sich. | 

Lessing unterscheidet von vornherein zwischen dem 
esoterischen und dem exoterischen Freimaurertum, 
zwischen seinem inneren Wesen und seiner zeitlichen, 
jeweiligen äußeren Erscheinung. Die äußeren Erschei- 
nungen, die Formen, Symbole, die Zeichen usw. können 
wechseln, sind wandelbar und vergänglich, werden um- 
geformt und sind in verschiedenen Logen oft verschieden, 
das Wesen aber, als Kern des Maurertums, ist üverall 
das nämliche und gleicne. Dieses Wesen des Maurer- 
tums ist der Menschheit nicht von außen her offenbart, 
es ist nicht etwa ein guter Gedanke, der der Menschheit 
plötzlich gekorımen, sondern es ist so tief mit allem 
Menschentume verwachsen, daß man sagen darf, der erste 
Mensch hat schon in sich den Keim zum Maurertume ge- 
tragen, in seinem Gewissen schon die Stimme vernommen: 
Lasset uns Menschen machen, ein Bild, das Gott gleich 
seil Mit dem ersten Menschen, ja mit dem ganzen 
Menschentume beginnt das Freimaurertum, mit dem 
letzten Menschen allein könnte es wieder verschwinden. 
Wenn sonach unser Maurertum sittlich so etwas durch- 
eus Ursprüngliches ist: wie bezeichnet man es? Was 
ist es? Welcher tiefere Maurer wäre nicht in seinem 
Nachdenken schon einmal bei dieser Frage angekommen? 
Werke und Broschüren sind davon vollgeschrieben. 
Lessing, vor diese Frage gestellt, sieht sich in großer 
Verlegenheit. Er kennt alles, was darüber geschrieben 
wurde, es ist ihm aber nicht hinreichend. 

„Was ist sie denn, diese notwendige, diese unentbehr- 
liche Freimaurerei?‘“ fragt sein Wißbegieriger. Der andere 
antwortet bescheiden: „Etwas, das selbst die, die es 


wissen, doch nicht hinreichend sagen können.“ Nun also 
ein Unding; denn wovon ich einen Begriff habe, das muß 
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ich auch in Worten ‘ausdrücken können. : „Sonderbar“, 
sagt Lessing, „daß selbst die Maurer, die das Geheimnis 
ihres Ordens wissen, es doch nicht, in dieser Hinsicht 
befragt, durch ein Wort völlig und ganz klar mitteilen 
können.“ So tief faßt Lessing üuas Wesen der Quelle 
alles Freimaurertums, daß er uns hier erinnert an den 
Begriff Gottes, des Unendlichen. Wir können es nicht 
sagen: Name ist Schall und Rauch, umnebelnd Him.mels- 
glut. Ein Wort, ein Name, eine Bezeichnung für das, was 
aus dem tiefsten Gewissen und Innern quillt? „Wer wagt 
ihn zu nennen?“ 

Verständlicher hierüber würden wir uns schon machen, 
wenn wir zur Bezeichnung des Wesens alles Freimaurer- 
tums sagten, es sei ein inneres, tiefes Erlebnis. Aber 
weiter sagt Lessing: Wenn Freimaurer hierüber schweigen 
müssen und sich nicht wörtlich hierüber auszudrücken 
imstande sind: wie breiten sie denn gleichwohl ihren 
Orden aus? Und hier erteilt er das denkwürdige, ewig 
reformatorische Wort: Durch Taten. Sie lassen gute 
Männer und Jünglinge, die sie ihres näheren Umganges 
würdigen, ihre Taten vermuten, erraten, sehen, soweit sie 
zu sehen sind. Die anderen erkennen, daß diese Taten 
ihren Lohn in sich tragen und von höchstem göttlichem 
Werte sind, und so werden sie von einer Reihe Gieich- 
gesinnter nachgeahmt, die sich zu einer großen Ge- 
nıeinschaft, zu einer Weltmission zusammenschließen. 

Taten der Freimaurer? Ich kenne keine anderen, als 
ihre Reden und Lieder, rie meistens schöner gedruckt 
als gedacht und gesagt sind, so entgegnete im Gespräche 
der andere. 

Zudem sind sie untereinander sehr freundschaftlich, 
wchltätig, gehorsam und voller Vaterlandsliebe. 


Ei was, das alles sind die Mitglieder anderer Ver- 
bindungen und Vereine ebenso. 

Aber erinnerst du dich nicht, daß die Maurer ganz im 
stillen auch wirkliche Taten, brave Taten, große Wohl- 
taten durchfünren? 

Nun wohl, einige erbauen Findelhäuser, andere gründen 
Wohltätigkeitsvereine, wieder andere lassen Knaben und 
Mädchen erziehen oder errichten Waisenhäuser, machen 
milde Stiftungen usw. Meinst du diese Taten? 

Allerdings auch diese; aber mein Freund, diese nicht 
allein, das sind die nebensächlichen, denn auch hierüber 
muß ich bekennen, daß viele gutherzige und vortreffliche 
Leute, die keine Freimaurer sind, auch gar keine sein 
wollen, sich durch solchen Wohltätigkeitssinn ganz be- 
sonders auszeichnen. Wenn also Freimaurerbrüder sich 
untereinander helfen und unterstützen, wenn sie wohltätig 
sind überall, so sird auch das nur Taten „ad extra“, wie 
sich Lessing hierüber ausdrückt, d. h. äußerliche Kund- 
gebungen ihrer inneren trefflichen, humanitären Ge- 
sinnung. Sind aber diese Taten ad extra die großen 
Missionstaten der tiefen Maureridee? 

Nein, antwortete Lessing, diese guten Werke sind es 
noch nicht. 

Nun, welche Taten sind es dann, zu deren Mission 
uns die große, erhabene Idee des Freimaurertums auf- 
fordert? So nenne man uns die wahren Taten. 

Du schweigst? 


Nun wohl, ich schweige, - weil ich Jurch 
Worte auch. hierüber nicht antworten kann. - 

Ha, ha, antwortet der andere, schon wieder ein Ge- 
heimnis, das sich durch ein Wort nicht ausdrücken läßt. 

‚Wer Lessing hier nun folgt, der erkennt sogleich, 
worauf er wiederum hinaus will, indem er auch hierüber 
an das Unendliche anknüpft, gleichsam ins Antlitz Gottes 
blickt. 

Welches sind die großen Taten der Freimaurer, wenn 
nicht die sogenannten guten Werke und Wohltaten? 


Sie sind mehr, antwortet Lessing: Es sind die un- 
endlichen Taten, die schließlich über alle noch so großen 
Wohltaten (die Taten ad extra) hinausgehen. 

Es sind die Taten, die im Sinne des Urendlicken, 
im Sinne der höchsten und ewigen Liebe uniernommen 
werden, nicht im einzelnen, im kleinen, sogenannte gute 
Werke, sondern die Taten von Volk zu Volk; es sind die 
großen Geschenke und Opfer, die Großtaten, die sich die 
Völker untereinander zu bringen haben; es sind die 
großen Taten und Opfer, die sich ebenso auch die ver- 
schiedenen Religionen gegen- und untereinander bringen 


wenige 


müssen. 


Es gibt nun einmal viele Klimate, viele Länder, viele 
Völker und viele Religionen. Darüber ist nicht hinweg- 
zukommen. Man sagt: Ei, wie schön wäre es, wenn 
ein Hirt und eine Herde wäre und das Bibelwort ver- 
wirklicht werden könnte. 

Nun ist einmal die Verschiedenheit hinsichtlich der 
Jenseitsvorstellungen ganz ebenso unvertilgbar, wie die 
des Körperbaues und der Anlage. Selbst wenn eine ein- 
zige Religion in der Welt ‘herrschte, der Künstler, der 
Gelehrte, der Jurist, der Mediziner würden sich doch 
wiederum, geleitet durch Eigenerfahrungen, etwas andere 
Vorstellungen über Gott, Himmel und alles Unsichtbare 
machen. Alle Abweichungen gerau identisch formen, 
hieße, genau genommen, die 1. lividualität überhaupt auf- 
heben. Wenn das im kleiner oder im engeren schon 
innerhalb des Staates gilt, so in noch viel höherem Maße 
unter verschiedenen Ländern, Zonen und Weltteilen. — 
Nun sagt Lessing: Die Welt müßte über und durch 
diese unabänderlichen Verschiedenheiten feindlich aus- 
einandeifallen, und Rassenhaß und Ketzersucht müßten 
dieses Unheil schärfen, wenn sich die Völker unterein- 
ander nicht schon ganz instinktiv gegenseitige Zu- 
geständnisse machten und trotz ihrer Nachbarschaft sich 
im ewigen Kampfe ermüdeten. Aber alles das ist, genau 
besehen, doch nur eine Art von Waffenstillstand. Daß 
aber dieser Waffenstillstand unter Völkern und Religionen - 
zum wahren dauernden Frieden, zum großen Ver- 
brüderungsfrieden führe, darauf zielen die Großtaten der 
Freimaurer. Ueber den ewigen, unvertilgbaren Unter- 
schieden aller Rassen und Völker und Religionen muß 
gleichsam unsichtbar durch die Luft eine Geisterschar 
von Engeln ziehen, die mit großen Himmelsposaunen das 
Gegenteil der tatsächlichen Unterschiede, nämlich die 
Ausgleichung, die Verbrüderung, die. Allverwandischaft 
verkündet. Diesem Himmelszuge folgt die Freimaurer- 
schar, und indem sie dies tut, vollzieht sie eines der 
größten Gebote Gottes, ja mehr noch, sagt Lessing, sie 
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ıst hierbei die mitwirkende und allwirkende Hand der 
Vorsehung, die ausgleichende und ausführende Hand 
Gottes selber. 

So erklärt sich das Wort Lessings in diesen Ge- 
sprächen, das da lautet: „Die wahren Taten cer Frei- 
maurer sind so groß, so weit aussehend, daß ganze Jahr- 
hunderte vergehen können, ehe man sagen kann, das 
haben sie getan! Gleichwohl haben sie alles Gute getan, 
was in der Welt ist, und fehren fort, an all dem Guten 
zu arbeiten, was noch in der Welt werden wird.“ 

Allerdings, der Geist der Liebe ist unsichtbar, er 
arbeitet unter Einzelmenschen, Völkern und Religionen 
langsam, aber er arbeitet. Die Sorge für diese Arbeit und 
für diese Taten haben die Freimaurer überaommen. Man 
nehme daher heute allcs Freimaurertum weg, man ver- 
biete es und vertilge es vom Erdboden, unter Verhöhnung 
des wahren Gottesnamens das ideale Maurertum 
müßte heimlich sogleich wieder wirken und erscheinen, 
Oder aber die Bestialität und Barbarei würden unter 
Menschen und Völkern überhandnehmen und siegen. 


Wie von diesemPunkte aus das ideale Freimaurertum 
mit Lessings Grundgedanken über die Gottesanschauung 
überhaupt zusammenhängt, wurde angedeutet, ist aber 
noch der weiteren Forschung wert; denn die richtige 
Auffassung hierüber führt in der Tat in das tiefste 
Innere alles Freimaurerwesens. 


Ein * zuer Weg 
für die freimaurerische Jugendpflege. 


„Wo keine körperliche Gesundheit und 
Kraft ıst, da ist auciı keine Energie des 
Geistes, kein Mut, keine erhabene Emp- 
findung.“ Br Fichte. 
Anläßlich des in Dresden vom 19. bis 22. Oktober 
1928 abgehaltenen Deutschen Rudertages hatten 
die den sechs Dresdener Rudervereinen angehörigen Brr 
Frmrer für Sonntag, den 21. Oktober, abends 8 Uhr, 
nach dem Logenhaus auf der Ostra-Allee eingeiaden. 
Eine stattliche Zahl der von auswärts gekommenen Brr 
Ruderer, darunter Brr, die der Vorstandsci.aft des 
Deutschen Ruderverbandes angehören, und viele Brr 
aus Dresden selbsi hatten sich eingefunden. Als Ehren- 
gast konnte der Ehrwste Landesgroßmeister von Sachsen, 
Br Anders, begrüßt werden. Es wurde ein Abend, der 
durch eine angeregte brliche Aussprcche einen besonderen 
Wert bekam. Es handelte sich um die Bestrebungen, den 
Sport in den Dienst ırmr .ugendpflege einzustellen, Be- 
strebungen, die gerade in Dresden bisher schon heachtens- 
werte Erfolge erzielten. 


Der rührige Vorsitzende der im Dresdener Ruder- 
verein bestehender. frmr „Vereinigung zu den drei blauen 
Sternen“, leitete den Abend und berichtete über die frmr 
Jagendpflege dieser Vereinigung. Er führte aus, wie das 
Verhältnis zwischen Jung ınd Alt gerade im Sport viel- 
fach die Möglichkeit gibt, die jungen Leute für unsere 
Ideale zu begeistern. Die Liebe zum Sport ist heute bei 
der Jugend selbstverständlich, und deshalb ist der Sport 


ein Erziehungsmittel ersten Gradcs. Wollen wir also die 
Jugend für uns gewinnen, so müssen wir sie da aufsuchen, 
wo sie sich am wohlsten fühlt, und darum ist in der 
heutigen Zeit, wo alles um die Jugend wirbt, hier ein 
wertvolles Stück frmr Außenarbeit. Damit ahnen die 
jungen Herzen, was Deutsche Frmrei sein will und 
sein soll, damit begegnen wir am besten den gehässigen 
Verdächtigungen unserer Gegner, die gerade die geistig 
gewecktere Jugend gegen uns aufhetzen. 

Br Diegelmann, Vorsitzender des Rudervereins 
Kursachsen, zu dem auch eine große Zahl von Brr 
Frmrern geliört, schilderte, wie auch in diesem Verein 
die Jugend in wahrer Kameradschaft mit den älteren 
Sportskaineraden verbunden ist, wie die Jugend unter der 
Führung der älteren Kameraden sportliche Tugenden lerne, 
auch frmr Tugenden, wie Pflicht- und Verantwortlichkeits- 
gefühl, Selbstbeherrschung, Unterordnuug, Einordnung in 
das große Ganze. 


Der Ehrwste Landes-Großmeister von Sachsen, Br 
Anders, gab seiner Freude darüber Ausdruck, daß der 
Dresdener Gedanke sich auf das weitere Deutsche Vater- 
land auszudehnen beginne, er begrüße diese frmr Außen- 
arbeit zu Nutz und Frommen unserer Deutschen Frmrei. 

Br Heinemann, Pfarrer der Friedenskirche, als 
Jugendführer in Dresden bestens bekannt, trat mit be- 
sonderem Nachdruck dafür ein, daß die Frmrei mehr 
Außenarbei: leisten müsse, wenn sie sich genügend Nach- 
wuchs sichern wolle, und zwar einen Nachwuchs, der 
auch die Fähigkeiten besitze, die k. K. richtig zu ver- 
stehen, Er sehe die Jugendpflege im Kreise der Dresdener 
Brr Ruderer als geeignete frmr Außenarbeit an; er sei 
dafür, die Zugehörigkeii zur Frmrei dabei offen zu be- 
kennen. : Durchaus wünschenswert wäre es, wenn der 
Dresdener Gedanke auch in andere Sportzweige, be- 
sonders in das große Gebiet der Deutschen Turneroi ein- 
dringen würde, damit sich auch dort Frmrer zu gleichem 
Zwecke zusammenschließen möchten. 

Br Oestreich aus Halle erzählte in fesselnder 
Weise von der Olympiade in Amsterdam und gab der 
Ueberzeugung Ausdruck, daß die frmr Beseelung und 
Vergeistigung des Sports dem Anseher:. der Deutschen 
Sportjugend im Ausland nur von Nutzen sein würde — 
An der weiteren Aussprache beteiligten sich noch ver- 
schiedene auswärtige und Dresdener Brr. 

Br Green, Dresden. 


Denk an den Tod! 


Laß die Ruder dem starken Besieger, und wehre dem 
Ende nicht, 

Stillen Sinnes erwarte den Tod; 

Er schließt dir die Augen, daß sie ihn nicht erblicken. 


Giordano Bruno. 


Friede sei um diesen Grabstein her, 
Sanfter Friede Gottes! Ach, sie haben 
Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr. 
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Träufte mir von Segen dieser Mann, 
Wie ein milder Stern aus bessern Welten, 
Und ich kann’s ihm nich: ._.gelten, 


Was er mir getan. 
Claudius. 


Wenn ein Liebes dir der Tod 
Aus den Augen fortgerückt, 
Such es nicht ım Morgenrot, 
Nicht im Stern, der abends blickt. 
Such es nirgends früh und spät 
Als im Herzen immerfort; 
Was man so geliebet, geht 
Nimmermehr aus diesem Ort. 
Kerner. 


Die bestimmten Jahre sind gekommen, und ich gehe 
des Weges, den ich nicht wiederkommen werde. 
Hiob 16, 22. 


Ist uns auf Erden das Liebste geraubt, so erheben 
wir uns über das Glück der Erde. Was die Erde uns 
versagt, Jas gewährt uns der Himmel in höchster Fülle, 


wenn wir zur Vollendung uns fähig beweisen. 
Melchior Meyr. 
Ich bitte dich: Erliege nicht dem Schraerz, 
Bring’ ihn bei Zeiten auf das rechte Maß. 
Verkläre dir die Toten! Schmücke dir 
Das Grab, daß du es freundlich gern 


Mit milden Tränen siehst und sanfiem Lächeln. 
L. Schefer. 


Des Maurers Wort. 


Wie es war, und wie wir es so sehr nötig 
haben. 


Es bedeutet ein Außcrachtlassen gewisser, sehr be- 
währter Lebensregeln, wenn ein Br Frmrer sich oft jener 
Beteuerung „auf Mrerwort“ bedient, die unser Gebrauch- 
tum einem Eide gleichstellt. Unser Gebrauchtum ist ge- 
wissermaßen ein ungeschriebenes Gesetz. 

“Vorbild und Wegweiser für die Gesetzgebung ist für 
den Kulturmenschen das Kulturgewissen, der soziale Ge- 
danke. Dieser ist am stärksten in der Bibel Alten und 
Neuen Testaments ausgedrückt, und zwar nicht nur in den 
Zehn Geboten, sondern auch in den anderen sozial-ethi- 
schen Vorschriften, die wir ebenfalls als das Volksgesetz 
im dritten Buch Moses (über Ackerwirtschaft usw.) 
finden, die aber heute, w3 eingehenderes Bibelwissen so 
selten, leider viel zu wenig bekannt sind. Dort, in dem 
eigentlichen Gesetzbuche des alten jüdischen Volkstums, 
sind Grundsätze aufgestellt, wie sie Christus ‘n seiner 
Bergpredigt vertiefte und, den religiösen und kulturellen 
Verhältnissen seiner Wirkenszeit angepaßt, an die Welt 
seiner Anhänger und Bekenner weitergab und damit in 
räumliche und zeitliche Fernen hinaus wirkte. 

Sein Wort „Eure Rede sei ja, ja, nein, nein, und was 
darüber ist, das ist vom Uebel“ ist unbestritten das Vor- 
bild für das Mrerwort! Man setze sich nur einmal be- 


stimmte Regeln für sein eigenes Leben: Keine Flüchtigkeit 
der Rede, keine unnützen Beteuerungen, keine Superlative, 
nicht sprechen aus halbem Wissen! Alles in allem: Kein 
leichtfertiger Gebrauch des Mrerworts und der Rede über- 
haupt. Natürlich auch des Schreibens. 

Mrerwort gilt nach altem Gesetz unter Mrern in 
bezug auf Zusagen und Beteuerungen als ein Eid und 
wurde von allen Brn streng und gewissenhaft gehalten. 


So war es früher. Heute gilt unser Wort und unsere 
Wahrhaftigkeit in der Welt recht wenig. Wir haben das 
selbst verschuldet, weil manche Kreise unter uns der Welt 
das traurige Schauspiel geben, daß ihnen selbst die Brkette 
und schließlich auch das Wort und die Ehre desBrs wenig 
ınehr bedeuten. Bliebe es wie in alter Zeit, dann müßte 
das bloße Wort des Frmrers, seine einfache, schlichte 
Rede, kraft seines Ansehens als Frmrer und krafi jenes 
Christuswortes „Eure Rede sei ja, ja, nein, nein“ schon 
volle Geltung, volles Schwergewicht haben. Leider ist 
das heute längst nicht mehr der Fall. Wir haben auch 
da nach dem Vorbild der profanen Weit den Sieg der 
hochtönenden Phrase über die schlichte, einfache, wahr- 
heitsliebende Rede. 

Wir wünschten, unsere Gegner wären von der reinen 
Wahrheitsliebe beseelt, wie wir selbst sie leider nicht 
mehr untereinander haben. Ohne zu wollen, ohne zu über- 
denken, gleitet aıch der Ehrenhafte vom Wege der Ge- 
rechtigkeit und Wahrheit ab, wenn er — das wirkt ja 
endemisch — der Parteiphrase verfällt, die als Worisymbol 
abgestempelt, eine gewaltige Massensuggestion ausübt. 
Sie wird ein Glaubensartikel! — Wie schnell wird heute 
zwischen Großloge und Großloge, weniger zwischen den 
Logen, Außenstehenden zu Liebe, der Zankapfel hin- und 
hergeworfen, und zwar in Gestalt von unbewiesenen und 
unbeweisbaren Verdächtigungen. Das Mrerwort, auch das 
des einfachen Verkehrs untereinander, das wir heute vor- 
nehmlich in unseren frmr Zeitschriften lesen und erfüllen, 
ist heute nicht mehr das schlichte, gerade und ruhige 
Wort, von Brliebe diktiert und von dem Gefühl der Zu- 
sammengehörigkeit getragen, das wir alle im Gedanken 
an die Akazie haben müßten. Es ist oft entweiht durch das 
Gegenteil von Brsinn, entkräftet durch die Sucht, mit ihm 
Kritik und Anklage zu verbinden. 

Wie kann dann nach außen hin unsere Verbindung: 
standhalten denen gegenüber, aie nicht einmal davor zurück- 
scheuen, uns unseren fürstlichen Brn, unseren Herrschern 
gegenüber Lüge und Unaufrichtigkeit vorzuwerfen. Sol- 
ches tat man aus den gegnerischen Kreisen heraus, die 
heute — in sich immer uneiniger — sich bald abstoßend 


ı und bald anziehend, bald mit den Zllüren eines Exanni- 


nators oder Kontrolleurs bei einem Teil von uns Offen- 
legung unseres Inners‘en verlangen, bald Grundsätze ge- 
nehmigen und bald wieder Bedingungen stellen, nur mit 
dem und dem dürft ihr Freundschaft haben und verkehren. 


Durch solche hier nur flüchtig gestreiften Verhältnisse 
ist freilich alles, was bisher einen festen Stand und einen 
festen Kurs hatte, unterminiert und entwertet. Wir geben 
aber die Hoffnung nicht auf, daß der dauernde Hinweis 
auf diese betrüblichen Zustände, die sich auch dann und 
wann wohl im Verkehr von Br zu Br zeigen mögen, 


Free! 
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endlich einmal unter dem Einfluß unserer steten, herzlich 
gemeinten Darlegungen wieder zum Besseren wenden. | 


Wir wünschten von Herzen, und Tausende von Brn 
mit uns: Erprobit durch lautere Wahrheit, erprobt durch 
die Wahrheit dessen, wofür es eingesetzt wird, sei des 
Mrers Wort ein Fels, auf dem jedweder bauen darf. 
Leichtfertigkeit in der Abgabe dieses Wortes sollte einer 
schweren Verfehlung gleichgeachtet und von dem Ehren- 
rat behandelt werden. Denn nach dem Wortsinne der 
Aufnahmeverpflichtung, es einem Eide gleich zu erachten, 
ist sein Mißbrauch, auch die leichtfertige Art, sich hinter 
ihm zu decken, wenn Beweise versagen, ein Vergehen, das 
über die dem Frmrer übel anstehende Zwecklügerei weit 
hinausgeht! Das beachte ein jeder Br Mrer! Dann wird 
die Münze des Mrerwortes nicht mehr mit Mißtrauen, 
sondern als vollwichtige Münze echter Prägung nach 
innen und nach außen hin vollen Klang und Wert haben. 


Wir haben eine Reihe von ungeschriebenen Gesetzen. 
Sie werden von ehrenhaften Brn alter Prägung wohl ge- 
kannt. Ihre Kenntnis verliert sich leider bei den Jüngeren. 
Es ist schwer, wenn Steine in ein stilles Wasser geworfen 
werden, so daß es weite Ringe schlägt, daß die Gestirne, 
die gleich Gewissenmahnern leuchtend, sich in unseren 
Lebenstag hineinwirken, auf so erschütterter Wasserfläche 
ihr geschlossenes Wirklichkeitsbild widerstrahlen. Sie 
zittern hin und her. Nehmen dazu aber noch Wolken den 
Aufblick zu ihnen, Wolken des Streits, die sich zu den 
Steinen des Hasses gesellen, wo bleibt dann das ruhige 
Gleichmaß und die Sicherheit dafür, daß unser Cesamt- 
gewissen vor der prüfenten Wasserwage standhält?! 
Wo auch ist der unter uns, dessen Autorität und dessen 
Stimme stark genug ist für den Ruf an Alle: In Ordnung, 
meine Brr! Wird diesem Rufe nicht gehorcht, so ist er 
entweiht und ohne Kraft und Ansehen. Gleich einem 
machtlosen Hammer, Jer, ein Zerrbild der Autorität, ver- 
gebens gegen die Anarchie ankämpft und vergebens die 
auf Verkennen und künstlich erzeugten Zweiungen und 
Dreiungen beruhenden traurigen Zustände zu beheben 
sucht! 


Wer wird diesen Hammerschlag tun, der soichen Er- 
folg hat? und wessen kluges und weises Mrertum, das 
fest ist wie ein erdgewachsener Fels im brandenden 
Meere, das klar ist wie ein friedlicher, grün umhegter 
Alpsee, das treu ist wie ein leidenserprobtes Menschen- 
herz, wird das machtvolle Wort, das „Ordo ab Chao“ 
sprechen, das tief innen beherzigt, uns alle erlöst? 

A.U.. 


In eigener Sache. 


Wir haben mehrfache Anwürfe, die uns in der 
„Warte“ zuteil wurden, allerhand gehässige Bemer- 
kungen, auch die von uns mit aufrichtigem Mißbehagen 
empfundene Anführung unseres Namens bisher unbeachtet 
gelassen. Wir haben auch gegen Herabsetzungen unserer 
Person keine Schritte getan. Alles, was uns aus diesem 
Blatte von derartigem bekannt geworden ist, wurde uns 
stets von wohlmeinender dritter Seite zugesandt, 


Schließlich ist es aber nicht nur unser Name, sondern 
auch der der „Bauhütte“, die in der uns wiederum zu- 
geschickten Nummer der „Warte“ vom 16. November d.J. 
herabzusetzen gesucht wird, Diesen Artikel setzen wir, 
weil unser Leserkreis wohl kaum mit dem der „Warte“ 
übereinstimmt, zu seiner Bequemlichkeit wörtlich hierhin: 


„Eine Irreführung über die älteste deutsche Frmrerzeitung. 
„Bereits in einem früheren Jahrgang brachten wir eine Auf- 
„zählung der ältesten noch bestehenden frmr Zeitschriften. In 
„dem Börsenblatt f.d. dtsch. Buchhandel Nr. 238 v. 11. Oktober 
„1928 gibt der Verleger Alfred Unger in einem Inserat für 
„die Sortimenter die „Bauhütte“, deren Titel er 1925 von der 
„Aktiengesellschaft Bauhütte Frankfurt a.M. kaufte (eine 
„Gründung Findels), als ältestes deutsches Frmrerblatt 
„an. Das ist eine irreführende Angabe; denn die älteste 
„Frmrerzeitschrift ist die Latomia, die 1842 gegründet wurde 
„und heute noch erscheint. Die ersten Jahrgänge sind noch 
„im Besitze des Verlegers. Dagegen ist die Bauhütte am 
„3. Juli 1858 erschienen.“ 


Es wird also unsere Angabe, daß die „Bauhütte‘‘ die 
älteste deutsche Frmrerzeitung ist. als irreführende Be- 
merkung hingestellt!! Also als eine Lüge. Bevor wir 
unsere Bauhütte so nannten, haben wir recht wohl 
geprüft, ob das zutrifft: Und das ist. natürlich der 
Fall, Wir haben keinen besseren Zeugen dafür als Br 
Wolfstiegs Bibliographie und dann den Begründer 
selbst der wirklichen „Latomia“, des Wochenblatts im 
Quartformat, das heute zu einem kleinen Monatsblättchen 
zusammengeschrumpft ist. Dieses ist absolut nicht in der 
Lage, den geistigen Zusammenhang mit der alten 
„Latomia‘“ mit Recht zu behaupten, deren Herausgeber, 
Br Benvenuto Cramer, unsineiner Reihe von Jahren 
herzlich befreundet war, dessen Umgang wir genossen 
und dessen Mitarbeiter wir schön im Jahre 1888 ge- 
wesen sind. 

Die „Latomia“ von 1842, die der Verlag Zechel als 
Vorgänger seiner „Latomia“ anführt, war eine frmr 
Vierteljahrszeitschrift, die bei J.J. Weber in Leipzig von 
1842—1873 erschien. Cramer hat den Titel, der herrenlos 
war, wohl aufgenommen, weil jene „Latomia“ anerkannter- 
maßen — denn ein so scharfer Beurteiler wie Br Taute 
erkennt das an — „die gediegenste aller frmr Zeit- 
schriften und eine sorgfältige Chronik der Zeitgeschichte 
auf allen Punkten frmr Lebens war“ (Taute, „Bücher- 
kunde“ [Verlag von A. U.] Nr. 189). 


Schon die „Latomia“ Cramers, das sei wiederholt be- 
tont, hatte einen weitaus anderen Charakter. Cramers 
bedächtigem Wesen entsprechend, war sie philosophisch- 
historisch gehalten, hatte wohl kleinere Mitteilungen aus 
dem Logenieben, befaßte sich wohl auch mit anderen 
verwandten Bestrebungen, kurz und gut, sie war ein an- 
regendes, umsichtig geleitetes Blatt, dem nachzustreben 
die „Bauhütte“ sich bemüht. Ob die heutige „Latomia“ das 
tut, das ist freilich eine Frage, die wir, nur auf die 
‘Wahrung unseres Namens und Ansehens unseres Wortes 
bedacht, jeder Polemik fern, dem kieinen Kreise über- 
lassen, der die „Latomia“ von heute mit der alten „La- 
tomia“ zu vergleichen vermag. 


Wir wiederholen, daß Br Cramer selbst in seinen 
eigenen Tiielangaben seine „Latomia“ mit der 
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anderen des Blattes J.J. Webers niemals in Verbindung 
brachte, denn sein Blatt ist auf dem Titel des 17. Jahr- 
gangs wie wohl auch auf den folgenden ausführlich be- 
zeichnet als „begründet“ von Br. B. C. Sein Nach- 
folger an der Schriftleitung, Br. Robert Fischer- 
G.ra, dem wir ebenfalls mehrfach persönlich begegneten, 
hat dem lieben Br Cramer auf dem Titelblatte des Jahr- 
gangs 1894 ausdrücklich dieses Denkmal gesetzt. An 
unserem Worte, daß unsere Bauhütte die *lteste deutsche 
Frmrerzeitschrift ist, wird wohl nicht zu zweifeln sein, um 
so weitiger, als der Br Cramer selbst, und das wiegt doch 
mehr als die bloße Angabe des Inhabers des Verlages Zechel, 
mit dem wir uns nur ungern beschäftigen, seine Jahrgänge 
nach dem von ihm herausgegebenen ersten Jahrgange 
rechnet. Es ist also die „Zeitrechnung“ des Verlages Zechel 
irreführend, nicht die unsrige. 


Und schließlich: wozu nur alı der fast sinnlose Schnick- 
schnack, der die Kontinuität auf der Tatsache aufbaut, 
daß der jetzige Besitzer der Verlagsfirma Zechel einen 
oder einige Bände der alten „Latomia“ im Besitze hat. — 
Das kennzeichnet die an ihm gewohnte seltsame Logik, daß 
seine eigene „Latomia“ in ihrer Nummer vom Mai d.J., die 
wir von einem Freunde vorgelegt erhielten, am Kopfe 
klar und sachgemäß die Zeile trägt: „Gegründet 1878 
von Br B. Cramer“, also seine eigenen Worte, 
dieunsdochnurherabsetzen sollten, Lügen 
siraft. 


Sollte aber der Verleger infolge unseres Hin- 
weises auf die unanfechtbare Tatsache, daß die „Bauhütte“ 
das älteste heute noch bestehende deutsche Frmrerblatt 
ist, sein Blatt zurückdatieren, so haben wir vor, 
mit den Mitteln, die wir zu unserem Bedauern in anderen 
Fällen nicht anwandten, in denen unsere Rechte durch 
unerlaubten Nachdruck und durch recht ieichtfertige, aber 
absichtsvolle üble Nachrede verletzt wurden, die staatlichen 
Gerichte anzurufen. In der erwähnten, uns peinlichen 
Nachdruckseche ist das Bundesblatt der Großloge „Zur 
Sonne‘ in bemerkenswerter Weise zur Anerkennung der 
Tatsache des unbefugten Nachdruckes gekommen. Der nach- 
druckende Verleger aber hat die selbstverständliche Ge- 
nugtuung verweigert. Er soll sich dabei auf ein Gutachten 
des „Börsenvereins der deutschen Buchhändler“ berufen, 
das ihm Recht geben soll. Aber Nachfrage hat ergeben, 
daß weder von diesem, noch vom „Deutschen Verleger- 
verein“ ein Gutachten in dieser Sache abgegeben worden 
ist. In derselben Sache behauptet ein Br, der sich dann 
auch entschuldigte, der Verleger Br Alfred Unger hätte 
ihm diesen Nachdruck gestattet; er belegte diese irrige 
Angabe aber, trotz meiner gegenteiligen Angabe, seltsam 
genug mit seinem Maurerwort, Dieses ist aber, wie 
jedem von seiner Aufnahme her bekannt ist, dem 
Eide gleichzuachten. Dieser Br, ein älterer und verdienter 
Mrer, der uns nahestand, hatte in seiner Verteidigung zu- 
erst herabsetzende Bemerkungen in seinem wortreichen 
Briefe gemacht, die wohlaufobige, von uns nicht verfolgte 
Verunglimpfungen zurückgingen. Der Verleger A. U. wurde 
durch das so unverlangt abgegebene „Frmrerwort“ 
glattvreg zum Behaupter einer Unwahrheit, oder besser 
zum Ableugner einer, behaupteten Tatsache, auf gut 


‚Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 


deutsch also zum Lügner gestempelt. Dieses Wort ist 
von uns aber auf die Gegenseite nicht angewendet 
worden. — Die Belege für die angebliche Genehmigung! 
konnten natürlich nicht beigebracht werden. Es erfolgte 
wohl eine Bitte um Entschuldigung, aber es war eben 
entweder der erste herabsetzende oder der diesen Wider- 
ruf enthaltende, wortreiche und die Verdienste des stets 
opferwilligen Verlegers A. U. hoch lobende Brief — der 
aufrichtigen Meinung des Absenders nicht entsprechend. 
Br Alfred Unger. 


Literatur. 


Paquet, Alfons: Der Neckar. Ein Lebensbild. J. Hör- 
ning-Verlag, Heidelberg. 40 Zeichnungen in Kupfer- 
tiefdruck und 15 Textbilder von Joachim Lutz. Halb- 
leinwand geb. M. 12.—, Halbleder geb., numeriert und 
von den Herausgebern beschriftet M. 25.—. 


Es gibt Gegenden in unserem Vaterlande, an denen 
der Strom der Fremden vorbeizieht. Es sind die Seiten- 
täler der großen Flüsse, die alles an sich ziehen, was Herz 
und Sinn für Landschaft hat. 

Wer dieses prachtvolle, feine Buch in die Hand be- 
kommen hat, das so zart und duftig wie selfan eins die 
wundervollen, ungeschminkten, also natürlicheı und natur- 
gewachsenen Schönheiten des Neckartales, :ines solchen 
Seitentales, widergibt, in dem ruht das Verlangen nicht, jene 
Stätten zu sehen. Er muß sie aufsuchen. Menschen, Städte 
undLandschaften stimmen undklingen dort im romantischen 
Neckargebicte etwa so zusammen wie in den wundervollen 
Bündener Berggegenden, die sich um den Julier lagern. 

Liebe zu dem herrlichen Lande führte Joachim Lutz 
den Stift, der Zeichnungen wunderfeiner Art schuf, und 
Alfons Paquet schrieb ihm dazu in einem flüssigen 
Texte das, was seine kiugen Augen an erfreuenden Wirk- 
lichkeiten sahen und umgoldete es mit seinem Empfinden. 
Freude an der unberührten, feinen _andschaft klingt aus 
allem heraus. Die 40 Kunstblätter des Werkes sind ebenso . 
viele Gemälde, deren Duftigkeit sich dauerrd in der Seele 
festsetzt. 


Wir machen unsere Leser auf die dieser Nummer bei« 
liegenden Prospekte: 
Verlag J. Hörning, Heidelberg, 
Johann Maria Farina zur Madonna Köln, 
empfehlend aufmerksam. 


Dieser Nummer liegt bei 
Monatsblätter für die Geschichte der Freimaurerei 
1. Jahrgang, Nr. 2. 
Inhalt: Neue Verfassungs-Urkunde für freimaurerische Exgblinde (Schinß.\ 


— Die Akazie. — Hellenische Mystik. — Amerikas freinaurerische Geistigkeit. 
— Literatur. 
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Die Ber Abonnenten, 


die mit Ser Zahlung dee Abonnementsheträge im. 
Rüdftond find, werden gebeten, die Minzahlung bis 
8. Dezember 1988 auf das Poftfcherfonte: Berlin 2834, 
Alfeed Unger Derlag, Abt. ‚Bauhütte‘, vorzunehmen. 
Salls Zahlung bis zu dem genannten Termin nicht erfolgt 
ft, eben wir das Kinverftändnis des Brs damit Goraug, 


ı daß wir den Betrag duch Nachnahme einziehen. 


‘ Der Berlag. 
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prior Edgar Iitel 
honte unbedingt sein Die iSreintaurerei 


nee an in Mozarts Zauberflöte 


48 Setten 


Alit einem bisher 
unbekannten Bildniffe Mozarts 


Preis: Eleg. kart: M. 3,—. 


Br Iitel, unerkannt hervorragender Mufikfchriftfteller, 1 
jelbft Romponift und Dichter, wirft hier für die Beurteilung 
des Hauptwerkes der fimr Mufik neue Gejtchtspunkte auf. 
Sie find um fo beadtlicher, als ihn, den Muftker, die 
„zauberflöte" veranlaßte, Srmrer zu werden. 

Die erfimalige Wiedergabe eines feltenen, zeitgenöfflfchen, 
von dem übfichen Güßlichen abweichenden und naturwahren 

N rlogastbiibes mit das forafam ausgeftattete Büchlein. 


| Bertag von Br Alfred Unger, Beriin IN 
C2, Spantauer Sirake 22 


Der. A. Woiftf, Chemische Fabrik 


Bielefeld Karl Ehriftian Friedrich Rrauje 


Der Glaube 
an die Menjchheit 


Erläutert durch ein Lehrfragftück. 


Mit einer Rraufe's „Urbiid der Menfchheit" entnommenen. 
Lite von deffen WVerdeutfchungen und einer Einleitung 
herausgegeben von Br Alfred Unger 


Preis kart. M. 4.50 


Für Feinschmecker! | 


Ich offeriere im eigenen Haushalt aufs sauberste hergestellte 


: : Rauch- u. Kochwurst 


zu sehr entgegenkommenden Preisen. — Bitte machen 
Sie einen Versuch! 


Br... Ad. Meslin 


Loetzen i. Ostpr., Haus Liane. 


Diefe jeden ernten Br Srmrer berührende Bekenninise 
fhrift des großen Br Kraufe tft ein Vorläufer der im 
Verlage Alfred Unger im Winter 1928/29 erfcheinenden 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis | {| NeuWievergade von Rraufes „Runfturkunden“, beforgt 


Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- | # von Br Traugott Mann. 

heizung, 6.— bis 9.-—-M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet | BE] . u | l 
[I] Br. Dr. Kabitz, Telefon: 230 — i = ent 

X EEE 1 Verlag von Br Alfred Unger Berlin 

’ rum rem . C 2, Spandauer Straße 22 
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Stuttgart, Banzhafs Hotel Royal 
Tel.-Adr.: Royalhotel. 4 Min. v. Bahnhof, a. Schloßplatz. Tel.: 21537. 
100 Zimmer m. Ferntelef., ließ. Wasser u. Privatbäder M 4.— bis 6.— 
Großes Restaurant mit Garten. Ausschank von Hofbräuhaus, 
N München. Pilsner Bier. Sehenswerte Weinstube. Weinhandlung. | 
} Autogarage. Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. \ p. Flasche 
Wochenend-Pension M.10.— Samstag abend bis Sonntag nachm. | BE 1996 er Märinger . . . 2.2... M. 16 
Besitzer: Br Banzhaf. j 


Moselweine 


1925 er Berncasteler Schwanen . . 1.80 
1925er Cueser Weißenstein.. . . . 2.20 
1925 er Graacher Goidwingert . . 2.50 


ee Ü 1921er Berncasteler Lay... .. 3.— 
Beziehen Ste fich Sitte ä Kisten und Flaschen leihweise 
bei Ihren Einkäufe ; Probeflaschen per Post gern zu Diensten 


Gutachten "Per Pruksliönde 
Sachverst. Beratung zen 


Verwaltungs-Angelegenheiten 

| (Br) Paul Woiwode 
BERLIN- STEGLITZ 

Forsislraße 5 30 / Sigt 2023 


Br Gustav Wehr 
Weingutsbesitzer 


Berncastel- Cues. . 


auf die Inferenten 
der „Bauhütte” 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: M. Musch, Berlin. — — Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin Ca, Spandauer Ser. ag. 


Vierzehntägig ein Hefi 


Preis des Jahrgangs 
im voraus zahibar 
jährlich M. 12.—, Ausland 
M. 14.— portofrei. 
Vollabonnement mit Beiblatt 
und 2 Jahresgaben M. 18.—, 
Ausland M, 20.— 


Zeitfebrift für Deutliche Freimaurerei 


mit dem Ergänzungsblatt 


Monatshlätter 


für die Geschichte der Freimaurerei 


Handschrift nur für Brr Frmrer. Nachdruck verboten. 


Verantwort!. Sehriitleiter: Br Alfred Unger In Berlin 


Schriftleitung: 
Berlin NW87, Lessingstr. 26 


Versandstelie: 
Berlin C2, Spandauer Str. 22 


Postscheck: Berlin 2684 
Alfred Unger, „Bauhlitte“ - 


Licht, Liebe, 


70. A 
Jahrgang, Nr. 23 geben 


Weishett, Schöndeit, 
Stärfe 


x Iebeit, Sriede, Erstes Dezemberheft 
sreude 1928 


Imhaitı Was ist uns Lessing? — Br J. G. Herder. — Der ausharrende Torhüter. — Zwei Schmuckstücke für den Weihnachisbüichertisch. 
— An die Mitglieder der mit der „Bauhütte* verbundenen „Gesellschaft für frmr Literatur und Geschichte. — Literatur. — 
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Was ist uns Lessing? | 


Eine Kapitelreihe als Auftakt 
zur 200. Wiederkehr seines Geburtstages (22. Januar 1929). 


Von Br Otto Caspari. 
I. Ueber Lessings religiöse Grundidee. 


Gerade in unserer Zeit tritt Lessing wieder in neuem 
Lichte in den Vordergrund, und das, weil er uns bei 
‘den jetzigen vielfachen, besonders gefärbten Strömungen 
der Frmrei und frmr Endziele und der Wege zu ihnen 
seiner ganzen scharfen Denkart nach geradezu vorbildlich 
sein muß für die erhabenste, vorurteils- und voraus- 
setzungslose, also für die reine und absolute Prägung 
des irmr Gedankens. Nicht ohne triftigen Grund haben 
einmal vor Jahren Frmrer, welche sich zum Ziele gesetzt 
hatten, den Frmrerbund zu reformieren, ihren Bund nach 
ihm, dem großen Frmrer, „Lessingbund“ benannt; er ist 
freilich seit langem eingegangen. 

Es wird für alle Zeiten innerhalb und außerhalb der 
Loge von.allergrößtem Interesse sein, zu wissen, wie sehr 
Lessing Zeit seines Lebens in sich gearbeitet und ge- 
rungen hat,um sich zu einer großartigen Weit- und Lebens- 
anschauung durchzukämpfen, die schließlich in seinem 
Frmrerium gipfelte. In diesem glaubte er die Hand und 
Allgewalt, das Werkzeug der Vorsehung, etwas Gott- 
gewolltes, zu erblicken. In ihm glaubte er das begründet, 
was er die Religion der Religionen nannte, die große un- 
auslöschbare Idee der Zukunft. Im Mrertume, wie er es 
in sich neu erschuf und der Mrerweit klar hinstellie, 
sollte die Morgenröte emporflammen, die endlich hinführen 
mußte zum völligen Sonnenaufgange der höchsten Kultur- 
idee, unter deren Licht die Menschheit eine höhere 
Seligkeit zu erleben imstande sei. Die Zeit eines solchen 
Sonnenaufganges, so fern sie uns auch jetzt noch sein 
mag, sie muß einmal kommen; die Vorsehung läßt sie 
uns ‚tief innen in unserem vom flüchiigen Außenwesen 
befreiten Bewüßtsein ahnen; dieses Ideal aus den Augen 


zu verlieren oder zu verneinen oder zu verwischen, das 
hieße, die Menschheit ur‘ eines ihrer höchsten Güter be- 
trügen und ihr den Anreiz zur seelischen Höherentwick- 
lung rauben. 

Wie bei jedem tieferen Menschen im Grunde .des 
Herzens sich die Gedanken um die Auffassung der großen 
Grundideen von Gott, Freiheit und Unsterblichkeit drehen, 
so auch bei Lessing. Eben die Eigenartigkeit dieser 
Ideen machte ihn zum Frmrer, denn der echte Frmrer 
denkt nicht nach Schema oder Dogma. Unwillkürlich 
kommen wir in allen Gedankenentwicklungen auf diese 
Grundpunkte und Prinzipien zurück. Auch Bluntschli, 
dessen Bild uns Frmrern allen deutlich vor Augen 
schweben sollte, hat es oft geäußert, daß auch ihn 
als Menschen und Frmrer eben diese großen, in ihm 
arbeitenden Ideen philosophisch ständig neu belebten und 
beseelten, und er, der Jurist und große Staatsrechislehrer, 
hat sich mit größter Vorliebe mit der Darlegung des Göttes- 
gedankens befaßt. Wie glücklich war er, als es ihm ge- 
lungen war, die Ideen Rohmers, seines Freundes, hier- 
über aufzuzeichnen, und welchen hohen Wert legte er 
auf diese Schriften philosophischen Inhalts! 

So entstanden Bluntschlis Abhandlungen: „Gott und 
seine Schöpfung“, „Der natürlicke Weg zu Gott“ und 
ebenso die „Kritik des Gottesbegriffes“. „Für mich war 
es ein Trost“, so rief er bald nach dem Hinscheiden seines 
Freundes Friedrich Rohmer aus, „daß nun (nachdem ich 
seine Ideen charakterisiert) die Wahrheit nicht mehr 
untergehen könne, daß sir einen nachwirkenden Ausdruck 
gefunden habe.“ Und wie sehr stimmen alle hier ge- 
äußerten Gedanken überein mit dem, was Lessing ge- 
dacht hat. Wie wichtig ist es daher für uns, uns diese 
Grundgedanken immer wieder von. neuem vor Augen 
zu führen. | oo 

In Lessings Frmrergesprächen ist die Gottesanschauung 
dieses Gottsuchers der Hintergrund, auf dem sich ‘das 
scheinbar so lockere Gedankengespinst der Gespräche 
entwickeli. Das Licht, das von hier aus durchleuchtet, 
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bestrahlt gleichsam die Eingangspforte zum Verständnis 
des Mrertums Lessings. = 

Den Denker Lessing, der wie jeder Große seiner Zeit 
vorausdachte, in seiner ganzen Tiefe zu erfassen, ist 
schwer, sehr schwer. Es muß noch. manches literarisch 
geschehen und neu durchgearbeitet werden, um dies zu 
erreichen. In heutiger Zeit aber, wo sich Fortschritt und 
Rückschritt im politischen Leben sowohl wie auch im 
Frmrertum trübe mit einander verschlingen, ist es doppelt 
wichtig, sich um das Grundverständnis von Lessings 
großen, weltbewegenden Ideen zu bemühen. 


Wer Lessing zu einem Atheisten zu machen sucht, 
der freilich irrt gewaltig; wer in ihm nur einen flachen 
Aufklärer erblicken will, der etwa Naturwissenschaft und 
Gottesglauben versöhnen möchte, der geht ebenso fehl; 
der kann wohl niemals in Lessings Herz geblickt haben. 
Ein solcher könnte Lessings Frmrertum niemals wahrhaft 
begreifen. Und wie oft wird uns in der Literatur heute 
noch Lessing eben nur als der große Führer des flachen 
sogenannten „Aufkläricht“ hingestell. Lessing war 
mehr, vielmehr! — 

Offenbar kommt man der Wahrheit näher, wenn man 
sagt: Lessing war der größte Moralist und lebte im 
unablässigen, fast leidenschaftlichen Kampfe um die Moral- 
idee als einer der größten Reiormatoren der 
Zeit. 

Mystisches, symbolisches Beiwerk und Dogmatismus 
als sogenannte Religion, oder Tiefe und Ernst der Moral 
der inneren Gesinnung, das waren die Fragen und der 
Gegensatz, die einen gewaltigen Kampf hervorriefen. In 
diesen Kampf trat Lessing ein. Religion oder Moral, 
was wiegt schwerer? Klarzumachen, daß die Moral in 
aller Religion das Höchste, das Lebendigste und die 
Quintessenz ist, daß hier alle sittlichen Folgerungen zu 
ziehen sind bis zur allgemeinen Menschenliebe des Frmrer- 
tums hin, das war Lessings Lebensaufgabe, und das war 
die Idee, für die er gelebt und gelitten, und in deren Ver- 
teidigung er sich in seiner Leidenschaftlichkeit auf- 
gezehrt hat. 

Von der Höhe seiner Anschauungen herab überblickt 
Lessing alleReligionen der Welt. Man muß diese Hunderte 
von Religionen und einzelnen Glaubensmeinungen einmal 
ins Auge gefaßt haben, um im Glauben an Gott und an die 
Menschheit bei sich selbst recht demütig zu werden und 
den Stolz auf den eigenen Glauben nicht in hohlen Dünkel 
und Fanatismus ausarten zu lassen. 

Wer so eifrig und umfassend wie Lessing ver- 
gleichende Religionswissenschaft getrieben, der gewinnt 
ein Auge dafür, wie überall und in allen Religionen der 
Mythus sich hervordrängt und alle Gläubigen ehrfurchts- 
voll auf die höchsten Wunder und Kräfte blicken, die an- 
gebiich nur in ihrer Religion Geltung haben. Was sollen 
wir nun in einer Welt anfangen, in der so und so viele 
Religionen mit so und so vielen eigentümlichen Wunder- 
lehren miteinander im Streite sind und wetteifern und 
sich sozusagen den Rang streitig machen? Sollen wir 
hineinblicken in das fast Komische dieser gegenseitigen 
Anfeindungen und Ueberbietungen, um hiermit allen 


Glauben an den Wert der Religion zu verlieren ? 


Was würde uns ein Buddhist wohl zur Antwort geben, 
wenn wir ihm unser Christentum anpreisen wollten und 
ihm bedeuten, daß Christus vor 1900 Jahren tatsächlich auf. 
die Weit gekommen sei, um die verderbte Menschheit zu 


erlösen? Diese Aussage ist von Missionaren oft gepredigt 


worden; aber was ist die Antwort des Buddhisten? 
„Christus, der Erlöser, erlöset uns öfter, und mehr denn 
zehnmal ist er uns schon erschienen; denn die Welt ist 
verderbter, als ihr Christen sie ansehet, und um so öfter 
muß sie deshalb erlöset werden.“ Wie muß gegen diese 
religiöse Logik der Priesterverstand hier verstummen! 
Wie schwer muß es daher dem Christentume werden, 
eben diese Religion der steten Erneuerung der erlösenden 
Kräfte und Heilssendung von dieser Seite her jemals 
zu überwinden! . 


Ueber allen historischen Mythus hat sich Lessing 
darum in seiner Religionsauffassung zu erheben ge- 
sucht. Er achtete die mythische Einkleidung, er sah es 
ein, daß ohne dieses äußere Beiwerk Religion unter den 
Völkern und im Gemüte des einfachen Mannes wie in 
dem des Kindes niemals Wurzel schlägt; aber er wollte 
an dieser Hülle nicht haften bleiben. Es müßte um die 
Tiefe und Wahrheit einer Religion schlimm bestellt sein, 
wenn sie nur durch Wunder und durch Ausnahme- 
erscheinungen gehalten und gerettet werden könnte. 


Cardanus berief sich zur Verteidigung des Christen- 
tums auf vier Gründe: Auf das Zeugnis der Propheten, 
auf die Wunder des Gottmenschen, auf die Gebote 
Christi, und als vierten Grund führt er an, daß die 
christliche Religion, wenn auch von Leuten gelehrt, die 
keine hohe Macht- und Rangstellung einnahmen, sich 
trotzdem der Menschheit bemäcktigt habe 
und obwohl diese von allerlei Sekten innerlich zerrissen 
und verwirrt war. Ein wichtiger Umstand, so fügt Lessing 
hinzu, der notwendig zeigt, daß etwas in dieser Religion 
sein müsse, das unabhängig von allen Streitigkeiten (und 
einmaligen Wundern) seine Kraft zu allen Zeiten äußert. 
Und was kann dies anders sein, als die immer sie- 
gende Wahrheit?! Sind nun die einmalig voll- 
zogenen Wunder Christi das Verdienstvolle, das Wirkende 
in seiner Religionslehre, oder sind sie etwa das Licht, 
das in seiner Lehre zu allen Zeiten seine frische Lebens- 
kraft äußert? Keinesfalls! Wunder sind heute schon 
längst nicht mehr das Bewegende, sie sind für die 
Prediger und Ausleger der Konfessionen Mittel zur 
Wirkung auf Jugend frühesten Alters und auf Minder- 
gebildete. Das wirklich Wirkende, alles andere arı Macht 
und Einfluß Uebertreffende, also die Haupt- und Urkraft 
der Religionen, liegi in ihrer Lehre von derinneren 
Reinigkeit des Herzens in Hinsicht auf ein 
anderes Leben, sie liegt in dem Glauben, 
gutundrein handeln zu sollen, um nicht nur für 
dieses Leben, sondern für alle Zeiten zu bestehen; das 
sei göttlicher Wille, und das sei auch der rechte Dienst 
an dem Lichte der Weisheit, die unendlich gütig bei Gott 
und in seinem Wesen lebt. Dieselbe Kraft liegt und wirkt 
in der Lehre Christi, und gerade diese Kraft ist auch 
im Sinne Lessings das Höchsie. Christi Verdienst liegt 
daher im Wesen seines moralischen Beispiels nach dieser 


Seite. Nicht durch einmalige Wunder, sondern durch das 
Wunder zu aller Zeit, nämlich durch die er- 
lösende Kraft einer Nachahmung des guten 
Beispiels und in der Erziehung zum Guten werden wir 
der wahrhaften, moralischen, inneren Erlösung teilhaftig. 

Das sind Sätze, die für den Philosophen, der in seiner 
Religionsanschauung von der Vernunft ausgeht, heute 
längst als ethische Wahrheiten anerkannt sind; aber der 
großen Menge sind sie heute noch ebenso fremd, wie die 
Lehre der Frmrer. Wenn wir mit Lessing auf diesem 
natürlichen Wege erkannt haben, was Christi größtes 
Verdienst ist, und daß alle einmalig vollzogenen Wunder 
hiergegen verbleichen, wie steht es dann etwa um das 
viel umstrittene Grunddogma über das Gottwesen 
Christi? War Christus Gott selbst? Dieser wichtigen 
Frage konnte Lessing nicht ausweichen, und hier hat 
man den großen Mann zu Falle bringen wollen. Er 
läßt einmal im Nathafi; einen Muselmann sagen: „Es ist 
ein großer Vorzug des Propheten, daß er durch Wunder 
seine gute Sache nicht hat verdächtig machen wollen. 
Mohammed und seine Nachfolger haben kein anderes Be- 
kenntnis von den Menschen gefordert, als das Bekenntnis 
solcher Wahrheiten, ohne die sie sich nicht rühmen 
können, Menschen zu- sein“ — Mohamimed wollte nur 
Prophet sein, Christus Gottes Sohn. Muß man deshalb die 
moralische Essenz, die in der tieferen Lehre dieser Re- 
ligion liegt, verwerfen? Muß man, wie es geschehen, 
Lessing zum Mohammedaner machen, wenn er freimütig 
sagte, daß der Mohammedanismus weniger Steine des An- 
stoßes der Vernunft biete ais das Christentum? Achtet 
auf dieinnere Reinigkeit des Herzens, denn 
in ihr liegt die wahre Erlösung. Christus hat 
diese tiefste Gesinnung gelehrt, Moharnmed nicht minder. 
Nun aber kommen gewisse Christen mit ihrer Gegenrede. 
Die einen von ihnen behaupten, Christus hat Wunder 
getan, folglich war er Gottes Sohn, andere behaupten, 
er war Gott selbst, wieder andere, er war nur ein gött- 
licher, aber ein gottgearteter Mensch. Wer von ihnen 
hat nun recht? Auch der Mrer, der sich zur reinen 
Gottesidee emporschwingen will, muß einmal herzhaft 
auf diesen schlimmen Streit hinblicken. Es gibt einen 
Augenblick, ganz wie Lessing ihn bei sich erlebte, wo 
er einer Entscheidung hierüber nicht ausweichen kann. 
Wo und bei wem liegt nun die richtige Antwort? — Wer 
Lessing als Mrer richtig verstehen und in seinem Geiste 
auslegen will, der wird sich hier vernehmlich eingestehen 
und bekennen müssen: keiner hat ganz recht, und wehe 
dem, der die anderen deswegen verketzern möchte. 

Ist es im Grunde nicht gleichgültig, ob Christus, der 
Gesalbte, ein Drittel Mensch und zwei Drittel Gott oder 
zwei Drittel Mensch und nur ein Drittel Gott war? Ein 
Rechenexempel! Daß Christus bei allem Göttlichen, das 
ihm innewohnte, auch wahrhaft Mensch war, aber 
freilich ein höheres Menschentum darlebte als das seiner 
Zeit, das bezeugt zweifelsohne die Bibel, und das ist heute 
wohl uns allen einleuchtend. Er ist eben das unerreichte 
Vorbild des von dem göttlichen Willen durchdrungenen 
Menschen, das Vorbild der Menschenliebe und der 
Glaubensfülle und Ergebung in Gott, also das personifi- 


zierte Gottesbewußtsein, das zugleich ein weithin wirkendes 
Gotteswirken ist. Weshalb nun streiten und maärkten um 
ein paar Grade Mensch und Gott, die sich in ihm ver- 
banden? Lebt nicht in uns allen auch Funke und Flamme 
Gottes, in manchen mehr, in manchen weniger? Weshalb 
hier streiten, und weshalb sich in einem albernen un- 
ersprießlichen Feilschen gegenseitig verfluchen? Sagt es 
nicht auch die Bibel: „Haben wir nicht alle einen Vater? 
Hat uns nicht ein Gott geschaffen? Warum sollen wir 
treulos handeln einer gegen den andern?“ (Maleachi 2.10). 


So ruft uns Lessing auch hier wieder zu: Trachtet 
nicht nach dem einmaligen Wunder, sondern noch dem, 
was allezeit vor Augen steht, nämlich, daß Gott, Mensch 
und Tier so sinnig beieinander im Weltall wohnen. Des- 
halb erhebt euch vom Tiere zum Menschen endlich nach 
dem moralischen Beispiele Christi zu Gott. Nicht daß 
Gott auf Erden war, kann das’ Höchste unserer Religion 
sein, sondern daß uns der Weg zu Gott gewiesen wurde 
durch ein moralisches, göttliches Beispiel, dem wir nach- 
streben können, um uns zum Urbild der Gottheit empor- 
zuheben. | 


Merkwürdig, so darf man als Frmrer mit Lessing 
sagen, betrachtet man die Religionen nur von außen, 
packt man. ihren Geist nur beim Buchstaben oder 
in der historischen Ueberlieferung, so trennen sie sich 
alle, ergreift man sie aber von innen, das heißt ihrem 
innersten Werte nach, so strahlen die bedeuten- 
den Kulturreligionen alle zusammen, und es 
malt sich im hoffenden Gemüte das Bild einer zukünftigen 
Weltreligion. lie vorläufig freilich eine Utopie ist. 


Wo sollen diese Religionen nun aber alle zusammen- 
kommen? Dafür müßte es doch eine Stätte geben, dazu 
müßte doch ein Tempel gebaut werden! 


Diese Stätte besteht. Sie ist eben ein anderer 
Gralstempel, nur wenigen bekannt. Sie ist das er- 
habene Mrertum. Sie ist der Tempel des Mrers. 
In ihm wirkt und waltet die über den dogmatischen Kon- 
fessionalismus erhabene Mrei. Hier soll durch die Kraft 
der Vernunft das in sich geeinigt werden, was die Päpste 
und Gegenpäpste aller Religionen durch ihre gegenseitigen 
Flüche trennen, im Namen des Gottes, den sie ver- 
stehen, und den ein jeder von ihnen abweichend vom 
anderen predigt. Ihr Werk ist es, Mauern der Intoleranz 
zwischen guten, vorwurfsfreien Menschen aufzubauen, und 
das nur, weii sie in einem anderen Glauben geboren und 
ganz natürlich auch in ihm erzogen wurden. 


Man müßte nicht einen Funken von wahrer Religion 
haben, um diese große Aufgabe der Frmrei richt zu ver- 
stehen. Und doch gibt es so viele Brr, die staunend da- 
stehen, wenn man ihnen mitteilt, die Frmrei ist die 
Religion der Religionen, sle faßt sie alle zusammen. 
Wir reden nicht von der oder jener Religion hier, sondern 
von der Religion aller. Nebenbei kann wohl jeder in 
Einzelfragen, nach Maß seiner Bedürfnisse, zu dieser oder 


jener Glaubensmeinung hinneigen, wenn er nur diese 


oberste Religion nicht aus den Augen verliert, d.h. sich 
bestrebt, von Herzen aus ein Mrer, ein wahrer Mrer 
zu sein. 
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© Aus dieser Vertiefung der religiösen Idee war Lessings 
mr- Weltanschauung hervorgerangen; aus dieser Tiefe 
war seine Gottesanschauung erwachsen. Wie konnte Gott 
fern und hoch über der Welt in unnahbarer Majestät 
thronen, wenn er in Christo ebenso Mensch war und ihn 
jeder im Herzen und Busen tragen soll, und jeder Wurm 
und jeder Kristall den Abglanz seines Wesens zeigen soll? 

Nahen wir uns vielmehr Gott, erheben wir uns 
zuihm mit Vernunft; sagt Lessing, dann sehen wir 
sein Wirken, zwar nicht mehr so wie er aus dem Nichts 
die Welt schafft, durch Wunder und im Leeren baut, 
wohl aber, wie er die Gedanken der. Menschenkinder und 
der Menschheit leitet, obwohl sie frei sind. In diesem 
Sinne ist Gott keine Majestät, kein absoluter Herrscher 
mit feudaler Autorität, äuch kein bärbeißiger, unerbittlich 
strenger Richter, der ohne alle Gnade mit der Waage in 
der Hand die Wesen für Hölle und Himmel sortiert, 
sondern Gott ist hiernach ein weiser Lehrer und 
Erzieher der Wesen und der Menschheit. 
Stil, aber mit einer unaufhaltsamen Kraft, in der seine 
Herrlichkeit liegt, verkündigt er in Vernunft und Herz 
seinen Namen; wer ihm frei folgt, ist sein, wer ihm nicht 
folgt, versperrt sich hiermit freiwillig den Weg, der die 
Guten zum Besseren führt. So ruhet Lessings Religion 
nicht wie die aller Orthodoxie in der Autorität an 
sich, sondern sie sieht ihr Ziel in den Erziehungsfrüchten 
jener dienenden Autorität, der guten und edlen Taten der 
Menschen, der Völker und Religionen untereinander. Und 
diese Erziehungsfrüchte sind nicht anders zu erreichen als 
durch den Fortschritt der von den Banden des Dogmas be- 
freiten, naturgesetzlich höhergreifenden Erkenntnisfähigkeit. 


Br 7. ©. Berder. 

Wir begehen am 18. Dezember d. J. die 125. Wieder- 
kehr des Todestages unseres großen Brs Johann Gott- 
fried Herder. Er ist der Neuschöpfer des Humanitäts- 
begriffes, der unter den Wirren der Strikien Observanz 
und ihrer Mitläufer, und ihrer auf persönliche Macht und auf 
Unterdrückung und Dämpfung der Intelligenzen bedachten 
Führer in einer Zeit untergegangen war, als gerade eine 
Reihe der erlauchtesten Geister, die wir in solcher dichten 
Folge kaum wieder sahen. Er war es, der ihn mit Lessing 
in die Klassizität überleitete, aus der das deutsche Volk 
neue Lebenskräfte empfing. 

Heute ist das Wort Humanität eine durch die Er- 
eignisse des Weitkrieges und der viel schlimmeren Nach- 
kriegszeit eine fast bis zum Unwert umgewertete, ab- 
gegriffene Münze. Es verlohnt sich aber, und das wird 
in einiger Zeit wohl geschehen, die Worte Ludwig Kellers 
aus dem Schatze der in unserem Verlage gesammelten 
Literatur unseren Lesern vorzuführen. Es wird dann wohl 
das, was Keller stets mit Nachdruck hervorhob, klar 
werden, daß Begriffe wie Zustände ihre Wandlungen 
haben, die freilich nicht immer Besserungen sind. Eine 
„Humanität im Kriege“, die einst ein Br August von Rein- 
hart im Verlage Alfred Unger erscheinen ließ, sieht 


doch noch besser aus als die heutige Humanität in der 
friedlichen Welt und als eine solche der Politik oder des 
Völkerbundes. Noch anderes Aussehen gewinnt aber das 


EUER: 


Wort „Humanität“ in .der durch keinerlei Friedensaus- 
sichten erhellten. Welt der Frmrei, die ja an allen Ecken 
von Lippen-Humanität erfüllt zu sein scheint. Leider! 
Und es könnte weit anders sein. 

Wir möchten angesichts mancher Schriftstellerei hier 
betonen, Herder ist der Humanitätsapostel gewesen, genau 
so, wie ihn die Vorsehung, die ihre Boten mit Geistesgaben 
ausgestattet hinaussendet, für seine Zeit für wirksam und 
angemessen hielt. Die Humanität Herders und die Lessings 
ergänzen sich. Nicht im einzelnen, sondern. in ihren 
Grundgedanken, ist sie auf das Evangelium des Menschen- 
adels zurückzuführen, das mitten in schicksalsschwerer 
Zeit ein Comenius der gebildeten Welt predigte und dar- 
lebte. Noch ein Verdienst ist Herder beizumessen. Er 
war es wohl, der neben Lessing am stärksten auf den 
aufkommenden Begriff der deutschen „Nation“ hinwies 
una sie, der Wahrheit entsprechend, in so vielem als 
Lehrerin der anderen Nationen hinstellte. 

Wir aber, auch wir Frmrer, sollten eben solche er- 
lauchten Geister, die uns Schleier um Schleier von der 
Schönheit der deutschen Volkheit hinwegzogen und uns 
lehrten, sie mit ihren Augen zu sehen, und damit 
Nahrung für unsere Seele zu gewinnen, mehr als es 
geschieht, als unsere Lehrer betrachten, vor denen wir 
uns in Dankbarkeit so zu neigen haben, wie wir es hier 
vor dem Andenken Herders, des geistigen Führers und 
väterlichen Freundes unseres Goethe tun. 


Führer zur wahren Humanität, die über dem Kampfe 
der Meinungen, von ihnen unberührt, wirkt, sind die 
Führer zum Lichte, zur Schönheit und zur Kraft der 
Liebe, die da alles in ihren Bann zwingt — wenn Selbst- 
erkenntnis die Wege bereitet. — 


Der ausbarrende Torbüter. 


Im Staate New York war die Frmrei im Jahre 1829 
schweren Verfolgungen ausgesetzt, die sich über die ganze 
damalige Frmrei der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika ausbreitete. Angesichts dieser Lage bescnloß die 
Großloge von Michigan die zeitweilige Einstellung ihrer 
Arbeiten. Alle ihr angehörenden Logen erhielten den 
Befehl, ein gleiches zu tun; die meisten Logen befolgten 
ihn. Eine kleine Loge in Stoney Creek, in Oakland County, 
unweit Detroit, die kurz zuvor gegründet worden war, 
machte eine Ausnahme. Der Türschiießer dieser Loge, 
ein gewisser Br Taylor, ein überzeugter Frmrer, erfüllte 
unerschrocken seine Pflicht. Weil es zu gefährlich war, 
sich als Frmrer zu bekenren, besuchten die Brr die 
Logenarbeiten nicht mehr. Nicht so Br Taylor. An den 
Abenden, an denen die Arbeiten bisher stattgefunden 
hatten, ging er zur Loge, entzündete eine Kerze, stellie 
sie ins Fenster, und begab sich an seinen Platz, wo er,. 
seine Pfeife in der Hand, las. Um die Zeit des sonst 
üblichen Arbeitsschlusses löschte er das Licht aus, schloß 
die Türe und ging nach Hause. .Während einer Reihe von 
Jahren war Br Taylors Kerze das einzige mr Licht, das 
im großen Territorium von Michigan brannte. Zur Er- 
innerung an diese Begebenheit wurde kürzlich in Stoney 
Creek ein Gedenkstein enthüllt. 


Lv 
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'. Wenn: auch dieser Bericht der „Broederketen“ aus 
eitier amerikanischen Zeitschrift entnommen sein mag, und 
wenn auch diese Blätter sich zumeist. in Aeußerlichkeiten 
gefallen, sc ist es doch wohltuend, hier von einem Beispiel 
von Ausharren und Treue zu lesen, wie es wohl selten 
vorkommt. Freilich kommt es ja darauf an, ob diese Treue 
der frmr Geselligkeit, also dem Kiubleben gilt, oder was 
wir als frmr Treue auffassen und was für uns allein als 
der Erwähnung wert erscheint, nämlich treue Pflege und 
Bewahrung der frmr Gefühle. 


Zwei Schmuckstücke 
für den Weibnachtsbüchertisch. 


I. Ein Geschichts- und Bilder-Archiv. 


Wirth, Albrecht: 
Eine Weltgeschichte in Wort und Bild, Neubearbeitete, 
bis auf die Gegenwart fortgeführte Ausgabe. 34. bis 
39. Tausend. Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stutt- 
gart. Mit 484 Abbildungen. 474 S. Fein geb. M. 44.—. 


Ein groß angelegtes Werk schenkt der Veriag dem 
Kreise des deutschen Volkes, der durch Bildung und Mittel 
in der Lage ist, einen solchen Hausschatz zu erwerben. 
Das 34. bis 39. Tausend des Buches liegt vor, und das ist 
der beste Beweis für seine Gediegenheit. Zwanzig Kapitel 
von verschiedenem Umfange schildern anschaulich, da sie 
mit einem erlesenen Bilderschmucke durchsetzt sind, das 
Fortschreiten der inenschlichen Kultur. Wohl geschieht 
das in großen Zügen, aber unser schnelles Lebenstempo, 
das auf eine Art von Vogelschau über die Zeiten hinweg- 
drängt, eriaubt es nicht anders. Durch das, was heute 
von allen Enden als bleiben- und naftensollender Wissens- 
stoff auf uns einstürmt, erwächst uns eben die Pflicht, in 
den gewaltigen Archiven der Vergangenheit zu sichten 
und dann auszusondern, was früher wertvoll, heute aber 
aıs ein Ballast erscheint. Das tut der Verfasser in meister- 


haftem Ueberblick. Heute, nach der Neuordnung der Welt, 


dreht. es sich nicht mehr um den Ruhm, der auf blut- 
getränkten Schlachtfeldern geboren wird, sondern um 
das, was über Streit und Kampf hinaus bleibend Früchte 
trägt für den Kulturfortschritt und für die seelischen 
Seiten des Lebens. 
In dieser Weise geht das Werk von entlegenen Kultur- 
schichten aus, deckt uns deren kleines und größeres 
Leben auf, das über den Lebenstag der Menschen, ihrer 
Führer und der Nationen hinausreicht und nachfolgende 
Zeiten befruchtet und Lebensmühen und Lebenskärmpfe 
spart und mehr Zeit läßt für geistigen Fortschritt. Vieles 
freilich versinkt und taucht erst lange nachher wieder auf. 
“ Zu den seelischen Seiten des Lebens gehört eben 
ganz notwendig die Betrachtung hervorragender Ge- 
schichtsmomente. Gefördert wird sie, wenn sie mit 
den Augen des verstehenden und kulturbewanderten 
Künstlers geschieht; und das wird neben dem Text durch 
die Wiedergabe einer ganzen Reihe. von Kunstwerken 
geboten, die den Lauf der Geschichte begleiten. 


Im Wandel der Jahrtausende. | 


Vieles Wissen erneuert sich uns aus dem inhaltreichen 
Werke, dessen Strom sich nach und nach .auf unser 
deutsches Leben verengt und auch auf den leidigen 
Weltkrieg hinführt, den wir heute gern vergessen 
möchten, weil uns alles zur Vorwärts- und Aufwärtsarbeit 
hindrängt. 

Wir begegnen dann noch anderen und schmerzlich 
berührenden Kapiteln, und das sind z.B. die vom Bolsche- 
wismus und Faschismus. Beides sind Mächte, die, so 
unfrei wie denkbar, die Autonomie des menschlichen Ge- 
wissens und des menschlichen Geistes und schließlich 
auch die Mächte der Seele erniedrigen vor einem ge- 
träumten Kollektivgedanken, vor dem unmöglichen „Masse 
Mensch“. Wäre der in der Menschheit berechtigt, dann 
gäbe es nicht die ungeheuer vielen Abstufungen von 
Kulturen, wie sie besonders in dem vielgliedrigen Russen- 
volke, der Wiege des Bolschewismus, den allmählichen 
Aufstieg, die Differenzierung natürlich im Geistigen wider- 
spiegeln, und es gäbe nicht diese Fülle von Abstufungen 
der Menschenwerte, z.B. in Italien, dessen geistigem 
Leben so viele Werte entstammen, das daneben so vieler- 
lei Unkultur aufweist. 

Was wir aus allem Auf-und-Nieder für unser Denken 
entnehmen, ist freilich das Urwort der alten Mysterien- 
Weisheiten. Aus des Lebens glühenden Gefilden, und aus 
dem Trug und Taumel des Wettkampfes am Tage führt 
der Tod und der Schlaf hinweg, der neue Kraft gibt und 
den helleren Tag und ein höheres Wachstum vorbereitet. 
So auch für uns Deutsrhe, deren Sonne heute verdunkelt 
ist durch die Wolken, die uns den Ausblick verengen. 
Wie ein Schicksalstau, in das Leid und Freude mit ihren 
Fäden verquickt ineinander eingeflochten sind, dünkt uns 
das Geschehen der Jahrhunderte. Dieser Gedanke zieht sich 
durch das glanzvoll illustrierte Buch, dem wir weite 
Verbreitung wünschen. Es schließt, genau wie wir selbst 
es denken, mit dem Hinweis auf ein Wunderwerk, das 
wir in den d:utschen Gauen, pyiamidengleich ragt es 
hervor, besitzen. Dieses Wunderwerk ist auch eine Art 
Pyramide, eine geistige. Sie ruht mit ihren Grundfesten 
tief in jedem deutschen Herzen. Sie wird umglänzt von 
einer Fülle von Poesie und Liederklang. Ab und zu fällt 
auch auf den Toten, der da nicht ruht, sondern am 
steinernen Tische den Zeiten standhielt und dessen 
wachsende Kraft sogarden toten Stein überwindet, ähnlich 
wie in der der Sonne nach gebauten wirklichen Pyramide, 
ein Sonnenstrahl, der ihn übergoldet. Wohl war Bar- 
barossa ein kriegerischer Kaiser, aber in seinem Herzen 
wohnten noch andere Werte. Sie vermochten es, daß 
er ein Volksheld wurde und daß sich an ihn Hoffnungen 
knüpfen, die uns Deutsche alle beseelen. Und darum werden 
hier aus dem monumentalen Werke, dessen Betrachtungen 
Anker warfen in dem Urgrund der Zeiten, in denen das 
Feuer zu den Menschen kam, Worte angeführt, die hin- 
weisen auf das Feuer der Vergeistigung und Begeistigung, 
das wir nötig haben, um den Kamp? zu bestehen. Der 
letzte Absatz des Buches lautet in solchem Sinne: 


„ein Hauptzug der Zukunft wird der Kampf 


zwischen dem Volks-Ich, der gesunden, bodenständigen 
. Eigenart der Völker und der allgemeinen Gleichmacherei 


Brandt, 


:und Vertrustung sein. In diesem Kampf wird Deutsch- 
land, als Schnittpunkt west-östlicher Wechselwirkungen, 
als Tummeiplatz der widerstrebenden Weltanschau- 
ungen, eine maßgebende Rolle spielen. Es steht, als 
Reich der Mitte im Abendland, zwischen der über- 
reifen Kultur der Franzosen und Angelsachsen und dem 
gärenden Chaos von Rußland. Heute ist Deutschland 
wie das andere Reich der Mitte, nämlich China, eine 
schlafende Weltmacht. Wie einst Dornröschen, wie 
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die schlummernden Krieger im Kyffhäuser, so wird. 


auch Deutschland wieder erwachen, und zwar. 
hoffen wir, zum Heile der ganzen Welt.“ 


so 


A.U. 


1. Ein Bilder-Archiv der Arbeit. 


Paul: Schaffende Arbeit und bildende Kunst. 
In zwei Bänden. Bd. I: Altertum und Mittelalter. XIV, 
324 S. Gr.-8° mit 460 Abbildungen und zwei Farbtafeln. 
1927. Geb. M. 18.—. Bd. II: Vom Mittelalter bis zur 
Gegenwart. XIV, 348 S. Gr. 8°, mit 442 Abbildungen und 
acht Farbtafeln. 1928. Verlag Alfred Kröner, Leipzig. 
Geb. M. 18.—. 


„Allen, die mit Hand, Kopf und Herzen am Wiederv 
aufvau des Vaterlandes mitarbeiten“, eignet der Verfasser 
dieses geradezu monumertalen Werkes seine Arbeit zu. — 
Beiden Bänden sind das Wort Vergils: „Labor omnia vineit“ 
und dann die edlen, mitempfindenden Worte des Halb- 
Deutschen Sven-Hedin vorangestellt: „Der denkende Geist, 
die schaffende Hand und die sittliche Kraft sind die drei 
Säulen, die Deutschlands Zukunft tragen.“ Hedin sprach 
sie bei der Einweihung des Münchener Deutschen Museums. 
Sie gelten voll und in Wahrheit auch für den ernsten 
Mann, der dieses von ernster, peinlich sorgfältiger Arbeit 
erfüllte und getragene Werk schuf. Wir wünschen ihm für 
dieses die gleiche Auflagenhöhe, wie sein früheres Werk 
„Sehen und Erkennen“ sie mit 50000 Exemplaren erlebte, 
das wir ebenfalls zu würdigen gedenken. Denn was ist wohl 
wichtiger für uns als dieses und dieses gerade heute? 

Allem menschlichen Leben liegt Arbeit zugrunde, freilich 
auch dem formenschönen und erquickenden Werke der 
Bienen und dem ihrer Verwandten und dem der humus- 
erzeugenden Erdwüriner. Der Arbeit unserer Zeit aber 
sind die Grundlage d v schaffenden und erfindenden Tätig- 
keiten vergangener Zeiten. Nur zum Teil hat die Nachwelt 
deren Arbeitsprodukte und zum geringeren Teile wiederum 
ihre Arbeitsweisen und Arbeitsgeheimnisse überliefert er- 
halten. Erst heute fanden Deutsche von neuem die Her- 
stellung von nicht rostendem Metall. Auch dies gehört zur 
Arbeit in der bildenden Kunst. Brandt ist wohl der erste, 
der uns das Wesen und die Rolle der Arbeit in dem Ge- 
füge der Künste und in ihren Denkmälern derart im Zu- 
sammenhange in den Vordergrund rückt oder, hesser ge- 
sagt, aus dem ‚schen, in aller Kulturwelt zerstreuten 
Kunstinventar alles herausgehoben hat, was die Arbeit und 
die Arbeitenden verschiedenster Berufe darstellt. 

Wir haben hier also nicht nur ein „Hohes Lied der 
Arbeit“ in Bildern von hohem künstlerischem Werte vor 
uns, sondern auch die Art des Sehens in den verschiedenen 
Epochen, manchmal auch in Darstellungen desselben Vor- 
wurfs; also auch menschliche Dokumente. 

Alles ist anziehend zusammengestellt. So entsteht eine 
gediegene Bilderchronik der Arbeit. Wir erkennen aus ihr, 
wie wenig sich in historischen, besser kunsth" yrischen 
Zeiten die Formen der sogenannten Urwerkzeug. geändert 
- haben. Der Schmied von heuic schwingt noch immer die- 


sclbe Hammerförm wie einstmals auf antiken Darstellungen 
der Gott Vulkan. Damals arbeiteten wohl der Gott und der 
Künstler, nicht aber der freigeborene Mann, sondern der 
versklavte Mann. Seine Arbeit adelte ihn aber nicht — Aus- 
nahmen bestätigen die Regel —. Sie galt auch bis heute 
vielen als eine Fron, freilich nicht denen, die diz2 Ehre 
ihres Lebens und ihrer Werkgemeinschaft mit ihr ver- 
knüpften. Auch heute adelt wohl die Kunst, adelt die 
Treue zur Pflicht, auch zum Herkommen; wenig mehr der 
Reichtum, sondern vor allem aber das sinnvoll» und tadels 
frei vollendete und die Menschheit fördernde Werk. Der 
Adel, den es verleiht, ob in Kunst oder Handwerk, ist der 
Meistertitel. Uns Mrer adeite ja unsere Zunftlegende den 
Tubalkain und den Hiram, beides Meister, im Sinne der 
Kunst für das Leben zu schmieden, zusammenzuschmieden 
und zu bauen, zu führen und zu erbauen. Wir finden aber 
in dem schönen Werke nur Tubalkain ganz nebenbei in 
einer Abbildung aus dem Speculum humanae salvationis 
dargestellt!. Der Text sagt nur, daß Jubal den Hammer- 
schlägen Tubalkains lauschte und auf solche Weise die 
„Musik“ erfand. Hiram kommt leider in keiner Darstellung 
vor, und aus dem Geschichtenkreis um den Salomonischen 
Tempel konnten wir nur eine Miniatur aus einer Ausgabe 
der Altertümer des Josephus, von Jean Fouquet, heraus- 
finden, die, anachronistisch wie manche alte, naive Kunst, 
dern Salomonischen Tempel einen rein gotischen Stil an- 
dichtet. 


Bei der anerkennenswerten Obsorge des vornehmen 
Verlages für dieses feine Werk wird es ein leichtes sein, 
diese sicherlich ausfüllbare Lücke zu beheben. Denn die 
überragende Siellung Hirams urd Salomos in der Bau- 
iegende ist sicherlich auch in alten Kunsturkunden fest- 
gelegt. 

Was wir aber sons: an Lob und Anerkennung und 
an Dank sagen können für ein so gedankenreich aufgebautes 
Bildinventar zur Arbeitsgeschichte, das mit dei anziehenden 
instruktiven Texte eine neue Seite der Menschheitsgeschichte 
klar aufrollt, das kann in diesen wenigen Zeilen nicht er- 
schöpfend sein. 


Pracht der Bilder, Schärfe der Wiedergaben, ja, auch 
die geistige Schärfe der Bilddeutung und die mühevalle 
Arbeit der Verlagsredaktion, alles wirkt zusammen, um 
eine Glanzleisiung, ein Glanzstück für jede gutgeführte 
Bibliothek zu schaffen. 


Der Text soll aber hervorgehoben und gekennzeichnet 
werden als eime Kunstgeschichte, die selten so umfassend 
undiin so anregender Sprache geboten wird wie hier; freilich 
klingt er aus in dem von der Entwicklung unserer Tätig-. 
keiten gebieterisch geforderten Industriebild, das dem Ver- 
fasser wie uns der Niederschlag und das Spiegelbild des 
regen Arbeitsbetriebes ist, der uns trotz der bitteren 
Störungen aus östlichen Quallen wenn Hand- und 
Geistesarbeit sich sinnvoll vereinen — die freie Bahn schafft 
nach vorwärts und nach aufwärts. Es geschehe also! 

AU. 


An die Mitglieder der mit der „Baubütte“ 
verbundenen „Gesellschaft für frmr Literatur 


und Geschichte“, 


Wir haben den Mitgliedern in den letzten drei Jahren 


zum Tage Johannis des Täufers eine, wie wir es wissen, 
beifällig aufgenommene Buchgabe, und in den letzten 
beiden Jahren zum Tage des Evangelisten Johannes eine 
Kunstgabe dargeboten. 


Es ist uns nun der Gedanke gekommen, dal es 


manchen Brn nicht lieb sein wird, dauernd die Wände 
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zu behängen, und dann war der Kreis für solche Stoffe, 
wie wir sie für die Wände eines Besuchs- oder gar 
Arbeitsraums in einem Mrerhause wählen würden, eigent- 
lich recht eng. Genau wie der rechte Mrer sein Mrertum 
kaum wohl noch vor der Ludendorff-Garde oder Völ- 
kischen durch Uhrenanhänger plakatiert, genau so wird 
er es auch nicht durch aufgetragene Liebkosung der 
3-Grade-Idee an den Wänden tun, wo Bilder alten Stils 
von dem schweißtriefenden Lehrling, dem etwas wichtig- 
tuenden Gesellen und dem überlegenden Meister reden. 
Der Unterschied zwischen Bildverstiegenheit und Lehre 
wirkt oft recht eigen. 


Darum, und weil ein Buch eher ein Geschenk für 
andere Brr ist, und keine Einrahmekosten und entgegen 
dem Stile der Zeit keinen Wandraum erheischt, haben wir 
den Brn diesmal auch eine Buchgabe zugedacht, mit der 
wir wiederum ein sehr selten gewordenes, liebenswürdiges 
Büchlein aus dem Jahre 1780 gewählt haben. 


Die Absicht bestand, den Gesellschaftern bei einiger 
Erhöhung als weitere Gabe die Historischen Monats- 
blätter zu bieten. Erwägungen, die wir bereits aus- 
sprachen, haben dazu geführt, die Monatsblätter bis auf 
weiteres an die Stelle des „Menschentum“ zu setzen, 
also allen Abonnenten zu bieten. Würden aus deren 
Reihen noch mehr Brr der Gesellschaft zutreten, dann 
wäre es möglich, noch weitere oder umfangreichere Ge- 
sellschaftsgaben zu verteilen. 


Nun sei auch endlich der Titel der diesjährigen, 
Weihnachtsgabe genannt, die den lieben Brn wohl eine 
angenehme Ueberraschung sein wird. (Die Mitglieder 
erhalten sie gebunden und numeriert. Weiterer Bedarf 
wird voraussichtlich zum Preise von M. 3.50 bis M. 4.— 
zur Verfügung Stehen.) Wir geben ihnen eine original- 
getreue Wiedergabe des 


„Taschenbuch für Freymäurer“ 


in die Hand, das 1780 erschienen ist, und ein Kleinod 
besinnlichen Gedankenlebens darstellt. Eine Einleitung 
wird wohl in den Sinn des Büchleins einführen, der 
ziemlich klar zwischen den Zeilen liegt. Das Motto, mit 
dem sich das Taschenbuch einführt, ist das, was eigentlich 
auch der Frmrei als ein Grundwort dienen kann. Es sei 
hier angeführt: | 


„Was wir besitzen, was wir empfinden, ist Erbe. Erbe 
„ist auch die geheimnisvolle Kraft, die es dem höher- 
„gerichteten Menschen verleiht, sich über das Tägliche zu 
„erheben und neben den Tagespflichten die wahren Güter 
„des Lebens zu pflegen. Diese sind: ein vollkommener 


„Charakter, Verstandesschärfe ur.d die Fähigkeit, auch im | 


„Geiste Schönheit und Glück zu erfühlen und wohl auch 
„selbst zu schaffen.“ AU. 


Literatur. 


Richter, Paul: Krippe und Kreuz. Zwei Gedichtkreise 
aus dem i.eben Jesu. Alfred Töpelmann in Gießen. 
Längsformat. 48 S. Kart. M. 2.50, geb. M. 4.—. 


Paul Richter ist Frmrer, Arzt, Maler, Dichter und 
vor allem Denker. Er ist aber kein Lyriker von der Art, 
die da, fortdauernd dichtend und schreibend, derart ge- 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 96. 


läufig produziert, daß die (sedichte auch nach dem Wort- 
klang umkomponiert werden, wie das einige frmr Lyriker 
an sich haben, die für ihre alten Dichtungen immer wieder 
ein neues Kleid suchen, sie also in neue Wortformen um- 
gießen. 

Br Richter ist den Lesern der „Bauhütte“ kein Un- 
bekannter. Wir haben einiges von ihm gebracht, was 
unseren Lesern Freude machte. 


Heute soll unseren Lesern dieses neue poesievolle Werk 
unseres lieben Freundes Paul Richter herzlich empfohlen 
sein. Es ist dazu angetan, auf dem Wege über die jedem 
fühlenden Herzen wohltuende edle poetische Form hinweg, 
über die Br Richter verfügt, die Bedeutung Jesu, besser 
die Bedeutung des Jesusgedankens, für unsere Zeit kund- 
zutun. Manche von diesen naturgewachsenen Gedichten, 
die Produkte eines sinnigen Gemüts sind, verlaugen gerade- 
zu nach Musik, und sie werden wohl auch ihren Tondichter 
finden. 

Wir haben solchem Worte nichts hınzuzufügen. Es 
muß einer christlich empfindenden Familie eine Freude sein, 
das ausnehmend feine und schmucke Buch auf dem Weih- 
nachistische leuchten zu sehen. Denn das tut es seinem In- 
halte nach, und auch durch sein freundliches äußeres 


Gewand. AU. 
Gedanken aus Goethes Werken. Gesammelt 


von Hermann Levi. 
A.G. V, 155 S. 16°. 


Werden von einem großen Dichter die „Werke“ ver- 
öffentlicht, und besorgt er deren Ausgabe selbst, dann ist 
es meist so, daß die innersten Gedanken des Heros nicht 
an die Masse gegeben werden. Denn neben der Arbeit au. 
den in sich geschlossenen Hauptwerken geht auch noch 
andere Gedankenarbeit in Gesprächen einher, so wie sie ein 
Goethe mit Eckermann führte. 


Hier aber hat ein bedeutender Künstler, der erste Inter- 
pret Richard Wagners und der nächste Freund der Familie 
des Erweckers deuischer klingender Sagenpoesie, der General- 
musikdirektor Hermann Levi, Worte der Weisheit und 
auch der Lebenskunde in so abgerundeter Weise, so sinn- 
voll in die Tiefe greifend herausgehoben, daß wir eigentlich 
erst hier den richtigen Begriff von dem nach Innen ge- 
wandten, intuitiven, auch gedanklich seherhaften Wesen 
des Brs Goethe erlangen, der noch für leider viel zu viele 
Deutsche der aristokratische Klassiker ist, der ihnen den Diplo- 
maten, den Minister und den Theatergewaltigen darstellte, 
jedoch für den klaren Beurteiler bei allem auch ein „Selbst“ 
und ein „ich“ war, das sprachschöpferisch den Gedanken 
Formen gab, der den Formen und der Farbensprache der 
Natur auf den Grund ging und in mancher Beziehung erst 
heute als der universell bedeutende Geist gewürdigt wird, 
der er war. 


Wir haben es hier nun mit einem Büchlein zu tun, das 
so recht ein Schlüssel ist zu dem selbeigenen Denken des 
Gewaltigen. Was sonst Zitatensammlungen aus Goethe ent- 
halten, sucht man hier vergebens. Kapellmeister Levi, so 
heißt er auf lange, hatte dem Hause Wahnfried einen Ab- 
reißkalender mit diesen Sentenzen gebaut und gewidmet; 
den Eckermann hielt er für einen schlechten Dolmetsch, für 
zuverlässig den Kanzler Müller und Goethes eigene Briefe. 

Und so birgt das feine, billige Büchlein wahre Juwelen 
in sich. Es ist dem, der es zu begreifen vermag, wieviel 
es an Seele und Empfinden in sich trägt, ein treuer, viel- 
sagender Begleiter. AU. 


4. Aufl. München, F. Bruckmann 


Wir machen unsere Leser empfehlend auf die von der Fa. 
A.-G. vorm. Seidel & Naumann, Dresden, im Inseratenteil an- 
Nezeigte Kleinschreib-Maschine „Erika“ aufmerksam. 


heute unbedingt sein 


Logen - Erkennungszeichen 
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Paul Küst (Br. Bölke) fiefert zu Fabrikpreisen aus seiner 

Spezialflabrik: topenzeichen (Bijous), Uhrkattenanhänger, 

Logentaschen, Schurze, Bänder in sämtl. Farben, Hämmer und 
Geräte atler Art. Bitte Musterangebot anfordern. 


Berlin SW 19, Soydelstr.19a, Tel, AG Kerkır 1331. 


stähl 


| 


Dr. A. Wolff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


un 
Privatheim Silvaplana 


im Oberengacin 
18168 m hoch 


Bestempfohlen bietet es Ehepaaren, wie Familen, 
hübsche, elektrisch gebeizte Zimmer mit Liekt zu 
trs. 8.50, 4.— und 4.50 pro Tag. Winterheizzuschlag 
frs, 1.—. Alle Zimmer haben Sonne. Auch Wohnungen. 
In staubfreier, sauerstoffreicher Zone, am Waldrande 
gelegen, bietet das Haus volle Aussicht auf Seen, 
Berge, Gletscher und in die malerische Julierschlucht. 
Liegegelegenheit zum Sonnen, Anfragen an A, Osirnig, 
Silvaplana, Schweiz. 
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Stuttgart. Banzhaf'’s Hotel Royal 


Tel.-Adr.: Royalhotel. 4 Min.v.Bahnhof, a.Schloßplatz. Tel.: 21587. 
100 Zimmer m. Ferntelef., ließ. Wasser u. Privatbäder M 4.— bis 6.— 
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Besitzer: Br Banzhaf. 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis 


Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- 


heizung, 6.— bis 9.—M. Urn Zuspruch und Empfehlung bittet 
U] Br. Dr. Kabitz, Telefon: 230 
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Ausland M. 20.— Alfred Unger, „Bauhüitte“ 


Zidt, Kiebe, 


% Weisheit, Schändeit, * Arbeit, Hriede, Zweites Dezemberheft 
eben Stärke Sreude 1928 


70. Jahrgang, Nr. 24 


Inhalt: Zum Schlusse unseres 70. Jahrgangs. — Br Goethe an unsere Großmeister. — Was ist uns Lessing? — Br Dr. Johannes 
Jegerlehner-Bern: Schönheit ziere ihn! — Zum rechten Erkennen Nietzsches. — Br Hugo von Kupffer }. — Literatur. 
— Anzeigen. 


Zum Schlusse unseres 70. Jahrgangs. 


Unsere Abonnenten haben die brliche Nachsicht, das verspätete Erscheinen dieser Nummer mit einer ausnahms- 
weise schweren Erkrankung des Schriftleiters zu entschuldigen, die inzwischen völlig behoben ist. 


Die folgenden Nummern werden pünktlich erscheinen und bei der Fülle der vorliegenden Beiträge auch weiter- 
hin den Kreis unserer Freunde erweitern. 


Am Schlusse des 70. Jahrgangs, der uns durch Zuschriften und Beifall aus unserem Leserkreise viel Anregung 
und auch Aufrichtung brachte, die wir angesichts unserer heutigen frmr Zustände so nötig haben, sagen wir 
unseren lieben - Mitarbeitern und Freunden unseren herzlichen und brlichen Dank. Wir bitten, uns auch im neuen 
Jahre die Treue weiter zu bekunden. Wir wollen fest zu unserem bewährten Programm stehen, das ja auch das 
des Verlages Alfred Unger ist, und das sich ausdrückt in den Gedanken, die amKopf der „Bauhüite“ angedeutet sind. 

Uns allen aber möge der a.B.a.W. in seiner Güte die Wohltat ruhigerer Zeiten und den Segen gewähren, 
der in der festen Hoffnung auf die Wiederkehr des Friedens innerhalb der deutschen Frrurei liegt, die guten 
Willens ist. Denn solche Hoffnung schwingt sich einmal vom Wünschen urd Sehnen auch zum festen Willen 
auf, der eine erlösende Tat beflügelt. Mögen sich also im neuen Jahre treue Hände wieder zur fester haltenden Kette 
zusammenfinden. Das Wort Goethes, das uns erlösen kann, wenn wir es beherzigen, das setzen wir hierunter. 

Schriftleitung. 


Br Goethe an unsere Großmeister, Was ist uns Lessing? 


— 


Manches Herrliche der Welt | Eine Kapitelreihe als Auftakt 
Ist in Krieg und Streit zerronnen; zur 200. Wiederkehr seines Geburtstages (22. Januar 1929). 
Wer beschützt und wer erhält, Von Br Otto Caspari. 


Der hat das schönste Los gewonnen. I. Ueber Lessings Glauben an die Unsterblichkeit. 


Alle Tag’ und alle Nächte 


Durch nichts wird das Wesen des Freimaurertums 
mehr gekennzeichnet, ja, eigentlich auch bestimmt fest- 


Rühm’ ich so des Menschen Los; gelegt, ais durch den Glauben an die Unsterblichkeit der 
Denkt er ewig sich ins Rechte, Seele. So duldsam unser Bund über die Glaubensbekennt- 
Ist er ewig schön und groß. nisse hinsichtlich des Gottesbegriffs denkt, dessen An- 


(Lyrische Dichtungen.) | erkennung von jedem Eıntretenden verlangt wird (die 


Ausdeutung ist ja bei jedem eine andere), um so viel mehr 


Der hier Welt und I.eben recht betrachtet, legt er andererseits Wert auf die Idee der Unsterblichkeit. 
Brauchte Zirkel, Blei und Winkelwage, In der Tat hängt diese Idee auch so innig mit dem Wesen 
Und hat uns hier ein tiefes Wort gedichtet, der Unvergänglichkeit der göttlichen und der brüderlichen 
Das deutsche Maurerbahnen heil belichtet. Liebe zusammen, daß ein Bruchstück am Fundamente des 


AU, Maurertums mangeln würde, wenn man den Glauben, daß 


182 | 


fs TE 


die Bruderliebe in einem Jenseits selbst weiterdauere, ganz 
wegdächte. Unsere Bruderkette symbolisiert eben die 
Ewigkeit, sie ist eben ein Sir 1 des unendlichen Kreis- 
laufs. Alles kann wechseln ..d untergehen, die Liebe 
in allen ikren Formen muß bleiben wie die unendliche 
Schwerkraft, welche die Sonnen ehern aneinanderbindet. 

Ist aber die Liebe unsterblich und ewig wie die 
anderen Grundkräfte der Natur, so müssen auch die 
Clieder, die die Liebe verwirklichen, in bezug auf ihr 
Geistiges ohne Untergang, d. h. unsterblich, sein. 

So erklärt es sich, daß Tod und Unsterblichkeit in 
hervorragendstem Maße zu Gegenständen des Nachdenkens 
unter den Freimaurern geworden sind, und es muß uns 
deshalb in ganz besonderer Weise interessieren, wie der 
scharfe Geist Lessings darüber dachte. Und wir erkennen 
gerade an diesem Gegenstande die volle Größe Lessings 
und die Eigenart seines Denkens. 

Mit unerschütterlicher Ueberzeugung hält Lessing an 
der Lehre über die Unsterblichkeit fest, und die größte 
Mühe gibt er sich, sie in einer anschaulichen Weise vor- 
stellbar zu machen. Zwar sagt er einmal, wir sollen über 
die Bekümmerungen um ein künftiges Leben das gegen- 
wärtige nicht verlieren, und wir sollen ein künftiges Leben 
ebenso ruhig abwarten wie einen künftigen Tag; gleichı- 
wohl aber kommt er so oft in seinen Schriften auf die 
Unsterblichkeit zurück, daß man rasch erkennt, wie sehr 
ihm dieses Thema philosoohisch am Herzen liegt. Man 
erstaunt in der Tat, wie dieser Geist, der als einer der 
größten Aufklärer seinem Zeitalter den Stempel aufdrückte, 
hier über das Fortleben der Seelen so ganz einem Zuge 
der Poesie folgte, der den Auslegern Lessings nur dann 
völlig zum Verständnis kommen kann, wenn sie be- 
achten, daß er Freimaurer war, und daraus zugleich ent- 
nehmen, wie sehr die Denkweise des Freimaurers von 
poetischen Auffassungen durchweht ist. Der Dichter ist 
eben ein Erahner und Vorausdenker, ein Erfasser der 
reinen, vom Staube des Tages befreiten Idee. 

Wie merkwürdig ist doch in Lessings Dramaturgie 
die Stelle, wo er bezüglich der Hamleterscheinung die 
Frage behandelt, ob es Geister gebe oder nicht. „Wes- 
halb soll und kann es keine Geister geben?“ ruft er aus. 
„Weshalb sollder Poet nicht mii ihnen rechnen, da sie in 
Visionen und Träumen doch die Seele gefangen nehmen ?“ 
Gegen die Möglichkeit der Existenz von Geisterr von 
einer auf unser Denken und wohl auch auf unsere Ent- 
wickiung Einfluß habenden Oberen Weit hat noch nie- 
mand etwas beweisen können. Man darf sich daher 
diesem Glauben überlassen; nicht nur weil uns und dem 
Dichter hiermit die Quelle des Schrecklichen und Pa- 
thetischen vertrocknete und dieser Verlust für die Poesie 
zu groß wäre, sondern „weil“, wie Lessing sagt, „der 
Same, an Geister zu glauben, in uns allen von Kind auf 
liegt“. Was aber der ganzen Menschheit so allgemeir an- 
geboren ist, das ınüsse doch seire Ursache haben. Wenn 
das Universum einer Sinn hahen soll und das ganze Da- 
sein nicht nur eine dumme Komödie ist, so muß man 
auch annehmen, daß die Gerechtigkeit, die hier im Leben 
oft zu kurz kommt, sich woanders voll und ganz aus- 
wirken kann. Wenn es keine andere Welt und keine auf- 
richtige, wahre Vergeltung gäbe, welche Bedeutung hätte 
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das Weltall noch? Wie kahl und hinfällig wäre die tote 
Maschinerie des Ganzen! 

Und :so lesen wir denn in Lessings Dramaturgie im 
zehnten Stück die Schilderung Richards III. Mit krassen 
Farben führt er uns dieses Scheusai vor, und man er- 
kennt, welche Genugtuung er durch den Hinweis emp- 
findet, daß den Verbrecner in einer anderen Welt seine 
Strafe treffe. Hier stirbt er mit dem Degen in der Faust 
auf dem Felde der Ehre. „Aber wer hätte je das Theater 
verlassen“, sagt er, „ohne daß ihn das tiefere Gefühl einer 
Sühne im anderen Dasein beschlichen hätte?“ wottlob, 
daß es für solche Menschenteufel, wie Richard IIL, noch 
eine höhere (ierechtigkeit gibt, von der wir die Ge- 
wißbeit in uns tragen, daß sie diesen Bösewicht noch 
anderswo erreichen müsse. 

Eine sehr bedeutungsvolle Stelle über das spätere 
Leben findet sich bei Lessing in seinen Werken unter 
den vermischten Schriften, in den Briefen an Mytius. 
Als er dessen Tod erfuhr, da tröstet er sich durch den 
festen Glauber, den Mylius von jeher an die Unsterblichkeit 
gehabt habe. Sein Freund, sein inniger Freund war :ot; 
aber unmöglich schien es ihm, daß er ilın für immer ver- 
loren habe. Er war herausgerissen aus allen seinen 
Plänen; „aber die entbundene Seele“, führt er aus, „kann 
noch weniger als die im Körper eingeschlossene ohne 
große Pläne und Absichten leben“; dieses unendliche 
Streben muß die Seele von Planet zu Planet treiben, 
aus einem Weltgebäude in das andere. Alles, was wir 
um uns her gewahren, sind ja nur die Erschütterungen 
der Teile des Gehirns, in welche die Sinne ausmünden. 
Tatsächlich leben wir in unserer kleinen Welt des Ge- 
hirns, in dem sich uns die Welt der Umgebung spiegelt. 
Wie winzig klein ist dieser Grhirnspiegel, wieviel mögen 
wir übersehen, wie viele Wirkungen nicht in Obacht 
nehmen. Wie mögen uns die Augen aufgenen, wenn das 
Aetheratom der Seele aus dem kleinen Weltenraum des 
Gehirns mit der schwindenden Wärme aus dem er- 
kaltenden Leichnam flieht! „Vielleicht ist Mylius’ Geist“, 
so schreibt Lessing, „jetzt, nach dem Tode, beschäftigt, 
mit erleuchteten Augen zu untersuchen, ob Newton 
glücklich geraten und Bradley genau gemessen habe. Er 
weiß nun ohne Zweifel schon mehr, als er jemals auf der 
Welt hätte begreifen können. Alles dieses hat er sich in 
seinem letzten Augenblicke gewiß zum voraus vorgestellt, 
und diese Vorstellungen haben ihn beruhigt, oder es sind 
kein» Vorstellungen fähig, einen sterbenden Philosophen 
zu beruhigen.“ 

Ersehen wir aus diesen Ausführungen, wie hoch der Geist 
Lessings die Unsterblichkeit schätzte, so muß uns die Art 
und Weise, wie er sich die Unsterblichkeit in ihrer tatsäch- 
lichen Auswirkung dachte, nur um so mehr interessieren. 

Lessing ist zu dem Vernunftschluß, daß Unsterblichkeit 
für alle Wesen im Weltall gefordert werden müsse, durch 
dieselben Erwägungen gelangt, wie später Kant. 

Wir leben hier oifenbar in einer sehr unvollkommenen 
Welt. Volikommenheit ist im Leben in Dingen des Guten, 
Schönen und Wahren nicht zu erreichen. Entweder hat 
daher die Idee der Vervollkommnung und der sittiichen 
Veredlung einen umfassenden Wert über diese Welt hin- 
aus o.ler nicht. Hat sie keinen, so hat auch das ganze Welt- 
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all keinen Wert und Sinn; dann haben die Materialisten 
recht, die im All nur eine hohle, tote Maschinerie ohne 
jeden weiteren sittlichen Wert erkennen. Das Weltall gähnt 
sich alsdann mit seinen in sich ioten Fortbewegungen 
nach den Ansichten dieser Leute selbst an. .Im lang- 
weiligen Flusse erhebt sich und erstirbt das in sich tote 
sinnlose Ganze. Ganz anders, wenn das Universum eine 
Idee und Bedeutung, einen Sinn hat. Vervollkommnung, 
Veredlung und sittliches Streben sind dann gefordert. 
Nun aber sehen wir hier nur, wie erwähnt, meist Un- 
vollkommenes, und so wird die andere Welt notwendig, 
damit woanders und später das ganz zum Ausdruck 
kommt, was hier nur angedeutet ist und von ferne her 
durchschimmert. 

Macht sich das so im allgemeinen, so auch im ein- 
zelnen bei den individuen. Alle sind einer inneren Arbeit, 
einem inneren gerechten Streben unterworfen. Unter dem 
Lichte des Gewissens arbeiten alle Geisteskräfte, ent- 
weder um sich geistig zu verschönern und zu veredeln, 
oder aber um sich zu verschiechtern. Diese geistige Be- 
wegung ist ohne alles Ende; entweder wir erheben uns 
durch sie zum Lichte der Weisheit, „der aber wir sinken 
ins Dunkel zurück. Der Faden dieser unendlichen Arbeit 
kann an Knotenpunkte gelangen und sich scheinbar ver- 
wickeln, aber abreißen kann er niemals. Die innere, 
geistige Arbeit dauert daher nach Lessing ewig, zwischen 
Diesseits und Jenseits ist sie daher nur Verwandlung. 
Diese Idee führt ihn bei weiteren Nachdenken auf die uralte 
Vorstellung von der Seelenwanderung oder Metempsychose. 

Bekanntlich ist diese Vorstellung einer Wanderung 
der Seele ufid wohl auch Wandlung des Seeleninhaltes 
und Seelenwertes eine der ältesten; denn schon die 
Aegypter haben sie ausgebildet; aber eben deshalb, sagt 
Lessing, ist sie, weil so sehr naheliegend und ursprünglich, 
vielleicht das Natürlichste und das Richtigste, was man 
vermutungsweise über die Art und Weise der seelisciien 
Fortdauer irgendwie sagen und im menschlichen Hirne 
ausdenken kann. 

Man muß im Auge behalten: logisch dartun kann man 
nur die Forderung einer ewigen Fortdauer, über ihre Art 
und Weise aber gibt es nur mehr oder weniger Wahr- 
scheinlichkeit, Vermutungen und Behauptungen. 


Lessing hält die Hypotliese der Seelenwanderung für 
gut begründet und sucht sie zu veredeln. 


Es gibt der Natur der Sache nach nicht sehr viele 
verschiedene Vorstellungen über die Art der Seelenfort- 
dauer. Sehen wir von Nebensächlichem ab, so haben wir 
geschichtlich nur im großen und ganzen die antike Vor- 
stellung der Seelenwanderung und die dogmatisch christliche. 

Nach Anschauung des Christentums zerfällt das Jen- 
seits in Himmel urd Hölle. Beide sind absolut getrennt 
durch eine Kluft. Hat man sich durch rechten Glauben 
und Gebet einen Versicherungsschein für die Jenseits- 
anstalt des Himmels erworben, so geht man zur ewigen 
Seligkeit ein, andernfalls wird man ins Fegefeuer ver- 
dammt, oder aber man wardert in Jdie ewige Hölle. „Es 
ist ein kaum auszudenkender, furchtbarer Gedanke“, sagt 
Lessing, „daß man für alle Ewigkeit alsdann verflucht 
und verdammt sein muß“ Verwunderlich genug ist es, 


wie sehr man sich mit dieser kindlichen und grob- 
sinnlichen Vorstellung über das Jenseits Jahrtausende hin- 
durch begnügt hat. Das Jenseits ist hiernach ein Haus 
mit zwei Etagen, unten die dunklen Erdräume der Hölle, 
droben der erleuchtete Wohnraum des Himmels. „Diese 
krasse und absolute Scheidung als ewige Kluft wider- 
streitet dem Gerechtigkeitssinne Gottes“, sagt Lessing. 
Im All gibt es keine solchen absoluten Grenzen und 
Klüfte: Die einzelnen Teile des Gotteshauses des Uni- 
versums sind nirgends durch chinesische Mauern gegen- 
einander abgeschlossen, alles ist vielmehr durch Zwischen- 
räume, Türen und Teile wiederum verbunden. Es läßt 
sich gar nicht denken, daß auf der einen Seite im Jenseits 
nur Scelen wohnen, die ewig nur höllischen Schmerz 
empfinden, auf der anderen Seite nur solche, denen für 
immer alle Freuden zukommen. Schon die tatsächliche 
Welt um uns her ze’gt im Gegenteil, wie erwähnt, nichts 
als Uebergänge, ohne daß man deshalb aufzuhören 
brauchte, von den Unterschieden des Bösen und Guten, 
des Lichts und der Finsternis zu reden. 

So zerfällt das I/niversum Lessings in eine Unzahl 
von guten und schlechten Welten, die das Gemisch ihrer 
Leiden und Freuden bald mehr zum Guten und Schönen 
abklären, oder aber es bald trüber und dunkler werden 
lassen, 'ım alsdann sozusagen nach unten zu sinken in 
den Algrund einer Höllennacht. — Aber selbst im tiefsten 
Höllendunkel ist diesen Gefallenen doch immer noch nach 
Lessing erneut die Möglichkeit geboten, sich wieder auf 
dem Wege der Besserung und der Seelenwanderung zum 
himmlischen Lichte emporzuarbeiten. Andererseits schützt 
nicht der höchste Himmel und keine sogenannte Un- 
fehlbarkeit selbst im Jenseits vor Fehltritten, wenn die 
innere rasilose Arbeit der beständigen Erhaltung des 
Guten und Edlen unter Himmelsfreuden etwa nachläßt 


oder gar aufhört. 


Wir sehen, worauf Lessing hinauswill: Altes ist ihm 
die innere sittliche Arbeit, nichts der bloße äußerliche 
Glaube. Lessing spricht sich über die Art seiner Jenseits- 
vorstellung an einer berühmien Stelle so aus: „Wenn es 
wahr ist, daß der beste Mensch noch viel Böses hat und 
der schlimmste nicht ohne alles Gute ist, so müssen die 
Folgen des Bösen jenem auch in den Himmel nachziehen 
und die Folgen des Guten diesen auch bis in die Hölle 
begleiten.“ 

In der Tat, das Licht des Gewissens wird selbst dem 
schlimmsten Bösewicht noch in der Hölle als neuer Weg- 
weiser wieder aufleuchten können, und selbst die Un- 
fehlbaren im Himinef werden rastlos fortarbeiten müssen, 
um sich durch die Erinnerung an die Künste und Ver- 
suchungen der Hölle nicht ganz unversehens wieder 
fangen zu lassen. 

Die ewige Hölle im Diesseits und der ewige Himmel 
im Jenseits werden in der Weltenschauung Lessings ver- 
bannt; an ihre Stelle tritt für die unsterbliche Seele die 
ewige, innere und sittliche Arbeit, die wir die Maurer- 
arbeit nennen, durch die wir uns zur lichten Höhe erheben 
oder bei schlechter Arbeit beständig in finstere Tiefen 
des Seins stürzen, aus denen sich emporzuheben neue 
sittliche Arbeit erforderlich ist. 
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Schötibeit 3iere ihn! 
Von Br Dr. Johannes Jegerlehner-Bern!). 


Kraft und Weisheit sind eindeutige Begriffe, über 
die man nicht streiten mag. Wir wissen, was Kraft ist, 
und ahnen, was Weisheit sein könnte. Die Kraft liegt 
auf der Straße und äußeri sich mannigfaltig nach außen 
und bei ernsten Menschen auch nach innen hin. Dort 
wirkt sie am Bau des Charakters. Die Weisheit gehört 
zu den selteneren Piianzen, die irgendwo in den höchsten 
Regionen vorkommen, jedoch von niemand noch gefunden 
wurden. Sie besteht, allein wir besitzen sie nicht. 


Was aber ist Schönheit? Was der eine schön findet, 
tadelt der andere; was zu Großvaters Zeiten als schön 
empfunden wurde, das verschmäht der Enkel. Die Be- 
deutung des Wortes hat Wandlungen durchgemacht, und 
doch gibt es eine Art von Schönheit, die unwandelbar 
und ewig ist, wie der Glanz der Gestirne. Was die 
griechischen Bildhauer, von denen wir Kunde haben, was 
ein Michelangelo mit seinem Meißel geschaffen, ist wahre 
Kunst und Schönheit. — Was die italienischen Maler des 
Cinquezento uns hinterließen, ist Schönheit in der Voll- 
endung. — Gute Musik, eine Wagneroper, ein Lied von 
Schubert, eine Blume is: Schönheit, die iedermann schätzt 
und der Bewunderung als würdig erachtet. Wer kennt 
nicht den Süden mit seiner wundervollen Gotik und 
Renaissance der Dome, Straßburg und Köln zum mindesten 
aus Büchern und Dichtungen! Mag man sie in der lau- 
tersten Absicht, Gott zu Ehren aufgebaut haben, das Eigen- 
artige daran st, sie locken unwiderstehlich zum Einiritt. 
Ob man des Priesters oder des Baumeisters wegen diese 
Hallen aufsucht, einmal in der Weihe dieser Räume, er- 
bla3t alles, was hinter uns liegt ob der weisen Gliederung 
und Anordnung des Maßwerkes, ob des Marmorglanzes 
der Säulenbündel, des bunten Mosaiks und der Leucht- 
kraft der Bogenfenster. Es erlischt in diesem Augenblick 
der Durst nach weltlichen Gelüsten, den Erhitzten er- 
frischt die Künle; der Fröstelnde taut auf; den Bedächtigen 
ergreifen Andacht und Erhebung und der verstockteste 
Knorz fühlt etwas wie Sonntag und Heiligung. — 

Wie hat der reformatorische Bildersturm unsere 
Kirchen verwüstet und welche trostlose N” nternheit von 
kahlen Wänden hat er uns zurückgelassen! Mauern, die 
glotzen, frostig, gleichgültig, tot. Das Volk bleibt fern, 
denn dasGewissen allein überwindet das irdische Schwer- 
gewicht unserer Bequemlichkeit nicht. Die katholische 
Kirche dagegen hat den Glanz und die Schönheit gepflegt 
und behütet, und damit allein vielen Trost und Erhebung 
geboten. 


?) Wir führen bei unseren Lesern als unseren neuen Mit- 
arbeiter den lieben Br Dr. Jegerlehner ein, der, ein Freund 
unseres Blattes, uns weitere Arbeiten zugesagt hat. Wir legen 
Wert darauf, auch unsere deutsch-schweizerischen Brr bei uns 
zu Worte kommen zu lassen. Br Jegerlehner ist neben Ernst 
Zahn heute wohl der gelesenste, jedenfalls der gedankentiefste, 
und in seiner Art, die Menschenschicksale zu weben, ein edel 
und geradezu keusch empfindender Dichter. Darum machen wir 
auf seine Schriften besonders aufmerlisam, die sich durch die 
kristallklare Sprache und die innige Erfassung der reinen 
Gottesnatur seiner Heimat auszeichnen. Schriftl, 
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Von dieser katholischen Kirche können wir Frmrer 
lernen. Sie ziert ihren Kult mit Schönheit und wirkt 
damit auch noch auf diejenigen Menschen, die sich von 
ihrer Lehre abgewendet haben. 

Ihr Logen auf dem Erdenrund, ihr seid nicht unser 
Alltag. Wir kommen zu euch, um nichts von dem zu ver- 
nehmen, was durch das graue Einerlei des Tages ein 
und aus ging. Wir kommen zu euch, um den Quell rieseln 
zu hören, den das Getriebe und Gehetz der Tagesarbeit 
stumm machte und übertönte; wir kommen zu euch, um 
der Seele einen Sonntag zu bereiten. An den Ritualen 
wollen wir uns erbauen und festigen, die Musik im Tempel 
löst uns die Schwingen. Die kolde Kunst, sie ist eine 
Führerin auch zur k.K. Schmücket eure Tempe) mit 
Blumen und Immergrün! Wo das Auge sich freut, da 
geht auch das Ohr mit. Laßt euch solche Ausgaben nicht 
reuen, es sind nicht kleine Dinge, die keine Rolle spielen, 
es ist Schönheit, die zu allen und zu jedem Herzen spricht, 
die festlich stimmt, das Herz Öffnet und Fesseln sprengt, 
an denen mechanische Kraft umsonst rüttelt. Immer 
wieder Musik, Chöre, Orchester, Sänger und Spieler, 
Blumen die Fülle und die grüne Natur! In diesem Sinn 
erfasse ich den Spruch: Schönheit ziere ihn. 

Gewiß kann die Form das Wesen nicht ersetzen. Sie 
soll es auch nicht. Sie kleidet die Tiefe unseres Wesens 
in Schönheit, reicht den Trank, den wir schlürfen, aus 
blinkendem Becher, damit er doppelt so gut schmeckt. Sie 
mischt dem Ernst die Freude bei, verbindet Hirn und Herz, 
bringt den inneren Menschen zur Harmonie. Im Wesen 
verbeugen wir uns zur anstrengenden Betrachtung, in der 
Form ruhen wir aus. Wem die Erlösung durch das Wesen 
nicht züteil wird, der findet sie vielleicht durch die Kunst, 
indem sie ihn über Brücken führt, die nur sie schlagen 
kann, über Brücken in reine Gefilde, zu Freunden, mit 
denen wir gemeinsam das Feuer auf der Säule der Schön- 
heit entzünden, wo immer es verloren ging. 

Mögen die Formen unseres profanen Gesellschafts- 
lebens sich wandeln, zerstäuben und zugrunde gehen, 
wie alles, was Menschenhände, Eitelkeit und Profitsucht 
ihren Götzen errichten, die Formen der Frmrei, sie werden 
bestehen wie unsere dunkelwaldigen Berge, wie Gipfel, 
die ihre weißen Häupter der Ewigkeit zuwenden. Von 
dem Geist unserer Oriente umweht, werden sie sein und 
bleiben per omnia saecula saeculorum. 


Zum rechten Erkennen Dietzsches. 
Mit freundl. Erlaubnis der Herren Verleger ab- 
gedruckt. — Vergl. Besprechung in dieser Nummer. 
Die Hauptzüge, in denen Nietzsche das Schicksal der 
Kultur-Menschheit findet, sind diese: die ursprüngliche 
Gliederung der Gemeinschaft, bei der die Starken herr- 
schen und verantwortlich führer, die Schwachen dienen 
und sich führen lassen, geht mit einer Hochschätzung 
von Kraft, Stolz, Würde, auch Gewalt, Ungestüm, Macht 
u.dgl. einher. Die Schwachen erfinden aber Moralen, 


in Genen ihre Eigenschaften zu Tugenden (Fleiß, Ge- 
nügsamkeit, Geduld, Demut, Schlauheit), die der Führer 
indes zu Untugenden umgedeutet werden. Die Unter- 
drückten schauen mit grollendem Haß („Ressentinient“) 


oder „Lebensneid“ (Klages) auf die Starken. Sie setzen 
ihre Wertungen als Gesetze durch, zumal, wenn sie durch 
ihre Zahl zur Herrschaft gelangen. Nun werden die Starken 
systematisch vom „Sklavenaufstand der Moral“ geknebeit, 
es werden Ideale gebildet, in denen sich die Instinkte 
der Schwachen verherrlichen, bis diese in lebensfeind- 
lichen Moralen alle Werte ihren Bedürfnissen gemäß 
verfälscht haben. In der „Genealogie der Moral“ gibt 
Nietzsche die klassische Formulierung dafür: „Habt ihr 
euch selber je genug gefragt, wie teuer sich auf Erden 
die Aufrichtung jedes Ideals bezahit gemacht hat? Wie- 
viel Wirklichkeit immer dazu verleumdet und verkannt, 
wieviel'Gewissen verstört, wieviei ‚Gott‘ jedesmal geopfert 
werden mußte?“ 


Vor dem Hiniergrunde dieser Auffassung der Mensch- 
heitsgeschichte als eines Verfalls (Dekadenz) der ur- 
sprünglichen Lebensfülle zu einer instinktärmen; durch 
moralische Fehlgriffe verderbien Lebensdürftigkeit, 
werden einige tiefe Einzelbefunde sogleich völlig ein- 
leuchten Wii gehen nicht auf die sattsam bekannte Tat- 
sache ein, dafs den jüdisch-christlichen Religionen dieser 
Verfall hauptsächlich zur Last gelegt wird, daß die Selbst- 
quälerei des Gewissens, der versteckteHaß und die Macht- 
gier hinter Gen bestgerühmten Tugenden nebst anderen 
Zügen moderner Moral grausam und oft tendenziös un- 
gerecht einer kritischen Prüfung unterzogen werden. Als 
Gegensatz wird die Unschuld des Tieres gerühmt. Das 
schlechte Gewissen, der „Wurmfraß aller Kultur“ ist „das 
Leiden der Menschen am Menschen an sich, als Folge 
einer gewaltsamen Abtrennung von der tierischen Ver- 
gangenheit“. 

Von höchster Bedeutung ist es, daß Nietzsche gegen- 
über dem bewußien Tun das unbawußte Geschehen ins 
rechte Licht setzt und in zahllosen Wendungen immer 
wieder die unentrinnbare Triebbedingtheit aller Lebens- 
verläufe betont: „Ich weiß durchaus nicht, was ich tue! 
‚Ich weiß durchaus nicht, was ich tun soll! — Du hast 
recht, aber zweifle nicht daran: du wirst getan in jedenı 
Augenblicke.“ — „Wir leugnen, daß irgend eiwas voll- 
kommen gemacht werden kann, solange es bewußt ge- 
macht wird.“ — „Alle Instinkte, welche sich nicht nach 
außen entladen, wenden sich nach innen.“ — „Grad und 
Art der Geschiechtlichkeit eines Menschen reicht bis in 
die letzten Höhen seines Geistes hinauf.“ — Aus solchen 
jähen Tiefblicken schöpft er ganz nebenher die Erkennt- 
nisse für eine Auffassung der leib-seelischen Einheit, 
wie sie seitdem Freud auf seine Weise ausgebaut hat. 
Dahin gehören noch Wendungen wie diese, mit denen 
Formen des inneren Konfliktes, der Affekt-Verschiebung 
u.ä. charakterisiert werden: „Ein Mensch, der will, be- 
fiehlt einem etwas in sich, das gehorcht.“ — „Wer mit 
sich unzufrieden ist, ist fortwährend bereit, sich dafür zu 
rächen.“ Ein völlig genialer Blitz aber erhellt den von 
Herbart aufgestellten (S. 22f.) Begriff der Verdrängung 
auf dramatische Weise: „Das habe ich getan, sagt mein 
‚Gedächtnis‘. Das kann ich nicht getan haben, sagt mein 
Stolz und bleibt unerbittlich. Endlich gibt das Gedächtnis 
nach.“ — Auch wenn wir die Seele als „Gesellschaftsbau 
der Triebe und Affekte“ geschildert finden, so fühien wir 


den festen Boden unter den Füßen, den erst in jüngster 
Zeit die Forschung wieder betreten hat. 

Auf dieRolle desLeibes und der Organempfindungen 
für Nietzsches seelische Befunde muß besonders nach- 
drücklich hingewiesen werden. Darin äußert sich ein 
ganz bestimmtes Lebensgefühl, das sich durchaus uater- 
scheidet von dem Lebensgefühl des 19. Jahrhunderts. 
Gewiß ist diese häufige Beziehung auf die „nächsten 
Dinge“ ein wenig gefärbt von der körperlichen Emp- 


‚findlichkeit des kränklichen und einsamen Denkers. Aber 


man kann nicht übersehen, daß die muckerische Ver- 
achtung des Leibes, wie sie vor 50. Jahren vielfach 
herrschie, zu einem erheblichen Teile durch Nietzsches 
Einfluß überwunden worden ist, und daß die Sprache, 
in der wir seither vom beseelten Leibe reden, vielfach 
von seiner Sprache zehrt. — Unschätzpar ist die An- 
regungs- und Bildkraft, mit der er unsere Augen für Aus- 
drucksnuancen empfänglich gemacht hat. Wenn er auch 
kaum einen theoretischen Gedanken an dieses ganze Ge- 
biet der Ausdrucksbewegungen gewendet hat, so bietet 
seine karikaturhaft zugespitzte Schilderung von Menschen 
doch eine unerschöpfliche Fülle von Zügen, in denen 
Seelisches leibliche Gestalt gewinnt. 


Es muß hervorgehoben werden, daß Scheler als erster 
aus dem Kreise der Schulphilosophie sich jener weiten 
Auffassung der Menschheit nähert, die Nietzsche 1873 in 
die Worte faßte: „In irgendeinem abgelegenen Winkel des 
in zahllosen Sonnensystemen flimmernd ausgegossenen 
Weltalls gab es einmal ein Gestirn, auf dem kluge Tiere 
das Erkennen erfanden. Es war die hochmütigste und 
verlogenste Minute der ‚Weltgeschichte‘: aber doch nur 
eine Minute. Nach wenigen Atemzügen der Natur erstarrte 
das Gestirn, und die klugen Tiere mußten sterben. — So 
könnte jemand eine Fabel erfinden und würde doch nicht 
genügend illustriert haben, wie kläglich, wie schättenhaft 
und flüchtig, wie zwecklos und beliebig sich der mensch- 
liche Intellekt innerhalb der Natur ausnimmt.“ 

Wir werden uns nicht mit einer Lebenslehre — auch 
nicht mit einer philosophischen Anthropologie — zu- 
frieden geben, der es nicht gelingt, vor einem solchen ge- 
waltigen Hintergrund ihr Bild vom Menschen aufzuspannen. 
Nicht darum handelt es sich, idyllische oder dramatische 
Phasen im Verlaufe der Lebensentwicklung (soweit wir 
sie aus Natur- und Kulturresten aller Art zu erschließen 
vermögen) in bestimmter Beleuchtung zu sehen, sondern 
vielmehr um die möglichst vollständige Erkenntnis jener 
Lebenswirklichkeiten, die in uns weben und uns nah und 
fern umgeben, die allen Denkbemühungen zum Trotz unser 
Erleben, unser Erkennen und unser Streben bestimmen. 
Gelingt uns das wirklichkeitsgemäß, so werden wir auch 
richtig sehen, welche Antriebe uns zwingen, für die 
menschlichen Kulturformen ideale Forderungen aufzu- 
stellen: diese Antriebe entspringen der Gier des geist- 
begabten Menschen nach Macht, Genuß, Besitz für seine 
Person, 

Nietzsche gab uns den Weckruf, cntlarvte die Feinde 
des Lebens und zeigte irn Wunschbilde, welche Stufen 
dem Menschen erreichbar wären, wenn er seine Anlagen 
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endlich einmal souverän lenkte imSinne der schöpferischen 
Lebensmächte, der tiefsten, unbewußten Antriebe. Deren 
illusionslose Erkenntnis muß keineswegs zum Rationa- 
lismus führen, wie es nach der Entwicklung der psycho- 
analytischen Lehre scheinen könnte, denn Freud hat 
eben nur eine Seite des Entlarvungs-Motivs verfolgt. 
Schon manche Abwandlungen der analytischen Psychologie, 
vor allem aber die ganz anders ansetzenden Forschungen 
von Klages zeigen, daß die Entlarvung der wahren Motive 
des Menschen sogleich die Bahn freimacht für eine neue 
Entfaltung seiner schöpferischen Kräfte, wenn dieser ganze 
Vorgang nur gleichsam in einem weiten Kulturraum er- 
folgt und nicht in der Enge eines allzu zeitgemäßen 
Nützlichkeitssystems. Alle Zweige der Forschung, die von 
Nietzsche ausgeken, haben etwas Gemeinsames, wie weit 
die Ergebnisse sich auch voneinander entfernen mögen. 
Aber es ist Zeit, der Gefahr der Zersplitterung zu be- 
gegnen und die unverlierbaren Errungenschaften der 
neuen Psychologie einheitlich zu erfassen — dies ist mög- 
lich unter dem Begriff der Leib-Seele-Einheit, mit dem 
wir eine bestimmte Grundeinsiellung zum Menschen be- 
leuchten. Sie wendet sich in wichtigen Stücken gegen 
das 19. Jahrhundert und vertraut am meisten den Namen: 
Goethe-Carus, Nietzsche, Klages. 


Zwei Stücke aus Prinzhorn: „Leib-Seele-Einheit.“ 


Br Bugo von Kupffer 7. 

Dieser seltene, aufr.chte und liebe Br, der wie ein 
Fels in die Zeiten hineinragte, dessen Name so vielen 
wie ein geruhiger Eindruck von dem erzenen Klange war, 
wie sein Geschlechtsname ihn andeutet, der adlig in 
Haltung und Gemüt durchs Leben ging, wie es sein Ge- 
schlecht an äußerem Adel war —, dieser gute und treue 
Mrer ist nach langem, segensreichem Wirken von uns 
gegangen, 

In treuer Freundschaft und langjährigem Einverständnis 
über so vieles im Laufe der letzten, schweren Zeiten 
haben wir den hervorragenden, um alles Maurerische so 
sehr verdienten Br uns stets nahe gewußt. Für den, der 
verfeinerten Sinnes das versteht, was von einem Menschen 
an Geistigem, an Belebendem, an Reinigendem ausgehen 
kann, wenn dieser sein Herz öffnet, für den war Br von 
Kupffers warmes Wesen wie eine Kraftquelle wohltuend. 

Wir legen für das, was er uns an Tröstlichem war in 
dieser zerrütteten Zeit unseres deutschen Mrerlebens, auch 
für die Treue dankbar, mit der er an dem brlichen Ver- 
hältnis, das uns mit ihm verband, teilnahm, wehmütig den 
Kranz immerwährenden, ehrenden Andenkens auf sein 
Grab und sprechen auch seiner Großloge und seiner 
Loge, die in ihm so viel verloren, unser tiefempfundenes 
Beileid aus. Br Alfred Unger. 


Literatur. 
Prinzhorn, Hans: Leib — Seele — Einheit. Ein Kern- 
problem der neuen Psychologie. Müller & Kiepenheuer, 
Potsdam, und Orell Füßli, Zürich. 201 S. Brosch. 


M. 3,30, geb. M. 4.80. j 
Mit Hebeln nicht und nicht mit Schrauben ist dem 
größten Weltgeheimnis, dem geistigen Räderwerke des 


menschlichen, übermateriellen Seins, beizukommen. Keiner 
von uns Lebenden lüftet den Schleier, zerlegt da den Or- 
ganismus, wo es sich nicht um Sichtbares handelt, sondern 
um das feine geistige Erbgut, das sich im Menschenkeime 
nicht nur von den Eltern her, sondern oft aus entfernten 
Ursprüngen verpflanzt und vererbt. Erbgut mag ja oft in der 
gleichen Kulturzone liegen, es wird oft zeitgerecht sub- 
limiert, oft als Vorbereitung für ein vorschwebendes Ziel. 
Der geistig begabte Mensch erfährt dann in sich das Ringen 
nach der Erweiterung seines persönlichen Machtbereiches 
und der Geitung seiner Gedanken. — Wir Frmrer sahen 
das ja in dem Treiben der sogenannten Oberen der 
„Strikten Observanz“, wir sehen das auch heute noch auf 
manchen Gebieten des Lebens, wie da ein Ringen nach 
Geltung besteht. Auch bei unserem Heute. 

Sache der im höheren Sinne angewandten Tiefen- 
psychologie ist es nach Prinzhorn, die Bahn freizulegen 
für eine neue Entfaltung unterdrückter schöpferischer Kräfte, 
und zwar unter überzeitlichen, also nicht Nützlichkeits-Ge- 
sichtspunkten. Von diesem Punkte aus will der Verfasser 
unter dem Begriffe der Leib-Seele-Einheit, stellungnehmend 

. gegen das 19. Jahrhundert, unter der geistigen Wegweisung 
von Goethe-Carus, Nietzsche und Klages seine Grundein- 
stellung zum „Menschen“ betrachtet sehen. Der sich be- 
obachtende Selbstdenker wird in dem knappen Buche vielen 
erlebten Wahrheiten begegnen. 

Wir bringen aus ihm mit freundlicher Erlaubnis der 
Herren Verleger in dieser Nummer einen interessanten Ab- 
schnitt. 


Schneider, Prof. Dr. phil. et Dr. med. Hermann: Die 
Kulturleistungen der Menschheit. Ein monumentales 
Werk ‘deutscher Geschichtsforschung. J. J. Weber, 
Leipzig. XIV, 672 S. Lexikon-8°. Mit drei Tabellen. 
Preis brosch. M. 27.30, geb. M. 30.—. 


Vor einigen Monaten besprachen wir dieses monumentale 
Werk, von dem uns damals nur einzelne Abteilungen vor-+ 
lagen. Seitdem ist nun der erste Band vollendet. Er schließt 
mit der Kultur der alten Chinesen, deren geistiger inhalt 
uns großzügig und in beinahe dichterischer Form näher- 
gebracht wird. Dabei ist der Verfasser doch sc sachlich, 
daß auch die Mängel, die wir Abendländer da empfinden, 
nicht übertüncht werden. 

Bei der Durcharbeitung dieses Buches, das für eine 
einfache Lektüre zu schade ist, sondern immer wieder her- 
vorgeholt, köstliche Anregungen spendet, gewinnen wir ein 
lebendiges Bild von dem Gewoge und Aufblühen von Ge- 
danken und Gedankenkomplexen, die der gesamten kultu- 
rellen Welt in Abstufungen und Dosierungen gemeinsam 
sind. Alle Kultur wird ja erst wahr und wesenhaft lebendig, 
wenn sie nicht nur in das Gewohnheitsleben von Fleisch und 
Blut, sondern auch in die Gedankenwelt, in die Gesinnung, 
also in die Liebe zu ihr, übergeht. Lebendig und wirkend 
ist sie erst, wenn wir sie als Lebensnorm des Volkes sehen 
und nicht nur an dem täglichen Leben und seiner Ver- 
feinerung messen können, sondern an dem Volksgefühl, das 
sich um die Gottesidee und um die Kunst, also um die 
Wesenskerne einer Bildung, gruppiert, welche die Roheits- 
herrschaft immer mehr zurückdrängt, und die zur Er- 
scheinung gelangt in der Auslese dessen, was für jedes 
Alter aus dem reichen VJissen lebensnotwendig erscheint im 
Sinne der Humanität. 

In aller Bescheidenheit erlaubten wir uns den Hinweis 
darauf, daß dieses schöne Buch geradezu nach einer Er- 
gänzung aus dem reichen Bilderschmucke lechzt, der dem 
altbekannten Verlage der „Illustrirten Zeitung“ in so reicher 
Fülle zur Verfügung steht. 

Wir inöchten auch hier noch eine weitere Bitte an 
den gelehrten Verfasser richten: Dem, der nachschlagen will, 
fehlt ein Personen- und Sachregister. Das ist um so nötiger, 
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als Schneider in dem Band zu unserer Freude die Wechsel- 
wirkungen großer Geister auf andere Nationen in räumlicher 
und zeitlicher Ferne in beinahe plastischer Darstellung ein- 
leuchtend hervorhebt. Uns erfüllt Anerkennung auch für den 
Verlag, der dieses umfangreiche, ernste Werk mit Liebe 
und Sorgfalt ausstattete. Wir kehren gern einmal wieder 
zu ihm zurück. AU. 


Kühnemann, Eugen: Aus dem Weltreich deutschen 


Geistes. Reden und Aufsätze. 2. Aufl. 1926. C. H. Beck, 
München. XVI, 540 S. Geh. M. 14.—, geb. M. 18.—. 


Wie weit und tief die Denkerarbeit der Hochschul- 
lehrer geht, die wir mit Recht die Führer des deutschen 
Wesens nennen, und wie umfassend sie ist, und wie sie 
in ihren Wirkungen weit hinausstrahlt über unsere leider 
so verengten staatlichen Grenzen, das liegt klar zutage in 
dieser ganz hervorragenden Sammlung von Reden und 
Aufsätzen eines Mannes, den wir mit Recht als eine der 
geistigsten Persönlichkeiten unserer Gelehrtenwelt betrachten. 


Hätte aber der gelehrte Verfasser dem gewichtigen 
Bande, den er uns geschenkt hat, und der einen Blüten- 
kranz von vierzig zum Teil sehr wichtigen Vorlesungen 
enthält, einen Zusammenhang gegeben durch die Hinzu! 
fügung eines Schlüssels, also eines Sachregisters über den 
weiten Kreis der behandelten Themata, dann hätte er 
vielen gedient, und das Buch würde eine viel leichter zu- 
gängliche Wissensquelle geworden sein. Wir lernen aus 
ihrn Zeitverhältnisse, Zeitströmungen, Zeitereignisse und 
deren geistiges Erfühlen anders kennen, als es sonst ge- 
schieht. Gedanken, die aufwärts führen, in so vornehmer 
Form zu genießen, bietet Genuß und Anregung in Fülle. 
Für uns Frmrer ist eine. Menge von Stoff und Anregung in 
dem empfehlenswerten Bande enthalten, der sich zu einer 
Hilfe für jeden Redner eignet, der seine Brr einmal über 
den üblichen Rahmen hinaus zu weiteren Ausblicken hin- 
führen will. M.P. 


Reclam: Praktisches Wissen. Dritte, erweiterte 


Auflage. Herausgegeben unter Mitarbeit erster Fach- 
gelehrter. Verlag von Philipp Reclam jun., Leipzig. 
10 S. Inhaltsverzeichnis. 818 S. Text, 1 Blatt Auto- 
mobil-Erkennungszeichen und -Marken, 25 S. Namen- 
und Sachregister, 1098 einfarbige und bunte Textbilder, 
16 S. Atlas, 17 farbige Tafeln, 8 Kupfertiefdrucktafeln, 
2 Doppeltonbilder. Großes Lexikonformat. Halbleder 
geb. M. 24.—. 


Wir haben schon im Vorjahre die erste Auflage dieses vor- 
nehmlich für schnelle Information berechneten Nachschlage- 
werkes zu würdigen gesucht. Inzwischen hat es vermöge 
der Treffsicherheit, mit der der erfahrene Verlag mit ihm 
dem Bedürfnisse weiter Kreise entgegenkommt, denen das 
bändereiche Konversationslexikon fast unerschwinglich ist, 
bereits die 3. Auflage erlebt und seinen stattlichen Um- 
fang, noch weiter vermehrt. Das Werk geht weit über den 
Rahmen eines - Nachschlagebuches hinaus. Es enthält zu 
manches bildungsbefiissenen Lesers Freude ausführliche, in 
sich abgeschlossene Aufsätze wissenschaftlicher Größen, 
und bietet darum auch für Mußestunden eine förderliche 
Nachhilfe für solche, die sich auf einem besiimmten, ihnen 
sonst fernliegenden Gebiete up to date orientieren wollen. 
Alle Gebiete des wissenschaftlichen, des kulturellen und 
gesellschaftlichen Lebens haben in dern verblüffend prak- 
tisch angelegten Werke ihre Behandlung gefunden. Seine 
Reichhaltigkeit ist bei dem billigen Preise ein Wunder. 
Wir sind überzeugt, daß das „Praktische Wissen“ jedem, 
der es braucht, die Antworten auf wohl alle Fragen gibt, 
die der Tag bringt. | 


En Dre 


Der Gesundbrunnen. 


Jahrbuch des Dürerbundes, 
22. Jahrgang. 1929. Herausgegeben vom Dürerbund. 
Sieben-Stäbe-Verlag. Berlin. 8°. 168 S. Geb. 

Wir begrüßen in diesem vorzüglichen Büchlein einen 
recht angenehmen, inhaltreichen Freund, eine Art Hausschatz, 
Man beachte seine Rubriken, die vorzüglich betreut ‘sind. 
„Leber mit der Natur“, „Oeffentliches Leben“, „Häusliches 
Leben“, „Volk und Volkstum“, „Erziehung“. Alles ist wohl- 
bestellt. Wir haben da Meisterleistungen der treffsicheren, 
klugen Denkart. Wir freuen uns besonders an einem kleinen 
Aufsatze von Werner Jlling: „Das Glück der Rede“, den 
wir unseren Lesern später einmal mit Erlaubnis des Ver- 
lages abdrucken. AU 


Dürer-Kalender für Kunst und Kultur. Mit vielen 


Abbildungen. 1929. Sieben Stäbe-Verlags- u. Druckerei- 


Ges.m.b.H., Berlin NW7. M. 2.50. 

Der Dürerkalender ist wieder da. Er ist nicht mehr der 
alte, denn er hat mit dem neuen Verlage in mancher Be- 
ziehung an Besinnilichkeit und Innenschau gewonnen. Die 
textliche Gestaltung ruht in den bewährten Händen seines 
Begründers Karl Maußner, dessen tieidurchdachte Poesie 
zu den feinsten seiner Beiträge gehört, Die künstlerische 
Gestaltung ist so trefflich wie in den Vorjahren. Es isi 
hier vornehmlich für ernste, kunstliebende Menschen ein 
Jahresbegleiter gegeben, der zum guten, lieben Freunde 
wird. A.U. 


Gesundheitskalender 1929. Herausgegeben und be- 


arbeitet von Dr. med. Otto Neustätter, Berlin. 5. Jahr- 
gang. Gesundheitswacht Verlags-G.m.b.H., München 2 


SW, Preis M. 2.—. 

Diese Hilfe für das Haus verdient namentlich bei den 
Hausfrauen dauernde Beachtung. Ernste Lebensfragen drängt 
der immer härter werdende Daseinskampf in den Vorder- 
grund. Die beste Waffe in ihm ist die Gesundheit. Der 
Kalender, an dem große Autoritäten mitarbeiten, enthält 
den Niederschlag der neueren medizinischen Erkenntnisse. 


Hanstein, Otfrid von: Ein Flug um die Welt; und Die 


Insel der seltsamen Dinge. 230 S. Koehler & Amelang 
G.m.b.H., Leipzig. 1927. Geb. M. 6.—. 
Der Flug in die Weite, Ueberwindung der Ozeane sind 
heute das Ziel der Technik und der Fortschritte und der 
märchenhafte Abenteuer erträumenden Jugend. 

Zwei Brüder wetteifern hier um den schnellsten Flug 
um die Welt. Einer von ihnen, auf eine einsame Insel ver- 
schlagen, erlebt die tollsten Abenteuer und windet sich 
durch kluge Ausnützung aller möglichen technischen Hilfs- 
mittel aus seiner vielfältigen Not. 

Das Buch ist in der Tat lebendig und instruktiv, und 
das ist das, was wir uns von einer modernen Jugendschrift 
wünschen. ilübsche, flottgezeichnete Bilder schmücken es. 
Und die Hauptsache ist, daß es bei diesem schönen Schmuck 
und seinem inneren Werte außerordentlich billig ist. K.O. 


Walther, Karl August und Böhme, Albert: Das Erbe 


der Väter. Wegweiser zum Geistesvermächtnis deut- 
schen Führertums. Türmer-Verlag, Greiner & Pfeiffer, 
Stuttgart. Mit 8 Bildern. Gr.-8. (25:17 cm.) VII, 


272 S. In Leinen M. 6.75. 

Viele wollen Führer sein. Das erieben wir gerade heute 
in der Zeit der Bünde und der Ordensgründungen. Da ist 
es Wokiltat für Herzen, Sinn und auch das Auge — denn 
kostbare Bilder zieren den Band —, dieses feinsinnige Buch 
der um feste Anhalts- und Ausgangspunkte ringenden Jugend 
hinzulegen. Aber auch für manchen in der Wahl seines 
Themas unsicheren Br Meister oder Redner liegt hier eine 
recht vorzügliche Wegweisung vor. Wir sehen in der Zahl 
der Mitarbeiter erste Namen, von denen uns so manche 


sympathisch berühren, weil sie seelisch® Vertiefung bedeuten. 


Verantwortlicher Schriftlelter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26, 


GESUNDHEITS- 
KALENDER 1929 


Dar wichtigste 
und wertvoliste 
Familienkalender! 


Herausgeber und Bearbeiter: 


Dr. med. ©. NEUSTÄTTER, Berlin 


DIE BESTE WAFFE ?S:reis 2Mark 
im Daseinskampf let die 


GESUNDHEIT! 


Wer an verantwortungs"oller Stello 
steht, muß daher den 


GESUNDHEITSKALENDER 


fördern, da er dem Voikswohl dient. 
GESUNDHEITSWACHT VERLAGS-G.M.B.H. 
MÜNCHEN 2, SW ; GOETHESTR. 38 


EG: 


6. Jehrgang 


! 


Institut Chabloz BEx (Schweiz) 
Internat für Jünglinge von 14—20 Jahrer 
Gründliohes Studium der französischen Sprache 
Vorbereitung zur Handelslaufbahn, für Banken 
und Hotelwesen 
Der Untsrricht erfolgt in Französisch 
Pflege des Willens beim Jüngling; Forschung mit 
seiner aktıven Mitarbeit nach allen seinen Energie- 
ınöglichkeiten. — Milieu, in welchem die Schüler 
ihr Familienglück und ihre Familienfrende finden. 
— Täglich physische Pflege — Spiele -— Sport. — 
Zahlreiche Referenzen. — Prospekt gratis. 


Br. Dir. N CHABLOZ 


Prufessor für Sozialwissenschaft, ehemaliger Ab- 
teilungs-Chef für das Höhere Unterrichtswesen im 
Kt. Waadt (Schweiz) 
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Privatheim Silvaplana 


im Oberengadin 
1816 m hoch 


Bestempiohlen bietet es Ehepaaren, wie Familien, 
hübsche, elektrisch geheizte Zimmer mit Licht zu 
frs. 8.50, 4.-—- und 4.50 pro Tag. Winterheizzuschlag 
frs. 1.—. Alle Zimmer haben Sonne. In staubfreier, 
sauerstoffreicher Zone, am Waldrande gelegen, 
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Von der Ueberwindung der Welt. 


In frommer Einfalt erzählt die biblische Ueberlieferung 
von jenen fernen, sagenhaft schönen Tagen, da sich der 
Friede des Paradieses noch blühend um das erste Paar 
erhob, da alle Natur nur geschaffen schien zu seinem 
Dienst, zu seiner Lust und Freude, da in seliger Harmonie 
Mensch und Welt sich umfingen und beschlossen und be- 
hütet waren von der allumfassenden Liebe Gottes. Bis 
dann der Tag kam, schwarz und zornerfüllt, da der große 
Riß in die Schöpfung trat und die stille selige Harmonie 
für immer verblutete. Der Tag, da zwischen Mensch und 
Gott sich die Schuld stellte, und zwischen den Menschen 
und die Welt Mühe, Leid und Tod. Und auch in Dichtungen 
und Mythologien anderer Völker begegnen wir immer 
wieder der Sehnsucht nach einem fernen, idealen Friedens- 
land, wo alle harten Konflikte fehlten und ihre Nöte nicht 
das Leben verbitterten, nach einem Reich des Wohlklangs 
und der Streitlosigkeit, nach einem seligen verlorenen 
Garten Eden. Die Sehnsucht und der Schmerz des Menschen- 
herzens, die immer die größten Künstler waren, die 
Schöpfer unserer tiefsten Dichtungen und sonnigsten 
Träume, sie haben das, was vergebens in der Gegenwart 
gesucht ward, zurückverlegt in eine verrauschte selige 
Zeit, sie haben diese Bilder geschaffen und mit ihrer 
wehen Glut durchbrandet. 

So ist jede Erzählung von einem einstigen Paradies 
das schmerzliche Eingeständnis, daß man in der wirklichen 
Welt den harten Riß fühlt zwischen Mensch und Gott, 
zwischen dem Menschen und der Welt, in die er hinein- 
gestellt ist. Und s..ost jenes kleine Volk der Erde, das 
unter ungewöhnlich glücklichen Bedingungen lebte und un- 
gewöhnlich glückliche Gaben in seiner heiteren Seele trug, 
so daß es uns heute scheinen mag, als sei dort wirklich 
eine Zeit lang jener Riß geschwunden und einer neuen, 
einfachen Harmonie der Schönheit gewichen, selbst das 
frohe Volk der Griechen gebar in seinen tiefsten Söhnen 
diese Unbefriedigtheit im Irdischen, diesen Zwiespalt mit 
der Welt, diese Sehnsucht nach einer tieferen Einigung 
wieder, wie sie in den anderen Völkern schmerzten und 


bluteten, und zerstörte so gerade durch seine besten Söhne 
die kurze Blüte seiner Verbindung von Ideal und Wirk- 
lichkeit. 

So fühlen wir alle, auch die Glücklichsten unter uns, 
auch in den glücklichsten Stunden, den tiefen Riß, der durch 
die Schöpfung geht, und es hat gar keinen Sinn, dies 
durch schönrednerische Phrasen und klurch den billigen 
Trost einer idealisierenden Philosophie verbergen und weg- 
täuschen zu wollen. Wir stehen in keiner Welt, die uns 
je restlos beglücken kann, wir alle fühlen immer wieder 
die Feindschaft zwischen Mensch und Welt. 


Denn Mühe, Leid und Tod, dies dunkle Dreigestirn, 
läßt uns hier nicht heimisch werden und ruft immer neu 
unsre wehe Sehnsucht auf. Eigentlich nicht drei Gesellen, 
sondern eine untrennbare Einheit, nur verschiedene Seiten 
des großen Leidens aller Kreatur. Mühe zunächst. Nichi 
die freie Arbeit, die köstlich ist, sondern die harte, all- 
mählich erdrückende Arbeit, von der man weiß, sie kann 
nicht mit heiterem Liede gewürzt werden, sie muß, ja sie 
muß auf die Dauer auch die besten Nerven töten, auch den 
fröhlichsten Glauben brechen, auch den blühendsten Jugend- 
sinn siech, stumpf und sündig machen. Und das Leid. 
Auch nicht bloß, was man landläufig Leid nennt, körperlicher 
Schmerz und Krankheit, verlorenes Glück und zerstörte 
Träume, nicht das Leid, das stark machen kann und als 
Prüfung gedeutet werden mag. Sondern etwa das Leid, 
wenn man junge, gläubige Augen langsam matt und welk 
und spöttisch werden sieht, wenn reiche Seelen verebben, 
wenn Talent und Begabungen unter der Last der Brot- 
sorgen zerbrechen, wenn ehemals feinsinnige und stolze 
Naturen, von der Not gepreßt, ihr Heiligstes für Silberlinge 
feilbieten, wenn heller Geist sich umnachtet. Wenn man 
Kinder der Großstadt sieht und versucht wird zu flehen: 
Herr, wenn du gnädig bist, so läßt du dies Kind sterben, 
damit es nicht der Schande der Mutter oder der Krankheit 
des Vaters anheimfalle, die als trauriges Erbgut schon in 
seinem Blute schlummern.... Und dann der Tod, in dessen 
Schatten wir alle wartend unsere Stunden verbringen. 
Ein moderner Dichter sprach neulich von einem schwarzen 
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Falter, der über allen Stunden schwebt, in denen sich zwei | Bibelsatz entgegen, den das Johannesevangelium (16) mit- 


Menschen so ganz nahe kommen, sich verstehen und das 
Glück zu fassen meinen. Der dunkle Falter aber ver- 
düstert diesen hellen Augenblick, der Gedanke, daß Einer 
von den Beiden, die jetzt so untrennbar vereint scheinen, 
einst hinter dem Sarg des Anderen geht, daß der Tod auch 
den innigsten Bund schonungslos zerpflucken wird. Die 
gesteigerte Kuliur, die gesteigerte Menschenansammlung, 
die Lebenshast in den Großstädten, in den Automobilen 
der Landstraßen sind seine willigen Helfer, Katastrophen 
von seltener Wucht unterstützen ihn. Die Besten, die 
aus der Menge ragen und aus ihrem grauen Dunkel 
glühen, von denen wir Arbeit und Pläne, Energien und 
Träume erhofften, sie ziehen nach eineın geheimen Ge- 
setz wie die stolzen Baumwipfel am ersten die Blitze auf 
sich. Wer auf diese Art solch einen Besten verlor, sei es 
ein Sohn oder Bruder, ein junger Freund, ein treuer 
einstiger Schüler, der weiß, wie bohrend und versuchend 
immer wieder die Frage quält: Warum? Warum gerade 
er? — -— Nein, mit der Welt, wo all dies möglich ist, kann 
nur einen leichtsinnigen und flatterhaften Gecken „Har- 
monie‘ verbinden, alle tieferen Naturen sind und bleiben 
in ihr heimatlos und verirrt und rufen nach Ueberwindung 
der Welt und einer anderen, besseren Heimat. Er- 
schütternd hat Ricarda Huch diesen Schmerz und diese 
Sehnsucht dargestellt, indem sie ein Waisenkind die tote 
Mutter beschwören läßt: 


Hör mich, Mutter, höre mich in deinem dunklen Grabe, 
Sage mir, wo ich Verirrter meine Heimat habe. 

Wenn ich schlafe unter deinem Trauerweidenbaume, 

Zeige mir das Land, das süße Vaterland, im Traume. 

Laß mich meine Sterne sehen, eine milde Sonne 

Durch das Meer des Himmels segeln, junger Saaten Wonne, 
Und die Wasser jubelnd hoch von meinen Bergen stieben. 
Meine Brüder, meine Schwestern zeig mir, die mich lieben. 
Wär der Weg auch noch so weit, ich will ihn gerne gehen, 
Wär er noch so hoch und steil, ich will ihn gern bestehen. 
Denn ich mag, ich mag nicht länger in der Fremde weilen, 
Ich bin krarık im Herzen, nur die Heimat kann mich heilen. 
Käm ich auch ais Bettler zu der vielgeliebten Stelle, 
Legen will ich mich auf meines Vaterhauses Schwelle. 
Küsse werden, Tränen auf die alten Steine brennen 

Die mich besser als die Menschen in der Fremde kenner ... 


Doch die Antwort, die die Dichterin die tote Mutter er- 
teilen läßt, klingt wenig ftrostreich: 


Kind, dein Vaterland ist ferne, und der Weg ist weiter 
Als die Erde weit ist, und die Nacht ist dein Begleiter. 
An der Pforte wird die Ewigkeit dich still begrüßen 

Und die Wanderschuh dir lösen von den wunden Füßen. 


Sie scheint zu sagen, daß der Friede im Irdischen nimmer 
zu finden ist und daß wir alle erst dann die Welt über- 
winden, wenn die letzte Nacht über uns ihre dunklen Flügel 
breitet. 

Wir wären nicht Menschen, nicht sehnende, ringende 
und immer wieder neu hoffende Menschen, wenn wir uns 
damit begnügen könnten. Und wir sehen weiter aus, ob 
Niemand da sei, kein Held oder Prophet, der die Welt, in 
der wir nicht heimisch sind, in der wir Angst und Un- 
frieden haben, zu überwinden vermag. Und da tritt uns ein 


teilt. Der schlichte Satz: „In der Welt habt ihr Angst. 
Aber seid getrost, ich habe die Welt überwunden.“ Von 
dem gesprochen, der als Einziger wirklich die Welt unter 
seine Füße zwang, nicht durch Feuer und Schwert, sondern 
durch die Demut seiner gottergebenen Seele. 

E.H, 


Die frau, der Geist des Hauses. 
Gedenkworte für Anna de Lagarde. 
Von Rita Oehauist-Clausen. 


Wir besprachen jüngst die Lagardeschen Schriften und 
seine Bedeutung als Führer deutscher Geistigkeit und 
bringen heute die gemütstiefen Zeilen, die zum 2. No- 
vember die Witwe unseres lieben Brs Ernst Clausen in der 
„D.A.Z.“ veröffentlichte, auch als einen Gruß an die edle 
Frau, die heute als Auslandsdeutsche das Deutschtum in 
finnischen Landen und ebenso das Andenken ihres ersten 
Gatten in Treuen pflegt. 


Viele Berufene werden am 2. November Lagardes 
100. Geburtstag, sein Wesen und sein Werk gewürdigt 
haben. Gern möchte ich seiner treuen Lebensgefährtin, 
Frau Anna de Lagarde, und deren Schwester, Mathilde 
Berger, — die ihm ebenfalls eng verbunden war — ein 
Erinnerungswort widmen. Die zahlreichen Briefe dieser 
beiden Frauen, deren warme mütterliche Freundschaft 
Jahre hindurch bis zu ihrem Tode mich begleitete, sind 
ein kostbarer Schatz, nicht nur von persönlichem Wert, 
sondern auch als Dokumente edlen deutschen Frauentums. 

Beide besaßen jene — selten gewordene — Kultur 
des Briefschreibens, die in liebevoll-verstehendem Ein- 
gehen auf des Empfängers Leben, Sein und Interessen 
in Mitfreuen, Mittrauern, Raten und Trösten Freund- 
schaft ausströmen läßt, die mit lebendigem Geist Zeit- 
ereignisse und Zustände beleuchtet und erwägt, Beide 
berichten sie eigenes Erleben zögernd nur, fast ent- 
schuldigend, in rührender Bescheidenheit sich nicht be- 
wußt, daß gerade das „Wie“ dieses Erlebens Zeugnis 
für so reines großes Menschentum ablegt. 

Unverlöschlich das Bild der beiden greisen, un- 
zertrennlichen Schwestern bei meinem letzten Besuch 
in dem spartanisch einfachen Göttinger Gelehrtenheim, 
wo Anna de Lagarde das Erbe des großen Toten in 
ebenbürtigem Geiste, unter vollkommener Zurück- 
stellung der eigenen Person, treu verwaltete: die über 
Achtzigjährige noch aufrecht im steiflehnigen Korbstuhl — 
große, tiefe Augen aus schmalen, edlen, vergeistigten 
Zügen leuchtend. Daneben die zwei Jahre jüngere 
Mathilde Berger, der wärmeausströmende, unendlich 
gute Hausgeist, mit stillem Humor, rege geistig auch sie. 

Im Jahre 1910 erzählten die beiden fast Achtzig- 
jährigen lebendig von ihrer gemeinsamen llias-Lektüre. 
Zwei Jahre später arbeiten sie sich durch Carlyles 
„Französische Revolution“ in stetem, wachem Ver- 


gleichen mit der Gegenwart, unter deren Verflachung 
und Wirren, unter deren Parteizerrissenheit im Vater- 
lande vor allem sie unendlich leiden, ohne sich jedoch 
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für Lichtblicke — wie z.B. die Wandervogelbewegung — 
zu verschließen. 

Leidenschaftlich erlebt die Feuerseele Anna de 
Lagardes, überströmend-mitempfindend das weiche Ge- 
müt Mathilde Bergers den Krieg, beide von Beginn an 
voll Hoffnung auf den „wahren Frieden, ohne Ueber- 
hebung, ohne Uebermut, in Demut‘. Beide sind sie vor 
dem furchtbaren Ende dieser aus den Fugen ge- 
gangenen Welt entrückt worden. Aus alter Offiziers- 
familie stammend, verkörperten sie in seelischer Haltung, 
vornehmer Einfachheit und Pflichttreue beste alte Tra- 
dition. Daneben beherrschte warmes soziales Emp- 
finden ihr Handeln — wundervoll das Verhältnis zu 
der jahrzehntelang ihnen treu dienenden Amanda, die 
so ganz „dazugehörte“. 

Größtes Glück bedeutete Anna de Lagarde, wenn sie 
Liebe und Verständnis für des Toten Lebenswerk und 
Wesen findet: „Ach ja“, schreibt sie, „überall ver- 
streut leben Seelen, die sich verstehen, die ein reiches 
Zusammenleben führen könnten, wenn sie einander mir 
Hand und Wort erreichten, aber man hat schon einen 
großen, reichen Schatz, wenn man solche Seelen weiß 
und bis zu einem gewissen Grade im Besitz hat — wie 
weit sie auch überall verstreut sein mögen!“ 

In 36jähriger Ehe hat diese Frau in mutigem Kampf 
und Entsagen, in Arbeit und hingebender Liebe Paul 
de Lagardes Leben geteilt, dann fast drei Jahrzehnte 
noch in Einsamkeit und Selbstverleuenung sein Werk 
gehütet, durchglüht von wahrhafter Frömmigkeit, in 
Kampf und Leid ständig wachsend zu höchster Reife 
und Harmonie. 

Auf ihrem Schreibtisch las ich die Worte, welche 
Lagarde für ihrer beider Grabkreuz bestimmt hatte: 


Via erueis est via salutis. 


"Licht auf dem lege. 


Wohl manchem gilt ein glitzerndes Gestein 
Für eitles Glas, das anspruchsvoll geschliffen, 
Und flüchtig streift das Auge nur die Flächen; 
Wer aber sinnend seinen Blick versenkt 

In seiner Tiefe Fernen, dem erstrahlt 

Der Farben und des Lichtes Wunderglanz, — 
Dem mag sich eine neue Welt erschließen. 


Die Lebensalter. 


Bedächte doch der Sohn der Erde, 
Daß er des Staubes Beute werde! 


Im fünften Jahre Heil dem Kinde, 
Sein Tag bricht an so sanft und linde, 
Wie es sich an die Mutter schmiegt. 
Sich froh am Hals des Vaters wiegt! 


O, dringt nicht in den zehn Jahr alten 
Mit Sittenlehren, klugen, kalten; 

Genug noch lernt er Zucht im Leben, 
Jetzt möge Sanftmut ihn erheben! 


Wenn zwanzig Jahre ihn erreichen, 
Ist er dem Rehe zu vergleichen: 

Er stürmt hinaus mit wildem Triebe 
Und ihn umschlingt gar bald die — Liebe! 


Sind dreißig Jahre ihm vergangen, 
Nimmt er ein Weib und ist gefangen, 
Des Lebens Kämpfe ihn umgeben: 
Denn Frau und Kinder wollen leben! 


Sind vierzig Jahre ihm verflossen, 
Ob wonnereich, ob ungenossen, 
Verachtet er des Lebens Schein 
Und wandelt seinen Weg allein. 


Zu fünfzig Jahren schwankt die Waage — 
Es nahen bald die Trauertage; 

Der Reiz erstirbt im Hintergrunde, 

Er zürnt des Leichtsinns froher Stunde. 


Was treibt der Mann zu sechzig Jahren? 
‘ Er weicht nicht mehr aus den Gefahren, 
Die Kräfte, die ihm kaum geblieben, 


Ach, wie sie wohl nach und nach zerstieben! 


Hat er nun siebzig Jahr vollendet, 

Wie alles sich da von ihm wendet! 
Verlassen wankt er still zu Grabe, 

Ist sich zur Last und --- seinem Stabe. 


Und rufen achtzig Jahr zur Rast, 

Ist seinen Kindern er zur Last, 

Die Sinne weichen aus dem Gleise — 
Und bitter schmecken Trank und Speise. 


Und sollt’ er gar noch weiter schleichen, 
Ist er den Toten zu vergleichen — 

Drum wohl, wer hier als Fremdling lebt, 
Für’s Heil der Seele wirkt und strebt. — 


Bedächte doch der Sohn der Erde, 
Daß er des Staubes Beute werde! 


Oestliche Weisheit in Üebersetzung. 


Osttes Tag. 

Der du verhüllt im Dunkel wohnst 
Und dennoch thronst im klarsten Licht, 
Gesunkne hebst, Verworfne schonst 
Und mit den Treusten hältst Gericht: 
Laß werden, Herr, was Niiemand weiß, 
Laß kommen, Herr, was Keiner will; 
Zum Leben seiis, zum Tode seis — 

Wür stehn und halten still. 


Schreit aus und wandle durch die Zeit, 
Schreit aus und ende deinen Gang. 
Dein Weg ist wie die Welt so weit 
Und lang dein Tag — wer weiß, wie lang! 
Bis deine Hand gebieiend winkt, 
Die Hand, die alle Völker wägt; 
Das eine steigt, das andre sinkt, 
Und unsre Stunde schlägt. 
Johannes Heinzelmann. 


Kiteratur. 


Kinzel, Prof. Dr. Karl: Wie reist man in Italien? Ein 


Buch zum Lust- und Planmachen. Schwerin i. Mecklb. 
Verlag Friedrich Bahn, 1927. 7. Aufl. 8%. Biegsam in 
Ganzleinenband M. 7.—. 


Die Reisezeit für Mussolinien naht heran. Für diese 
Reise, die doch noch so viele Deutsche unternehmen, ob- 
gleich Italien an Poesie verloren und an Nüchternheit, aller- 
dings auch an Ordnung, erheblich gewonnen hat, läßt sich 
kein besserer Führer für den kunstsinnigen Menschen 
denken als der Kinzelsche, Der Titel sagt, wie reich er 
ausgestattet ist, und auch die hohe Auflage spricht für 
das gute Buch. 


Goethe-Kalender für 1928. Begründet v. Otto Julius 
Bierbaum. Herausgegeben v. Prof. Dr. Karl Heinemann 
und Prof. Dr. Robert Weber. 126 S. Mit 8 Bildiafeln 
und Buchschmuck von H. Hußmann. Dieterichsche Ver- 
lagsbuchhdlg., Leipzig. Künstl. Halbleinenbd. M. 3.—. 

Seit 1918 besorgte Karl Heinemann die Herausgabe dieses 
Goethe-Kalenders. Mitten in der Arbeit an diesem Jahrgange 
wurde er abberufen. Hingebungsvoll war seine Arbeit ge- 
wesen. Sie schildert der neue Herausgeber Robert Weber. 
Goethe, immer mehr von Goethe brauchen wir, um bei ihm 
und an ihm zu lernen, wie man sich zu den oberen Gedanken- 
reihen hinanhebt, die sich nicht jedem, und nie chne innere 
Arbeit offenbaren. Aus diesem kleinen Goethe-Jahrbuch 
spricht die Wahrheit zu uns, je entfernter wir von dem 
Leuchtturm Goethe sind, desto größer und weitleuchtender 
erscheint er uns Jahr um Jahr. 


Lauff, Joseph won: Perdje Puhl (Roman vom Nieder- 
rhein). G. Grote, Berlin. 450 S. Geh. M. 5.50, yeb. 
M. 7.50, Halbfranz M. 11.—. 


Der rheinische Dichter erzählt mit der Lebhaftigkeit seiner 
Landsleute eine Geschichte aus einer Kleinstadt seiner Heimat. 
Getreulich spiegelt er in dichterischen Bildern, und schalk- 
haft das wider, was die Situation ihm an Anregungen her- 
gibt. Der Roman ist spannend geschrieben und wird wohl 
unter den mancherlei Dichtwerken des beliebten Verfassers 
bald den ersten Platz einnehmen. Denn was er gibt, gibt er 
mit meisterlichem Können, und alles Ergreifende wird durch 
solches Können noch besonders ergreifend. Und das ist, was 
houte nottut. 


Weisl, Wolfgang von: Zwischen dem Teufel und dem 
Roten Meeı. Fahrten und Abenteuer in Westarabien. 
820 S. Mit 66 Abhildungen und 2 Karten. F. A. Brock- 
haus, Leipzig. M 8.50, Gzleinen M. 10.—. 


Der Journalist von heute ist nicht mit dem vor etwa 
zehn Jahren zu vergleichen. Er ist ein Fühlhorn, das- die 
moderne, in sich satte, aber darum mit sich zumeist un- 
zufriedene Ueberkultur in vermeintliche Unkultur ausstreckt. 
Und siehe da; man lernt an ier Winkelrechtheit der eigenen 
Kulturhöhe zu zweifeln, und glaubt man dem, der sich jahre- 


lang in dem Gewande des Arabers, aber ohne seinen Glau- ! 


ben je zu verleugnen, aber im täglichen Gebete den Einen 
Gott bekennend, überall das Auge und die Seele offen hielt, 
von Fürstenhof zu Fürstenhof wandernd, Einblicke in die 
Stufung der dortigen Bevölkerung tat, — dann weitet sich 
unser Gesichtskreis und wir beginnen selbst: umzulernen! 
Unser Blickfeld weitet sich, und wir lernen, daß der Araber 
den geradezu haßt, der nicht an einen einiger Gott und 
an sein heiliges Buch glaubt, sei es Bibei oder Koran. Auf 
der andern Seite — jedes Ding hat ja deren mehrere — 
steht die Habgier der wohl unumschränkten Herrscher, 


Russel, John: Die Dochte von Macassar. 


nicht der Beamten. Der Engländer spielt auch hier den, 
der als Dritter sich in Freude die Hände reibt und immerhin 
die Fürsten zur Vernunft bringt und sie klüger gängelt, als 
der auf Gewalt und auf Ehrgefühldämpfung eingestellte, 
wohl nie worthaltende Franzose. Das Buch hat eine Fülle 
von spannendem lehrreichen Inhalt und nur manchmal 
kehrt Gesagtes wieder, Seine reiche Bebilderung ist zu 
loben, auch die Landkarten. Aber wie leicht war es, sie 
farbig zu geben. Sonst aber alle Achtung vor der Leistung 
eines jugendlichen Gelehrten, der als Journalist dem Leben 
dient. 


Südsee- 
Novellen. Aus dem Amerikanischen von Lisa H. Löns. 
Adolf Sponholtz Verlag G. m. b. H., Hannover. 185 S. 
Ganzleinen M. 3.90. 


Deine Augen, Leser, lesen wohl mit Spannung was diese 
Blätter geben. Aber in Deiner Seele bleibt das, was 
Dein Auge getrunken: Land, Leute und Lieben, Hassen und 
Hoffen, Keine dieser vielen Novellen entschwindet völlig 
Deinem Gedächtnis. Wir begegnen hier einer neuen Er- 
zählungskunst, die so prägnant ist, daß sie wohl vom Film 
gelernt haben mag. Mit dem geringen Betrage für dieses aus 
amerikanischem Sehen und Denken geschöpfte Buch erwirbt 
der Käufer eine Fülle von lebendigen, anschaulichen Ein- 
drücken. Eine fremde Welt tut sich dem auf, der durch die 
meisterliche Uebersetzung von Lisa H. Löns sich mit John 
Russel anfreundet. 


en na re EEE Tann re mn nd armen 


Reclam: Praktisches Wissen. Herausgegeben unter 


Mitarbeit erster Fachgelehrter. 800 S. Text, 948 ein- 
farbige und bunte Textbilder, 16 S. Atlas, 16 farbige 
Tafeln, 8 Kupfertiefdrucktafeln, 2 Doppeltonbilder, XIIS. 
Inhaltsverzeichnis, 16 S. Namen- und Sachregister. Halb- 
leder geb. M. 20.-—. Philipp Reclam jun., Leipzig. 


Das, was sich hier in einem stattlichen Bande zusammen- 
fügt, ist mehr als ein Magazin von aufgespeichertem Wissen. 
Es ist das ein Mittel, sich auf den vielgestaltigen (Neubauten 
und Erweiterungsbauten, die das rasch puisierende Leben 
dem Wissen der Gegenwart hinzugefügt hat, auf dem Lau- 
fenden zu bleiben. Durch so manche der vielen Kapitel aber 
wird das so reich und schillernd-buntfarbig ausgestattete 
Werk zum beiehrenden und vor allem Kulturwissen fördern- 
den Mittelpunkt der nach Bildung strebenden Familie. Fach- 
leuie von Weitruf haben hier, dem Wollen des berühmten 
Verlages sich anpassend, ein Familienlesebuch geschaffen, 
das auf jedem Familientische den Schlichter in Streitfrassen, 
der Ratgeber für Küche, Haus und Jagd und Garten und 
den Gesundheitswarner abgibt. Handarbeiten, Autosugg«stion, 
Sport, Sprachlehre, Geric!tswesen, Geographie, alles ist hier 
in nuce und oft auch ausführlich gegeben. Der Brntbilder- 
schmuck ist eine Augenweide. 


Poritzky, J. E.: Melancholie. 8%. 256 S. Gebrüder 


Paetel, Berlin-Leipzig. Geh. M. 2.50, Lbd. M. 4.—. 


Wer ein bedächtiges, von Gedanken über das Leben 
und sein eigenes Erleben durchwobenes Dasein führt, und 
das tut ja jedweder Einsichtige, der wird an dem, was ein 
denkender Romandichter hier bietet, einen ästhetischen Ge- 
nuß haben. Vor allem der Frau, die für ihr Denken Halt 
und Anregung wünscht — viele brauchen das —, wird hier 
viel gegeben. Das heute wohl zumeist verschwiegene Pro- 
blem der Polygamie wird hier mit Freimütigkeit und Klar- 
heit abgehandelt, das Für und Wider verglichen. Alles aber 
rundet sich zu einem zarten und doch spannenden Roman, 
der neue Lebensperspektiven öffnet. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. — Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Sir. 22. 
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» Menfchentum « 
Blätter für das Deutsche Freimaurerhaus 


Bine Ergänzung zur „Bauhütte“, Zeitschrift für Deutsche Freimaurerei 


Erscheint monatlich. — Kein Sonderbezug. 


Inhalt: Gott, Volk und Vaterland. — Kulturleben und Selbstleben. — Worte von Paul de Legarde. — Menschenkenntnis, — 


Wünsche für das reine Herz. — Literatur. 


Wenn alle Welt den Armen verläht, und wenn kein Aerz ihm 
Yilade, am ewigen Himmel ftehft Du feft, Stern heiliger Mutterliebe. 
Immermann. 


u EEE EEE EEE EEE EEE TEE EEE ne 
free teens ahnen ennny ana an namen non nn nn De Dann engl 


Wenn Dir Dein Grübeln ein tiefes Lebensgeheimmnis nicht aufhellt, 
fondern immer dunkler erfheinen tät, dann ridyte den Blick auf 
den letiten dunklen Punkt In allem Leben. Er bringt Dir die Helle 
und wird Dir zum Stern der Liebe. 


Bott, Volk und Vaterland. 


Worte des Großmeisterss Br Richard Bröse 
bei der Vaterländischen Feier der Gr. Loge von Hamburg 
am 19. Januar 1928. 


Maxim Gorki läßt in seinem schaurigen „Nachtasyl‘“ 
auf die Frage, ob es einen Gott gibt, den alten Wasjka 
antworten: „Glaubst Du an Gott, so gibt es einen Gott.“ 
Nur der findet Gott, der an ihn glaubt. Wer an die 
Materie glaubt, sieht den Anfang und das Ende im Ma- 
teriellen, der Weltabgewandte, in geistigen Sphären Le- 
bende im ausschließlich Geistigen, im philosophischen 
Schweben über den Dingen, in religiöser Hingabe an eine 
geistige Urkraft. Wir Frmrer führen den Kampf des Le- 
bens, indem wir dem Leben geben, was es fordert. Wir 
wollen weder seelenlose Materialisten noch religiöse 
Schwärmer sein. Wir wollen unser Leben voll ausfüllen, 
mit sehnendem Herzen aus allen Quellen schöpfen, die uns 
der a. B. a. W. erschlossen hat, die uns auferlegien 
Lasten und Pflichten als ein Gebot der Moral willig tragen 
und in unser Tun die göttliche Erlösungsidee hineinlegen, 
die uns während unseres Erdenwallens trotz fortwähren- 
dem Straucheln langsam eine höhere Stufe erklimmen läßt. 
Das können wir nur, indem wir dem Geistigen, das durch 
Kopf und Herz auf uns einwirken möchte, eine immer 
größere Kraft über uns einräumen. Von allen Seiten, in 
endiosem Fließen durchzieht diese geistige Kraft das 
Weltall, verbindet sich zu mächtigen Strömen, die sich 
wieder in ewigem Kreislauf in den weltumfassenden Ozean 
geistiger Urkraft ergießen, über dem wie eine funkelnde 
Sonne das Auge des a. B. a. W. leuchtet. Wir Frmrer 
nennen diese Urströme Weisheit, Schönheit, Stärke, und 
sie sind für uns die Elemente, die uns inspirieren und 
unser seelisches und geistiges Sehnen und Verlangen 
immer wieder auf die uns von einem höheren Willen ge- 
steckten Ziele hinlenken. Unser Weg zu diesen Zielen 
führt dureh das Labyrinth der Irrwege unserer Charakter- 
anlagen. Wird der Faden der Ariadne uns leiten? Wird 
auch von uns das Goethesche Wort gelten: Ein guter 
Mensch in seinem dunklen Drange ist sich des rechten 
Weges wohl bewußt? Der „dunkle Drang‘ ist das Lau- 


schen auf den geheimnisvollen Ruf aus der uns unsicht- 
baren göttlichen Welt, auf das Rauschen der Geistes- 
ströme Weisheit, Schönheit, Stärke. Je mehr wir unser 
Ohr für diesen Ruf, für dieses Rauschen schärfen, um so 
sicherer werden wir unseren Weg gehen, um so mehr 
wird alles Arbeiten an uns und anderen zur segenbringen- 
den Tat! Aber der Mensch ist ein Gesellschaftswesen. Sein 
Geschick ist eng verbunden mit dem seiner Mitmenschen, 
mit dem seines Volkes. Arbeit an sich selbst ist zwar das 
erste, nie verstummende Gebot, daneben aber steht das 
eherne Gebot der Hingabe an die Allgemeinheit, des engen 
Verbundenseins mit der Volksgemeinschaft. Moralisch ist 
nicht der Mensch, der untadelhaft durchs Leben schreitet, 
aber den Weg des Einsamen geht und die Gemeinschaft 
meidet, sondern derjenige, der willig und geduldig das 
Kr uz des eigenen Schicksals und das seines Volkes trägt. 
Gewiß ist manches Deutschen Herz durch die Gescheh- 
nisse der letzten Jahre zerrissen. Unendlich viele, deren 
Kindheit, Jugendzeit und bestes Mannesalter in einer 
plötzlich beendeten Epoche fußten, stehen den neuen Ver- 
hältnissen fremd gegenüber. Was ihnen durch Ueber- 
lieferung und eigenes Erleben heilig und unantastbar er- 
schien, ist plötzlich zertrümmert, mit dem Herzen eng 
verbundene Fäden sind schmerzhaft zerrissen, Voraus- 
setzungen, unter denen sie lebten, vernichtet. Der Nimbus, 
den das Staatsgetriebe in ihren Augen umgab, ist plötzlich 
verschwunden. Erschreckt sehen sie vor sich das nackte 
Getriebe einer Staatsmaschinerie, in der mit kalter, rück- 
sichtsloser Gewalt die Räder ineinander greifen. Und doch 
gilt es, die Verhältnisse zu nehmen, wie sie sind. . Im 
Grunde arbeitet auch diese Maschine nach alten, unver- 
änderlichen Gesetzen. Unsere Aufgabe ist es, diesen Ge- 
setzen zu folgen. Ihrer Grundforderung verleiht Schiller 
in den unsterblichen Worten seines Attinghausen Ausdruck: 

Ans Vaterland, ans teure schließ Dich an, das halte 
fest mit Deinem ganzen Herzen. Hier sind die starken 
Wurzeln Deiner Kraft. Das Vaterland ist das Bleibende, 
was war, ist und sein wird. Dienen wir ihm um seiner 
selbst willen, so verliert die wechselnde äußere Form an 
Bedeutung, denn auf sie kommt es erst in zweiter Linie 
an, sie ist nur Mittel zum Zweck. Das Vaterland selbst, 


in dem wir wurzein, aus dem wir unsere besten Kräfte 
ziehen, sei und bleibe uns bis an unser Ende ein Hohes, 
Heiliges, dem wir Ehrfurcht und opferfreudigen Dienst 
schuldig sind. Alles, was wir für uns selbst auf unserem 
Lebenswege, dem dunklen Drange nach dem Lichte, nach 
Erkenntnis und Läuterung folgend gewonnen haben, sollen 
wir auch unseren Volksgenossen, dem Vaterlande dar- 
bringen und so einen Teil unserer Dankesschuld abzu- 
tragen suchen. Die deutsche Frmrei wird wie immer in 
der langen Zeit ihres Bestehens so auch fernerhin in 
Hingabe an Volk und Vaterland ihre erste und heiligste 
Pflicht sehen. Feierlich haben wir unsere Treue zum 
Vaterlande bei unserer Aufnahme hier am Altare be- 
schworen und der Tag der Reichsgründung gibt uns wie 
alljährlich so auch heute Anlaß, dieses Gelübde feierlich 
zu wiederholen. Dunkle Täler sind durchschritten und 
wir flehen zum a. B. a. W., daß Er unser Volk bald wieder 
zu lichteren Höhen führen möge. Licht ist Kraft, Kraft 
aber erwächst aus Einigkeit und gottergebenem Sinn. 
Beides fehlt unserem Volke und so ist es — umringt von 
übelwollenden Widersachern --- selbst sein schlimmster 
Feind. Nur die Erkenntnis der Kraft, die hingebender, 
selbstloser Bruderliebe, Frömmigkeit und schlichtem ge- 
raden Sinn innewohnt, kann zu einem glücklichen Wieder- 
aufstieg führen; uns, die wir uns durch mühevolle Arbeit 
an uns selbsi zu dieser Erkenntnis durchgerungen haben, 
liegt die Pflicht ob, geduldig und liebevoll den Sinn 
unseres Volkes zu lenken und nicht zu ermüden und zu 
ermatten, selbst wenn Undank und Verleumdung unser 
Lohn sind. Vertrauen wir Ihm, der uns eine feste Burg 
mit guter Wehr und Waffen ist. Oeffnen wir seinem Ruf 
weit unser Herz und folgen wir den Stimmen, mit denen 
Er aus seiner Geisteswelt zu uns spricht. Die Menschen 
können nur besser werden durch die Guten. Laßt uns das 
Gute wollen, damit unser Volk wieder besser werde, damit 
wieder Friede, Einigkeit und dauerndes Glück über unserer 
geliebten Heimaterde leuchten! 


Kulturleben und Selbstleben. 


Unser heutiges Kulturleben verläuft unter künstlichen 
Beaingungen. Es ist von vornherein auf möglichste Siche- 
rung des Lebens und der Lebensnotdurft bedacht, auf eine 
umfassende Ordnung, die durch ein Gewebe sachlicher 
Beziehungen, durch eine ungeheuer reiche Mittelwelf von 
solchen Hilfsmitteln erreicht wird, in die wir uns ein- 
fügen müssen, die das Gesetz ihres Seins uns vor- 
schreiben, und dieses Gesetz ist das unlebendige Gesetz 
von Sachen und Dingen. All unser Handeln steht unter 
dem Bedenken der Folgen, des Künftigen, der Vorsorge 
und der Vorsicht. Die Impulse, die von außen an uns 
herantreten, werden nicht von uns er,sidert in lebendiger 
Fühlungnahme, sondern erst gedanklich verarbeitet, an 
Gesetz und Recht gemessen, dadurch versachlicht und der 
Impulsivität beraubt. Dadurch, daß wir so langsam und 
sparsam auf unsere Erlebnisse reagieren, sammeln wir 
einen großen Kräftevorrat an, der uns erlaubt, die ge- 
sammelte Kraft zu großen Aktionen und Werken zu be- 
nutzen. In dieser Hinsicht ist vielleicht der Hauptunter- 


schied im Leben der Naturvölker und der Kulturvölker zu 
sehen. 
Dieser Vorzug gilt aber nur von dem Naturvolk im 


Ganzen und den großen schöpferischen Geistern. Die 
große Menge der Einzelnen verwendet die unter dem 
Zwang von Sitte, Brauch und Gesetz aufgespeicherten 
Kräfte in ermüdender Einförmigkeit irgendeiner Han- 
tierung, die gar keinen unmittelbaren Bezug mehr auf das 
persönliche Leben hat, sondern nur auf weiten Umwegen 
die notwendigen Lebensgüter vermittelt. Dieser Beschäf- 
ügung fehlt der Antrieb von innen heraus, sie wird dem 
Menschen Tag für Tag abgezwungen durch die Vor- 
stellung der äußeren Notwendigkeit. In gleicher Weise 
wie unser Arbeitsleben steht aber auch unser übriges 
Leben unter der Herrschaft solch richtungvorschreibender 
Ideen, die uns immer davon abhalten, impulsiv auf die 
äußeren Reize zu reagieren, immer Zurückhaltung, Zurück- 
drängung, Abwarten, Verzichten, Fordern. Ueber die Not- 
wendigkeit und Zweckmäßigkeit des Verhaltens ist nichts 
zu sagen. Aber auch dieses Ding hat eben seine zwei 
Seiten. Und die negative Seite besteht hier eben: darin, 
daß durch diese ständige Brechung des Lebensstromes 
unser Leben viel an Intensität, Erlebnisreichtum verliert. 
Wir stehen den an uns herantretenden Lebensreizen viel- 
fach unbeteiligt als Zuschauer gegenüber, statt als lebens- 
sprühende Akteure. 


Und wo wir reagieren, geschieht es sehr oft nicht 
unter Einsetzung unserer Person, sondern durch Vermitt- 


" Tung künstlicher Hilfsmittel, die uns ein gewisses Zurück- 


treten vom unmittelbaren Lebensstrom erlauben. Das dient 
wiederum der Sicherung unseres Daseins, beraubt uns aber 
der Lebendigkeit des Erlebens. Dieses wird so arm an 
starken Empfindungswerten, es ist eine Hecke sachlicher 
Beziehungen und Abhängigkeiten unpersönlicher Lebens- 
betätigungen, die dem einzelmenschlichen Lebensdrang 
keine Befriedigung mehr zu verschaffen vermag. Sein 
ganzes Leben ist unter die Zucht von weitgedehnten, oft 
sehr lebensfernen Zwecken gestellt, die immer die Gegen- 
wart um der oft zweifelhaften Zukunft willen berauben, 
sie immer nur zum Mittel solcher Zwecke herabsetzt, 
deren Erfüllung sehr häufig dem Einzelmenschen gar nicht 
sichtbar werden kann. 


Den Gegenwert, den diese einförmige Zweckhaftigkeit 
des Daseins bietet, die Sicherung und Komfortisierung 
des Lebens, bekommt obendrein ein großer Teil des Volkes 
wenig zu spüren. Man wird nun wohl auf die idealen 
Gefühlswerte verweisen, die durch die Künste aller Art 
in reichem Maße geboten werden. Das kann nicht ge- 
leugnet werden. Aber Kunstgenuß kann nicht Ersatz des 
Lebens sein. Vielleicht wohl des sogen. Lebensgenusses, 
nicht aber jenes Lebensdranges, dem Erleben die größte 
Lebendigkeit, Bewegtheit des Lebens bedeutet, die mög- 
lichste Breite und Tiefe des Lebens, jenes Lebensdranges, 
der das Leben in seinem Umfange umspannen möchte. 
Hier handelt es sich gar nicht bloß um das Erleben starker 
Gefühle, sondern um das Erleben des eigenen Ich, darum, 
in sich selbst das Leben zu erfühlen, sich seibst als Gefäß 
des Lebens wissen, nicht mehr abseits vom Leben zu 
stehen. Das bedeutet den Einsatz der ganzen Person, nicht 


bloß eines Lebensteiles, eines Wesensteiles, das eigne 
kleine Sein in der Flutung des großen Seins zu finden, sich 
den von außen kommenden Reizen hinzugeben und sich 
von ihnen bis zur Kulmhöhe des Möglichen tragen zu 
lassen. Das ist sicher nicht ungefährlich, aber gerade die 
Gefahr ist es dabei, die einen besonderen Reiz übt. Das 
allzu Moderierte und Temperierte unseres Daseins, die 
allzugroße Aengstlichkeit in der Beobachtung der mitt- 
leren Linie, des Maßvollen ruft jene Sucht nach dem 
Ungewöhnlichen, dem Ueberlauten, dem Ekstatischen her- 
vor, wie es in allen Zeiten immer wieder einmal hervor- 
bricht. Und auch im Einzelleben ist die Zeit des Sturms 
und Drangs mit ihren Maßiosigkeiten ein notwendiger 
Durchgangspunkt des Lebens, der nicht ohne Gefahr über- 
sprungen wird. Gegen die Gefahr der Verholzung, Er- 
starrung, Schablonisierung und Routinisierung unseres Le- 
bens sind solche explosive Lebenszeiten das beste Gegen- 
mittel. Wir brauchen sie direkt, um einmal aus den alten 
abgefahrenen Straßen unseres Lebens herauszukommen. 
‚Philiströse ÖOrdnungsliebe wird freilich immer wieder 
mit großem Befremden solch exzessive Lebensart ab- 
lehnen und den einmal unbekümmert inneren Lebensnot- 
wendigkeiten Nachgebenden mit sittlicher Verachtung 
strafen. Wer aber wirklich aus innerem Drang nach Er- 
lebnissen die Grenze gesetzten Bürgertums überschreitet, 
wird nie in Gefahr kommen, zu bloßem Genießertum herab- 
zusinken. Er ist sich sehr wohl bewußt, dsß nur die Hin- 
gabe an ein unpersönliches Werk die Dauer und den Ge- 
halt seines Lebens verbürgt, daß nur hierin bleibender 
und bedeutungsvoller Lebensgehalt enthalten ist. Erlebnis- 
reichtum ist flüchtig, der Vergänglichkeit geweiht, der 
Intensität entspricht nicht der bleibende Gehalt. Aber 
andrerseits darf die Befruchtungsmöglichkeit nicht ver- 
gessen werden, die aus einem solchen persönlichen Hin- 
eintauchen in die Tiefen der Lebensreize hervorgeht, darf 
nicht vergessen werden, daß Leben nicht bloß erstarrte 
Dauerform sein kann, sondern immer des nährenden, schaf- 
fenden, höchstliebendigen, von starken Empfindungen be- 
wegten Urgrundes bedarf. 
Wir müssen von Zeit zu Zeit einmal wieder zu den 
Müttern der Dinge hinabsteigen, uns umwittern lassen 
vom Hauch des Ursprünglichen, Ungebrochenen, dem rau- 
schenden Strom höchster Lebendigkeit. Dann wird auch 
das geordnete zweckhafte Dasein des Alltags unsere Be- 
schäftigung, die ganze beziehungsreiche Welt unserer 
künstlichen Sachverhältnisse wieder lebendigen Sinn be- 
kommen, wieder durchblutet sein von der Schlagkraft des 
Sinneslebens. Laßt uns daher das Leben, nicht bloß leben, 
noch weniger im Genußtaumel verzehren, aber leben und 
erleben. Dr. MS. 


Worte von Paul de Kegarde. 
Wer sollte je den Mund über Heiliges aufzutun wagen, 
wenn nur der Vollkommene über Heiliges reden dürfte? 
x 


Chemisch reines Wasser ist ungesund: chemisch reines 


Wissen ist tödlich, Wie zum Wasser der Sauerstoff der Luft, 
so muß zum "Wissen die Persönlichkeit hinzutreten, um es ver- 
daulich zu machen, 


Menschen müssen wirken als seien sie Institutionen, In- 
stitutionen als seien sie Personen. 


%x 


In der neuen Epoche unserer Geschichte ist unsere Haupt- 
aufgabe die, möglichst viele Menschen zu Personen, zu Cha- 
rakteren zu erziehen. 

* 


Die Kraft der Menschen und der Nationen liegt in der 
Zucht und der Opferfähigkeit. 
* 


Nicht bloß Menschenleben, auch Völkerleben hat seine 
natürlichen Grenzen: nur durch geistige Mächte können Völker 
frisch und jung erhalten werden. 


* 


Toischlagen kann jeder: angeben, wie man umschafft, ist 
Etwas: wirklich umschaffen ist das, worauf es ankommt. 


* 


Pflichten sind nicht dazu da, gewußt, sondern dazu da, 
geian zu werden. 
* 


Charaktere bilden sich großen Ideen, innerlich mächtigen 
Menschen gegenüber: der Charakter ist der Abdiuck, den das 
Ewige in empfänglichen Seelen zurückläßt. Im vollsten Sinne 
des Worts ist daher ein Charakter nur durch die Frömmigkeit 
zu erwerben: nur in ihr dauert er. 


* 


Die Liebe wächst an der Schönheit und der Güte, die 
Freiheit vom eignen Ich und von allem Kleinlichen an der 
Größe, die Demut au der Kraft: mit anderen Worten, der 
Mensch, das heißt, der Charakter, gedeiht an der Freude über 
das Göttliche. 

* 


Die Menschen nehmen die Art der Heiligen an, weiche sie 
verehren, und die Heiligen haben Verehrung gefunden, weil in 
ihrem Leben oder in dem, was von ihnen berichtet wurde, 


etwas den ihnen anhänglichen Menschen Verwandtes ge- 
wesen ist. 
* 
Für eine Idee braucht man keinen Krieg zu führen: 


Ideen kommen ohne Pulver und Blei durch die Welt. 
* 


Ich stehe nicht an zu behaupten, daß ein Volk um so 
größer und glücklicher ist, je geringer die Zahl der Angelegen- 
heiten sein darf, welche es dem Staat zu besorgen überträgt. 


* 
Diktatoren werden nicht gewählt, sondern wachsen. 
* 


Unter Einheit Deutschlands denkt man sich so gut wie 
immer die Einheit der politischen Leitung: ich behaupte, 
daß man darunter die Einheit der Geleiteten zu verstehen hat. 
Jene ohne diese wäre Gewalt: jene verlangen, wenn diese da 
ist, wäre unnötig, denn sie würde von selbst kommen. (1858) 


* 


Es ist ein gefährlicher, allerdings sehr verbreiteter Irrtum, 
zu meinen, daß einige hunderttausend reiche Leute einen Wohl- 
stand der Nation bedeuten. Wohlhabend ist eine Nation, in 
welcher alle oder doch die meisten Menschen für ein von 
Menschen auszuhaltendes Maß Arbeit so viel Verdienst haben, 
daß sie mit ihrer Familie auf eigenem Grund und Boden leben, 
die Kinder erziehen, und sich für ihre letzten Jahre einen 
Sparpfennig sichern können. 


Menschenkenntnis. 


Seine Menschenkenntnis kann jeder schärfen. Menschen- 
kenntnis ist keine Gabe, sie wird nicht angeboren, sie will 
erlernt sein. Und sie kann erlernt werden. Besitzen wir 
sie, so werden wir wenig an unseren Mitmenschen durch 
Unrecht sündigen, vieles uns bisher Unverständliche, das 
wir vielleicht für Bosheit hielten, verstehen. Wir machen 
uns und anderen, die mit uns leben, das Zusammenleben 
leichter. Wenn wir von einem Menschen, den wir lieben, 
enttäuscht sind, seine Handlungen uns unverständlich, ab- 
stoßend erscheinen, so liegt das meistens daran, daß er 
uns sich nicht offen, wahr gezeigt hat. Nicht allen Men- 
schen liegt dies. Es ist nicht jedem gegeben, sich anderen, 
und wäre es auch der beste Freund, der Gatte, seelisch 
ganz hüllenlos zu zeigen. Man nenne dies nicht unwahr. 
Manchen hält eine Scheu, die er nicht überwinden kann, 
davon ab, sich seelisch unverhüllt zu zeigen, vielfach 
auch die Furcht, mißverstanden zu werden. Alles ver- 
stehen, heißt alles verzeihen, heißt ein altes Wort. Alles 
verstehen -- dies zu erreichen sei unser erster Wunsch. 


Maria Berte Schröder. 


Münsche für das reine Berz. 


Und was wir uns noch wünschen sollen, das wir uns 
selber schaffen können, das ist der innere Frieden. Es 
gehören viel Selbstzucht und wenig Erwartungen dazu. 
Man kann so leicht zufrieden werden. Dankbar die klein- 
sten Freuden im Leben anerkennen sollen wir und sie 
aufheben. Die Freude wächst überall. Ein paar Blumen, 
die man dir bringt, ein feines Buch, eine Stunde, die man 
dir Eiisamen widmet, ein gütiges, kluges Wort, das Wider- 
hall in dir findet, sind Freuden. Und bringen dies uns 
andere nicht, so müssen wir die Freuden uns selber in 
unser Leben tragen. Man kann sie sich selber schenken. 
Dankbar das Kleinste anerkennen, dann wird man zu- 
frieden. Wir dürfen nicht immer nach dem schauen, was 
andere besitzen, nicht nach dem streben wollen, was das 
Ziel eines anderen ist: Vergleiche hinken bekanntlich 
immer. Wir sollen sie ziehen, aber nicht nach oben, 
sondern nach unten. Sieh unter dich, es gibt immer 
noch weiche, die ärmer sind als du. Und dich beneidet 
immer noch jemand. 

Maria Berte Schröder. 


Riteratur. 


KunstundLeben: Ein Kalender mit 53 Original-Zeich- 
nungen und -Holzschnitten deutscher Künstler und mit 
Gedichten und Sprüchen deutscher Dichter und Denker. 
20. Jahrgang 1928. Fritz Heyder, Berlin-Zehlendortf. 
M. 3.—. 


Nüchternheit liegt auf unserer Zeit. Sie ist bei uns 
eingezogen, nachdem so viele unserer Ideale zum Teil in 
den Staub gesunken sind, weil sie unerfüllte, künstlich auf- 
gerichtete Ideale waren. Dafür aber sind andere ans Werk 
gegangen und rüstig am Werke geblieben, um die Zeit, die 
trübe geworden ist, mit dem Sonnenglanz des Schönen 
und bildhaft und denkhaft Guten zu erfüllen. 


Ein treuer Freund dieser Bestrebungen ist seit langem 
der Kalender „Kunst und Leben“. Der 20. Jahrgang liegt 
vor und ist genau so erfreulich und packend wie die 
früheren. Neben ihm hatte der Dürer-Kalender eine große 
und berechtigte Verbreitung. In diesem Jahr ist er leider 
nicht erschienen. Wir hoffen, daß seine vielen Käufer gern 
zu dem Heyderschen greifen, den wir als einen vollgültigen 
Ersatz für jenen bezeichnen können. Hohes, Ernstes und 
Heiliges tritt uns auf jedem Blatt entgegen. Nur werden 
manche Kunstblätter aus ihm denjenigen fremdartig an- 
muten, der nicht immer mit der modernen Schwarz-Weiß- 
Kunst übereinstimmt. Man braucht eine ganz besondere 
Einstellung zu ihrem Verständnis, auch zum einfachen Be- 
greifen. Immerhin wünschen wir dem xalender recht viele 
Käufer, besonders seiner vielseitigen Texte wegen, die dem, 
der die Blätter genießt, oft Wunderschönes geben. 


Von Meerheimb, Henriette: Die Toten siegen. Ein 
Kleist-Roman. 5569 S. Georg Westermann, Braun- 
schweig. Leinen M. 7.50. 


Kleists Leben zieht an uns vorüber. Die Verfasserin 
entstammt selbst der Kleistschen Familie, und aus tiefem 
Familiensinn heraus weiß sie sich in die Psyche des un- 
glücklichen Kleist hineinzuversetzen. Wir wandern an ihrer 
Hand durch alle die Dornenstationen seines ringenden und 
suchenden Pilgerlebens bis zu seinem gewaltsamen Ende. 
Die Frauengestalten, die in seinem Leben eine Rolle spielten, 
sind besonders sorgsam gestaltet. Ebenso ersteht uns ein 
anschauliches Bild der sozial-politischen und sozial-ethischen 
Verhältnisse jener Zeit. Die Grausamkeit des Militärlebens, 
die Unmenschlichkeit, in der sich militärische Gesetze aus- 
wirkten, steht in widerlichem Kontraste zu dem, was damals 
an Herrlichem und Hohem als Religion der Menschlichkeit 
in der Welt lekte. 


Das Zeitalter des toten Buchstabens, der durchaus erfüllt 
werden sollte, mußte unbedingt in feinen Gemütern Revo- 
lutionen hervorrufen. An dem Zwiespalt des äußerlichen 
Seins und an dem Idealen seines feinfühligen Menschentums 
scheiterte der gewaltigste Dramatiker, den wir haben. Das 
spricht nicht so sehr aus seinem Briefe, der den Schlußstein 
des Bandes bildet, als aus dem, was der denkende Leser 
heraussieht. Die Aufgabe des Lebens ist es eben, die innere 
Welt mit der äußeren zu versöhnen. Diese Aufgabe er- 
wächst jedem Geschlechte aufs neue. In ihr beruht alle 
Kunst des Lebens. 


Meier-Graefe, Julius: Pyramide und Tempel. Notizen 
während einer Reise nach Aegypten, Palästina, 
Griechenland und Stambul. 404 S. Mit 87 Abbildungen 
auf Tafeln. Ernst Rowohlt, Berlin. Geh. M. 10.50, 
Leinenband M. 15.—. 


Moderne Menschen versetzen sich hier in die Welt, in 
der Zeugen der Vergangenheit als Wahrzeichen eines heute 
verschollenen Denkens emporragen. Fast zu kunterbunt er- 
scheint uns dieses Buch. Es wirkt gleich einem Kaleidoskop. 
Allerhand und fast viel zu viel zieht an uns vorüber. Der 
Reiz des Buches besteht in der Lebendigkeit der Darstellung 
in den 87 außerordentlich wertvollen und feinen Abbildungen, 
die allein schon dem Buche einen gewaltigen Reiz geben 
und uns anschaulich in jene ferne Welt versetzen. Nichts 
von Trockenheit haftet dem Buche an. Es berührt alles, was 
das Leben jener Landstriche ausmacht, und zeugt auf jeder 
Seite davon, mit wie feinem Instinkt für künstlerische 
Werte ausgerüstet der Verfasser jene schöne Reise unter- 
nahm, an der wir von Anfang bis Ende mit Interesse teil- 
nehmen. 
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Im Geift des Lebens leuchtend ftehn, 
In diefem Geift die Schöpfung fehn, 
Dies ift des Maurers Gottgedanken. 


Albrecht Dürer zum Gedächtnis, 


Musik wirkt weithin! Auf des Aethers kurzen und 
langen Wellen, übertragen durch Musikrollen und Musik- 
platten, durch den frohen, oft auch nur kunstlosen Gesang 
der jugendlichen Herzen jedes Alters wird der Geist des 
Tondichters in weite Fernen hinan- und hinausgetragen. 


Bei der bildenden Kunst, insbesondere bei der, die her- 
vorragende Bauten aufrichtet, ist es weit anders. Kein 
‚Abbild einer Fassade, kein Grundriß gibt das Machtvolle, 
das Lebendige wieder, das mit einem künstlerischen Bau, 
in einem Raumgedicht in die Lüfte hinaufragt. Besser 
hat es der Bildhauer, der seine Werke vervielfältigt sieht. 
Aber immer noch ist alles ein schwacher Nachhall des 
Wirklichen. Wer einmal die eigenhändigen Rötelzeich- 
nungen eines Lionardo da Vinci mit allem Dufte be- 
wundern durfte, der über ihnen schwebt wie lebendig- 
gebliebener Geist, der muß darüber klagen, daß es den 
vielen, vielen Wiedergaben von des großen Albrecht 
Dürers Wunderwerken selten gelingt, die subtile Feinheit 
seines Stifts, seine sichere Linie wiedererscheinen zu 
lassen. Druckplatten sind hierzu nicht ausdauernd genug; 
Museen gibts nicht überall, und so wird der 400-jährige 
Todestag des großen Meisters, der 6. April dieses Jahres, 
nur von denen so recht gefeiert werden, die einem der 
mancherlei, so sehr beseelten Werke seiner unsterblichen 
Kunst innerlich so nahe kommen konnten, daß sie es voll 
in sich aufnahmen und von denen, die es erkennen, wie 
die göttliche Vorsehung unserer deutschen Kunst uns 
diesen Weltmeister des Stiftes und der Linie und des 
Sehens uns gnadenreich in die Nürnberger tiefe Welt 
hineingebar. 


Gleich dem großen Beethoven, der im vergangenen 
Jahre gefeiert wurde, ist Dürer, der deutscheste Maler, 
nur 57 Jahre alt geworden. Beethoven war ein stür- 
mischer, drängender Geist. Ein Neuschözfer und zugleich 
ein Vollender. In Dürers Genie dagegen lebt es und wirkt 
es wie Kunde gebend von stiller Innigkeit und Sammlung. 
Betrachtet nur einmal in andächtiger Sammlung das herbe 
Totenantlitz seiner Mutter! Das spricht wahrlich laut 


von seinem weichen, dann auch wieder grüblerischen 


Wer diefen Geift nidyt hat des Lebens, 
Der hofft auf freie Kraft vergebens ; 
Ins Leere feine Wünfche ranken. 


Von seiner Kindesehrfurcht und seiner 
Liebe zum Geistigen, das ihm, in seiner strengen Mutter 
geliebt, gegeben wurde. Seine „Melancholie“ ist für dieses 
tiefe Denken ein weiterer Beweis. — Tiefe Frömmigkeit 
lebte in seiner hohen Kunst. Die Passion Christi be- 
handelte er nicht weniger als dreimal. Den Holzschnitt, 
den Kupferstich führte er auf die Höhe der Ausdrucks- 
fähigkeit. Sein inneres Gesicht erfüllte all sein Werk, vor 
allem aber seine weniger bekannten farbenfreudigen Ge- 
mälde mit tiefem Leben, das er durch seine eigene innere 
Schauung bereichert hatte. — 


Künstlergemüt. 


Er fand gegen sein Lebensende einen gelben Fleck an 
der linken Körperseite. Den bezeichnete er seinem Arzte 
auf einem Selbstbildnis und damit zeichnete er als Kenner 
seiner selbst den Ausgangspunkt seiner Todeskrankheit. 
Und die nahm ihm auch das Malerzeug aus der ruhigen, 
festen Hand. Gelassen wie ein großer Mensch, der seines 
Fortlebens in seinem früchtevollen Werke sicher war, 
ging er dann hinüber. 


Ihm war es, nach dem Ausspruche Max Liebermanns, 
des Präsidenten der Akademie der Künste, beschieden, 
vielen Generationen als der größte deutsche Maler und 
Zeichner voranzuleuchten. Sein Werk, das an Umfang 
und Tiefe durch seinen Fleiß gewaltig wurde, wirkt heute 
noch unerreicht nach; es lebt und leuchtet mit unver- 
minderter Kraft in der dankbaren deutschen Nation. Denn 
der Künstler und der Mensch Dürer, den das Ausland 
gleich einem Fürsten gefeiert hatte, der blieb schlicht und 
wortlos deutsch und er gehört darum auch besonders uns 
deutschen Frmrern. 


Unser ihm kongenialer Br Goethe schrieb von ihm, 
als er die 45 Seiten des Gebetbuches Maximilians in der 
damaligen, überhaupt ersten Lithographie-Wiedergabe sah 
— es war 1808 —, an Jacobi, überwältigt von dem 
wunderbaren Werke: „Man hätte mir so viel Dukaten 
schicken können, als nötig sind, diese Platten zuzudecken, 
und das Gold hätte mir nicht so viel Vergnügen ge- 
macht als diese Werke.“ Und faßt dann sein Urteil in die 
Worte zusammen: „Wie Gottes Friede und höher als 
alle Vernunft!“ AU. 


Das moderne junge Mädchen und — Weib. 
Eine Aussaat. 


Anläßlich eines begrüßenswerten Lehrganges zur Jung- 
mädchenpsychologie in Bad Freienwalde a. d. OÖ. ver- 
öffentlicht die als warmherzig tätig bekannte Gräfin 
B. v. d. Schulenburg folgendes Geleitwori für diese 
wichtige Arbeit, die da an der Seele der künftigen Haus- 
frauen und Mütter getan werden soll. 

Wir haben es vermieden, anders als durch den 
knappen Aufsatz in der vorliegenden Nummer „Das Glücks- 
gefühl der Jugend“ den üblen Kraniz-Prozeß bei uns 
nachhallen zu lassen. Hier in der Freienwalder Tagung 
haben wir wohl die erfreuliche Folge der Ueberlegung 
zu begrüßen, daß man nur durch Lehre, durch Ueber- 
zeugung und Mahnung an das höhere, also an das durch 
Bildung und Erkenntnisarbeit höhergestufte Gewissen eine 
Besserung der jammervollen heutigen Zustände erzielen 
kann, die aus überhäufiem Genuß, aus den Folgen von 
Sport und Zigarettenqualm auf Tanzdielen die Lösung 
von Spannungen sucht. Diese Spannungen werden von 
der ohne höheren Menschheitsbegriff, ohne die rechte 
Anschauung der dauernden, echten Lebenswerte empor- 
wachsenden Jugend lässig und ohne Lebensversiand auf 
das sinnliche Gebiet verlegt, anstatt dieselben sich auf dem 
geistigen Gebiet erlösend auswirken zu lassen. Man tanzt 
also ohne Denken, ohne Besinnen mit den Sinnen, die 
da in Frage kommen, auf der niederen, ethisch betrachtet, 
abwärts gerichteten Gleitebene, befindet sich also auf 
einer schiefen Ebene. „Eine schiefe Ebene“ hat aber 
auch eine Richtung nach aufwärts, in der das mühelose 
Abwärtsgleiten durch eine ':aftvolle Aufwärtsbewegung 
ersetzt wird, die zu den wichtigen Belangen des vater- 
ländischen Aufbaus und durchgeistigteren Menscher'ums 
hinanführt. 

Daran solle man steis denken! 

Wir geben der beherzten Frau das Wort: 

„Noch in ganz anderer Weise als die männliche Jugend 
sucht die weibliche nach ihrer Form“, sagt Gertrud Bäumer 
von der Jugend unserer Tage. 

Form entsteht, wenn das Wesen Gestalt gewinnt, wenn das 
innerliche Sein sich eine äußere Ausdrucksweise prägt; aber 
darüber hinaus kann man auch mit dem Wort „Form“ selbst 
die Ari und Weise des inuersten Wesens bezeichnen. Ein 
Ringen nach beiden kennzeichnet unsere Zeit, und es scheint, 
als wäre die weibliche Jugend, die sich um die tiefsten Fragen 
des Lebens kümmert und nach dem Sinn des Daseins fragt, 
nicht mehr ganz fern davon, ein festes Ziel sich zu setzen. Die 
Forderungen einerseits, die ein verändertes wirtschaftliches 
Leben an die Frauen stellte, und die Forderungen andererseits, 
die die Frau von sich aus erhob, um mit Pflichten und mit 
Rechten teilzuhaben am gesamien Volksleben... führten zu 
den jahrzehntelangen Kämpfen, von deren Härten die heutige 
Generation nicht mehr viel weiß. Von denen sie aber noch das 
eine empfindet, daß im Kampf und Widerstreit um Selb- 
ständigkeit, Gleichberechtigung und geistige Anerkennung auch 
manche Unveräußerlichkeit des Frauenwesens verloren ging, 
und daß man, der Gesamtströmung der Zeit folgend, in die 
Ueberwertung des Intellekiualismus und der Mechanisierung 
hineingeraten ist, 

Hier nun hat das nachdenkliche junge Mädchen haltgemacht. 
Denn heute lernt es schon wieder mit Ueberzeugung Haus- 
wirtschaft, Kinderpflege, Kindererziehung, auch dann, wenn 
diese Kenntnisse später nicht »erufsmäßig verwertet werden, 
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aber — es lernt und verwirklicht diese Dinge anders, als seine 
Großmütter und Mütter es taten. Es veredelt sie mit Hilfe 
seines neueren, besseren Wissens, seiner neuen modernen Er- 
kenntnisse, Es arbeitet im Haushalt — aber es spricht nicht 
vom Haushalt. Haushalt ist nur eins von den Dingen seiner 
Tätigkeit, die, wenn gut disponiert, nur einige Stunden in An- 
spruch nehmen und ohne starke Geräusche und Anstrengungen 
verlaufen, 


Das junge Mädchen wählt heute auch den Beruf anders als 
früher, Es will nicht mehr alles tun, was der Mann tut, es 
will nicht mehr alles können, was der Mann kann. Es nimmt 
aus der Frauenbewegung das Recht auf Arbeit, durch die 
Jugendbewegung hat es die Differenziertheit der beiden Ge- 
schlechter erlebt. Es sucht nur seine weibliche Eigenart fest- 
zuhalten und zu vervollkommnen. Dazu gehört, die Dinge zu 
tun, die seinem Frauentum angepaßt sind; und wenn nicht jede 
das Glück hat, einen Beruf zu finden, in dem sie die Arbeit 
von innen heraus nach Frauenart beseelen kann, so weiß sie 
jede noch so äußerliche Arbeit als pflichtmäßige Aufgabe an 
sich zu erfassen, die ihren Wert erhält durch die Art, wie die 
Persönlichkeit sich hineinstellt. 


Die Jugend sucht sich selbst. Das harmonische, moderne 
junge Mädchen ist noch nicht fertig. Es tastet suchend nach 
dem, was für es gut und richtig ist. Alles Gekünstelte, Un- 
wahre ablehnend, zieht es wieder seinen weiblichen Instinkt 
zu rate, findet den Weg zu seiner Art zurück, durch besseres 
Wissen und neue Erkenntnis erstarkt für die Wirklichkeit des 
Lebens, 


Der Mutter Ber;. 
Breto ni. ches Volkslied. 


Ein Knab’ war einem Mädel gut — 
Falsch war ihr Herz und stolz ihr Mut. 


Sie sang und lachte: Bring’ mir zur Stund’ 
Deiner Mutter Herz für meinen Hund! — 


Der Sohn erschlägt die Mutter — und eilt 
Zurück zur Dirne unverweilt. 


Und wie er läuft, das Herz in der Hand, 
Kommt er zu Fall und das Herz liegt im Sand. 


Da hebt das Herz zu sprechen an: 
Lieb Kind, hast du dir weh getan? 


Die Barmonie der Spbären. 


\Wenn mich große Not bedrängt oder düstere Ver- 
zweiflung mich anpackt, wenn eine entsetzliche Verzagt- 
heit meine Denkkraft lähmt oder dumpfer Kleinmut mein 
ganzes Wesen zu Boden drückt, dann rettet mich immer 
der Gedanke an die Inendlichkeit. Ich flüchte dann zu 
den Sternen. Dorthin, wo die Harmonie des Universums 
nicht mehr von irdischem Geschehen gestört werden kann, 
wo der mächtige Akkord der Natur das menschliche Herz 
beruhigt durch seine überwältigende Erhabenheit, wo das 
Schauen Gottes uns still zurückführt zu unseren kleinen, 
ach, so kleinen menschlichen Massen. 

Es ist dann wundervoll, an der eigenen Seele zu er- 
fahren, daß Demut dem Menschen so heilsam ist, und 
daß Frömmigkeit ihm so gut ansteht. Es ist, als ob die 
höchste Instanz unserer Empfindung uns plötzlich in die 


Knie zwänge, und als ob zugleich irgend etwas in uns 


sanft zu klingen begänne. Und dieses Klingen kann so 
stark werden, kann so sehr unsere ganze Wesenheit er- 
füllen, daß es zu einer göttlichen Kraft wird, die uns 
emporträgt zu jenen reinen Sphären, wo das tönende 
l.ich t geboren wird, und wo man gleichsam die Musik 
des Weltalls vernimmt, die da allen Schmerzen zum Bal- 
sam wird. 


Im Erforschen des Lichts und im Anschauen der 
Himmelsräume findet man alle Wesen und Körper, 
irdische wie himmlische, im eigenen Selbst, und indem 
man sich durch solches Denken gleichsam im All ver- 
liert, entweich‘ das schmerzhafte Irren, und alles Leiden 
schwindet. Aller Wünsche, aller Hoffnungen Vergessen 
strömt aus der Ewigkeit der Gestirne herab. 


Nur der Irrwahn der Astrologie möge dem fernbleiben, 
der sich auf diesem heilveilen Wege sein inneres Selbst 
auferbaut. M.P. 


Das Glüchsverlangen der Jugend. 


In der Jugend wünschen wir uns hoch hinaus, das 
heißt: unsere Wünsche haben oft wohl zu hohe Ziele. 
Wir verlangen ja alle viel vom Leben und vom Schicksal. 
Es kann ja gar nicht anders sein, als daß es uns unsere 
hochfliegenden Wünsche erfüllt; so dachten wir alle. 


Nicht anders sind eben auch die Erwartungen der 
heutigen Jugend geartet. Hoffnungen, Pläne sind auch 
ihr Rüstzeug, sind auch ihr Vermögen, mit dem sie in 
das Leben tritt. Aber dieses Leben biegt sich und schmiegi 
sich dem nicht an, was die jugendliche Phantasie als seine 
sicheren Geschenke an Glück und Erfolgen sich erhofit. 
Es müssen sich mehr der Verstand, der Wille das Glück 
heranziehen und formen. Denn das Glück des einen ist 
verschieden von dem Glücke des anderen. Verschieden, 
wie Träume sind. verschieden wie Bäume sind, auch 
Bäume derselben Art und desselben Alters. 

Das Glück fehlt, es hat uns vergessen, so heißt es 
dann gewöhnlich bei denen, die müde und unlustig werden 
und sich falsche Vorstellungen von ihm machten. Pläne 
und Wünsche stürzen zusammen. Geträumte Lebens- 
bahnen sind verrammelt. Nicht der hat dann die Schuld, 
dessen Phantasien zu schnell den Boden verießen, son- 
dern eben das Schicksal! 

Und was ist in Wirklichkeit der Fall? — Man träumte 
eben, anstatt zu denken. Man leidet unter diesem 
Mangel des Ernsthaftdenkens. Der Faktor „Wirklichkeit“ 
wird zumeist vergessen. Vergessen ist auch, daß das Leben 
nicht gibt, sondern höchstens die Lebenden. Und daß 
diese wiederum nicht etwa so ohne weiteres die Ge- 
benden sind, sondern daß auch von uns Gabe oder Her- 
geben, eine Hingabe, eine Hingebung verlangt wird. Und 
dazu sind eben Werte nötig, die im eigenen Herzen des 
jugendlichen Glückskandidaten erstehen und weiter ge- 
pflegt werden. 

Handeln Eltern, die an Frinrei der Zukunft denken, 
die ihr Logentum beherzigen, richtig, so betreiben sie 
ziel - und winkel- und zirkelgerecht die Aussaat solchen 
Lebensgutes. 


An den Anschauungen vom rechten Giück liegt alles im 
Leben. Und das wiederum zibt uns kein dauerndes Glück, 
es gibt uns nur immer Zeiten, in denen wir glücklich 
sind. Daneben aber auch Menschen, die uns so lieb sind, 
daß wir in ihner glücklich sind. Also in ihrem Glücke 
das unsrige finden. Und solches ist dauerhafter und 
segentringender als das eigene, vielleicht auch nur ge- 
träumte Glück des Erdenlebe ıs. 

Durch die Schaffung fremden Glückes verewigen wir 
das Gute und die Neigung zu ihm hin in unserem Herzen. 

AU. 


Lebensgedanken. 


Es ist keinem Menschen möglich, ernstlich zu glauben, 
daß er nicht zu seinem Glück, sondern nur zu seinem 
Unglü.k geboren sei, daß alles menschliche Tun und 
Treiben, die ganze menschliche Arbeit, alle Leiden und 
Opier, die Heldentaten des Geistes und Herzens, die ge- 
waltigen Lebensleistungen der Menschheit, ganzer Völker 
und der einzelnen Menschen, nutzlos, zwecklos und töricht 
seien. Die tiefste Gewißheit trägt jeden und hebt ihn aus 
den Härten und Leiden des Lebens und über Not und Tod 
hinaus, daß unser Sein einen vernünftigen Sinn und Zweck 
haben müsse, daß uns ein würdiges Ziel gesetzt ist; daß 
schließlich trotz aller Lebenslast und Erdenleides das 
Menschenleben, und zwar da» Leben jedes Einzelnen, 
höchste, Wert hat und dem, der seine Lebensaufgabe 
recht er.üällt, zu wahrem Glück und Segen gereichen muß. 
Diese Ueberzeugung ist der geistige Grund des ganzen 
menschlichen Lebens, der vernünftige Boden alles mensch- 
lichen Ringens und Strebens. Wer ihn dem Menschen- 
leben nimmt, wie es der Diesseitsglaube iut, untergräbt 
die Wurzel alles Menschentums. Wenn wir nichts haben 
wie diese Welt, so wird die Menschheit vergebens nach 
Befriedigung und Glück suchen. Wer die Weit nicht mit 
dem Auge eines Kindes oder Phantasten, sondern mit 
kaltem Verstande betrachtet, wie sie für die Menschen 
immer war, für jeden noch ist und stets bleiben wird, 
muß die Hoffnung auf menschliches Glück aufgeben. Damit 
ist aber auch eine Weltanschauung gerichtet, die in dieser 
Welt das Alleinseiende sieht. Denn die Vernunft lehnt 
eine Weltanschauung ab, deren Sinn die Entwertung des 
Lebens, deren Gebot die Lebensverneinung und deren 
Logik die Verzweiflung ist! Clemens Gescher. 


Kiteratur. 


Fortune, Dion: Liebe aus dem Jenseits. Der Roman 
des Okkultismus. Ein Buch von atemraubender Span- 
nung. Rückkehr eines Toten ins Leben. 289 S. Kurt 
Wolff, Münci:en. Gzl. M. 6.—. 


Dies ist ein Roman, der, spannend und fast aufregend 
geschrieben, zumeist in der vierten Dimension spielt, unter 
Menschen dieser Welt, die — ausgestattet mit geheimnis- 
vollen, übersinnlichen Kräften — diese je nach Inhalt ihrer 
Seele verbrecherisch oder in politischem Sinne verwenden. 
Verbrechen an Medien im Trancezustand, Mißbrauch der 
Gewalt spielen neben Anschauungen über kosmische Kräfte 
in dem interessanten Buche eine Rolle. Alle Konflikte 
werden durch die höchste Gewalt des Lebens, durch die 
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Liebe, gelöst. Spiritisten und Theosophen haben auch ihre 
Ver :inigungen, die sie leider Logen nennen. Anscheinend 
werden dort auch zum Teil Frauen ausgeschlossen. Das 
geht aus den Sätzen hervor, die wir von der vorletzten 
Seite des Bandes nachfolgend wiedergeben: 

„Daher stammt ja das ganze Unheil“, erwiderte der 
Dritte. „Man muß auch Frauen im Orden haben. Es war 
der größte Fehler, sie auszuschließen. Das ist im Mittel- 
alter geschehen. Es müssen zwei Gewalten in “er Brüder- 
schaft ihren Platz finden. Kraft und Schönheit, Gerechtig- 
keit und Milde, denn obwohl Barmherzigkeit ohne Gegen- 
gewicht zur Schwäche führt, bedeutet Gerechtigkeit ohne 
das Walten der Milde nur Grausamkeit und Unterdrückung. 
Ich schlage vor, Veronika einzuweihen, und daß wir — du, 
ich und sie — ganz im stillen, ohne Wissen des Ordens, 
jenen Ausgleich der Kräfte bewirken, der ihm neues Le- 
ben bringen wird.“ 


Haukland, Andreas: Helge der Wiking. Roman. 400 S. 


Adolf Sponholtz G. m. b. H., Hannover. Ganzleinenband 
M. 9.50. 


Helge, der Sohn eines freien Grundherrn, ein echter 
Norweger, ist von jener Sehnsucht nach der südlichen 
Sonne durchdrungen, die immer schon seinen Landsgenossen 
eigen war. Eindrucksvoll schildert der Dichter die Enge, 
in der er aufwuchs, die ersten Jagdabenteuer des aufrechten 
Knaben und dann seine Wanderfahrten, die ihn in festem 
Schiff bis hinunter nach Afrika führen. Der Wiking folgt 
eben den Instinkten seines unruhigen Blutes. Grausame 
Kriegstaten flechten sich in sein Leben, Geschlechterstolz, 
Nachbarnfeindschaft, kurz alle die Mächte, die die karge 
Erde seiner Heimat in ihren Menschen zeugt. 

Spannend und außerordentlich anregend schreibt Hauk- 
land das Buch, der nächst Hamsun die eigenartigste 
Erscheinung unter den Dichtern Norwegens ist. 1873 ge- 
boren, Bauernjunge und Auiodidakt, zieht er als Hausierer 
von Jahrmarkt zu Jahrmarkt, war Flösser auf den Seen 
und Flüssen seiner Heimat und Holzarbeiter in Sägemühlen. 
Daraus besitzt er die Naturnähe, die wir in diesem Buche 
lebhaft und angenehm empfinden. 


Rehn, Walther: Das Vaterunser. 17 Federzeichnungen. 
Treue-Verlag G. m. b. H., Wülfingerode - Sollstedt. 
M. 6.50, in Leinenmappe M. 9.50. 


Keiner, der die Tiefen erfaßt, die das Gebet des Herrn 
dem Denkenden bietet, der kann sich von dem, was sich 
an den Worten und Sätzen an Gedankenranken und den Ge- 
betshilfesuchender Menschen in die Höhen windet, von dem 
Wünschen und Hoffen und Beten des durch das Leben ge- 
quälten Innern ein anderes Bild machen, als es in ihm selbst 
wächst und weiter wächst. 

Das Selbst ist es, das das älteste Spruchgebet, die dring- 
lichste Bitte in seinem Innern erwägt und zum Sach- 
lichen formt. So sei der Sinn des Beters. Der Zeichner, 
der diese Blätter dichiete, will gerade das Ich in uns er- 
wecken. Wir folgen ihm da gern. Aber auch im Bilde 
denken die Menschen verschieden. Wären die schönen 
Blätter, denn sie sind es, beziffert und stünde ein Text, 
der zugehörige, auf ihnen, so würde das unsere Anerkennung 
erhöhen. 


Deutsches Anekdotenbuch. Eine Sammlung von 
Kurzgeschichten aus vier Jahrhunderten. Herausgegeben 
vom Kunstwart durch Hermann Rinn und Paul Alverdes. 
320 S, Georg D. W. Callwey, München. Geh. M. 4.50, 
geb. M. 6.—. 

Nicht Kriegsgeschichten geben das getreue Lebensbild 
vergangener Zeiten. Wir kommen davon ab, die Lebens- 


Stölten, Wilhelm: Goethe. 


Christians, H. F.: Der wehende Gott. 


daten der Kaiser und Könige, Schlachtentage als das 
Wesentliche der Geschichte oder mehr als ihr Gerippe zu 
beirachten. Wir wollen wissen, was der Lebensinhalt der 
Menschen in alter Zeit war, was das Wichtige war, das 
ihr Leben an kulturellen Fortschritten erfüllte, welches die 
äußeren Umstände ware, in denen sich im Volkskörper 
die Kultur entwickelte, und wie sie damals aussah. Und 
wie ihr Lachen tönte, und wie ihr Eigenleben im Humor sich 
bewegte. Aus kleinen Geschichten setzte sich die große zu- 
sammen. Der Geschichtsschreiber ganzer Epochen vermag 
nicht die Buchten des Einzellebens auszufahren. Sein Schiff 
führt er die große, direkte Straße entlang. Hier aber gibt es 
stille, ruhige Anlegestellen, kleine Geschichten, in denen sich 
freilich allerhand Sinn und Unvernunft durcheinander- 
mengt, durch Jahrhunderte hindurch. 


In ansprechendem Bande bietet der verdiente Kunst- 
wart dieses Anekdotenbuch, das sich würdig den anderen 
Büchern anreiht, die er uns bereits beschert hat. Wir 
würdigten schon das Sternbilderbuch von Häfker, an 
das wir uns gelegentlich dieses Buches erinnern; was 
dieses prächtige Werk für die Weltliteratur bedeutet, das 
bedeutet der vorliegende Band für die deutsche Klein- 
geschichte der kleinrten Welt, der persönlichen; denn 
Anekdoten sind Persönlichstes. 


Eine Einführung in sein 
Leben und Werk. 154 S. 1926. Treue-Verlag G.m.b.H., 
Wülfingerode-Sollstedt. 


Seltsamerweise sagt Stölten in seinem Vorwort: „Ge- 
lingt es dem Büchlein, dem Dichter neue Freunde und 
neues Verständnis zu gewinnen, dann hat es seinen 
Dienst getan.“ Wir haben es dem Verfasser . zu. sagen: 
andere Worte hätten uns für dieses etwas elementar ge- 
haitene Buch, dem ja viel Schulgemäßes anhaftet, besser 
behagt. Goethe braucht wahrlich keine Werbung, keine 
Freunde. Er ist der Quell im heiligen Hain, der von dem 
aufgesucht werden soll, der Labung und Aufrichtung 
und weite Blicke in Menschlich-Göttliches begehrt. Stöl- 
ten erinnert an die alten Düntzerschen Erläuterungen. 
Goethe brauchte, wie jeder Einsame, der auf den Höhen 
des Lebens wandelt, keine Freunde. Vielleicht hatte Goethe 
im wahrsten Sinne des Wortes keinen Freund, der nach 
allen Richtungen hin sein Freund sein konnte. Dazu war 
er wohl zu selbstbetont, und dazu hatte sein Sein wohl 
auch zu viel Facetten. Wohl aber müssen wir jedes Buch 
und jedes Mittel begrüßen, das für Goethe und seine 
Geistesgewalt neues Verständnis und verständige 
Lebenskunde schafft. Wenn wir uns höherem Leben zu- 
wenden und den Geisteshauch Goethes, seines Dichter- 
freundes Schiller und seines Gedankenfreundes Eckermann 
atmen, vertiefen wir in Erhebung geradezu unsere An- 
dacht vor dem gewaltigen Geiste Goethes und vor dem 
heißklopfenden und verständnisvollen und sprachgewaligen 
Genius Schillers, die gleich Herder beide den Geheimnissen 
der Weltseele und dem Zukünftigen des deutschen Volkes 
näher sind als mancher es ahnt, der Goethebücher schreibt. 


nn nee een ern ein nen en ee nenne 


(Gedichte.) 
181 S. H. Haessel, Leipzig. ‘Geb. M. 5.—. 


Viel von persönlichem Empfinden ist in diesem schmucken 
Bändchen niedergelegt. Es umfaßt eben des Dichters Leben, 
das viel gebende und viel nehmende und damit auch aus- 
gleichende in den Worten eines dichterischen Gemüts, in 
Versen ausprägt, denen aber mehr Arbeit wohl zuch mehr 
Rundung gebracht hätte. 
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Schatten find des Lebens Eüter, 
Schatten feiner Freuden Schar, 

Schatten Worte, Wünfche, Taten! 
Die Gedanken nur find wahr. - 


—— 


Glücksmöglichkeiten. 


Von Dr. Alfons Heilmann!). 


Unter Glück stellen sich viele Leute einen ununter- 
brochenen Freudentanz durchs Leben vor, ein ewiges Fest 
mit reichgedeckter Tafel, wo immer Lachen und Jubel ist, 
wo die Menschen sich allseits mit frohen Gesichtern 
grüßen und mit Freundlichkeiten überhäufen, wo über der 
Welt ein ewig heiterer Himmel strahlt und alles ist, wie 
eine kühne Phantasie es sich vom Paradiese denkt. Solche 
Glücksgedanken sind ein törichter Kindertraum, der nie 
Erfüllung findet. Ich kann mir nicht einmal denken, daß 
es einst im Himmel so schlaraffenmäßig zugehen wird; 
denn dort wird in allem Sinn und Ordnung sein. 


Was wir auf Erden Glück nennen, beschränkt sich 
auf bestimmte Stunden und Tage und ist mehr eine Sache 
des Gemütes als der äußern Dinge. Es gehört vor allem 
Gesundheit des Leibes dazu: nur gesunde Menschen 
können völlig glücklich sein. Kranke vermögen, je mehr 
ihre Seele über die Leiden und Gebrechlichkeiten des 
Körpers Herr geworden ist, einen hohen Grad stiller Zu- 
friedenheit erreichen, den man Glück heißen könnte; aber 
die volle, reiche Beglücktheit, deren Gesunde fähig sind, 
ist es nicht. Man kann es daran ermessen, daß Menschen, 
die lange krank waren, sich schon überglücklich fühlen, 
wenn sie wieder gesund geworden sind. Die stets Ge- 
sunden aber nehmen täglich diese beste Gabe des Glückes 
danklos in Empfang, als sei es eine Selbstverständlichkeit, 
auf die sie Anspruch haben. Wer seine Gesundheit nicht 
als Gottesgeschenk betrachtet und dankerfüllten Herzens 
genießt, ist wahrhaften Glückes gar nicht fähig. 

Wo Gesundheit ist, da kann das Glück in tausenderlei 
Gestalten bei einem Menschen zukehren. Zu dem einen 
kommt es in Form eines überraschenden Geschenkes: 
tagelang freut er sich wie ein Kind darüber und vergißt 
dabei, was ihn sonst täglich ärgerte, was er wünschte 
und begehrte. Der andere hat ein gutes Geschäft gemacht; 
du siehst es an seinem strahlenden Gesichte, daß das 


1) Aus der in dieser Nummer besprochenen Schrift „Vom 
kostbaren Leben“ mit gütiger Erlaubnis der Herren Verleger 
Herder & Co. wiedergegeben. 


Und die Liebe, die Du fühlteft, 
Und das Gute, das Du tuft. 
Und kein Wadjen, als im Schlafe, 
Wenn Du einft im Grabe ruhft. 
Franz Griliparzer. 


Glück zu ihm gekommen ist. Ein dritter hat eine längst 
erstrebte Stellung erreicht; und nun hängt ihm der 
Himmel voller Geigen; er ist überzeugt, daß jetzt die 
Würfel seines Lebens auf Glück gefallen sind, und daß 
ihm nichts mehr fehlen wird. Wieder ein anderer hat 
heute seinen guten Tag, vielleicht seinen Geburtstag, da 
ist er vom frühen Morgen an rosig gestimmt: er sieht 
und hört heute nur Schönes und Erfreuliches, ist voll guter 
Laune und teilt davon allen aus, die ihm begegnen; für 
Unangenehmes und Verdrießliches hat er heute weder 
Aug noch Ohr, denn er ist glücklich. In all diesen Fällen 
hat sich nichts Großes, Außergewöhnliches ereignet, son- 
dern nur etwas ganz Alltägliches; aber das Herz des 
Menschen ist davon berührt worden und in freudige 
Wallung geraten, 

Es gehört nicht viel dazu, einen Menschen glücklich 
zu machen, und der Mensch könnte sich viel öfter das 
Glück herbeirufen, wenn er sein eigenes Leben besser 
verstünde, weil Glück mehr eine Stimmung des Herzens 
als eine Folge äußerer Zufälligkeiten ist. Schon die Be- 
wahrung unserer Gesundheit hängt zum großen Teile von 
unserer Klugheit und Vorsicht ab; zahllose Menschen zer- 
stören ihre Gesundheit durch eigene Schuld und unter- 
graben dadurch das Fundament ihres Glückes. Der Mensch 
kann auch sonst viele Voraussetzungen für ein glückliches 
Leben schaffen. Aber jene Menschen erheben am meisten 
Anspruch auf Glück, die am wenigsten dafür tun, ihm den 
Weg zu bereiten. Wer sich auf der Welt nicht fleißig 
tummelt und tapfer müht, hat keine Hoffnung, daß ihm 
eines Tages ein großes Glück in den Schoß geworfen wird. 
Wer aber voranstrebt, in Beruf und Arbeit Tüchtiges 
leistet und sich den Menschen nützlich und gefällig er- 
weist, darf hoffen, daß es ihm zu gegebener Zeit an 
Glück nicht fehlen wird. 


Der Mensch muß aber auch ein gewisses Geschick 
haben, das Glück herbeizuruf" . Wie man das tun kann? 
Man muß die vielen kleinen Gelegenheiten benützen, die 
das Leben jedem Menschen bietet. Es wird in jedem Jahre 
Frühling, da die Erde voll Sonnenschein und Blumen und 
Gesang der Vögel ist, Was ist beglückender, als nach 
trüber, kalter Winterzeit in den sonnigen, wonnigen Lenz 
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hinauszuwandern! Das ist eine herrliche Gelegenheil, auf 
einige Stunden glücklich zu sein. Bleibst du dennoch ver- 
drossen und unzufrieden hinter deinen vier Wänden sitzen, 
so darfst du dich nicht über mangeindes Glück beklagen. 
Du könntest dir und deiner Familie jeden Abend ein oder 
zwei glückliche Stunden bereiten, wenn du zu Hause 
bleibst und dich mit den Deinen um den Tisch setzest, 
um zu plaudern, ein schönes Buch zu lesen, Bilder zu 
betrachten, etwas zu basteln, zu musizieren oder sonst 
eine Kurzweil zu pflegen. Tust du das, oder gehst du 
deinem Glücke absichtlich aus dem Wege? Solcher Glücks- 
gelegenheiten gibt es Tag um Tag unzählige für jeden 
Menschen, der ernstlich danach trachtet, glücklich zu sein. 

Vor allem aber müßtest du lernen, deine schwankenden 
Stimmungen zu meistern; denn sie sind ja die häufigsten 
Erreger deiner Unlustgefühle. Wenn du es einmal in 
Ruhe überdenkst, hast du gar keinen Grund, dich unglück- 
lich zu fühlen. Deine äußeren Lebensverhältnisse sind 
befriedigend, du hast einen Beruf, der dich und die Deinen 
auskömmlich ernährt, du leidest an keiner ernstlichen 
Krankheit, liast ein gecrdnetes Hauswesen und kannsi dir 
manche Annehmlichkeit gestatten. Ist das nicht im Grunde 
genommen alles Wichtige, was der Mensch braucht, um 
glücklich zu sein? Liegt nicht alles übrige, das dir noch 
zu fehlen scheint, an die selber, weil du es nicht verstehst, 
mit diesen dir gegebenen Grundelementen des Glückes 
dein Leben richtig zu formen, daß du daran froh wirst? 
Du meinst eben immer, das Glücklichsein müsse von außen 
an dich heranfliegen, während es doch nur aus dir selbst 
herauswachsen kann; denn du bist kein toter Stein, 
der durch fremde Hände von außen her geformt und 
schön gestaltet werden kann, sondern ein lebendes Wesen, 
das sich aus seinen eigenen Anlagen und Kräften heraus 
entfalten und gestalten muß. Diese Arbeit kann dir nie- 
mand abnehmen, und deshalb kann dich auch niemand 
glücklich machen, wenn du es nicht selber tust. Gott und 
die Mitmenschen können dir nur die äußern Hindernisse 
aus dem Wege räumen, die deinem Glück im Wege 
stenen könnten; alles sonstige muß von dir selbst ge- 
schehen, so wie eine Blume aus sich wachsen und blühen 
muß. Du mußt besonders die jähen Anwandlungen der 
Unzufriedenheit und Unlust in dir überwinden, die sich 
bei dir einstellen, so oft etwas Nebensächliches und Be- 
deutungsloses nicht nach deinem Wunsche geht, so oft 
die Mitmenschen dir unangenehm nahe treten, so oit 
deine Leiblichkeit einem kleinen Unwohlsein unterworfen 
ist, Darüber mußt du Herr werden, mußt darüber lächeln 
lernen als über Nichtigkeiten, die nicht wert sind, daß der 
Mensch sich damit eine Stunde seines kostbaren Lebens 
vergällt. Dann wirst du bald staunen, wie verhältnismäßig 
leicht es ist, auf dieser Welt glücklich zu sein. 


Zum Erwägen. 

Bei allem bedenke, daß die Gedanken, die dem Men- 
schen werden, nicht nur Wahrheiten, sondern oft nur Ranken 
sind, die zu schwach, um allein zu wirken, sich einen 
Stützpunkt suchen. Also, o Mensch! — sichte und prüfe 
diese Gedanken ebenso wie Dein Tun mit dem Lichte 
der Vernunft. AU. 
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Erzieben. 
Von Fr. O. Hennecke, 


Pastor an der Hauptkirche St. Nikolai, Hamburg). 


Epheser 6, 4: Ihr Väter, reizt eure 
Kinder nicht zum Zorn, sondern zieht. 
sie aut in der Zucht und Vermahnung 
zum Herrn. 

Das klingt sonderbar: Ihr Väter, Lehrer, Erzieher, 
reizt eure Kinder nicht zum Zorn! Aber man kann solche 
Warnung vor zu großer Strenge verstehn. : Denken wir 
nur an Luther, wenn der zählt am Tag, wie oft er 
„gestäupt‘‘ wurde. Oder an David Kopperfield, der von 
seinem Stiefvater so scheußlich mißhandelt ward. Oder 
schaun wir dreißig, vierzig Jahre in unserm Leben zurück, 
als wir die Schulbank drückten. Wie regierten da noch 
Strenge und Stock in der Hand des Lehrers im Vergleich 
mit heut! Um welche Kleinigkeiten und wie wenig ernst 
wurden wir geschiagen! Ich weiß noch so gut meine Auf- 
lehnung gegen den Satz unsers lateinischen Uebungs- 
buchs, den Erzieher schmerze das Prügeln mehr als den 
Schüler, der es erdulden müsse. So sehr empfanden wir 
Knaben als das Wesen des Lehrerberufs die Lust am 
Schlagen. Noch jetzt packt mich in der Erinnerung an 
manches Mal der Ingrimm ob unpädagogisch-grober Strafe. 
Und da gab es dann obendrein so überweise Lehren: 
man solle die Hand küssen, die die Rute schwingt. Etwas 
Hündischeres an Unterwürfigkeit kann ich mir nicht 
denken. Da verstünde ich mich besser auf die Art etwa 
der Albaner, die jeden Schlag als Ehrenkränkung mit 
dem Tode des Gegners sühnen. — Gewiß, wenn man 
manchen Großstadtjungen sieht, widerrät man nicht gerade 
ganz und gar körperlicher Züchtigung. Esgibt allerlei, das 
rückt zurecht und heilt am gründlichsten durch sie. Aber 
gut ist es, daß sie heutzutage mehr und mehr zurück- 
tritt. — Und so müßte alle übertriebene Strenge, auch 
wenn sie nicht gerade handgreiflich wird, verschwinden, 
weil sie Kinder nicht versteht und ihnen die Jugend 
vergällt. Das verlangt unser Wort am Kopf mit Fug und 
Recht. 


Eine sonnige Jugend sollen wir unsern Mädchen und 
Jungen schaffen, sonderlich wir Eltern. So schön soll 
ihre Kindheit sein, daß sie als Erwachsene noch davon 
träumen in seliger Erinnerung; so schön, daß sie als be- 
jahrte Männer und Frauen rühmen: Das war die herr- 
lichste Zeit unsers Lebens, als wir noch daheim waren 
bei Vater und Mutter. 


Freilich gibt es da auch wieder Bedenken. 


Ich kenne eine Frau, mit der kam ich oft in Disput. 
Sie ist klug, hat viel gelernt, doch ihr Gemüt ist zu 
weich. Ihr wie ihres Mannes Bemühn bei der Erziehung 
ihrer Kinder zielt vornehmlich darauf: Sie sollen durch 
ihre Jugend wandeln wie durch goldenen Sonnenschein. 
So machen sie ihnen ihre Kinderjahre leicht, voll Freude, 
räumen jede Anstrengung und Härte ihnen aus dem Weg. 

1) Mit freundlicher Bewilligung des Br Verlegers C.Boysen 
in Hamburg aus des Verfassers Schrift „Meister des Lebens! 
Imperative für besinnliche Leute“. Leinenband M. 5.—. Siehe 
Besprechung in dieser Nummer. 


Reich, überreich beschenken sie sie mit Beweisen ihrer 
Liebe und Güte. Das ist die Ueberlegung dabei: So wer- 
den unsre Kinder, wenn sie erst groß sind, die Schwierig- 
keiten des Daseins leichter in Kauf nehmen und über- 
winden. Ich wünsche der Mutter wie dem Vater, daß sie 
für ihre Kinder sich nicht täuschen; jedoch ich fürchte, 
was sonst wahr ist, bleibt auch ihnen nicht erspart: 
Weiche, verwöhnte Jugend schafft kraftloses, anspruchs- 
volles, unzufriedenes Alter, Menschen, die mit sich selbst 
und dem Leben zerfallen. 


Drum zugleich mit dem Sonnenschein, der unsern 
Kindern lachen soll, wollen wir ihnen den Weg zur Kraft 
suchen, zur Kraft, die das Leben zwingt, und wenn es 
noch so wild gegen sie anläuft. Das Leben packt uns 
Menschen rauh und robust an. So wie ein Oheim einst 
in den Ferien auf dem Land mit mir umsprang, wenn 
ich mich mühte um die Kunst des Reitens. Ich mochte ihn 
lieber als die andern, Die erfüllten mir Inur ungern 
meinen Wunsch. Bald war zuviel Arbeit, bald die Gefahr 
zu groß, die Tiere waren zu wild. Er aber zeigte sich 
stets bereit, mir den Willen zu tun. Den Rasen seiner 
Weiden abseits der Straße durfte ich getrost zersiampfen, 
wolite ich mich als Unifertiger neugierigen Blicken ent- 
ziehen. Nur Mut mußte ich beweisen und Ausdauer, 
immer frisch Schritt und Trab und Galopp hin und zurück, 
Er ersparte mir keine Gefahr, drängte mich vielmehr 
hinein. Wenn ich ihr erlag, lachte er mitleidlos, wenn 
ich fertig wurde mit ihr, freute es ihn sehr. — So rück- 
sichtslos springt das Leben auch mit uns um, oder sagen 
wir gleich: der Herrgott. Wir sollen seine Gehilfen sein. 
Darum, wenn wir der Jugend entwuchsen, faßt er uns am 
Arm und stellt uns bald hierhin bald dorthin, wo Arbeit 
ruft. Da schreit wohl mancher auf unter seinem starken 
Griff. Dann läßt er erschrocken los; aber er erschrickt 
nicht, weil er weh tat und ihm das leid ist; nein, er er- 
schrickt, weil er so wenig von seinem Geist und Wesen 
und seiner Kraft spürt, die ohne wehleidige Rücksicht 
und Schonung mit jauchzender Freude hineinspringen in 
Wirken und Schaffen. 


Für solches Leben mit seiner Arbeit, mit seinen An- 
sprüchen, seinen Schwierigkeiten gilt es, unsre Jungen, 
unsre Mädchen, die Gott uns Eltern anvertraut, zu er- 
ziehen. Man soll ihnen die Jugend nicht immer leicht 
machen, man soll sie hineinlaufen lassen in kleine Kämpfe 
und Mühen; ja, man soll ihnen winzige Widerwärtig- 
keiten absichtlich wie Steine in den Weg werfen, daß 
sie mit der Zeit verlernen, darüber zu stolpern. Wachsen 
sollen die jungen Kräfte, damit einst Jahre kommen, in 
denen nichts mehr zu schwer ist, und damit die Freude 
am Kämpfen im Herzen aufstehe, wie sie Gott ganz ge- 
wiß empfindet bei seiner Arbeit Jahrtausend um Jahr- 
tausend, wenn er die Welt baut. 


Dies Einfügen unsrer Kinder in den Geist des Welten- 
gangs, wie die rauhe Wirklichkeit ihn zeigt, also Gott 
ihn will, dies Einfügen in beglückender Liebe und freund- 
licher Strenge ist rechte Erziehung, ist „Zucht und Ver- 
mahnung zum Herrn“. 


früblingsfeldzug. 


Grün grüner Wiesenplan, 

gelb überschart von Fähnlein Löwenzahn, 

blau blau Himmelszelt, 

hell von blühweißen Wimpeln ülerwellt. 
Welch ein Feldherr ist der Lenz! 


Um bestandner Tannen dunkle Machi 

junge Birken rings auf Rekrutenwacht. 

Prahlend droht her 

ersten Frühlingswetters fernes Heer. 
Welche Wahlstatt ward die Welt! 


Totes Laub? Langes Leid? 

Knospenfrische Freudenzeit! 

Herbstliche Schmerzen, Winterwunden 

eilends mit Lächeln alle gesunden. 
Welch ein Kämpe wird das Herz! 


Curt Glass. 
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Wir sprechen hier einem vorzüglichen Manne, der gleich 
uns denkt, unseren Dank aus für ein schönes Buch, das 
vielen müden Seelen Aufrichtung und vielen jungen Seelen 
Wegweisung gibt. Nicht jedem ist es lieb, Predigten zu 
lesen oder zu hören. Hier aber tritt ein Priester auf, über- 
schaut von einer Anhöhe aus, die er durch eigene Arbeit ge- 
wonnen, die Bezirke des Menschenlebens und deutet die 
Sterne, die dem nach dem vertieften Leben Verlangenden 
als Speise der Seele an dem Firmamente prangen. Ein- 
dringlichkeit und Herzensgewalt sind dem Manne zu eigen, 
der auch am Alltäglichen die Schönheiten entdeckt, die 
die Glücksmöglichkeiten geben und verstärken. Wir freuen 
uns, aus dem lieben Bändchen mit Erlaubnis der Verleger 
in dieser Nummer eine Probe bringen zu dürfen; wir sind 
in Verlegenheit, weiches wählen. Wir sind da wie auf einer 
bunten Wiese, auf der überall freudigbunte Blumen locken. 


nn 

Mollat, Dr. Georg: Deutsche Meister. Lebenserinnerungen 
führender deutscher Männer aus der Zeit von Goethe 
bis Bismarck. Ein Hausbuch für das Deutsche Volk. 
Theodor Weicher, Leipzig. 334 Seiten. 8° mit 4 Bild- 
tafeln in Ganzleinen geb. M. 7.50. Geschenkausgabe, 
Gr.-8° mit 24 Bildtafeln in Ganzleinen geb. M. 12.—. 


Da ziehen sie an uns vorüber, die Männer, von denen 
manche, die meisten, Meister waren, und von denen einige, 
wohl noch aus dem Sinne des Herausgebers für dynastisches 
Wesen, diesem ihren Meistertitel verdanken. 

Führer der Schaar, aus der ein Goethe wie ein Nicht- 
dahingehöriger, wie ein Höherer als ein Meister, wie ein 
Halbgott hervorragt, in der aber ein Schiller, ein Herder 
und ein Lessing fehlen, ist ein Mann der Tat: Joachim 
Nettelbeck. Alle 62 deutsche Männer geben ein Stück 
aus ihrem Leben und ihrem tätigen Leben, einige aus ihrem 
Denken her, und dadurch entsteht ein Ganzes, das eine 
deutsche Gemeinschaft ' widerspiegelt, die doch auch, ein 
jeder ersehnt es, auf unsere heranwachsende Zukunft ein- 


—— 


wirken sollte. — Es fehlen da auch Gemütstöne nicht. Der 
heute wohl vergessene Bogumil Goltz, auch Wilhelm Heinrich 
Riehl sprechen zu unserer Freude mit in dem weiten Chor. 
Die Bildnisse von Goethe, Bismarck, Arndt und Wagner 
schmücken den stattlichen Band, und sorgfältige Register 
machen in ihm heimisch. Wir haben hier ein feines kultur- 
geschichiliches Lesebuch für Alt und Jugend vor uns. 


Hennecke, Fr. O.: Meister des Lebens! Imperative für 


besinnliche Leute. Verlag von C. Boysen, Hamburg. 
1927. 151 S. 8%. M. 5.—. 


Finem jeden ist im Leben eine Stelle gegeben, von der 
aus er Kraft zieht für seine Lebensarbeit, die ihm entweder 
durch Beruf oder Neigung wird und die sich nach und nach 
zur inneren Pflicht auswächst. 

Hier hat ein Geistlicher Imperative für besinnliche Leute 
aufgestellt, die wir mit Freude erfassen und als solche 
weitergeben möchten an diejenigen, die gleich uns Frmrern 
aus der Religiosität die Anregungen für das höhere 
Leben empfangen. Es ist schwer, aus dem schönen Buche, 
das eine ernste Sprache hat, die Kapitel auszuziehen, die 
unseren Lesern seine Schönheit deutlich und faßbar vor 
Augen stellen. Wir sprechen gern von Gott und Sterben. 
Wir sprechen gern vom Familienleben, von dem Gottes- 
geschenk Luthers, und von dem Vorrange des Geistes, der 
das beste Werkzeug ist, um das Leben in seinen Tiefen 
zu erfassen, der da weit voran steht dem anderen Lebens- 
werkzeug, das uns freilich auch vonnöten ist, dem Zu- 
sammenspiel der körperlichen Sinne. 

Hennecke drückt das so aus: 

Wenn aus Dunst und Staub der hohen Häuser und 
engen Straßen Hamburger Jugend auf die Elbe flüchtet 
und mit leichtem, flinkem Boot unter Segel und Ruder- 
schlag stromab fährt, geht es an manchem Schiffahrts- 
zeichen vorbei, das in dem schwierigen Flußbett vor Un- 
tiefen warnt und in die richtige, schmale Fahrrinne weist. 
Für den Ausflügler im kleinen Kä:.. hat das blinkende 
Feuer keinen praktischen Wert und wenig Interesse, er 
sinnt höchstens der Technik nach und wundert sich vor 
dem stählernen Riesenleib solchen Seezeichens; mehrere 
Sprossen zwischen eisernen Geländern führen hinauf bis 
zum Licht; nun erst, wenn der Koloß einmal an Land 
liegi, herausgeholt aus seinem nassen Element, da: zwei 
Drittel des gewaliigen Schwimmkörpers verbarg: Welch 
ein Ungetüm! Was aber geht den Seemann dieser Riesen- 
leib an, der das Blinkfeuer trägt und es wegweisen läßt? 
Nach dem Leib guckt er nicht aus, bloß nach dem Licht 
lugt er mit suchender Aufmerksamkeit. 

Aehnlich steht das mit unserm Menschentum auch. All 
die Körperlichkeit, in der wir stecken, all das sichtbare 
Wesen, das sich um unsern Erdentag so aufplustert, kann 
nur dem, der wie ein Kind obenhin lebt, derartig wichtig 
und groß erscheinen, wie sich das erschreckend immer 
wieder beweist, nur dem, der mit dem Dasein bloß spielen 
möchte, wie man eine Lusifahrt macht. Wem aber der 
Sinn aufging für den freilich oft leicht verhüllten tiefen 
- Ernst in allem Erdenleben, der wurde unverlierbar gewahr: 
Was vor Augen so aufdringlich sich breit macht, soll 
lediglich das Drum und Dran abgeben für das Inwendige, 
ist nur Trägerin des Wichtigeren, des Geistes, nur sein 
Instrument und drum von vorübergehendem, nebensäch- 
lichem Wert. Und das Geistige ist das Bedeutsame, ist 
das Beste. Es ist das Ewigkeitslicht durch die Finsternisse 
der eng und düster gebauten Erde in die große, weite 
Gotteswelt hinein. Es ist das Auge, das von der Erde bis 
in die Tiefen des Himmels sieht. Das Geistige mit all 
seiner Innerlichkeit ist erst das Leben! 

Dem Geistigen im Menschen, der Seele, den Vorrang 
zu schaffen und zu halten, bleibt deshalb die eine große 


Sorge aller Menschen! 


Und weil uns der Herr Verleger in liebenswürdiger 
Weise einen Abdruck aus dem Buche erlaubt hat, so fügen 
wir den Abschnitt „Erziehn“ unserem Blatt ein und hoffen, 
daß wir damit unseren Leserkreis davon überzeugt haben, 
daß ein solches Buch gekauft und oft gelesen werden muß. 


„Mutter und Kind.“ Tagebuch der Mutter. Heraus- 


gegeben von Adele Schreiber im Hippokrates-Verlag, 
Stuttgart. Ein Führer durch Mutter- und Kinderland. 
108 Kalenderblätter mit je einem Bild und Text, Schreib- 
raum für,das „Tagebuch der Mutter“. Mit einem 
Photo-Preisausschreiben. Preis (einschl. Sammelmäappe) 
M. 2.80. 


Mit aller Absicht haben wir, freilich auch durch den 
mangelnden Raum bedrängt, die Besprechung dieses Kalenders 
zurückgehalten. Wir wollten ihn in der Fülle der gleich- 
artigen Erscheinungen, mit denen uns das Jahresende 
segnete, nicht untergehen lassen. 


Möge doch dieser wundervolle Kalender, den Adele 
Schreiber im Hippokrates-Verlag, Stuitgart, herausgibt, recht 
viele Familien erfreuen. Dem Kalender ist verständigerweise 
eine Sammelmappe beigegeben, die Blatt für Blatt, wertvoll 
sind sie ja alle, aufnehmen soll, um dem Aug die Freude 
der vergangenen Tage immer wieder zu erneuern. Bild um 
Bild und Spruch um Spruch, Rat um Rat kommen vor 
unsere erfreuten Augen. Und unsere Freude wird uns ver- 
tieft, wenn wir die Sprüche lesen, die uns nach und nach 
die Blätter bieten. Jeder Neueindruck gesellt sich zu den 
vorhergehenden, und man wird tatsächlich ein Freund dieser 
Blätter, in denen Kunst und Liebe und der Wille zu helfen 
und zu belehren, sich vereinen zu einem Prachtwerke, wie 
es zum Preise von M. 2.80 kaum jemals wieder in Buch- 
form vorkommen kann. Ein Photo-Preisausschreiben macht 
neben anderen Vorzügen den Kalender zu einem wertvollen. 


Schulemann, Dr. Günther: Vominneren Leben. 175S. 


8°. Otto Borgmeyer, Breslau. Geb. M. 5.—. 
Es häufen sich in letzter Zeit die Bücher über das innere 
Leben. So manche von ihnen spielen zur Mystik über, 


manche lösen sich von Christus und der christlichen Religion 
los, so wie es nach und nach die Theosophie an sich hat. 
Sie konstruiert sich ja, wie wir es Öfter aus allerhand 
Schriften bemerkt haben, eine eigene Christusgestalt und 
sendet ihre Blicke durch Jahrtausende rückwärts sowohl 
wie vorwärts; wie es ja Steiner selbst und nach ihm in 
seiner hier jüngst besprochenen Schrift Leadbeater tat, 
und dann werden versunkene Welten und versunkene Riten 
heraufgezaubert, und rosarote Wolken lagern sich über die 
zeitlich geträumte Fata morgana der Zukunft und der nach 
Wunsch und Wille neu heraufphantasierten Vergangenheit. 

Wir haben aber in Wirklichkeit, und mehr als man 
gemeinhin denkt, für ein Zukunftsland zu sorgen, das zwei 
Ebenen hat: die des irdischen Lebens, das ist die Ebene, 
auf der unsere Nachkommen höher hinwandeln, und dann 
die andere, in der die eigene Seele fortiebt. Nach dieser 
Richtung hin klingt das vorliegende Buch aus. Es sagt, daß 
der, der auf einsamer Bergeshöhe den Abend- und den 
Sonnenuntergang erwartet und betrachtet hat, nur wenige 
aber große Regungen in seiner Seele hat. In dieser Ver- 
einfachung, Loslösung, Sammlung wird wohl auch die wahre 
Befreiung zu erwarten sein, zu der ein guter, wohlvor- 
bereiteter Tod einer derartigen und uns gerade unumgäng- 
lich erscheinenden Loslösung des besseren Lebens von den 
flüchtigen Kleinigkeiten die Tür öffnet. 


Damit ist dieses ernste Buch, dem wir Verbreitung 
wünschen, genügend gekennzeichnet. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. — Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin C 2, Spandauer Str. 22. 
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Du durdjdringeft alles, 

Wollft mit Deinzm Lichte, 
6ott,- berühren mein 6efichte ! 
Wie die zarten Blumen 
wilig fidy entfalten 


Heilig sei das Wort. — Pfingsten. — Randbemerkungen zum Buche des Lebens. — Wie die Schule Selbstzweck wird und 


Und der Sonne ftille halten, 
Eaf mid; fo, 

Stil und froh, 

Deine Strahlen fallen 


Und Did wirken laffen. Gerhard Terfieegen. 


Beilig sei das Wort! 


Tiefe Wunden schlägi das Schwert; 
Tiefre Wunden schlägt das Wort, 
Schlägt das böse, gift’ge Wort, 

Das des Bruders Glück zerstört, 

Wie ein scharf gespitzter Pfeil, 

Ihm sein Leben oft verheert. 

Höret, Maurer! Nur zum Heil 

Ist das Wort euch anvertrauet: 

Nie zertrümmert! Immer bauet! 


Das sei zu beherzigen nach innen wie im Leben nach 
außen und auch gegenüber dem Dritten! 


Pfingsten. 

Dieses anmutige, schöne Fest ist einem Naturwunder 
gleich, das sich unter den Augen von uns Äelteren stetig 
erneuert. Was so lange tot und dürr dalag, das webt und 
lebt und atmet wieder neu. Gleicher Odem aber belebt 
auch die Menschen, die Tierwelt. Und wenn deren Blühen 
auch nicht in allem von Jahreszeiten abhängt, sondern in 
dem Aufgange des ganzen Lebenslaufes liegt, so blüht 
doch auch uns, dem Menschenvolke wie der Tierwelt 
— wer denkt da nicht gern an den nistenden Vogel und 
seine Frühlingswelt, sein Jungvolk im Nest? — im Innern 
immer neu ein frohmachender Frühling. 

Der älteste Baum setzt trotz eisenfest erscheinender 
rissiger Rinde, solange noch Leben und innere Arbeit in 
ihm ist, in jedem über ihn kommenden neuen Frühlings- 
leben den Jahresring wieder an, der seinen harten Stamm 
immer wieder weitet. 

Woher sein Saft, wie er und woher er Kraft gewinnt, 
das sind Fragen, denen die Forscher, andere sagen die 
„Wissenschaft“, ohne Unterlaß und ohne Erfolg nachgehen. 
Wohl kennen wir die Funktion der Wurzeln, wohl die 
Nahrung, deren jedweder Baum bedarf. Wir reichen sie 
ihm eigens. Aber den Lebensantrieb und sein Weben 
haben wir ebenso wenig entdecken können wie am 
Menschen. Wohl hat der Sprachgebrauch dafür, der bib- 
lischen Legende nach, oder diese wohl eher dem Sprach- 
gebrauche folgend, das Lebenselement in den Odem ver- 


legt, und andere wieder in das Blut. Aber wer befiehlt 
es dem Herzmuskel, daß er bei dem neugewordenen 
Menschen erwache und seine rastlose Tätigkeit beginne? 
Wer sagt es diesem feinen und verwickelten Muskel- 
gefüge, daß es seinen Schlag verstärke-und daß es ihn 
hie und da beschleunige? Denn Höheres ist es, was ihm 
sein Tempo verleiht. 


Der innere Sinn des Lebens steht uns immer nur ent- 
sprechend dem Texte vor Augen, den wir unseren Lebens- 
tagen und ihrer Melodie unterlegen, wenn wir überhaupt 
imstande sind, eine Lebensmelodie schöpferisch zu 
bilden, festzuhalten und ihr in Ruhe zu lauschen. 
Daran aber muß sich der, der das Leben „is kost- 
bares Pfand betrachtet, das es auch ist, gewöhnen. Wir 
haben aber damit in ihr, in unserer eigenen selbstge- 
wachsenen Anschauungswelt ein Lebendiges, einen Lebens- 
lauf, einen Nebenfluß des großen Lebensstromes, der 
seine eigenen Ufer und seine eigenen Gefälle besitzt, je 
nach Alter und innerem Tempo. Dieses Sonderleben bleibt 
eben als ein Teil des uns umgebenden Gesamtlebens 
stets mit ihm verbunden. Dem, der nicht weiter und höher 
hinaus zu denken vermag, gewinnt das Leben Gestalt 
immer nur in der eigenen Umwelt. Das Geistige und in 
t:eschränktem Maße das Leben der Seele kennen keine 
Grenzen. Sie reichen weit über die Umwelt hinaus und 
reichen in Weiten, Höhen und Tiefen auch anderer ihnen 
gedanklich benachbarter Gebiete. Der Seele freilich wird 
immer der Nährboden, den das Schicksal ihr zuwies, der 
der Familie und des Berufes (und wir sagen es heute ge- 
wissen Strömungen gegenüber, die bei uns aufzukommen 
suchen, mit gutem Bedacht) als der, aus dem sie Kraft und 
Dasein gewinnt, der nächstliegende sein und auch als gei- 


‚stiges Vaterland teurer sein als der, der erst nach allem, 


was die Heimat und das Vaterland betrifft, in Betracht 
konımende Weligedanke. Und der ist flüssig, weil immer 
neue Völker es behaupten, kulturreif zu sein und Kultur- 
höhen zu besitzen, die wir, gerade wir Deutschen, als 
unseren sicheren Besitz, wir sagen nicht als unser Vor- 
recht und Alleinrecht, empfinden. 

Geistige und seelische nächste Nachbarschaften gibt 
uns aber, und uns vor allem, unsere Loge. Die nannte 
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man früher verehrungsvoll die „Mutter“. Die Loge 
wiederum nennt ihre Großloge in gleicher Verehrung ihre 
„Mutter“. Auch das Muttertum der Loge will ausgeübt und 
aus dem Wirklichwerden am Seelischen der Brr und auch 
inrer Angehörigen, und zwar weit über den Alltag hinaus, 
auch begriffen und somit erlebt sein. Daraus entsteht 
die geistige Lebens- und Denk- und Gefühlsgemeinschaft, 
die der Bund oder der Orden will. Denn die Bezeichnung 
Orden verstärkt den Begriff der gemeinsamen Lebens- 
pflicht. Denn ein Orden bindet fester als ein Bund, dem 
man draußen leicht den Vereinscharakter anheftet. Der 
Orden hebt das Gebilde auf den Hochstand, den sein Altar 
einnimmt. Das aber sei uns vor Augen, wenn wir an den 
Pfingsttag denken, der uns der Vorläufer des Johannis- 
tages ist. 

Gleichmäßiges geistiges Leben gibt es nicht, genau 
wie es am Baume kein völlig gleiches Blatt gibt. Aber 
Gleichgerichtetes muß aus dem Mutterboden der Loge 
und für uns Mrer auch aus dem Leben der Frmrei hervor- 
gehen. Dann sind wir uns erst als Brüder und weiter 
auch als Familienbund, der auch die Angehörigen um- 
schlingt, enger verbunden als etwa ein Verein mit noch so 
hohen Zwecken. 


Auch gleich intensiv sollte unser Denken sein, gleich | 


tief einem jeden in seine Seele greifen. Das ist natürlich 
eine ideale Forderung, besonders dort, wo ganz ver- 
sch'adene Lebens- und Tagesinteressen um den Vorrang 
ringen. Die Frmrei soll uns da etwa wie eine Sonne sein, 
die uns wie die Sonne im Leben Wärme, Licht und auch 
Wachstumkräfte spendet. Der wirklichen Sonne ver- 
danken wir alles Sein des eigenen Lebens und dessen, 
was unser Leben erfüllt an Irdischem und an Ewigen, 
was ja aus diesem heraus uns und dein All erwächst. 
Je nach dem Verständnis, das wir solchen klaren Zu- 
sammenhängen, dieser Stufenleiter zu höherem Leben, 
entgegenbringen, auch je nach unserem Dankgefühl für 
das, was uns die Sonnen spenden, die uns außen am Fir- 
mamente und auch in unserem Innern leuchten, je nach- 
dem wird uns der Segen, der in dem liegt, was Sonnen 
vermögen! Das halte aber der Br fest, der dem Innen- 
raum der Mutter, die wir in unserer Loge sehen und 
verehren, das große Licht nehmen wollte, das doch dort 
genau so lebensfördernd wirkt, wie die Sonne, das dem Ge- 
müte Kraft und inniges Leben und Aufrichtung spendet in 
mancher Gefährde und in mancher Not der Seele. Gerade 
in dem stillen Walten und Weben, das von dem alten 
Bibelbuche ausgeht, erstrahlt es, was eigentlich das Wesen 
des Pfingstfestes ist, nämlich das ewige Licht des 
Geistigen. 

Ein andermal sei mehr davon gesagt, wie der Gang 
des Menschengewissens, also der Gewissenskräfte der 
Menschheit, sich ausprägt in dem, was uns das Bibelbuch 
. unserer Abendlandskultur an Wahrheiten vermittelt. Wir 
haben es den anderen Völkern ruhig überlassen, wie sie 
es halten. Und wir wissen, daß neben uns, die wir auf 
dem Neuen Testamente und auf Prophetenbüchern eben- 


so stehen wie auf dem rein Geistigen, das neben dem | 
Geranke der Legenden und Geschichten das Alte Testa- 
ment erfüllt, anderen Religionen Gottesbücher erwachsen 


sind. Aber es ist uns, die wir das unsrige aus des großen 
Sprachbildners Luther Händen empfingen, ins Herz ge- 
schrieber, das der frommen Anschauung nach, auch im 
Sinne der alten Mysterien, mit dem Erblühen der Gottes- 
kraft in der heiligen Natur auch dem Geistigen am Pfingst- 
tage ein neues Blühen wurde, als der Heilige Geist herab- 
kam, um in der Unschuld körperlicher Kleidung und Sanft- 
heit das manchem „verloren gegangene Wort“ mit seinem 
Leben zu erfüllen. Wir Frmrer, zusammengefügt im 
Geistigen, das über den Systemen liegt, feiern das heute als 
den höheren Inhalt des höchsten Festes, auf das uns das 
Pfingstfest vorbereitet. Jenes höchste Fest ist, wie uns 
allen bekannt und teuer, das Johannisiest. 

Das Pfingstfest goß den Geist, der heilig sein und ge- 
heiligt bleiben sollte, über die Menschheit aus und das für 
die Zeitmaße des Irdischen. Das Johannisfest aber, das 
uns eigen ist, das aber auch andere Gemeinschaften, frei- 
lich in anderem Sinne begehen, sagt uns noch ein anderes 
Wort. Es heißt so, wie wir es von unserem Schutzherrn 
empfingen, der der Vorläuier des Meisters von Nazareth 
war und auch der Vorläufer des Apostels der Liebe — 
nicht wandelt Euch, sondern erneuertin Euch den 
heiligen Geist. Denn jeder sei seiner Pflicht eingedenk 
gegenüber dem Großen Lichte, das uns im Pfingstfest und am 
Pfingstfest in unseren Herzen strahlt und in uns die Liebe 
weckt zur Weit, die so viel Schönes in uns und um uns 
umfassen könnte, wären wir eingedenk des Wortes, mit 
dem an der Spitze die erste Nummer unseres „Menschen- 
tum“ einst den Weg dieser Blätter begann. Ein Bibel- 
wort, es steht im Buche Maleachi, sagt: 

Haben wir nicht alle einen Vater? 
Hat uns nicht ein Gott geschaffen? 
Warum sollten wir treulos handeln 
einer gegen den andern?“ Br Alfred Unger. 


Randbemerkungen zum Buche des Lebens. 
Von Prof. Dr. Walter Kinkel-Gießen. 


Eine Erkenntnis, die uns nicht wißbegierig macht, ist 
wertlos; der Rausch des Wissens tötet oft die Wiß- 
begierde. 

Beziehungsloses Wissen ist nutzloses Wissen. Mancher 
glaubt einen Ueberblick über die Dinge zu geben, indem 
er sie übersieht. 

Arbeit schenkt Frieden, Geschäftigkeit macht friedlos. 

Vorurteile sind das Wissen der bequemen Leute. 

Die Dinge, an die wir nicht gern denken, bestimmen 
nur allzuoft unser Schicksal, 

Die allzu laut sind im Wort, sind oft seicht im Ge- 
danken. 

:Die Menschen bedürfen weit mehr der Hilfe und des 
Trostes als der Strafe. 

Wen die Sünde groß macht, 
wieder klein. 

Die Liebe verleiht auch dem Verlorenen ein Lächeln 
des Glücks. 

Alles Gute ist schamhait. 

Man muß nur die Sitte achten, in der sich die Sitt- 
lichkeit spiegelt. 


den macht sie auch 


Das Lob des Mißgünstigen schmerzt mehr als der 
Tadel des Liebenden. 

Wer niemals über sich selber lacht, über den- lacht 

die Welt. u 
Glück und Leid enden im letzten Frieden, aber die 

Sehnsucht überdauert das Grab. 

Diene dem Leben, damit Du es beherrschen lernst. 
Die Liebe sieht nur das Leiden, nicht die Schuld. 
Eine aufrichtige Derbheit verletzt oft weniger als eine 

kalte Höflichkeit. 

Eine modisch aufgeputzte Torheit findet oft mehr Ver- 
ehrer als die nackte Wahrheit. 

Wenn die Leidenschaft ins Kraut schießt, pflückt das 
Laster die Blüten. 

Die echten Dogmatiker der Moral predigen sie noch 
im Schlaf: Man könnte sie Moralschnarcher nennen. 

Wer dem Schmerz entgeht, entgeht zumeist auch dem 
Glück; und wer vom Glück nicht verdorben wird, den 
verdirbt auch das Leid nicht. 

Die Prämissen der Leidenschaft geben selten bündige 
Schlüsse. 

Auch dem klügsten Egoisten gebricht es an Weisheit. 

Aus Eifer, das Ziel zu erreichen, vergißt mancher den 
Weg. 

Wenn das Gedächtnis die Phantasie ersetzt, entsteht 
die Manier. 

Der Intrigant ist das sicherste Opfer seiner Intrigen. 

Die Scheu vor der Welt ist oft nur die Scheu vor dem 
eigenen Herzen. 

Es gibt Kaufleute des Herzens, die mit jeder Wohltat 
zugleich die Rechnung überreichen. 

Manches Leben sieht aus wie eine Karikatur und ist 
ein Passionsweg. 

Eine politische Debatte hat zumeist den Zweck, die 
Redner in ihren Vorurteilen zu bestärken. 

Ein einziges gütiges Herz widerlegt allen Pessimismus. 

Man merkt nie so deutlich, wie hoch man einen Men- 
schen achtet, als bis man in seine Schuld gerät. 

Ein Schmerz, der sich zur Schau stellt, ist nicht tief. 

Der Egoist liebt nur das Zerrbiild seines Ichs. 

Ein Wort zuviel ist oft schlimmer als zwei zu wenig. 

Begriffe kann man nicht verschenken wie Geld und Gut. 

Wer ohne Liebe ist, ist ohne Heimat. 

Die Torheiten der Liebe sind Weisheiten vor Gott. 

Wer immer nach Fehlern sucht, wie kann der Tugen- 
den finden! 

Die Tugend geht ungern über die Brücke der Eitelkeit. 

Der Neid hält die Verdienstlosigkeit für eine Tugend. 

Nicht nur die Leidenschaften, sondern auch die Ge- 
danken kochen zuweilen über wie die Milch im Topf. 

Mißtrauen macht weltklug, Vertrauen macht weise. 

Wem die Menschen weh tun, dem tut die Einsanıkeit 
wohl. 

Es gibt Revenants unter unseren Gedanken, die wir 
nicht eher los werden, als bis wir ihnen einen Teil unseres 
Wesens geopfert haben. 

Kleine Geister passen die Idee ihrem Ich, große ihr 
Ich der Idee an. | 
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Eine Lüge ist zuweilen eine Offenherzigkeit wider 
Willen. 

Der schlechteste Beweis reicht aus, um die Seele in 
einem lieben Irrtum zu bekräftigen. 

Wer im Heute nicht das Morgen sieht, ist schon dem 
Gestern verfallen. 

Ein echter Affekt verscheucht alle Alfektation. 

Auch die Seele wird kurzsichtig, wenn sie immer nur 
in die Nähe sieht. 

Mancher Kritiker ist nichts anderes als ein geisliger 
Amokläufer. 

Nenne nicht alles unbedeutend, was dir nichts be- 
deutet. 

Jeder Irrtum und jede Wahrheit hat einen Bruder in 
unserer Seele. 

Aufrichtigkeit ist die einzige Medizin gegen Eitelkeit. 

Ein ganz kleines Kerzenlicht hatte sich in einem tiefen 
See gespiegelt; seitdem hielt es sich für einen Stern. 

Je älter wir werden, desto mehr wird alles Wirkliche 
zur Erinnerung. 

Wo wir Herzlichkeit fühlen, können wir Höflichkeit 
missen. 

Mancher nimmt im Leben eine Maske an, um sich 
vor sich selbst zu verbergen. 

Der Egoist sagt: nur Göttern darf man Opfer bringen. 

Von einem Menschen, der dich nicht liebt, verlange 
keinen Liebesdienst. 

Man kann sich auch zum Lügner schweigen. 

Der Alltag hat tausend Bedürfnisse, aber nur eine 
Pflicht. 


Wie die Schule Selbstzweck wird und wie 
man dies verbindert. 


Wie sehr die Schule Selbstzweck wird, das geht aus 
ihrer Behandlung eines besonders wichtigen Gegenstandes 
hervor, und zwar ist dieser das sichtbare Kleid der deutschen 
Sprache. Wir entnehmen, um das zu beweisen, dem Ar- 
tikel eines Herrn Dr. Walther Borgius in Berlin-Lichter- 
felde über „Das Großschreiben der Substantiva“ ohne 
Abänderung folgenden Absatz: 


Drittens hat die Schulmeisterei nun das in Rede stehende 
Gebiet ausgewählt, um wahre Orgien von Späzfindigkeiten 
und Haarspaltereien zu feiern. Während jeder halbwegs 
sprachwissenschaftlich gebildete Mensch weiß, daß die gram- 
maätischen Kategorien nicht durch Wall und Graben ge- 
schieden sind, sondern ineinander übergehen, daß daher auf 
einem breiten Gebiet von Grenzfällen dem subjektiven 
Sprachgefühl überlassen bleiben muß, ob man ein Wort 
groß oder klein schreiben muß, wollen die Schulmeister 
keinen einzigen Fall der „Willkür“ überlassen, sondern haben 
mit wahrer sadistischer Wollust ein so verzwicktes System 
ausgearbeitet, daß schlechterdings kein Mensch es sich rest- 
los zu eigen machen kann. Man merkt beim Studium 
desselben förmlich die Wonne des Schöpfers am Legen 
von Fußangeln, in denen man die armen wehrlosen Kinder 
fengen und mit gezücktem Rotstift . Fehler über Fehler 
anstreichen kann: heute nacht, aber die heutige Nacht; von- 
nöten, aber in Nöten; ich habe recht, aber ich bin im 
Recht; ich bin keinem feind, denn ich bin niemandes 
Feind, usw. —- ) 


hat sich vor dem Kriege einmal den Spaß gemacht, #0 


Der Breslauer Mittelschullehrer O. Kosog ... 


Berufskollegen einen gegen 40 Druckzeilen umfassenden 
Absatz aus Joseph Lammertz’ „Die deutsche Rechtschreibung 
für das deutsche Volk“ zu diktieren. Das Ergebnis waren 
Verstöße gegen die offiziellen Vorschriften bis zu 22 Fehlern; 
eine fehlerfreie Arbeit lieferte kein einziger der Teilnehmer, 
die beste Arbeit wies „nur“ vier Fehler auf! 

Wir wollen hieran keine andere Bemerkung knüpfen, 
außer der, daß uns durch solche Worte aus dem Leser- 
kreise klar wird, in welcher Weise man durch flotte und 
unüberlegte Fehleranzeichnungen in Schulheften, in ihrer 
Summierung bei Zensuren über die feineren Empfindungen 
der Schüler, die doch auch schon eine heranwachsende 
Seele und ein Arbeitsgewissen haben, hinweggeht. Wie 
ernsthaft und wichtig ist es, daß man den Kindern dem- 
gegenüber vor Augen stellt: euer Ansehen im Leben 
hängt nicht davon ab, wieviel Fehler ihr in euren Ar- 
beiten habt, wenn ihr euch nur bemüht, nach Möglichkeit 
den Lernstoff aufzunehmen, 

Nicht jeder Lernstoff ist ja für das Leben nötig. Vor 
allern nicht der Lernstoff, der oft genug, nur nach den Lieb- 
habereien des einzelnen Lehrers oder Direktors, zu einem 
wichtigen gemacht wird. Wir haben die Freude, da auf das 
Wirken frmr gesinnter Schulleiter hinzuweisen, insbe- 
sondere das des Brs Dr. Georg Heinz, Studiendirektor 
an der Diesterweg-Realschule. In einem wirkliches Leben 
atmenden Buche „Wirken und Wollen der Diesterweg- 
Realschule‘ gibt dieser warmherzige Jugenderzieher einen 
Einblick in seine Art, das Ideal einer modernen Schule 
seinen Berufsgenossen vor Augen zu siellen. Eine Insel 
nennt er seine Schule, er erfüllt sie aber mit — Leben! 
Blumen gedeihen auf ihr, Blumen der Erinnerung für 
tüchtige Tatmenschen, die einst das Leben meistern. Hier 
tritt uns der gewaltige Abstand zwischen den Regierungs- 
methoden der Schulpotentaten von einst und jetzt vor 
Augen. So sandte Br Heinz u.a. zur Winterszeit eine 
höhere Klasse in die Berge, wo sie bei gesundheit- 
stärkendem Sportbetrieb — geführt von zwei oder drei 
Lehrern -—- in abendlich zwei- bis dreistündigem Unter- 
richt neben ihrem Wintersport in freier Natur das reguläre 
Pensum erledigten, das sonst ganze Tage in Anspruch 
genommen hätte. Bei solchem Lehrbetrieb und solcher 
Erfrischung von Leib und Seele und Lernfreude wird es 
wohl kein biutiges Heftekorrigieren mit roter Tinte yge- 
geben haben, das nachher, auf die Spitze getrieben, sinn- 
lose Zensuren- und Abiturium-Angst erzeugt, und bei zu 
gestrengen Eltern das Leben lieber Kinder vergiftet. 
Möchten doch die Zeiten, in denen die gestrengen Lehrer 
fleißig nach jedem „groben“ und „schwachen‘ Fehler 
suchten, mi ıhren roten Strichen so mancher Jugend- 
fröhlichkeit das Grab vorzeichneten und nach Lust und 
Behagen ihr sich in Exstasen bäumendes Steckenpferd 
über junge Menschen hinwegreiten ließen, recht bald zu 
denen der Postkutsche gehören. 

Auf solche Schulausflüge in die Winterpracht der 
deutschen Berge folgt ein Aufatmen des gesamten Lehr- 
betriebs, eine größere, auf erziehliche Gegenwirkungen 
sich erstreckende, engere G*ineinsamkeit zwischen Schülern 
und Lehrern, die dadurch ja auch Erzieher und so auch 
selbst zu mitfühlenden, älteren Freunden der Jugend er- 


zogen werden. AU. 
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Stählin, Wilhelm: Schicksal und Sinn der deutschen 
Jugend. Zweite, umgearbeitete Aufl. Einbandzeichnung 
von Ida C. Ströve. 179S. Treue-Verlag, Wülfingerode- 
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Neue Menschen brauchen wir für das völlig neu ge- 
staltete Leben. Das ist das Nötige. Der Mensch, der seiner 
selbst froh war, der an die Kraft seiner eigenen Ver- 
nünftigkeit glaubte, der Mensch der Aufklärung, diese alle 
sind Gestalten einer vergangenen Zeit. Der Mensch, den wir 
uns als den der Zukunft wünschen, wird den Zwiespalt 
des Seins tiefer empfinden, und darum desto kräftiger die 
Kräfte der Liebe pflegen müssen, die von Mensch zu 
Mensch eine Brücke bilden. 

Auf diesem Wege kommen wir zu der wahren Hu- 
manität, die auch das Ziel der Mrei ist, die die Besten und 
Gleichstrebenden verbindet, damit sie den Vielen, die stets 
und überall hinter den Aufgaben des Lebens zurückblieben, 
die Führer bilden. Auch Bücher können Führer sein. Und 
ein solches Führerbuch liegt hier vor. Mit dem Schicksal 
der deutschen Jugend sind wir selbst gemeint, die Gemein- 
schaft aller Deutschen. Wir haben in unserem Leben nichts 
besseres, als uns Jugendlichkeit und Hoffnung zu bewahren, 
und demgemäß stetig weiter für die Zukunft zu arbeiten. 
Das ist der Sinn des Aufbaus, den die Stunde von uns ver- 
langt, wenn wir das Leben ernst nehmen; denn Frmrer sollen 
ihr Leben bewußt führen, ihre Pflicht vertieft auffassen und 
dadurch ihr Leben und seine Freuden erhöhen. Handelt ein 
anderer so wie wir es wünschen, dann erhöht das auch 
unsere Freude. Und so ist es bei diesem prächtigen Buche. 
Stählin ist eln Arbeiter an der deutschen Volksgenesung. 
Wir wünschten, er gehörte zu uns. 


Seltsame 
Geschichten. 260 S. Grethlein & Co. Leipzig. Geb. 
M. 7.50, brosch. M. 4,50. 


Wer mit einer ungestillten, brennenden Sehnsucht im 
Herzen stirbt, im Todesschlaf unruhige Träume hat, der 
gibt dem Ziel seiner Sehnsucht Zeichen und Wunder auf. 
So ist es In der ersten der sechs Novellen zu lesen, die 
diesen stattlichen Band füllen. Er spricht, wie von eine 
Frau gesehen und gefühlt, die das Walten der dämonischen 
Mächte an sich erfahren, von der Tragödie unerxlärlicher 
Geschicke, die sich lähmend auf das aufrechteste Leben 
legen. Die Unbegreifbarkeit dieser dunklen Mächte steht 
vor uns wie eine rätselvolle Mauer. -- Wir aber sagen 
als Mrier: Wilie und Tat, das sind die Pfosten der Tür, die 
zwischen ihnen sich öffnet und den Traumzauber besiegt. 
Aufgaben des Seelenlebens, anmutvoll und gedankenreich 
zur Lösung gebracht, bietet der übrige Geschichtenkranz. 


N  —__ 


Montarius, Werner: Die Wahrheit des Lebens. Durch 
edelgeistige Kultur zum Aufstieg zu Gott, zum Adel 
der Seele und höchsten Glück auf Erden. 2. Auflage. 
Werner-Verlag, Aschaffenburg, 1925. 180 5. 8°. M.2.—. 


l:in gutgemeintes Buch eines warmfühlenden Menschen. 
Is bietet das Glauben1sbekenntnis des Verfassers. Es ist 
wohl auch die Blüte eines einsamen, der Welt fernen 
Lebens. 

Montarius baut sich sein Gebäude so auf, wie er es 
empfindet, und kleidet seine Gedanken hier und da In recht 
annehmbare Verse; aber wir glauben, ihm doch mehr 
Feilung anraten zu müssen. Die Einsamkeit und das Auf- 
sichseibststehen sind solchen Aufgaben, wie sie sich der 
Verfasser in diesem Buche stelit, nicht günstig. Nicht alle 
Gedankenträume :«ollten den Weg zum Buche finden. A.U. 
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Zum Johannistag. 


Aus des Weltalls höchstem Aether 
Wirkt nur Einer, der All-Eine. 
Erst in Seiner Liebe Sonne 
Lebt Geschöpf, und lebst auch Du. 


Aus dem Einen, Ew’gen quellen 
Kraft und Denken, Licht und Geist. 
Erleuchtung quillt aus ihm für alle, 
Die gnädig er gen oben weist. 


Leben, Tod und Weiterwerden, 
Alles wurzelt in dem Einen! — 
Wollten doch nach seinem Willen 
Menschen menschlich sich vereinen! 


Keiner kann die Wahrheit schauen, 
Dämmernd kommt sie uns von ferne: 
Aus dem Staube mußt empor dich bauen, 
Soll sie mehr als leise Ahnung werden. 

AU. 


Eine Jobannisfestzeichnung. 


Von Br Dr. Kerber- Heilbronn. 


Festfreude wird den Menschen auf verschiedene Weise 
zuteil. Ich sehe ab von den „sogenannten“ Festen, deren 
Ziel ausschließlich materielle Genüsse sind, Sie sind wider- 
lich. Denn sie sind bald verrauscht und hinterlassen als 
Eindruck höchstens den Ueberdruß. Nein —, wenn die 
Seele nicht mitfeiert, ist ein Fest vergeblich gewesen. 

In der Hauptsache feiern die Menschen auf zwei Arten 
Feste. Entweder —, indem mehrere oder auch viele zu- 
sammenkommen, um gemeinsam, gewissermaßen einer den 
andern stützend, ihre Seelen zu erheben und sie empor- 
zutragen zu jenen sonnenumfluteten Höhen, die in reiner 
Luft hoch emporrägen über den nebligen Dunst der All- 
täglichieit. Eine solche Feier wirkt noch lange, viel- 
leicht ein Leben lang, nach und noch immer mitschwingend 
empfängt die Seele einen Tropfen Trostes im Lebensleid. 

Ein Beispiel: Ich erzählte Ihnen früher schon einmal 
von einer Feier, die ich an einem. Ostersamstag in der 
katholischen Kirche in Dresden erlebte und die bis heute 
in mir nachlebt. Eine dichtgedrängte, erwartungsvolle 
und doch feierlich stille Menschenmenge füllte den weiten 
dämmrigen Raum, während draußen der Frühling in bun- 
tem Gewande mit flatternden Bändern, wie ein Spiel- 
mann in alten Tagen, durch die Lande schritt. Mit dem 
Giockenschlag sechs hob jubelnd der Triumphgesang an, 
der da. kündete: „Es ist nicht wahr, daß Christus ge- 
storben ist, es ist eine Lüge, er ist auferstanden und lebt. 
Und er wird leben in allen Menschen bis ans Ende und 
ewig!“ Nicht müde wurden Stimmen und Instrumente, 


bald heimlich raunend, bald laut jauchzend, die frohe 
Botschaft zu bringen: „Das Göftliche lebt immer!“ Es 
waren Menschen da aus vieler Herren Länder und solche, 
die das Leben in die verschiedensten Schichten trennte, 
und solche, die die verschiedensten Ueberzeugungen und 
Bekenntnisse sich zu eigen gemacht hatten. Und doch 
glaube ich bestimmt, daß keiner fortging, den nicht der 
Zauber dieser Stunde besser gemacht hätte, weil er mit 
leisem Finger an das Gute im Menschen rührte. 

Noch eine andere Art, Feste zu feiern, gibt es. 

Eine Feierstunde kann dem Menschen auch geschenkt 
werden, wenn er sie ganz für sich allein, in stiller Ab- 
geschiedenheit in trautem Selbst-zu-selbst erlebt. Von einer 
solchen will ich Ihnen erzählen. — 

Es gibt einen eigenartigen Vogel, der — wenigstens in 
unserer Gegend — die Eigenschaft hat, von allen Vögeln 
zuerst, kaum daß es eben dämmert, sein Lied laut und 
klar erschallen zu lassen und der ferner viele und vieler- 
lei Strophen in seiner Kehle birgt. Das Volk nennt ihn 
„Würger“‘, weil er u. a. auch kleine Vögel frißt. An einem 
Frühlingsmorgen dieses Jahres wachte ich nun davon auf, 
daß ein solcher Vogel unerhört laut in mein offenes 
Fenster hineinsang. Unwillig ob der Störung wandte ich 
mich ein paarmal auf die andere Seite. Als der Stören- 
fried aber gar nicht müde wurde, mit immer neuen 
Sirophen die Pracht des kommenden Morgens zu preisen, 
gab ich als der Klügere nach und stand auf. Hinterher 
bin ich meinem Wecker sehr dankbar gewesen für sein 
zudringliches Tun. Denn er hat mir den Genuß eines der 
schönsten Morgen verschafft, die mir je beschieden waren. 

Als ich auf unserer Waldheide ankam, ging gerade 
die Sonne auf. Das lang enibehrte Schauspiel wirkte 


überwältigend. Wortlos, mit erhobenen Armen und — 


ich schäme mich nicht, es zu sagen — mit einer Träne 


im Auge schritt ich dem aufsteigenden Licht entgegen. 
Diese abgeschiedene Stille, diese Feuerflut, diese Farben, 
dieser jauchzende Vogelchor, diese reine Frühe! Wieviel 
tausend Jahre haben die Menschen dich angestaunt, du 
Sonne! In alle Herzen hast du die Ueberzeugung gesenkt, 
daß deine Kraft uns Gutes bringt. Und manche glaubten, 
du seiest das Gute selbst, du seiest die lebendige 
Kraft, Gott selbst. Und doch bist du nur ein Stäubchen, 
ein Nichts, wie wir und alles. Jahrmillionen steigst du 
auf und ab, und mit dir ist das Weltall in ständigem 
Lauf. Wozu das ruhelose Hetzen? Warum steht die Welt 
nicht still, daß es ewig Tag ist? Wer darauf eine Ant- 
wort wüßte?! Ich weiß, du machst den Winter und den 
Frühling und den Sommer. Du sprengst die Fesseln, mit 
denen die Kälte uns umschnürt. Du hauchsi allem, was 
Leben hat — und alles hat. Leben — die Sehnsucht 
ein, sich zu suchen, sich zu vereinen, zu zeugen, zu ge- 
bären und Frucht zu bringen, wenn es Sommer ist, um 
schließlich wieder zur Ruhe zu kommen, zu schlafen. 


Ich kam an eine Stelle. Hier war vor wenig Wochen 
nur trockene Erde und dürres Gras. Und heute stand 
hier das Wunder eines Veilchenstraußes. Heute steht in 
Züchten ein Blütenbüschel, und in kurzer Zeit ist die ganze 
Herrlichkeit dahin, um im nächsten Jahre von neuem 
in Jugendfrische zu prangen. Wozu das alles? Wozu das 
Werden und Vergehen und wieder Werden und Ver- 
gehen? Wer darauf eine Antwort wüßte?! 

Nun kamen mir an diesem Morgen die ersten Men- 
schen entgegen. Es waren Arbeiter, die ihrer Wirkungs- 
stätte zueilten. Sie sahen heute, wenn ich mich nicht 
täuschte, anders aus als sonst. Nichts Mürrisches und Ver- 
bissenes lag auf ihren Gesichtern. Die roigoldene Sonne 
färbte sie und legte einen Glanz hinein von rotgoldenem 
Leben. Jeder, aber auch jeder wünschte laut und fast 
fröhlich einen „Guten Morgen“. Es kam auch einer vorbei, 
der zu mir in die Sprechstunde kam. Dem stand gar ein 
Lächeln um seinen Mund beim Morgengruß, als wollte 
er sagen: „Kiek, da is unser Doktor auch schon.“ Es ist 
merkwürdig, wie die Menschen sich ändern, wenn ihre 
Umwelt sich ändert. Einmal schreien sie mit verzerrten 
Mienen sich heiser vor Haß und Gier -— ein andermal 
gehen sie zur Arbeit, ein fröhliches Lächeln im Gesicht, 
wenn die aufgehende Sonne sie trifft. 

Ueberhaupt dieser rätselvolie Wechsel im Leben des 
Menschen. Wie in der Natur, so auch im Menschenleben: 
Frühling, Sommer und Winter. Dasselbe Geheimnis, das 
das Büschel Veilchen erblühen ließ, senkte auch den Keim 
in den Schoß der Mutter, und reihte Zelle an Zelle und 
fügte Organ zu Organ, bis das Menschenkindlein fertig 
war und aus dunkler Tiefe ans Licht geboren wurde. 
Zuerst war es hilflos, von der Liebe der Mutter bewacht. 
Dann wurde es größer, als es Frühling war, und lernte. 
Dann wurde es groß, als es Sommer wurde, und schaffte 
selbst. Wie lange? Nach ein paar Dutzend Jahren wurde 
es schon müde und welk, und eines Tages übermannte 
es der Schlaf. Man legte es zu Bett und deckte es zu. 
Und von dem von ihm, was man mit Augen gesehen 


hatte, war nichts mehr übrig geblieben, verschwunden, 
wie diese Morgenfrühe, dieser Blütenschimmer, . dieser 
ganze Lenzeszauber verschwunden sein wird in kurzer 
Zeit. Aber schon keimt neue Frucht im Mutterschoß, und 
an Stelle des Verschwundenen steht ein anderer und 
schafft wieder. Und wieder sinkt er, und wieder wird 


geboren. So geht es unendlich weiter, Welle auf 
Welle, auf und ab. Wozu? Warum ist das Leben nicht 
glatt. wie ein Meeresspiegel an einem Sommertag? Warum 
müssen immer wieder Stürme kommen, die die Wellen 
jagen? Wer darauf eine Antwort wüßte?! 

Nun war es ganz Tag geworden. Die Vögel schwiegen 
und suchten ihre Morgenkost. Niemand kam mir mehr 
entgegen; die Menschen waren bei ihrer Arbeit und hatten 
wohl schon die Sonne vergessen. Und doch war sie 
noch da! Jetzt merkte man.ihre Nähe durch die wohlige 
Wärme, die sie spendete. Ich setzte mich auf einen um- 
geschlagenen Baumstamm und ließ mir die Glut über den 
Rücken riesein. Ach ist. das schön: Nur Himmel und 
Soune, Farbe und Laut, Berg und Wald — und ein 
Mensch! — Aber auch mit der Ruhe und Stille war es 
bald vorbei. Schon war die tückische Frage wieder da 
und bohrte und stach. Wozu? 

Ich sprang auf und ging weiter. Wozu laufen die 
Sterne. nach festem Gesetz unendliche Bahnen? Wozu 
kleidet sich die Erde immer wieder neu? Wozu tritt 
der Mensch in’s Leben und stirbt? 

Vorher war ich allein gewesen; doch waren noch die 
Sonne da und die Blüten und der Wald. Nun war ich 
ganz einsam und ich fühlte, daß ich fröstelte. „Wozu?“ 

Ich habe immer Glück gehabt in, meinem Leben, und 
auch in diesem eisigen Augenblick hatte ich Glück. Mir 
fielen zwei Worte ein, die ein griechischer Naturphilosoph 
vor beinahe zweieinhalbtausend Jahren, Heraklit, ausge- 
sprochen hat: JTavıa da — alles rollt, alles ist in 
ständiger Bewegung. Nun wurde es wieder warm in mir, 
ich hatte etwas, an das ich mich klammern konnte, ich 
erkannte das Gemeinsame, das allem Geschehen in 
uns und um uns, auf der Erde und im Weltall zugrunde 
liegt. „Im Namen dessen, der sich selbst erschuf, von 
Ewigkeit im schaffenden Beruf...“ Die Wirkung dieses 
Schaffens, dieses Ewig-Neuwerdens, eben die Bewegung, 
die können wir erkennen. Aber der Sinn, das Ziel? Wir 
armen Menschen können uns nicht vermessen, das letzte 
Geheimnis zu ergründen, aber wollen wir nicht erdrückt 
werden, so müssen wir doch glauben, daß es einen 
Sinn gibt, daß die Bewegung ein Vorwärtsschreiten ist, 
Schritt für Schritt (denn ginge sie rückwärts, wäre sie 
sinn-los), daß dieses Schreiten Entwicklung ist, auf- 
wärts, immer höher und höher. Und das Ziel? Es kann 
nur eins sein: Einsam, auf lichtumflossener Höhe, stark 
und unvergänglich, wie die Burg des heiligen Gral: die 
Vollendung. 

„Von Ewigkeit im schaffenden Beruf‘‘ der Vollendung 
entgegen. 

Nun wurde mir so leicht und froh, ich hätte Schwingen 
haben mögen, um fliegen zu können, so leicht und froh, 
wie uns wird, wenn wir etwas — mag es auch nur ein 
winziges Werklein sein — selbst geschaffen haben. Wie 


schön war doch die Welt, dort und dort und überall. 
Und alles blüht der Vollendung entgegen. Wie töricht sihd 
doch die Menschen, daß sie sich hassen und streiten. 
Könnten sie doch eine Stunde hier oben in reiner Luft 
in der Sonne gehen, alle, alle Menschen, sie wür- 
den alle gut, und das Paradies wäre wieder da. 
Aber der Weg ist noch weit, so weit. 
(Schluß folgt.) 


Nur ungern haben wir uns dazu entschließen müssen, 
diesen Aufsatz unseres geschätzten Mitarbeiters in zwei 
Teile zu trennen. Wir werden aber die Juli-Doppelnummer 
der „Bauhütte“ mit dem „Menschentum“, und damit den 
Schluß dieser an Anregungen reichen Arbeit in der ersten 
Julihälfte bringen. Schriftleitung. 


Mein Weg durch Nacht zum Licht. 


Von Br Willy Rosenland- Hannover!). 


Nach einer an Schmerzen so überaus reichen Woche 
wurde in der Universitätsaugenklinik zuBonn die Kugel ent- 
fernt. Nun entschied sich mein Schicksal. Schonend ver- 
schwieg man mir 14 Tage die Wahrheit, trotz meiner 
flehenden Bitten; dann mußte ich erfahren, daß auch der 
verdienstvolle leitende Professor mir das Licht nicht hatte 
wiedergeben können. Zeitlebens blind! Langsam tastete 
meine Hand nach der Pistole, die Tasche war leer, mein 
letzter Freund war mir genommen. Gab es denn keinen 
anderen Ausweg? Das Bild einer deutschen Frau im weißen 
Haar trat vor mein Gesicht. Wartete sie nicht auf den zurück- 
kehrenden Sohn, auch wenn er blind war? Feigling! 
sagte ich zu mir, aber die innere Kraft zum Aufrichten 
fehlte. Ich beschloß, die Nahrung zu verweigern. Aber 
als man mir nach einigen Tagen Speisen einflößte und 
mir liebevoll erzählte, wie viele blinde Soldaten hier froh 
an ein neues Lebenswerk gingen, war der Bann ge- 


brochen, ich wurde langsam ruhiger. Mit Leiden ;gefährten 


besprach ich mich, ließ mir von Führhunden und von 
neuen Berufsmöglichkeiten vorlesen und fand den ersten 
Halt wieder. Unter liebevoller Pflege einer . tüchtigen 
Schwester, die es verstand, mir immer wieder neuen Mut 
zuzusprechen, genas ich allmählich zu neuem Leben. 

Der Sommer zog ins Land, mühsam begann ich, wie 
ein Kind, das Gehen zu lernen. Tastend schob ich mich 
vorwärts, ängstlich bei jedem Geräusch, bei jeder Be- 
rührung. Nach Wochen zum erstenmal ein Sonnenstrahl; 
wärmend belebt er den Körper. Das Verlangen nach 


1) Obiges ist das Schlußkapitei des in dieser Nummer 
besprochenen autobiographischen Werkchens unseres lieben, 
kriegsblinden Mitarbeiters Br Willy Rosenland. Sein Erleben 
ist gewaltig. Vor allem seine Arbeit an sich und in sich selbst, 
die seiner Seele ein Licht schaffte, das der helle Tag nicht zu 
geben vermag. Wir bringen dieses ergreifende, und wohl jeden 
denkenden Leser, andere haben wir wohl nicht, höherhebende 
Kapitel gerade an unserem höchsten Sommerlichtfest. Es zeigt, 
was Frmrerkraft vermag, wenn neben der Willensstärke des 
säulenfesten, aufrechten Brs die sorgende, hingebungsvolle Hilfe 
einer getreaen Schwester steht. 


Schönes und Gutes schenkt, dann hat seine liebe, treusorgende, 
an unserem 
AU. 


verständnistiefe Gattin, seine „Maria“, Anteil 


Danke. 
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Wenn Br Rosenland uns 


äußerem Licht war ebenso groß wie die innere Leere. 
Meine Wanderungen dehnte ich aus unter Begleitung 
Sehender, die Wellen des Rheins hörte ich rauschen und 
vor mir tauchte die herrliche Rheingegend auf, die ich 
einst als junger Bursch durchwanderte. Langsam kam 
inneres Leben und mit ihm die Sehnsucht nach daheim, 
dort wollte ich Zukunftspläne schmieden. 


Wärme und Liebe umfing mich, altgewohnte Stimmen 
hörte ich, liebgewordene Gegenstände hielt ich in der 
Hand, um sie zu erkennen. Langsam gewöhnte ich mich 
an die allgemeine Teilnahme, mußte ich sie aber ablehnen, 
da sie zum Mitleid wurde und meinem Ziel hinderlich. 
Die Führhündin gab mir meine Selbständigkeit teilweise 
zurück, auch sonst wurde ich über Erwarten schnell 
sicherer. Nun kam die Sorge um einen neuen Beruf, den 
früheren als Kunstgewerbler mußte ich '* aufgeben. Eine 
Privatschule konnte ich nicht besuchen, denn die Sorge 
ums tägliche Brot stand als drohendes Gespenst hinter 
mir und quälte mich unsagbar. Ich nahm ein Angebot 
der Provinzialverwaltung Hannover an, durch die mir auch 
alle Blindenhilfsmittel für meinen Beruf zur Verfügung 
gestellt wurden. In meinem Vorgesetzten fand ich einen 
Menschen, der mit fester Hand und taktvollstem Verständ- 
nis meiner Wanderung die Richtung gab. Der deutsche 
Wald wurde mein Schaffensgebiet, Leben und Bau der 
Waldbäume, naturgeschichtliche Bilder zogen an mir vor- 
bei und mir war, als lebte ich bei meiner Arbeit in all 
der Schönheit da draußen. Eine weitere Hilfe bot mir 
meine getreue, unermüdliche Lehrerin. Gemeinsam 
machten diese beiden Menschen sich zur Aufgabe, meinem 
Herzen Werte zu erschließen, auf die ich nicht mehr zu 
hoffen wagte. Ich fand den Weg zu tiefem Denken, und 
so wurde mir die Einsamkeit zur Feierstinde. Langsam, 
aber unaufhaltsam flutete helles Licht in nein Herz. Die 
Gedanken formten sich vor meinem inneren Auge zu Ge- 
bilden und so lernte ich mit neuen Augen sehen. Un- 
endlich reich an Schönheit war die Welt nun wieder für 
mich und, was ich verloren wähnte, ward mir von neuem 
geschenkt. Eine wohltuende Ruhe überkam mich, ich 
suchte die Einsamkeit, um meinen Gedanken nachgehen zu 
können. 

Alles versuchte ich, um beruflich vorwärts zu kommen, 
schriftliche Unterrichtskurse aus Marburg ergänzten die 
täglichen Stunden bei meiner Lehrerin. Arbeitsreiche Tage, 
ja oft Nächte, ließen mich zeitweilig meine Blindheit ver- 
gessen. Als meine Studien auf fachlichem Gebiete. be- 
endet waren, suchte ich mir die <rforderlichen Kenntnisse 
für den allgemeinen Verwaltungssienst anzueignen und 
hatte auch hierin vollen Erfolg, der durch das abgelegte 
Examen bestätigt wurde. Dieser hatte aber auch in denk- 
bar schwerster Arbeit erkämpft werden müssen. Trotz 
vieler Widerwärtigkeiten und Mißgunst ließ ich mich von 
dem mir einmal gesteckten Ziel nicht abbringen. 

In geordneten Bahnen ziehen die Sterne im Weltall 
ihren Weg. Wie Tag und Nacht sich unterscheiden und in 
regelmäßiger Wiederkehr wechseln, wie die Natur in steter 
Reihenfolge wechselnd ein neues Bild zeigt, so sind auch 
die Bestimmungen der Menschen hienieden von mannig- 
facher Verschiedenheit. Fast scheint hier die große Regel- 
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mäßigkeit zu fehlen, doch über allem Weh und Leid, über | beschwerlichen Pfade hinwegräumten. Ihr Liebeswerk der 


Freud und Lust, thront der allmächtige Leiter der mensch- 
lichen Geschicke und gibt jedem seine Bürde. Wie an un- 
sichtbaren Fäden gezogen verändern sich plötzlich die aus 
kleinem Menschenverstand heraus geplanten Wege, um 
eine neue Richtung anzunehmen. Den Blick zu den Sternen 
gerichtet, suchte und fand ich immer wieder neue Kraft. 
Wie lebte ich auf, wie wurde ich froh. Durch Arbeit 
erlangte ich mein inneres Gleichgewicht wieder und 
brauchte auch die wirtschaftliche Not, die durch die un- 
zureichende Versorgung seitens der Heeresverwaltung be- 
dingt war, nicht mehr so zu fürchten. 


Den treuesten Kameraden fand ich in meiner Frau. 
Leicht gewöhnte sie sich an meine Eigenarten und weckte 
überall meisterhaft meine Interessen. Ohne Zaudern gab 
sie mir ihre hand, um mir eine treue Stütze und Beraterin 
fürs Leben zu sein, um mit ihren Augen für uns beide zu 
sehen, für mein Wohl zu sorgen, mir das Leid möglichst 
fernzuhalten, um in uneigennütziger Hingabe und in selbst- 
loser Liebe meine Bürde tragen zu helfen, um mir das 
Leben leichter zu machen und mein Sonnenschein zu sein. 
Sie schuf mir ein trauliches Heim und belebte dieses mit 
gutem, deutschen Geist. 


Nach reiflicher Ueberlegung trat ich an eine neue Auf- 
gabe heran. Der geistigen Arbeit mußte eine körperliche 
Betätigung gegenüber;estellt werden. Ich erwarb ein 
Landhaus mit einem halben Morgen Land, hier konnte 
ich mich nun in freier Natur erfreuen an Blumen und 
Pflanzen und frische Kraft schöpfen für meinen Dienst. 
Meine Frau, die alleinige Bewirtschafterin unseres Grund- 
stücks, erwies sich auch hier als schaffensfreudige und 
unermüdliche Kameradin. Froh klingt ihre Stimme in 
Haus und Garten, bei Saat und Ernte. 


Sechs Jahre sind vergangen! Eine tiefe Befriedigung 
erfüllt mich, Liebe und Verständnis umgeben mich. Wohl 
schlägt hier und da eine Woge des Innern an den müh- 
sam errichteten Bau, der die Grundlage der Zufriedenheit 
bilden soll. Wenn ein helles Kinderlachen durchs Haus 
klingt, schlägt mein Herz höher, Freude und Schmerz 
vereinen sich. Da steht mein Mädel vor mir, die un- 
schuldigen blauen Kinderaugen strahlen mich an, ich 
fühle es und kann nicht den Glanz sehen, keinen Wunsch 
von ihnen ablesen, keine Träne fortwischen, und doch 
fühlt sich mein Kind geborgen bei mir. Es führt mich, 
ohne zu wissen, wie wesentlich diese Führung ist, hinaus 
in den Garten, wo Blumen und Sonnenschein neue Freude 
auslösen und dunkle Schatten verwischen. Auch der bittere 
Tropfen aus dem Kelch des Lebens ist heilsam, er lehrt: 
„Des Lebens ungemischte Freude ward keinem Irdischen 
zuteil“. ich habe eine Zuflucht in meinem trauten Heim, 
dem Haus in der Sonne. 

Ich ruhe aus im traulichen Glanz einer neuen Welt. 
Den Kopf gehoben, gehe ich dem großen Lichte entgegen. 
Die selbstverständliche Pflicht gegenüber meinem Vater- 
lande legte mir einen zehnjährigen schweren Kampf auf, 
der trotz großer Gefahren und fast unüberwindbar er- 
scheinender Hindernisse Sieg und Frieden brachte. Dank- 
baren Herzens drücke ich die Hand derjenigen deutschen 
Frauen und Männer, die hilfsbereit Steine von meinem 


Menschlichkeit steht als leuchtendes Beispiel erhaben über 
der mir so oft begegneten Selbstsucht und Teilnahms- 
losigkeit aufdringlicher Neider und Prahler. In tiefer 
Demut beuge ich meine Knie vor dem allmächtigen Lenker 
aller Geschicke. Geist der Weisheit und der Stärke ver- 
laß mich nicht, laß deine Schönheit fernerhin die Finster- 
nis durchdringen und erleuchte hell den Weg, der durch 
Erkenntnis zur Zufriedenheit führt! 


Literatur. 


Rosenland, Willy: Mit Hurra drauf und durch! Auf- 
zeichnung eines erblindeten Frontkämpfers. Verlag 
Theodor Schulzes Buchhandlung, Hannover. 112 S. 


Wir brachten mehrfach Dichtungen des lieben Brs 
Willy Rosenland, der kriegsblind zu Hannover-Kirchrode 
(Ernststr. 18) lebt, und den wir unseren Lesern schon in 
der Nr. 23 vom Jahre 1926 vorstellten. 

Als Eingangspforte grüßt den Leser des obigen Buches 
ein Wort von Hindenburg. Noch bevor er Reichspräsident 
wurde, schrieb er eigens für dieses Buch den schönen 
Wunsch: „Deutsche Treue s»shrieb dieses Buch. 
Mögeesden Weg zu deutschen Herzen finden!“ 

Dieses großen Deutschen markige Handschrift ziert die 
lebendig geschriebenen Blätter, deren Inhalt uns ans Herz 
greift. Man vergegenwärtige sich die gewaltige Seelenkraft 
und die Lebensmeisterschaft dieses Brs Willy Rosenland 
nach dem Verlust des Augenlichts, dem zu seinem Gi.’ke 
und zur Freude seiner Freunde eine tapfere, von Liebe und 
Frommheit erfüllte deutsche Frau zur Seite steht, die ihm 
das Leben so froh macht, daß uns aus seinen Herzens- 
tiefen noch so manches Erhebende und Wegweisende er- 
blüht. 

Mit Br Rosenlands Erlaubnis bringen wir aus dem Buche 
diesmal das Kapitel „Mein Weg durch Nacht zum Licht“. 

Mögen uns doch solche Worte aus tiefem, schmerzhaftem 
Erleben immer wieder vor Augen halten, wieviel schweres 
Leid der blutige Krieg über unserer Deutschen Land, über 
deutsche Seelen und deutsche Familien gebracht hat, und 
wie grausam es wirkt, daß wir, die wir schon lange 
vorher umgeben waren von Spionen und lauernden Neidern, 
immer und immer wieder gegen die erbärmliche Lüge von 
deutscher Kriegsschuld anzukämpfen haben. 


Porter, Eleanor H.: Pollyanna. Ein frohes Buch. 300 


Seiten mit Illustrationen. Verlag Grethlein & Co., 
Leipzig-Zürich. Brosch. M. 3.50, Halbleinenband mit 
Bild M. 5.50. 


Habe Freude im Leben! Das ist das Motto dieses 
Buches. Es ist nach allem, was wir in ihm erleben, wirk- 
lich ein Buch, das nur einen ganz traurigen Menschen 
traurig läßt. Manches Herz wird durch seine Frische und 
den Frohsinn, der in seinen Blättern liegt, warm. Daneben 
ist es aber auch belehrend. Es lehrt Haltung, Ungemach 
überwinden, indem man das Gute sehen lernt und sich 
zusammenreißt. 

Nebenbei ist es ein ausgesprochenes Jungmädchenbuch, 
das in Amerika und in Frankreich in über 800000 Exem- 
plaren verbreitet ist. Pollyanna, früh verwaist, ist eine 


Lebenskünstlerin, deren unerschöpflicher Freudigkeit alles 
huldigt. 

Mary Pickford hat das Buch, von ihm begeistert, ver- 
filmt und selbst die Rolle der Polliyanna übernommen. Das 
genügt, besonders für viele Verehrer des Films, um jedes 
K.Si. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. — Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin C 2, Spandauer Str. 22. 


Lob zu ersetzen. 
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Blätter für das Deutsche Freimaurerhaus 


Eine Ergänzung zur „Bauhütte‘“, Zeitschrift für Deutsche Freimaurerei 


ZEDEN\ Erscheint monatlich. — Kein Sonderbezug. 
Inhalt: Eine Jobannisfestzeichnung (Schluß). — Freimaurerische Einwirkung auf die Jugend. -- Literatur. 


Wie die Pfianzen zu wachfen belieben, 
Darin wird jeder Gärtner fi üben; 
Wo aber des Menfhen Wachstum ruht, 
Dazu jeder felbft das Befte tut. 


Eine Johamnisfestzeichnung, 


Von Br Dr. Kerber-Heilbronn. 


(Schluß.) 
Auch meine Stunde war zu Ende, ich mußte wieder 
zu Tal — zu den Menschen, mußte sehen, wie sie sich 


mühen und quälen, und mußte selbıt mittun. 

Die mir nun entgegenkamen hier unten im Tal, die 
hatten ganz andere Gesichter, wie mir schien. Ihr Blick 
haftete am Boden und ihre Lippen waren verzogen, halb 
spöttischh halb gramvoll. Sie trugen mit gebeugtem 
Rücken schwer an der Bürde der Zeit. Keiner bot einen 
Gruß, keiner schaute mich freundlich an, wie die, die 
in der Morgenfiühe der Sonne entgegengingen. Gewiß, 
die Zeiten sind schwer, und es ist kein Wunder, wenn 
viele gebeugt gehen. Aber sie machen sich das Leben 
noch schwerer, ihre Arbeit noch saurer durch eigene 
Schuld. — Tatsache ist, daß wir ins Unglück gestürzt sind, 
unser Haus liegt in Trümmern. 

Was sollen wir tun? „Wiederaufbauen“ sagt jeder 
vernünftige Mensch. Gut, fangen wir an. Jeder ver- 
nünftige Mensch hebt, wenn er bauen will, zuerst den 
Grund aus, setzt die Grundmauern, dann die festen Mau- 
ern, danr die leichteren, die die einzelnen Räume ab- 
teilen, fügi eines zum andern und krönt zuletzt das Ganze 
mit dem Dach. Alle Arbeit wird planvoll geleitet vom 
Meister nach den Gesetzen der Weisheit, der Stärke, 
der Schönheit. 

Und was tun wir? An tausend Ecken fangen wir zu- 
gleich zu bauen an, wie es gerade jedem Bauarbeiter in 
den Sinn kommt. Die einen nehmen Trümmer des ver- 
fallenen Hauses und stellen sie ohne Mörtei, ohne or- 
ganisches Bindemittel, nebeneinander, und schreien: „Seht 
unser Haus, wie herrlich steht es da!“ Andere schleppen 
neue Steine herbei, die noch ganz unbehauen sind, 


türmen 'sie regellos zu Hauf und rufen: „Seht doch den 
stolzen Bau, wie überragt er doch alle gewesenen!“ Und 
die dritten laufen hin und her, nehmen hier einen alten, 
dort einen neuen Stein, setzen sie bald hierhin, wenden 
sie bald dorthin. Nach einem Jahr haben sie noch nicht 


Willft du dir aber das Befte tun, 
So bleib nicht auf dir felber ruhn, 
Sondern folg’ eines Meifters Sinn! 


Mit inm zu irren, Ift dir Geminn. Br Goethe. 


das kleinste Mäuerlein errichtet, aber sie flüstern ge- 
heimnisvoll: „Seht, wir suchen ein neues Baugesetz!‘“ 
Immerzu während der Arbeit werfen sich die, die sich 
Aufbauer nennen, Knüppel zwischen die Füße, reißen sich 
die Kleider ab, beschimpfen und bespeien sich, „damit der 
Bau gefördert werde“. 

Viel Zeit ging hin, viel Arbeit wurde getan, ein Haus 
erstand nicht! 

Die Ursache des bisherigen Fehlschlages ist: es fehlte 
der Meister, der alle Arbeit planvoll leitet nach den 
Gesetzen der Weisheit, der Stärke, der Schönheit. Es 
fehlt die Idee, die alle Volksgenossen gleichmäßig be- 
herrscht und der sie sich freiwillig unterordnen, ihr 
zu dienen, und es fehlt der Führer, der diese Idee ver- 
körpert und sich ihr beugt. Kiares Denken naciıı Regel 
und Gesetz und warmes Fühlen, wie das Herz ihm schlägt, 
muß eins sein in ihm. Jede reine Denkarbeit führt auf 
Wege, die in undurchdringlichem Dornengestrüpp enden. 
In diesem Augenblick muß der Mensch Flügel haben, 
wenn er weiter kommen will — Flügel, deren Kraft ihn 
von der Erde erhebt und der Sonne entgegenträgt. Des- 
halb muß jeder geistige Führer Denker und Dichter sein. 

Viele Vereinigungen arbeiten am Wiederaufbau, — so 
sagen sie und glauben es vielleicht selbst. Aber sie setzen 
den Hebel an falscher Stelle an. So auch die Frmrei. 

Als ich 1919 in Nürnberg der Gemeinschaftstagung an- 
wohnte, war ich überzeugt, daß für die Frmrei eine große 
Zeit anbrechen würde. Es schien mir, daß die Brr richtig 
erkannt hatten, wo es fehlt und was fehlt: nämlich die 
Abkehr vom Unwesentlichen und Vertiefung in das We- 
sentliche, Wertvolle, Wirkliche hinein, und daß ein ge- 
meinsamer Wille, eine allumfassende Tatkraft vorhanden 
sei, diese Erkenntnis immer und immer wieder ins Volk 
zu tragen und so das Fundament des neuen Hauses — 
eben die Abkehr vom Unwesentlichen — bauen zu 
helfen. 

Und was geschah? 

Die Frmrei irrte ab vom Wege, sie achtete nicht auf 
das ihr gesteckte Ziel, sie wurde blind gegen das Leuch- 
ten der altbewährten Wahrheit, sie vergaß, daß in Br- 
kreisen nur eines gilt: der Mensch. 


Sie verfiel aus Gründen, die nicht im mindesten mit 
ihrer Wesenheit in Zusammenhang stehen, den Strömun- 
gen und Lockungen des Tages, sie verfiel und zerfiel. 
Statt unverrückbar fest, mit einheitlichem Willen, mit tief 
erfaßtem Opfermut die alte Lehre, das reine Menschen- 
tum, zu künden, zu kämpfen und zu leiden für eine große 
Idee, sind die Frmrer ein Abbild unserer traurigen Zeit 
geworden, werfen sich die Frmrer selbst Knüppel 
zwischen die Füße, reißen sich die Kleider ab, beschimpfen 
und bespeien sich. Zerfahrenheit, Zerrissenheit, Ziellosig- 
keit, wo ein Wille sein sollte und ein Weg. Die einen 
haben den Patriotismus gepachtet und haben viel Zu- 
lauf, die andern schwanken wie das Rohr, das der Wind 
hin und her bewegt, ducken sich — und schweigen. 
Zersprengt ist der Kreis, der Wille erlahmt! — Ein 
trauriges Bild an einem Festtag! — 

Da kommen Gedanken geschlichen wie riesige graue 
Spinnen, die uns umgarnen wollen, indem sie sagen: „Laß 
gehen, es nützt ja doch nichts!“ Hinweg mit ihnen! 
„Arbeiten und nicht verzweifeln!“ 

Mein Glaube ist, daß in jedem Menschen ein göttlicher 
Funke glüht, der zwar verschüttet, aber nie gelöscht 
werden kann. Irgendwann einmal, wenn die Umstände 
günstig sind, loderi er auf zu neuer leuchtender Flamme. 
Irgend einmal schreit die Sehnsucht nach Erlösung, reckt 
die Arme und bettelt um Speise, weil sie hungert. Wachet, 
meine Brr, daß wir dann gutes Brot haben! 

Das Erkennen des Irrtums ist das Mittel, den 
rechten Weg zu finden. Erkennen wir, was falsch war, 
dann kommt auch der ersehnte große Meister, schlägt 
mit gewaltigem Hammer dröhnend auf und ruft mit ge- 
bietender Stimme: „In Ordnung, meine Brr!“ Und 
alle Frmrer erheben sich: Ein Ziel, ein Wille, ein 
Werk. Dann könnte wohl aus dem heutigen Niedergang 
ein Aufgang werden. Auch hierbei vielleicht nur ein Auf 
und Ab ein //dvra dei ein Weiterentwickeln der Vol- 
lendung entgegen. Zuerst das eigene Haus aufbauen, stark 
und schön, und dann helfen am Vaterland! 

O Masonia, was könntest du sein, wenn du wolltest! 

Mit solchen Gedanken beschäftigt, war ich unver- 
sehens wieder vor meinem Haus angelangt. Ich warf 
noch einen dankbaren Blick nach dem Baum, auf dem 
am Morgen mein Wecker saß. Dann trat ich in mein 
Arbeitszimmer. 


freimaurerische Einwirkung auf die Jugend. 
Das freimaurer-Institut in Dresden. 


Wie Jugend ernsthafter Art im Sinne des Frmrertums 
erzogen werden soll, das nicht in Formelkram erstarrt, 
sondern für die Zukunft der Menschheit arbeitet, das tönt 
heraus aus der unten wiedergegebenen dichterischen 
Predigt, die derLeiter desFrmrerinstituts in Dres- 
den zu dessen Herbstfest 1927 den Versammelten auf dem 
ansteigenden Gelände der Burg Hohenstein bot und 
aus einem wunderschön ausgestatteten Jahresberichte 
dieser Anstalt. 

Wir haben in diesen Blättern vor einiger Zeit der 
Berliner Diesterweg-Realschule gedacht, deren 
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Leiter, Br Dr. Georg Heinz, einer Oberklasse Winter- 
fahrten in das Riesengebirge bot. Was uns hier aber vor 
Augen steht, das ist die Weitung des Gesichtskreises einer 
von frmr Anschauungen höheren Menschentums durch- 
drungenen Jugend und die Aufhellung ihres Lebens durch 
die Schönheiten der Welt. Kein ernsthafter, nicht nur 
seines Amtes zufriedener und sich mit ihm sattgenügender 
Frmrer wird den Jahresbericht des Frmrerinstituts, das 
heute als Öffentliche Realschule anerkannt ist, chne das 
Gefühl aus der Hand legen, daß hier der neuen deutschen 
Welt unbedingt Menschen geformt, Charaktere erschlossen 
und geistig befruchtet werden, die der deutschen Zukunft 
durch solche Auf-. und Vorbereitung einmal Stützen sein 
können und sicher auch sein werden. 

Und dies ist die Dichtung des Herrn Oberstudien- 
direktors Dr. Mühle, die er auf dem Feste vortrug: 


Zu Gaste sind wir hier in alten Mauern: 
Gesiein urewig ferner Tage 
türmt rings sich auf und trägt die stolze Burg. 
Sie heißt uns hier, so jung wie alt, herzlich willkommen 
und grüßt vertraut, ein greises Haupt, euch junge Scharen, 
die sich hier tummeln kamen frohen Herzens. 
Die alten Geister dieser Räume, 
“ic Herren Ritter jener fernen Zeit, 
vernehmen euer Spiel, verfolgen eure Taten. . 
Wohl lächeln ihre Augen zu manch keckem Streiche, 
wohl öffnen sie ihr Herz, euch wohlverstehend, 
und doch verläßt der Ernst nicht ihre Züge — — — 
sie bangen um den Geist, der mit euch geht. 
Schwer lastet Feind und Not auf unserm Lande, 
die Sonn’ lugt spärlich nur aus finsterem Gewölk, 
da lebt, wo fast verzweifelt auch der Starke, 
die Hoffnung nur — — auf euch, ihr jungen Seelen. 
Des zittern leis in Sorgen graue Häupter. — — 
Wenn nun beginnt das Spiel vom alten Tellen, 
dem Schweizer, der aus Nacht und Grauen 
sein Vaterland emporriß in die Sonne, 
da sei das Spiel die Antwor: diesem wartenden Geschlechte 
der Geister, die herab hier schauen. 
Ein Gleichnis sei das Spiel, die eigne Not bespiegelnd, 
_ im fremden Schmerz das eigne Elend fühlend, 
am fremden Sturm, der dort den Herrn umwittert, 
erkennend wohl den eignen Wirbel unsrer Sehnsucht. 
In diesem Herzen, wo die Wünsche kreisen, 
um ursres Volkes freie Kraft und Zukuntt, 
ballt sich ein Kernstück, das zu allen Zeiten 
Fanal soll sein, lebendig Feuer eures Blutes: 
„Wir wollen frei sein, wie die Väter waren, 
in keiner Not uns trennen noch Gefahr!“ 
So hochgemut, den Adel unsres besten Guts ihm weihend, 
beginnt das Spiel -- — begeisternd uns, befreiend! 


Hätten wir den Raum dazu, würden wir mehr als die 
vorstehenden Verse bringen. Es muß aber hier erwähnt 
werden, daß wir in der Gr.LL. von Sachsen, und zwar in 
allen ihren Teilen, wie wir das in den nächsten Nummern 
der „Bauhütte“ aufzeigen werden, das geradezu vor- 
bildliche Streben finden, es nicht bei der Frmrei der 
Worte, der Ansprüche und Rücksichten nach außen hin, 
auf gut Wind und Wetter bei irgendwelchen Leuten, be- 
wenden zu lassen, denen man liebedienerisch Ehren streut, 
sondern unbeirrt kraftvoll zu zeigen, daß nur die Tat 
beseligt und vor allem die Tat, die im Geiste der Liebe 
in jungen Gemütern Kameradschaft aussät. Denn wer 
derartiges, was das Dresdener Frmrerinstitut bietet, in 


seiner Jugendzeit erlebt hat, wer dauernd das liebevoll 
gehegte Objekt peinlicher Gemütsfürsorge gewesen: ist, 
den verbindet unbedingt tiefe, dauerhafteLiebe und Wert- 
schätzung mit den Führern und auch mit den gleich- 
strebenden Kameraden und mit allem Guten und allen 
Guten in der Welt. 


Eine hohe Freude ist es, an der Spitze der Schul- 
kommission des Frmrerinstituts auch den Ehrw. Landes- 
großmeister Br Anders zu sehen. Wir hoffen, daß 
sämtliche Mitglieder der Kommission und wohl auch 
sämtliche Lehrer unserem Bunde angehören. Es soll hier 
aber noch ein Wort eingefügt werden: Anstatt verwirrten 
Sinnes unmögliche Verbände zu gründen wie die „All- 
gemeine Frmrerliga“ und durch unlogische Verteidi- 
gungen und unlogisch behauptete Berechtigungen diese 
Gruppe noch aufrecht erhalten zu wollen, wie es den 
Anschein hat, sollte doch einmal ein Aufruf in der 
deutschen Frmrei erfolgen, der zunächst die Lehrer- 
schaft der höheren Schulen, soweit sie der Frmrei an- 
gehört, zu einer Berufsgruppe innerhalb der deutschen 
Frmrei ohne Rücksicht auf das System sammelt. In 
solch ernstem Kreise könnte weit fruchtbarer als in stark 
gemischten Kreisen von Profanen die gewaltig ernste 
Frage der Einflußnahme der Frmrei auf die Jugend frucht- 
bar behandelt und weiterhin betrieben werden. Wir sagen 
„Könnte“, weil es leider überall eine Zahl von Schul- 
männern gibt, die auch Erwachsenen, wie wenn sie ihre 
Erziehungsobjekte wären, mit bewußt zur Schau ge- 
tragener Ueberlegenheit entgegenarbeiten. Denn das ist 
den Pädagogen der alten Zeit das Schwerste, eines Anderen 
Meinung als die bessere gelten zu lassen. Auch Zu- 
stimmungen werden da gern vermieden. 

Andererseits: An uns gelangte — damit auch das 
hier erwähnt wird — vor Jahren einmal die Frage, wie 
eine Loge die Jugend heranziehen könne. In den ersten 
Reihen jener Loge aber standen Brr, die zum Teil kinder- 
ios waren, zum Teil durch ihre eigenen Kinder zeigten, 
wie sie selbst früher über dieses Thema bei sich im 
eigenen Hause hätten nachdenken mögen. Und das 
ist das Seltsame bei uns in der Frmrei: Ein 
jeder glaubt, er wäre zu allem fähig, was Frmrei der 
Tat ist, anstatt — wie in diesem Falle — Dinge der Er- 
ziehung den hierzu geeigneten Brn zu überlassen. Freilich 
müssen sie, wie in Dresden, moderne Pädagogen sein. 

‘Nun aber sei doch auch hieran noch die Bitte ge- 
knüpft, daß sich möglichst recht viele aber durch ihre 
Berufstätigkeit zuständige Brr uns mit ihren Ansichten 
zu dieser wichtigen Frage näherten, denn wir müssen un- 
bedingt das, was schon Generationen von Frmrern vor 
uns beschäftigt hat — und dafür ist das im Jahre 1772 von 
jen Mitgliedern der L. „Zu den drei Schwertern“ ge- 
gründete segensreiche Frmrerinstitut ein sichtbares 
Zeichen —, mit Eifer und Bedacht weiter pflegen. KRe- 
ligions- oder konfessionspolitische Dinge kommen hier 
nicht in Frage. Es sei aber mit Bezug darauf betont, in 
welch nachhaltiger Weise andere Gesinnungs- und Ueber- 
zeugungsgruppen das Thema der Arbeit an der Jugend 
gerade jetzt zu erfassen suchen. Wir dürfen darin nicht 
zurückstehen! Es heißt auch, den Nöten der Jetztzeit 
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entfliehen, wenn wir uns an der Zusammenarbeit mit 
der Jugend erfrischen. Denn eine Einwirkung auf die 
Jugend kann nur durch Zusammenarbeit mit ihr erfolgen, 
so wie es eben auch in Dresden geschieht. Und den 
deutschen Großmeistern gibt auch hierin der Ehrw. Br 
Anders ein leuchtendes Beispiel. Kunst, Erziehungs- 
abende, wahrer Unterricht, Turnen, Spiel und Sport und 
Vortragsreihen geben zusammen mit der klugen Auswahl 
der Prämien aus den Mitteln des Instituts ein herz- 
erfreuendes Bild von dem, was dort an Zukunft aufwächst. 


Wir hoffen, unserem weiten Leserkreise einen Dienst 
zu erweisen, wenn wir aus den Aufnahmebedin- 
gungen des Frmrerinstituts, Oeffentliche Realschule, 
Lehr- und Erziehungsanstalt für Knaben zu Dresden- 
Striesen, Folgendes anführen: 

Jeder Knabe, der mindestens vier Jahre die Grund- 
schule besuchte und das zehnte Lebensjahr vollendet hat, 
ist aufnahmefähig für die unterste Klasse (VI). Die An- 
meldung ist an den Oberstudiendirektor zu richten. Das 
Unterrichts- und Pensionsgeld beträgt zurzeit 150.— RM 
monatlich. Hierzu tritt noch ein Auslagegeld für die per- 
sönlichen Bedürfnisse des Zöglings von 20.— RM monat- 
lich. Für das Pensionsgeld gewährt das Institut Unterricht 
nach dem Realschulplan, Erziehung, Wohnung, Kost, 
Waschen und Ausbessern der Wäsche, Bad in der An- 
stalt, Versorgung des Erkrankten durch den Anstaltsarzt, 
Krankenschwester und Arznei im Institut. Besondere Heil- 
und Stärkungsmittel werden berechnet. 

Man sieht daraus, wie umfangreich für das heute 
eigentlich geringe Geld hier für die heranwachsende 
Jugend gesorgt wird. Das Jugendglück und die sonnigen 
Erinnerungen, die die Knaben, hoffentlich künftige Frmrer, 
aus dieser Musterschule in das Leben mitnehmen, sind ja 
freilich nicht in gemünzten Werten zu berechnen. 

‚BrA U. 
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Schröer, Gustav: Aus des Lebens buntem Kranze. 
25 Erzählungen. 2. Aufl. 201 S. 1927. Treue-Verlag 
G. m. b. H., Wülfingerode-Sollstedt. 

Sinnige Unterhaltung bietet das Buch, dessen 25 Er- 
zählungen Perlen bedeuten, die zumeist denselben Glanz, 
inneren tiefen Glanz haben. So würde der oberflächliche 
Kritiker sagen. Aber es stehen hier alte Zeiten vor uns. 
Herzen aus alten Zeiten leben in ihm das treue, kernfeste 
Leben einer lange verklungenen Epoche. Hoffen, Hassen, 
Lieben in alter, aber in anheimelnder Gewandung. Viel weiter 
als in 7000 Exemplaren sollte ein Buch verbreitet sein, 
das köstlicher ist als Gustav Freytags gekünstelte Malerei. 

A.U. 


Stefänsson, Vilhjämur und Irwin, Violet: Des Zau- 
berers Rache und Kek, der Eskimo. — Abenteuer eines 
Eskimojungen. 2 Bände mit 8 ganzseitigen Offset- 
bildern von Hans Vogel. 301 und 204 S. Adolf Spon- 
holtz Verlag, G. m. b. H., Hannover. Halbleinenband 
M. 6.— und M. 5.—. 

Das sind zwei Jugendbücher, wie wir sie für ein schwer 
zu behandelndes Alter brauchen. Sie führen in das Leben 
des geheimnisvollen Nordlandes ein und zeigen dem jugend- 
lichen Gemüt, wie ein rein sittlich ‚evendes Volk, das aller- 
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dings Feindschaft mit Nachbarstämmen hat, auf die bei ihm 
eindringende Kultur reagiert. 

Ein weißer Forscher tritt auf und feiert die Triumphe 
seiner Kultur-Mitbringsel. Unter denen fig.riert vor allem 
das Streichholz und das Schießgewehr. Er lebt das Leben 
der Eingeborenen und zieht sich Freunde heran. 

Der zweite Band setzt auch inhaltlich den ersten fort. 
Der weiße Forscher ist verschollen. Nur Keh, der Eskimo- 
junge, gibt ihn nicht verloren. Der Forscher kehrt zurück. 
Der junge Eskimo tritt dann als sein treuer Helfer auf und 
vereitelt schwarze Pläne eines Südamerikaners. Er schließt 
die Handlung mit einer Lebensrettung. Daneben aber laufen 
die imeressanten Schilderungen, die Einblick gewähren in 
den Aberglauben und die Ideenwelt der Eskimos. Flott ge- 
zeichnete Bilder schmücken die beiden stattlichen Bände. 


Ein Entwicklungsroman 
in 2 Bänden. Universitas, Deutsche Verlags-Aktien- 
gesellschaft Berlin. 270 u. 272 S. Jeder Band in Ganzl. 
M. 4.80, in Halbl. M. 7.—. 


Wenn ein Romandichter, von dem wohl heute zumal in 
Amerika schon mehr als 50 Werke in großen Auflagen 
Erfolge über Erfolge erzielen, und auch bei uns Tausende 
von Verehrern gefunden hat, den Roman seines Lebens 
schreibt, dann horcht wohl jeder seiner Freunde und Leser 
auf, wenn er erzählt, wie er zu der mannigfaltigen Be- 
trachtungsweise des Lebens gekommen ist, das sich um ihn 
abspielte.e Denn nur aus dem wirklichen Leben und aus 
dessen Widerspiegelung im eigenen Empfinden vermag ein 
echter Dichter echte Dichtwerke zu schaffen. Und in die 
Welt der Wirklichkeiten und Aufrichtigkeiten steigt man tief 
hinein, wenn man diesem Buche nähertritt. 

In der Form eines Entwicklungsromans haben wir hier 
ein Buch, das an Wilhelm Meister, an den Grünen Heinrich 
und an die Buddenbrocks anklingt. 

Der Roman aber ist wohl gedanklich ein erlebter, ein 
verdeckter Ichroman, der dem Schicksal des Verfassers, 
das auch ein Heldenleben war, gedanklich parallel läuft. Der 
Freitod beschließt da ein erfolgreiches Dasein, das im 
tiefen Erkennen der brutalen Wirklichkeiten zu gehirnlichem 
Leerlauf gelangt, das Ausruhen im Jenseits sucht. „Und da 
war in seinem Hirn ein leuchtendes, klares, weißes Licht... 
Und irgendwo stürzte er ins Dunkel... So viel wußte er. 
Und in dem Augenblicke, als er das wußte, hörte er auf 
zu wissen.“ So enden die beiden Bände eines Lebens- 
berichtes, dem die Anschaulichkeit eines Kinostückes edler 
Art, also eines Bühnenwerkes voll ergreifender Belebung 
eigen ist. Im Jahre 1916, im Alter von 40 Jahren, ist Verf. 
nach kurzer Krankheit verstorben. In seinem Wahrheitssinne 
angeekelt durch den sinnlosen Weltkrieg. A.U. 


Persönlichkeit, Leidenschaft, Gemein- 
schaft. Ein Buch für reife Menschen. Otto Borgmeyer, 
Breslau. 1927. 214 S. Glwd. M. 4.—. 


Dieses Buch steht gewollt und klar auf dem Boden der 
Lehre Christi. Für den Verfasser ist ein überwiegend 
katholisches Christentum der Urgrund und Untergrund von 
allem, was Weltanschauung und Philosophie an Gutem er- 
füllt. Neues, sagt er, kann uns nicht geboten werden. Er 
hebt hervor, daß das Christentum der katholischen Kirche 
trotz aller Gegner sich so bewährt hat, daß man von seiner 
immerwährenden Anerkennung reden kann. Das ist das, was 
uns von ihm trennt, denn das Christentum ist dadurch stark 


und kraftvoll geblieben, daß es — auch die Orthodoxie 
gibt dem langsam nach — den Bedürfnissen der Zeit und 
der höherstrebenden Gemüter gerecht wurde. So durch- 


drang es Luther, und so auch diejenigen, die heute wie 
immer an seiner Fortbildung und Lebendighaltung arbeiten. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. — Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer 22. 


‘Wir haben Anlaß genommen, dieses wohlgemeinte Buch 
von unserem Standpunkt aus zu beleuchten und dabei zu 
sagen, was uns von dem reich kirchlichen, also lehrhaften 
Katholizismus trennt. Von diesem Katholizismus ist aber 
der neue ernsthaft zu scheiden, der genau wie das Luther- 
tum die Werte des Göttlichen im Menschen lebendig machen 
und weiterwachsen lassen will. M.P. 


Baudert, Walther: Ein tapferes Herze. Ein Buch für 


junge Menschen. Mit 8 Bildbeigaben von Matthäus 
Schiestl. Verlag D. Gundert, Stuttgart. 240 S. Gr.-8., 
In blau Leinen M. 6.50. 


Schreibt einJugendpfarrer ein Buch für junge Menschen- 
Kinder, dann muß es unbedingt sinnreich, tief und inhaltlich 
so umfassend sein, wie es nur der Umfang erlaubt. Dieses 
wird hier erfüllt. 

Glaubensvoll und tief spricht dieser Wecker und Mahner 
und Pfarrer zum deutschen Jungvolke. Erfreulich, aber der 
heutigen Zeit nicht immer angepaßt, sind die schönen Bild- 
beigaben. Gerüstetes Rittertum liegt uns heute ebenso fern, 
genau wie betrachtsames Handwerk. Der Mensch denkt 
und lebt heute mehr in dem, was über seinem Berufe liegt. 
Darum wenden wir uns lieber zu dem Texte, und dieser 
Text ist das, was uns erfreut, und zwar ist er so, daß er 
nicht nur Jugendlichen, sondern auch Erwachsenen, die 
mitten im Leben stehen, segensreiche Anregungen und Wahr- 
heiten zu geben vermag. K.O. 


Undset, Sigrid: Frühling. Roman. In der Uebeisetzung 


von Thyra Dohrenburg. Herausgegeben von Wolf-Hein- 
rich von der Mülbe. Universitas- Verlag, Berlin W 50. 
354 S. Brosch. M. 5.50, in Ballonleinen M. 7.50, in Halb- 
leder M. 11.—. 


Dies ist ein außerordentlich spannend und lebendig ge- 
schriebenes Buch. Man lebt sich in die lebensgetreu sich 
entwickelnden Menschen dieses anmuterfüllten Lebens- 
dramas fast liebend ein und tiefpoetische Szenen, die nur 
ein zartempfindendes Dichterherz, das Herz einer guten 
Frau, dem Leben ablauschen und nachdichten kann, er- 
höhen seinen unbestrittenen Wert. Eine Verbreitung in 
35000 Exemplaren zeugt dafür, daß es Anklang gefunden 
hat. Das Lied des Frühlings, das Lied der Liebe erklingen 
in ihm; mehr möchten wir nicht sagen. Alles, was der 
Leser in dem schön ausgestatteten Bande findet, wird ihn 
anheimeln und ihn dauernder als sonst an Romane an es 
fesseln. 


Schoenichen, Walther: Vom grünen Dom. Ein deut- 


sches Waldbuch. Im Namen der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege herausgegeben. 2. Aufl. 354 S. 
61 Abb. Georg D. W. Callwey, München. In Ganzleinen 
geb. M. 7.—. 


Wirklich ein Buch, das einem lieb wird durch die 
Charakterbilder deutscher Bäume und deutschen Waldes, 
die es bietet. Wir iernen die Heimat lieben, der Freund 
der Natur lernt tiefer in ihrem Buche lesen; gleichsam un- 
bewachte Augenblicke des Waldlebens gewinnt er dem 
Weben des Waldes und seiner Bewohner ab und in 
liebender Erinnerung hält er das mit seinem bereicherten 
Gemüte Erlauschte fest. 

Familien wie Schulen wird es dienen, denn auch Lehrer 
können aus dem Buche außerordentlich viel gewinnen; 
ihre Anschauung von Wald und Waldleben werden sie ver- 
tiefen und vor allem den Wald als lebendige und den Segen 
der Seelenruhe spendende Einheit verstehen und schätzen 
lernen. K.O. 
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€s wandelt, was wir fdyauen Ins Leben fchleicht das Leiden 
Tag finkt ins Abenpdrot, Sih heimlidy wie ein Dieb, 
Die Luft hat eignes Grauen, Wir alle mäffen fdyeiden 
Und alles hat den Tod. Don allem, was uns lieb. Jofeph v. Eichendorff. 


Vom Auskommen mit dem Unsrigen 
und mit den Unsrigen. 


Tischrede bei einem Schwesternfestet) 
gehalten von einem Ungenannten aus dem Jahre 1842. 


Ich werde dieses Auskommen regelrecht in zwei 
abgesonderten Teilen abhandeln, und zwar im ersten 
das Auskommen mitdem Seinigen, 

und im zweiten 
das Auskommen mit den Seinigen, 


Bei einem so schönen und seltenen Feste wie das | erbitte mir aber hierzu Ihre Gunst, Geduld und Nachsicht. 


heutige, wo Gesang und Wein des Menschen Herz er- 


freuen, und die Pulse höher schlagen im vollen Gefühl 1. 
des Daseins auf der reichen, schönen Gotteswelt, mag Ja wahrlich, der menschlichen Bedürfnisse sind viele 
es auch dem Scherze nicht verwehrt sein, vorübergehend | in einem zeitlichen Hausstand! -—- Der Eheherr braucht 


Kleider, Schuhe, Strümpfe, Zeitungen, Zigarren und 
hundert andere Dinge mehr. Er will tagtäglich, wenn er 
vom Amt, aus dem Kontor, aus der Fabrik nach Hause 
kommt, den Tisch gedeckt finden, und die liebe Hausfrau _ 
muß demnach den Markt beschicken und die Küche be- 
. stellen, um ihm vorsetzen zu können, was ihm schmeckt. 
Ach, wohl seufzt sie dann zuweilen darüber, daß jetzt 

alles gar so teuer ist, und daß das Wirtschaftsgeld nicht 
mehr ausreichen will. Sie gedenkt dabei wohl unwillkür- 
lich der Zeiten ihrer Mutter oder Großmutter, wo noch 
das Reimlein im Schwange war: 

„Mädel mit der Butten, 

wie gibst deine Eier?“ — 

„„Um ein Batzen achte 

und um ein Kreuzer zweie;‘“ “ 
oder sie liest zufällig in einer Chronik unserer guten 
alten Stadt, daß in dem und dem Jahre nach Christi Ge- 
burt das Pfund des besten Ochsenfleisches nur auf 5 Heller, 
das Kalbfleisch auf 2 Pfennige und die Maß Wein (welcher? 
wird freilich nicht gesagt) auf 9 Pfennige obrigkeitlich 
taxiert war, daß eine Henne nicht mehr als 3 Kreuzer, 
eine geschoppte Gans einen Dreibätzner kostete, und eine 
gemeine Bratwurst sich füglich um ihre Taille hätte 


hier einzukehren und die allgemeine Lust durch seine 
flüchtigen Gaukeleien zu mehren. 

Der Scherz ziemt alt und jung am rechten Orte. Ist 
nur das Herz gesund, der Geist noch frisch geblieben, so 
wird ihm keiner grämlich aus dem Wege gehen, wenn- 
gleich vielleicht der Mai des Lebens beträchtlich weit 
schon hinter ihm liegt. — Und so nehme auch ich, 
obschon ein Veteran dieser Loge, denn kein Bedenken, 
für diesmal die nach altem Brauche bei Schwesternfesten 
hier eingeführte Tischrede selbst zu halten, vielleicht zum 
Mißfallen mancher jüngern Brr, die gerne bei dieser 
Gelegenheit vor den tugendsamen und liebenswerten 
Schwestern mit ihren Talenten aufgetreten wären. 

Um das Thema bin ich keineswegs verlegen. Es 
läßt sich von allem sprechen! Das nächste beste Wört- 
chen soll mir genügen, den Faden einer Rede daraus zu 
spinnen, die bis zum nächsten grauenden Morgen dauert. 
Ich werde damit auskommen. 

Auskommen? Halt! — da haben wir ja gleich ein 
solches Wörtlein, das obendrein für gegenwärtige und 
zukünftige Hausväter und Hausmütter einen gar bedeut- 
samen Klang hat; ein Thema, an das sich allerlei Er- 
bauliches und Beschauliches zu Nutz und Frommen dieser 


ehrenwerten Versammlung anknüpfen lassen wird. schlingen lassen. — Und jetzt ist das liebende Ehepaar 
noch eine Weile allein beisammen, hat nur für sich selbst 

1) Wir schöpfen gern einmal aus dem reichen Schatze der zu sorgen _ Aber. aber! Es währt nicht lange 

. ’ . ’ 


Vergangenheit und zeigen an Form und Kraft der wenig ver- 
änderten Sprache, welcher urgesunde Geist in unserer alten, 
vom Systemstreit fernen Logenwelt leute. Jedem denkenden 
Leser wird es ein Leichtes sein, was hier aus ernstem, er 
fahrenen Herzen zu längst zur Ruhe gegangenen Seelen ge- 
sprochen wurde, für das eigene Denken und für das eigene 
Lebensgebäude und die Baugehilfin nutzbar zu machen. Unsere 
Zeiten verlangen es wohl mehr und mehr. Schriftl. 


so kommen die Kindeln! -— 

der Nestpetz braucht Windeln, 

der Hans ein paar Söckel, 

die Liese ein Röckel, 

der Fritz will studieren, 

die Anna muß man gar schon ausstaffieren. 


Tea — EEE 


Das alles kostet Geid, Geld und abermals Geld! — 


Wo soll man’s hernehmen? — Werteste! Nicht jedes 
von uns besitzt die wünschenswerte Kunst eines Taschen- 
spielers, der die neuen Geldstücke aus der Luft aufgreift, 
so viel er ihrer nur will; — nicht jedes das Rezept des 
großen Alchemisten Cagliostro, abgenütztes Küchenzeug, 
Kupfer und Eisen in pures, massives Gold zu verwandeln! 
Nicht jedes hat Glück in der Lotterie! nicht jedes einen 
erschrecklich reichen Onkel in Vorder- oder Hinterindien zu 
beerben! — Es geht im alltäglichen Leben leider mit den 
Glücksfällen gar nüchtern und sparsam zu! Wir müssen 
daher, um bei gutem Mut und bei Ehren zu bleiben, fort 
und fort darauf Bedacht nehmen, wie wir mit dem 
Unsrigen auskommen! 


Da fällt mir eben ein, daß mir einmal ein alter takt- 
fester Mathematiker, der nun auch seit langem schon das 
Zeitliche gesegnet hat, ein paar hierauf bezughabende 
algebraische Formeln zu Handen gestellt hat, die ich 
Ihnen, Verehrteste! gerne hier zu beliebigem Gebrauch 
überlasse, und die in klare Worte übersetzt, also lauten: 

„Man muß, so viel als möglich, mehr einzunehmen 

suchen, als man ausgibt,“ 
und: 


„Man muß, so viel als möglich, weniger auszugeben 

suchen, als man einnimmt.“ 

Es sollen diese beiden Regeln das sicherste Mittel 
sein, um gedeihlich auskommen: zu können. — Frisch 
daran, wem’s irgend darum zu tun ist! — O wüßten die 
guten, aber in diesem Punkt oft so schwachen Men- 
schen, mit wie wenigem man vergnügt und zu- 
frieden leben kann! 


Es werden vielleicht jetzt manche unter uns in ihrem 
Herzen denken: „Gehören dergleichen triviale Rechnungs- 


exempel zu einer fröhlichen Tischunterhaltung? Gehören | 


sie überhaupt in eine Mrerloge, wo nur die sublimsten 
Gegenstände abgehandelt werden sollten?‘ — 
habe ich in aller Bescheidenheit folgendes zu erwidern: 

Allerdings hat es die Mrei mit dem Sublimsten hier 
auf Erden, nämlich mit dem Menschen und mit dem nach 
dem Lebensaufschwunge verlangenden Menschenherzen 
zu tun; aber eben dieser Mensch mit seinem sehnsuchts- 
vollen Herzen ist, so lange er hienieden weilt, aus Leib 
und Seele zusammer ‚esetzt, und hat darum nicht nur für 
geistige, sondern auch für leibliche Bedürfnisse zu sorgen. 
Darum verschmäht sie es nicht, ihn auch gelegentlich 
darauf aufmerksam zu machen, wie er gedeihlich und mit 
Ehren durch diese Zeitlichkeit hindurchkommen könne. 
Darum gibt sie ihm aus dem Reichtum ihrer Werkzeuge 
symbolisch den Maßstab in die Hand, damit er bei jeg- 
lichem Beginnen klüglich ausmesse, wie weit er mit seinen 
Mitteln ausreiche, und legt ihm den Arbeitsschurz um, 
damit er rüstig baue an seiner und der Seinigen Wohl- 
fahrt! 

Sie aber, verehrte Schwestern, werden gegen solche 
Doktrinen gewiß nichts einzuwenden haben, infolge deren 
Ihre eigene Sorge für Haus und Wirtschaft einen Stütz- 
punkt gewinnt, und Ihrer emsigen Tätigkeit und Umsicht 
die gebührende Anerkennung des geliebten Eheherrn ge- 
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sichert wird. — Einwürfe jener Art können mich übrigens 
nicht abschrecken, wohl aber die Furcht, Langeweile 
bei Ihnen zu erregen, was allerdings das größte Ver- 
brechen gegen eine so anmutige Tischgesellschaft wie 
diese wäre! 

Sollte ich solches wirklich zu befürchten haben, so ließe 
ich es lieber gleich bei dem ersten Teil dieser Rede be- 
wenden und steckte mein Manuskript in die Tasche. Es 
kommen ohnedem im zweiten Teile unterschiedliche 
kuriose und delikate Dinge vor, an welchen vielleicht 
manche Anstoß nehmen werden! 

Es ist darinnen nämlich, wie schon gesagt, 


2. 
vom Auskommenmitden Seinigen 


die Rede, als worunter dann nicht allein die Hausfrau oder | 
der Hausherr, sondern auch Kind und Magd, Schwester 
und Bruder, und alles, was im Hause weilt und aus- und 
eingeht, inbegriffen ist, bis auf den Kaminfeger, der oft 
zur Unzeit die Küche rußig macht. 

Zuerst soll aber hier, und wohl mit Fug und Recht, 
von unsern Frauen die Rede sein. — Ja, liebe Brr, — 
was soll ich über dieses Kapitel sagen? Lassen Sie’s 
uns lieber einmal einander hier aufrichtig und vertrau- 
lich eingestehen: 

Wir haben unsere liebe Not mit ihnen! — — 

Nämlich: Wir möchten sie so gerne vollkommen glück- 
lich machen, und das will uns leider gar oft nicht ge- 
lingen; vielleicht, weil wir selbst uns zuweilen dabei nicht 
immer recht geschickt dazu anstellen! — Wir möchten 
sie gerne auf die Höhen des reinen Menschentums empor- 
heben, und dürften uns dabei nicht immer als die takt- 
festesten Instruktoren und glücklichsten Vorbilder er- 
weisen. Wir haben ihnen, als sie uns voreinst die zarten 
Hände zum ewigen Bunde reichten, mit Mund und Herz 
versprochen, daß wir sie auf unsern Händen tragen, 
daß wir jeden Stein und Dorn aus ihrem Wege hinweg- 
räumen und alle ihre Pfade mit Blumen bestreuen wollten; 
— das aber sieht sich leichter an, als es nachher auszu- 
führen ist! — Und jetzt, nachdem wir zu Eheherren 
avanciert sind, passiert es uns auch nicht selten, daß wir 
aus der Rolle fallen, daß wir kommandieren und nach- 
geben am unrechten Orte, mit einem Worte, aus dem 
Takt kommen. 


Die Poesie der Flitterzeiten hat dann eben dem Ernste 
des Lebens weichen müssen. 


Das aber tut uns leid um ihrer, nämlich der guten 
Schwestern willen. Ihnen selbst aber ist auch je länger 
je weniger an allem dergleichen süßen Wesen gelegen. 
Sie finden eine weit entsprechendere Unterhaltung in 
Küche und Keller und in der Kinderstube; ihre Haushalts- 
methode schlägt unversehens einen ganz andern Weg ein, 
als wir in unseren enfhusiastischen Träumen uns gedacht 
haben. — Wir bemerken auch nach und nach, und nicht 
immer mit unvermischter Freude, daß sie allmählich zu 
größerer Selbständigkeit heranreifen, und ihrem Willen 
mehr Ausdruck zu geben wissen, einem Willen, der hie 
und da nicht vollkommen identisch mit dem unsrigen 
ist! — Und was die zarten Saiten ihres Herzens betrifft, 


deren holdes Spiel uns so oft erquickte und entzückte: — 
ach, eben weil diese Saiten so zart sind, können sie auch 
leicht verstimmt werden, sei’s durch uns, sei’s durch 
die Temperatur der rauhen Außenwelt, oder durch ver- 
sagte Wünsche, oder — oder — 

Hier fallen mir aber die holden Frauen, wenn 


n, gleich 
für jetzt noch schweigend, in die Rede und replizieren: 
„Es sei so übel nicht, wenn eine rechtschaffene Frau 
zuweilen ihren Willen behaupte und den Launen und 
Grillen ihres Herrn Gemahis gegenüber ihre bessere An- 
sicht nach Pflicht und Gewissen geltend zu machen ver- 
suche. Es sei überhaupt, seitdem er im Hausstande warm 
geworden, nach verschiedenen Seiten hin eine bemerk- 
liche Veränderung mit ihm vorgegangen; er habe die 
frühere Galanterie fast ganz beiseite gesetzt und sich’s all- 
mählich über die Gebühr bequem gemacht. Er lasse 
sich manches zuschulden kommen, was er sich früherhin 
nicht so leicht erlaubt hätte. Er komme mitunter unregel- 
mäßig zu Tische, vertiefe sich während der Mahlzeit in 
die Zeitungsblätter, statt sich mit der Frau zu unterhalten, 
lasse manchmal lange auf sich warten, bis er aus der 
Abendgesellschaft heimkehre, störe auch wohl zuweilen 
die heilige Ruhe der Nacht ganz polizeiwidrig durch 
Traumreden und Schnarchen;“ — ja es ist ein Glück, 
meine Brr, wenn dergleichen mannigfaltigen Anklagen 
nicht noch ein größeres Sündenregister nachfolgt! — 


O ihr lieben Kinder, — denn so kommt ihr mir bei 
all dergleichen menschlichen Zwistigkeiten vor, — laßt 
euch doch ja nicht durch sie das häusliche Zusammen- 
leben verkümmern, oder gar das schöne Band entleiden, 
das ihr voreinst mit voller Anerkennung eures gegen- 
seitigen Wertes geschlossen habt! — Laßt das unschöne 
Maulen und Grollen nicht bei euch einreißen, laßt euer 
glückliches häusliches Asyl nie zu einer kontradiktorischen 
Palästra werden! Schickt euch ineinander, selbst wenn hie 
und da einmal die Schwachheit der menschlichen Natur 
etwas stark auftreten wollte! — Dieselbe herzliche, wahre 
Liebe, die euch einst zusammenführte, o haltet sie fest 
als euer köstlichstes Kleinod bis ans Ende! Die Liebe, 
wie ihr sie ja wohl aus der eigenen Erfahrung kennen ge- 
lernt habt, die Liebe, wie sie mit so schöner Begeisterung 
der Apostel schildert: „die Liebe ist langmütig und freund- 
lich; sie eifert nicht, sie stellet sich nicht ungebärdig; 
sie suchet nicht das Ihre; sie verträgt alles, sie hoffet 
alles, sie duldet alles.“ — 

Ich bin, wie ich, : Verehrteste, eben bemerke, schon 
wieder allzusehr. ins Lehrhafte hineingeraten, und bitte 
deswegen um Entschuldigung! Ich werde mich mit dem 
übrigen desto kürzer fassen. — 

Um mit unsern Kindern wohl auszukommen, wird 
nichts weiter erforderlich sein, als daß wir schon frühe 
Pietät in ihre Herzen einpflanzen und sie zum Gehorsam 
anhalten, der, recht betrachtet, die Quelle aller wahren 
Freiheit und Wohlfahrt ist. Unser eigenes Beispiel, das 
sittliche und friedliche Leben im Hause aber mag und 
wird gewiß dann auch das übrige tun. 

Um mit den Dienstboten gut auszukommen, müssen 
wir ihnen gewähren, was recht und billig ist, und sie in 
Zucht und Ordnung halten. Sie haben als Kinder meist 


eine mangelhafte, dürftige Erziehung genossen, und sind 
eben darum von dem, der unser aller Vater ist, an uns 
gewiesen, daß wir so viel als möglich die Lücken aus- 
füllen in Sanftmut, Ernst und Liebe! Hier namentlich ist 
unsern holden Schwestern ein großer, schöner Wirkungs- 
kreis aufgeschlossen! Hier und in ihrer Kinderstube 
können sie einen Bauplatz finden, der nicht minder ehr- 
würdig als unsere Loge ist, können sie, wetteifernd mit 
uns, und mit ebenso großem Erfolg und Segen wirken 
am Bau der menschlichen Veredlung und Glückseligkeit! — 

Und nun kommt der Appendix oder der Ausklang 
meiner Rede. 

Er gilt den hier unter uns befindlichen verlobten, 
heiratslustigen, heiratsfähigen und unverheirateten Brn! 

Zunächst den ersteren, nämlich den Verlobten, denen 
ich wünsche, daß ihr gegenwärtiger Freudenhimmel sich 
bis über die goldene Hochzeit hinaus erstrecken möge, 
und ihre Flitterwochen so lange reichen mögen, als die 
siebzig Wochen des Propheten Daniel. — 

Den zweiten, nämlich den Heiratslustigen, wünsche 
ich, daß sie in ihrer Wahl, auf Vorzüge des Geistes und 
Herzens begründet, besonnen und glücklich sein mögen. 

Die Heiratsfähigen ermahne ich, daß sie den uralten 
Spruch: „Es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei“, 
rechtzeitig bedenken und beherzigen. 

Die übrigen, daß sie sich gedulden mögen, bis auch 
ihre Zeit gekommen ist! — Alle aber möchte ich an die 
Umstände erinnern, unter welchen ihnen einst die sym- 
bolischen Frauenhandschuhe dargereicht worden sind, 
damit sie hier in der Loge, wie aller Orten, ihren Spitz- 
hammer recht fleißig handhaben, um mehr und mehr alle 
Ecken und Rauhheiten abzutun, die irgend dereinst ihrem - 
häuslichen Glücke nachteilig werden könnten! — Sie 
mögen ihre Ansprüche mäßigen und weder eine Gattin 
nach irgendeinem literarischen Wegweiser auswählen, 
noch auch ihre Bewerbungen nach der Schablone des 
seligen Pater Abraham a Santa Clara anstellen, der in 
seiner Abhandlung über den Ehestand sich also ver- 
nehmen läßt: 

„Ein Weiblein mit fein rotem Mund, 

an Leib und Seele kerngesund, 

treu und gehorsam zu jeder Stund’, 

die dem Mann alles Gute vergunnt, 

wie ’n Lamm geduldig, so man’s schund’, 

die nicht kratzt wie ’ne Katz, noch bellt wie’n Hund, 

mit barem Geld nach Zentner und Pfund.“ 
noch setze ich hinzu: „Eine Gattin, die wie ein feines 
Pomeranzenbäumchen allezeit mit duftenden Blüten und 
goldenen Früchten prangt: und im schlichten Hausgärtlein 
nicht umschlägt oder verkümmert, es mag da stürmen, 
schneien, hageln, blitzen und donnern, wie es will.“ — 

Allen Junggesellen aber, hier und in allen übrigen 
Teilen der Welt, möchte ich’s recht einleuchtend machen, 
daß es lediglich von ihrer Wahl und von ihrem eigenen 
Benehmen abhängt, daß in ihrem dereinstigen Hausstand 
der anfangs wohlschmeckende Hochzeitswein sich nicht 
zu bald in Essigsäure, der Rosenbusch in eine Dornhecke, 
der Goldschacht des ehelichen Glückes in eine Eisengrube 
verwandle, aus welcher nichts als kieselsaures und kalt- 


brüchiges Eisen, Zankeisen und Brummeisen, Kobold und 
Nickel zu*schöpfen ist! 

Allen Brn und Schwestern aber, die hier zugegen 
sind, wünsche ich Frieden, Freude und Segen in Herz 
und Haus, und daß der Geist, den wir hier in anspruchs- 
loser Stille pflegen, sich an ihnen allen immer kräftiger 
und heilbringender erweisen möge für alle Zeit! 


Ueber die $reundschaft. 


Von Fr. Schleiermacher. 
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Wohl fürchten die Menschen, daß nicht lange die. 


Freundschaft währe, wandelbar scheint ihnen das Gemüt, 
es könne der Freund sich ändern, mit der alten Gesinnung 
fliehe die alte Liebe, und Treue sei ein seltenes Gut. Sie 
haben recht; es liebt ja, wenn sie über das Nützliche hin- 
aus noch etwas kennen, doch einer vom anderen nur 
den leichten Schein, der das Gemüt umfließt, die oder 
jene Tugend, die, was sie eigentlich im Innern sei, sie nie 
erforschen; und wenn in den Verwirrungen des Lebens 
ihnen das zerfließt, so schämen sie sich nicht, nach langen 
Jahren noch zu gestehen, sie haben am Menschen sich 
geirrt. Mir ist nicht schöne Gestalt noch, was sonst im 
ersten Anblick das Herz der Menschen fängt, verliehen. 
Doch webt sich jeder, der mein Inneres nicht durch- 
schaut, auch einen solchen Schein. Da wird das gute 
Herz geliebt, das ich nicht möchte, das bescheidene 
Wesen, das ich nicht habe, die. Klugheit auch, die ich 
von Herzen verachte. Ja, solche Liebe hat mich schon 
oft verlassen; auch gehört sie nicht zu jener Habe, die 
mir teuer ist. Nur was ich selbst hervorgebracht und 
immer wieder aufs neue mir erwerbe, ist für mich Besitz: 
wie könnte ich zu dem Meinen rechnen, was nur aus 
jenem Schein entsteht, den ihr blödsichtig Auge dichtet. 
Rein weiß ich mich davon, daß ich sie nicht betrüge; 
aber wahrlich, es soll die falsche Liebe mich auch nicht 
länger, als ich ertragen mag, verfolgen. Nur eine 
Aeußerung des inneren Wesens, die sie nicht mißverstehen 
können, kostet’s mich; nur einmal sie geradehin auf das 
zu führen, was ich im Gemüt am köstlichsten bewahre 
und was sie nicht dulden mögen, so bin ich ledig der 
Qual, daß sie mich für den Ihren halten, daß mich lieben, 
die mich hassen sollten. Gern geb ich ihnen die Freiheit 
wieder, die in falschem Schein befangen war. Die aber 
sind mir sicher, die wirklich mich, mein inneres Wesen, 
lieben wollen, und fest umschlingt sie das Gemüt und 
wird sie nimmer lassen. Sie haben mich erkannt, sie 
schauen den Geist, und die ihn einmal lieben, wie er ist, 
die müssen ihn immer wieder und immer tiefer lieben, je 
mehr er sich entwickelt und bildet. 

Dieser Habe bin ich so gewiß als meines Seins; auch 
hab ich keinen noch verloren, der mir je in Liebe teuer 
ward. Du, der in frischer Blüte der Jugend, mitten im raschen 
frohen Leben unseren Kreis verlassen mußtest — ja ich 
darf anreden das geliebte Bild, das mir im Herzen wohnt, 
das mit dem Leben und der Liebe fortlebt, und mit dem 
Gram — nimmer hat Dich mein Herz verlassen; es hat 
Dich mein Gedanke fortgebildet, wie Du Dich selbst ge- 
bildet kaben würdest, hättest Du erlebt die neuen 


Flammen, die die Welt entzünden, es hat Dein Denken mit 
dem meinen sich vereint, und das Ge:präch der Liebe 
zwischen uns, der Gemüter Weltanschauung hört nimmer 
auf und wirket fort auf mich, als lebtest Du neben mir 
wie sonst. Ihr Geliebten, die Ihr wirklich, nur in der 
Ferne, lebt und oft von Eurem Geist und Leben ein 
frisches Bild mir sendet, was kümmert uns der Raum? 
Wir waren lange beieinander und waren uns weniger 
gegenwärtig, als wir jetzt sind. Denn was ist Gegenwart 
als die Gemeinschaft der Geister? Was ich nicht sehe von 
Eurem Leben, bild ich mir selbst. Ihr seid mir nahe bei 
allem in mir, um mich her, was Euren Geist lebendig be- 
rühren muß, und wenig Worte bestätigen mir alles oder 
leiten auf rechte Spur mich, wo noch Irrtum möglich war. 
Ihr, die Ihr mich jetzt umgebt in süßer Liebe, Ihr wißt, 
wie wenig die Lust mich quält, die Erde zu durchwandeln; 
ich stehe fest an meinem Ort und werde nicht verlassen 
den schönen Besitz, in jedem Augenblick Gedanken und 
Leben mit Euch tauschen zu können; wo solche Gemein- 
schaft ist, da ist mein Paradies. Gebietet über Euch ein 
anderer Gedanke, wohl: er gibt für uns doch keine Ent- 
fernung. — Aber „Toa“! Was ist denn Tod als größere 
Entfernung? 


Düstrer Gecanke, der unerbittlich jedem Gedanken an 
Leben und Zukunft folgt. Wohl kann ich sagen, daß die 
Freunde mir nicht starben; ich nehm’ ihr Leben in mich 
auf, und ihre Wirkung auf mich geht niemals unter: mich 
aber tötet ihr Sterben. Es ist das Leben der Freundschaft 
eine schöne Folge von Akkorden, das, wenn der Freund 
die Welt verläßt, der gemeinschaftliche Grundton abstirbt. 
Zwar, innerlich hallt ihm ein langes Echo ununterbrochen 
nach, und weiter geht die Musik: doch erstorben ist die 
begleitende Harmonie in ihm, zu welcher ich der Grund- 
ton war, und die war mein, wie diese in mir ist. Mein 
Wirken in ihm hat aufgehört, es ist ein Teil des Lebens 
verloren. Durch Sterben tötet jedes liebende Geschöpf, 
und wem der Freunde Viele gestorben sind, der stirbt 
zuletzt den Tod von ihrer Hand, wenn ausgestoßen von 
aller Wirkung auf die, welche seine Welt gewesen, und 
in sich zurückgedrängt der Geist sich selbst verzehrt. 
Zwiefach ist der Menschen notwendiges Ende. Vergehen 
muß, wem so unwiederbringlich das Gleichgewicht zer- 
stört ist zwischen dem inneren und äußeren Leben. Ver- 
gehen müßte auch, wem es anders zerstört ist, wer, am 
Ziele der Vollendung seiner Eigentümlichkeit angelangt, 
von der reichsten Welt umgeben, in sich nichts mehr zu 
handeln hätte; ein ganz vollendetes Wesen ist ein Gott, 
es könnte die Last des Lebens nicht ertragen und hat 
nicht in der Welt der Menschheit Raum. Notwendig also 
ist der Tod, und dieser Notwendigkeit mich näher zu 
bringen, sei der Freiheit Werk, und sterben wollen köntten 
mein höchstes Ziel! Ganz und innig will ich die Freunde 
umfassen und ihr ganzes Wesen ergreifen, daß jeder 
mich mit süßen Schmerzen töten helfe, wenn er mich 
verläßt, und immer fertiger will ich mich bilden, daß auch 
so dem Sterbenwollen immer näher die Seele komme. 
Aus beiden Elementen ist immer der Tod des Menschen 
zusammengesetzt, und so werden nicht die Freunde alle 
mich verlassen, noch werde ich jemals ganz der Voll- 


endung Ziel erreichen. Im schönen Ebenmaß werd’ ich 
nach meines Wesens Natur mich ihm von allen Seiten 
nähern; dies Glück gewähren mir meine schöne Ruhe und 
mein stilles, gedankenvolles Leben. Es ist das Höchste 
für ein Wesen wie meines, daß die innere Bildung auch 
übergeh’ in äußere Darstellung, denn durch Vollendung 
nähert jede Natur sich ihrem Gegensaiz. Der Gedanke in 
einem \Verk der Kunst, mein inneres Wesen und mit ihm 
die ganze Ansicht, die mir die Menschheit gab, zurück- 
zulassen, ist in mir die Ahndung des Todes. Wie ich mir 
der vollen Blüte des Lebens bewußt zu werden anfing, 
keimte er auf, jetzt wächst er in mir täglich und nähert 
sich der Bestimmtheit. Unreif, ich weiß es, werd’ ich ihn 
aus freiem Entschluß aus meinem Innern lösen, ehe das 
Feuer des Lebens ausgebrannt ist; ließe ich ihn aber 
reifen und vollkommen werden das Werk: so müßte dann, 
so wie das treue Ebenbild erschiene in der Welt, mein 
Wesen selbst vergehen; es wäre vollendet. 
Aus den Monologen. 


Das Leben im Denken. 


Alles Leben ist ein Bilden und ein Bauen. Wir haben 
den Baugrund nach dem Plan der Weltenschöpfung und 
Leitung durch eigene Gedankenarbeit für das zu bereiten, 
was uns in der innersten Seele mitaufwächst an Lebens- 
gefühlen, die in uns zur Betätigung und Verwirklichung 
drängen. Nur solche Gefühle und Gedanken sind die ge- 
sunden, nur sie sind fruchtbar, die aus einem unbewußten 
Drange, sei es im Materiellen oder im Geistigen, zum 
eigenen Leben zu gelangen das klare Recht haben. Darüber 
entscheidet der aufrechte, klare, autonome Mensch. Sie 
müssen aber im Einklange stehen mit dem Sinne und dem 
Geiste der Zeit. Dann sind sie wertvoll und weiterbauend. 
Gehen sie aber über diesen hinaus, so liegen sie im Zu- 
kunftsleben, im Neugebiete der rastlos fortschreitenden. 
Welt. Dem Tieferdenkenden sind sie nichts anderes als 
die Leuchten des Göttlichen im Denkgebiete des begnade- 
ten Genies. AU. 


Literatur. 


Was singet und klinget. Lieder der Jugend. Im 
Auftrage des Bundes Deutscher Jugendvereine neu be- 
arbeitet von Rudolf Nenninger, mit Weisen und zT. 
mehrstimmigen Sätzen von Bernhard Scheidler. 9. Aufl. 
Treue-Verlag, Wülfingerode-Sollstedt, 1926. 

68 000 dieser schönen, auf Dünndruck hergestellten Bänd- 
chen sind schon in der deutschen Welt und erfüllen so 
manches Herz mit Freude. Es gibt kaum eine schönere 
und besser gegliederte Auswahl als diese hier. Sie ist in 
Abteilungen gegliedert, an denen die religiös betonten einen 
breiten Anteil haben. Prächtige Vollbilder von Walther 
Rehn leiten eine jede ein. Alles ist durchdrungen von der 
Liebe zum Sang, von der Liebe zum Guten und Schönen. 
Wir wünschten das Büchlein in der Hand der frmr Jugend- 
vereinigungen, die hier und da entstehen. Es würde dort 
reichlich Segen stiften. 


Poritzky, J. E.: Melancholie. 
250 S. 8%, Geb. M. d—. 

Jeder Mensch braucht einen Traum... eine Illusion... 

ein Ideal... Darüber hinaus ist Eisregion, in der das Herz 

erfriert. — Aber was ist das Leben? Kann man leben, 


Berlin, Gebr. Paetel. 


ohne zu glauben, ohne zu hoffen, ohne zu lieben? — — Ich 
suche Gott, und alles, was mich davon ablefkkt, ist Irr- 
weg. — — Ich möchte in das Tal des Friedens, wo ich 
meinen Gott anbeten und fröhliche Lieder pfeifen kann! —- 
Das sind Worte, die dem Buche die Schlußpunkte 
bilden. Ausgewählt aus dem bunten Leben, das es erfüllt. 
Um mit diesem bunten, kaleidoskopartigen Inhalte zu ver- 
söhnen, Wir wenden uns lieber zu den „Problemen und Por- 
träts“, die viel mehr dem Gedankenkreise unseres Blattes 
näherliegen. AU. 


Müller-Freienfels, Richard: Geheimnisse der Seele. 


352 S. Delphin-Verlag, München. Geh. M. 6.50, Papp- 
band M. 9.—, Ganzleinen M. 10.—. 


Am Baum des Waldes gieicht kein Blati dem anderen, 
an dem Baum der Weltseele keine Einzelseele der des 
Nächsten, auch nicht der des nächsten Angehörigen. Jede 
Seele hat ihr eigenes Lebensrecht und jede Secle hat ihre 
eigenen Denkwege und ihre eigenen Mittel und Wege, zur 
Seligkeit zu gelangen, die die Erfüllung der Mission jeder 
Menschenseele ist. In einem Buche wie in dem vorliegenden 
können wir nichts anderes sehen als ein Lebensbekenntnis, 
wenn cs aus eigener Scele geschöpft ist, und den Eindruck 
haben wir unbedingt von einem Buche, das die Einzelseele 
mit ihrer Unendlichkeit zurückführen will auf eine Weliseele, 
die wiederum ein Einzelwesen in der Vielzahl der Welten ist. 

Wir wünschten sehr, daß in unserer Frmrei die 
Wichtigkeit der Psychologischen Wissenschaft für die Stei- 
gerung frmr Denkens, vor allem für die Erzielung 
von effektiven Ergebnissen, die sich von Träumereien unter- 
scheiden, immer mehr anerkannt wird. Zu diesem Buche 
sollten darum alle diejenigen greifen, die Anregungen für die 
Erfüllung der Logen und der Zusammenkünfte ihrer Mit- 
glieder mit Geistigem brauchen. Eindringlich klar und logisch 
präzise werden hier gewissenhaft die Grenzen gezogen von 
dem, was wir wissen und dem, was wir ahnen und suchen. 
Die Kapitel des Buches behandeln nacheinander die Un- 
endlichkeit der Seele, den Einzelmenschen und sein Schicksal, 
Kindheits- und Jugendpsychologie, die Dramaturgie des Lebens. 
Hervorzuheben ist das warnende Kapitel von der Amerika-” 
nisierung der Seele. Wir fühlen uns versucht, hier aus 
diesem Kapitel folgende kurze Worte anzuführen, die den 
Leser dem Wollen und Denken des außerordentlich ernst zu 
nehmenden Verfassers näherbringen: 

„Das, was den Menschen vor allem vom Tier unter- 
scheidet, ist seine Seele, sein Geist. Man wird nicht umhin 
können, die entscheidenden Unterschiede der Menschen 
untereinander in der „Seele“ zu suchen. Man erwidere 
nicht, daß die Seele ein ungreifbares Etwas sel, ins Dunkel 
der Schädeldecke gebannt! Im Gegenteil, alles was wir 
am Menschen schen, ist Seele, ist Ausdruck der Seele: 
seine Physiognomie, sein Körperbau, seine Bewegungen, 
alles enthüllt dem kundigen Auge die Eigenart der Secle. 
Aber auch alles, was der Mensch tut und wirkt, spricht 
von seiner Seele. Die Kultur eines Menschentypus_ ist 
nicht etwas, was cr zufällig hervorbringt. Es gibt in 
diesem Sinne keinen Zufall, und jeder Naturkundige weiß, 
daß es niemals Zufall ist, welche Gewächse ein Boden 

hervorbringt.“ 

„Die Religion der Zukunft“ aber ist das Schlußkapiltel; 
es sagt: eg 

„Wo Religion echt und stark war, hat sie stets die 
übrige Kultur in sich aufgenommen, war sie Synthese und 
schöpferische Lebendigmachung der Kultur. Das muß und 
kann sie auch heute und künftig sein. Gott ist Geist im 
Sinne schöpferischen Wirkens, dessen Funke in aller 


Kreatur glüht, ein Funke, der im Menschen zu lichter, 
wärmender Flamme werden kann. Daß das wird, ist Re- 
ligion. Religion hat der, den dieses am Ganzen gemessene 
kleine Licht doch vielleicht nicht restlos erhellt, aber 


doch als Unendlichkeit der Zeit, auch des Sinns und der 
schöpferlschen Kraft. So müssen wir heute das Wort 
deuten, daß Gott Geist sei, und daß die, die ihn anboten, 
ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten sollen.“ 

Wir haben dem nichts hinzuzufügen, haben aber immer 
zu betonen, die Durchgeistigung unseres Logenlebens, des 
gesamten wie des einzelnen Brs ist das Heil, nach dem wir 
verlangen. In ihm und durch es gelangen wir zu dem 
höheren Lieben, das uns hoch hinanhebt über all das Ge- 
meine, das in der heutigen Zeit von Schindern unserer 
Heiligtümer auf uns gehäuft wird. Wir beachten es viel 
zu sehr! A.U. 


Geisler, Walter; Durch Australiens Wildnis. For- 


schungsreisen von Australiens Stätten der Kultur zu 
den Naturvölkern in den Jahren 1925 bis 1927. 290 S. 
185 z. T. ganzseitige Abb. nach photographischen Auf- 
nahmen, Porträt des Verfassers sowie zwei Karten. 
Buchhandl. des Waisenhauses Halle (Saale). 1928. 
Geb. M. 12.—. 


Fünf Ma} durchquerte der kühne Verfasser die Unend- 
lichkeit der australischen Wüsten und Steppen und über- 
wand schier unüberwindliche Gebirgsmauern. Kein trockener 
Ueberblick über die Reisotage und über die berührten Städte, 
Dörfer und die eroberten Höhen liegt hier vor. Eine der 
fünf geleisteten Durchquerungen ist von ihm ausgewählt, 
und zwar wohl die interessanteste. Stimmungsbilder, le- 
bendige und interessante Darstellungen von dem was Austra- 
lien wirklich ist, bietet das Buch. Der Leser erlebt das 
Wesen dieses fernen Kontinents in trefflichen Schilderungen, 
die durch eine Fülle von prächtigen Illustrationen erhöhtes 
Leben gewinnen. Ungebändigte Natur, weite Räume, große 
Entwicklungsmöglichkeiten charakterisieren das Land, in dem 
die Sonne fröhlich leuchtendes Leben hervorzaubert, aber 
auch schwerste, ermüdende Finsamkeiten schafft. Die Men- 
schen jenes Kontinents haben den Forscher in erster Linie 
gefesselt. Er schildert sie, wie sie mit den Widerwärtigkeiten 
ihrer Umgebung einen heldenhaften täglichen Kampf aus- 
fechten, und schildert, wie aus diesen Leiden in selbst- 
verständlicher Weise Hilfsbereitschaft für den Nächsten er- 
wächst. In der Tat ist Australien in sozialer Beziehung 
das klassische Land. 

Wir freuen uns, dieses Buch, das sich vortrefflich zum 
Geschenk an jedes Alter eignet, unseren Lesern aus 
eigener sorgsamer Durchsicht warm empfehlen zu können. 
Verlag und Verfasser haben sorgsam zusammen gearbeitet, 
um ein kleines Prachtwerk erstehen zu lassen. 


Di anne ann nen rn humane 


Stenbock-Fermor, Graf Alexander: Meine Erleb- 
nisse als Bergarbeiter. 1928. (In der Sammlung „Le- 
bendige Welt“, herausgegeben von Frank Thieß.) 
208 S. J. Engelhorns Nachf., Stuttgart. Brosch. M. 3,50, 
Leinen M. 5.—, Halbleder M. 7.50. 


Wir wissen von einem Pastor, daß er in die Welt hinaus- 
ging, um das Arbeiterleben kennenzulernen. Aus seinen 
Schriften kennen wir ihn als jemanden, der aus diesen Er- 
fahrungen köstliche Früchte zog. Er lebte unter uns als Paul 
Göhre. Der Tod nahm ihn jüngst hinweg. 

Dieser Graf auch, der als Bergarbeiter, als ihr „Alex'“, 
Freud und Leid mit ihnen teilte, mit ihnen zusammen 
im Ledigenheim wohnte, hat unter schweren, bitterschweren 
Strapazen diese Welt der kleinen Sorgen und des ein- 
tönigen Arbeitsiebens kennenzulernen gesucht, hat auch in 
ihm erschütternde Erlebnisse gehabt und durch sie tiefe Er- 
kenntnisse gewonnen. Ein volles Jahr lebte er als Proletarier 
unter Proletariern, lag in der Schüttelrutsche, gewann mit 
den Hauern Kohle, bediente die Bremse und schob Förder- 
wagen. Streik und Arbeitslosigkeit erlitt er mit den Arbeitern 
gemeinsam. Der persönliche Gewinn war ihm der Beweis, 
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daß mit starkem Willen alles möglich sei. Allerdings stärkte 
ihm das Bewußtsein, diese Welt jederzeit verlassen zu 
können, seine Kraft. Er konnte tief in die Seele des Arbeiters 
blicken und Freunde gewinnen, deren Persönlichkeit ihm die 
Kenntnis der menschlichen Kräfte erschloß, die auch im 
Proletariat rege sind. Er selbst sagt von seinem Abschied: 
„Nach allen Seiten schüttelte ich die Hände, Hinrich, Franz, 
Martin, Jakob und den vielen anderen, die ich näher kennen 
gelernt. Alle bedauerten mein Fortgehen. Es war mir weh- 
mütig zu Mute, diese lieben, prächtigen Menschen für immer 
verlassen zu müssen.“ 

Wir können dieses Buch, das uns in eine fremde Welt 
führt und uns ein anderes Leben erkennen läßt, das Leben 
in der Tiefe, das mit Wucht und Haß und manchmal mit 
leidenschaftlichem Hasse nach oben ringt, nur mit tiefer 
Rührung aus der Hand legen. Wir denken bei ihm un- 
willkürlich an die gewaltigen Gefahren, in denen das 
Menschenleben manchmal durch die Gewissenlosigkeit derer 
ausgenutzt wird, die nicht alle Sicherungsmaßnahmen treffen, 
um den Familien ihren Ernährer, den Kindern ihren Er- 
zieher und dem Familienkreise die Freude des ungetrübten, 
vollzähligen Beisammenseins zu sichern. 

Der junge baltische Graf hat hier ein wertvolles Zeit- 
dokument an das Licht gegeben, das ihm Ehre macht und 
vielleicht dazu führt, so manchem Arbeitgeber die Augen 
sehend zu machen. AU. 


Poritzky, J. E.: Das Herz der Nacht. Ein Buch zur 


Kultur der Seele. 3. Aufl. 8%. 276 S. Gebr. Paetel, 
Berlin-Leipzig. Geh. M. 2.50, Lwb. M. 4.—. 
Dieses Buch heimelt uns an, weil es aus einem. lebhaften 


und tiefen Kulturempfinden geschrieben ist. Wir hätten 
Lust, wenn es die Herren Verleger gestatten, dieses oder 


‚jenes Kapitel abzudrucken. Vorgesetzt ist ihm das schöne 


Wort von Novalis: „Abwärts wend’ ich mich zu der heiligen, 
unaussprechlichen, geheimnisvollen Nacht.“ Und das 2. Ka- 
pitel heißt: „Die Wonnen der Einsamkeit.“ 

Wir haben in Poritzky einen gemütstiefen Denker, 
der ein vielfältiges literarisches Lebenswerk hinter sich hat. 
Die Fülle und Tiefen seiner gedanklichen Bezirke treten 
uns in den Kapitelüberschriften hervor, aus denen wir nur- 
einige herausheben: „Das Gefühl der Heimat“, „Die Tugend 
des Müßigganges“, „Die Ethik des Spiegels“, „Die Analyse 
der Lüge“, „Die Moral der Lotterie“, „Die Erotik der 
Kleidung“, „Die Symbolik der Pflanzen“ und „Die Schöpfer- 
kraft des Todes“. 

Der Verfasser verzichtet auf jedes Pathos und weiß die 
feine Grenze zwischen Gefühl und Sentimentalität innezu- 
halten. Tiefe und Glanz der Gedanken, Fülle des Wohlklanges 
und Originalität der Themata sind ihm zu eigen. M.P. 


me rn ann a 6 ee 


Rolland, Romain: Johann Christof. 


In zwei Bänden. 
Rütten & Loening, Frankfurt aM. Geb. M. 25.—, in 
Leinen M. 40.—. 


Erna und Otto Grautoff haben mit gewohnter Kunst 
dieses feine Buch des großen französischen Dichters über- 
setzt. Als ob es ein Original wäre, genießen wir es in der 
vorliegenden wunderschönen Dünndruck-Ausgabe. Das be- 
deutet ein vielseitiges Lob, das wir diesem erziehlichen 
Buche geben könnten. Es erzieht in allem zu der Kulturhöhe, 
auf der sich Rolland bewegt. Es erzieht namentlich zu der 
Ausbildung der feineren Gefühle des Lebens und zu dem 
Ueberblick über das, wes Menschenschicksale an Bedeutung 
und weiterem Einfluß haben können, je nachdem sie sich 
in die Geschichte der Zeit verflechten. Das genügt wohl, 
um nachhaltig auf dieses edle Buch hinzuweisen, das im 
70.—74. Tausend vorliegt. Ein Roman ist es, der mit 
Herzblut geschrieben, erhabener Gedanken voll ausklingt, 
gleich einem wundertätigen Psalm kernhaften Lebens. 

AU. 


Colerus, Egmont: Weiße Magier. Roman. 4.—8. um- 


Dasgroße Kneippbuch. Ein Volksbuch für Gesunde 


gearbeitete Aufl. F. G. Speidelsche Verlagsbuchhand- 
lung, Leipzig-Wien-München. 502 S. 8°. Brosch. M. 6.50, 
Leinen M. 8.—. 


In diesem Buche wird der packende Erzähler zum 
Dichter und der adlige Mensch, der da zu Wort kommt, 
zum Schilderer heißer Ströme und Unterströme des. Gegen- 
wartslebens. Szenen von unerhörter Wucht jagen an dem 
Leser vorüber, eingekleidet in das Gewand höchster Aus- 
drucksfähigkeit und Prägnanz der Rede. Von hoher Warte 
schreibend, findet er für das scheinbar Unaussprechliche 
so eindrucksvolle Worte, daß man wohl sagen darf, es 
wirkt auf den Leser wie eine Mahnung. Der Kern des 
Buches aber dreht sich um erotische Probleme, Die Schick- 
sale eines Freundeskreises, der im Banne einer Frau steht, 
erscheinen in mystischem Lichte, beeinflußt von uralt hei- 
ligen Mächten. Wir haben hier einen von tiefer Pro- 
blematik durchdrungenen Kampfroman. Nur zu viel l’remd- 
wörter enthält er. 


und Kranke von Msgr. Sebastian Kneipp. Nach dem 
Tode des Verfassers bearb. und herausg. von Bonifaz 
Reile, langj. Sekretär des Prälaten Kneipp. Gr.-8°. 1060S. 
1928. Umgearbeitete Neuauflage. 60.—70. Tausend. Mit 
200 Illustrationen im Text, 20 farbigen Tafeln (96 Pflanzen- 
abbildungen) und 5 zusammenlegbaren Tafeln (ana- 
tomische Darstellungen des menschlichen Körpers). 
Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet, München. Preis 
in Leinen geb. M. 20.—. | 


Sebastian Kneipp, den man aus diesem Buche 
lieben lernt, war gleich dem österreichischen Bauern Prieß- 


- Ernft Dieftel 


Die Lebenskunft 
eine Königliche unit 
| im Spiegel der Weltliteratur 


Ein Buch für ernite Menfchen 
144 Geiten 


_ Rartoniert M. 3.60 
Gebunden M. 5.— 


Aus dem Inhalt: Homer. — Sokrates. — Buddha. — 

Tefus. — Senera. — Mare Aurel. — Dante. — Eervantes. — 

GCalderon. — Shakefpeare. — Ruther. — Comentus. — Goethe, 

— Rant. — Schiller. — Nietfhe. — Hauptmann. — Wohl 

zutun ohne wehzutun -— die fchwere Kımftl. Was Ift nım 
eigentlich Lebenskunft? 


| Eine unter dem Lichte der Lehren der Freimmureret bes 
trachtete Kette von Lebensläufen und von Lebensgedanken 
| und Lebensfchickfalen. Ein Geiftlicher, der wirklich Vriefter 
und Maurer tjt, deutet hier die k. R. als die frmr' Lebens- 
kunft, . die das trübfte Leben erhellt und reid) madt an 
inneren Werten. Man |follte diefes wertvolle, einztgarlige | 
1| Buch, recht Häufig für Gefchenkzwece verwenden, oder vor 
| dem MWeggeben lefen! 


Verlag von Br Alfred Unger, Berlin 
© 3, Spandauer Straße 22 


PNTERTERER TUE Le NE SCH ION 


nitz ein Wohltäter der Menschheit. Kneipp, der durch seine 
urwüchsige Sprache in diesem seinem Lebenswerke wirklich 
weiterlebt und noch weiter reichen Segen verbreitet, ist der 
Fortsetzer und Weiterbildner der Prießnitzschen Heilweise, die 
ja die zünftige Medizin spät genug aufnahm. Kein Lob ist groß 
genug, um das Werk des in seinem durchweg tätigen Leben 
als Natur- und Seelenarzt erprobten Pfarrers Kneipp ge- 
nügend zu charakterisieren. Wir haben hier keine den Leser 
etwa nachdenklich oder hypochondrisch machende Gesund- 
heitslehre, sondern eine Art von Kräuter- und Wasser- 
Bibel vor uns. Sie predigt, daß die Welt in den Kräften, 
die sie in das Pflanzenleben und in das Himmelsgut des 
reinen Wassers umsetzt, Heilkräfte bietet, die nicht nur auf 
den vergifteten, kranken Körper, sondern mehr noch auf 
die Seele erfrischend und heilbringend wirken. Wir finden 
in diesem so merkwürdig und geradezu herzerfreuend ge- 
schriebenen, und dabei sehr praktisch aufgebauten Buche 
eine Fülle von fruchtbaren Anregungen, die den Verständigen 
zu einer gesundheitsfördernden Lebensreform führen. Vieles 
davon, wie der Kneippguß, wie das Barfußgehen auch im 
Zimmer, läßt sich leicht anwenden. Es zeigt dann sofort 
wohltätige Folgen. Klare, gerade, einfache Sprache, keine 
übertriebenen Heilversprechen, ein reicher, sehr instruktiver 
Bilderschmuck ist das, was jedem Hauswesen dieses Buch 
nicht nur zum allezeit bereiten Ratgeber, sondern auch zur 
gelegentlichen, sehr nutzbringenden Lektüre macht. Kneipps 
Meinungen berühren sich oft mit denen unseres BrsBonne. 


Des köstlichen Werkes ganzer Inhalt ist auf das schöne 
Wort gestimmt: „Gesundheit und Sittlichkeit.‘“ Und das 
ist ja der Ruf, das laute Verlangen unserer Zeit und, richtig 
betrachtet, auch das Frmrer-Verlangen unseres „Menschen- 
tum“, Selten ist ein Betrag von M. 20.— für ein schönes, 
umfangreiches Buch so gut angewendet, wie für diesen kost- 
baren, nie versagenden Heilschatz. Besonders auf dem 
Lande. 


Malter Rinkel 


Zeben und Seele im Denken, | 
Neden und Schaffen 


Vorftufen zu einer Charakterlehre 


73 Geiten 


Elegant gebunden M. 2.50 


Snhalt: Seele und Welt. — Leben, Denken, Schaffen. — 
Don Wahrheit, Eitelkeit und anderen Pingen. — Geele 
und Charakter. 


Es ift in dem kleinen Buche eine Fülle von Lebens» 
Klugheit und Bebensweishett niedergelegt. Es enthält koftbare 
Meltweisheit, meifteriich gefchliffene Gedanken und Sprüdje, 
die Rapitel= Überfchriften gleichzuwerten find und als Über: 
fchriften für ganze Kapitel eigenen Nachdenkens genommen 
werden können. Kein umfangreihes Buch ft im Stande, I 
dem forgfamen LXefer fo viel von bleibenden, fittlichen Wege 
leitungen zu geben, wie diefes wertvolle Lebensbüchlein. 


CE ENTE SEES BOSSCHEREENESERSELSE 


Verlag von Br Alfred Unger, Berlin 
C 2, Spandauer Straße 2 


Soeben erfhienen: 


Edgar Iftel 


Die Freimaurerei 
in Mozarts Zauberflöte 


48 Seiten 


Mit einem bisher 
unbekannten Bildniffe Mozarts 


Preis: Eleg. kart. M. 3,—. 


Br IItel, anerkannt hervorragender Mufikfchriftfteller, 
felbft Romponift und Dichter, wirft hier für die Beurteilung 
des Hauptwerkes der frmr Muftk neue Gelichtspunkte auf. 
Sie find um fo hbeacdhtlicher, als ihn, den Mlufiker, bie 
„Zauberflöte" veranlaßte, Frmrer zu werden. 

Die eritmalige Wiedergabe eines feltenen, zeitgendfftichen, 
von dem üblichen Süßlichen abweichenden und naturwahren 
Mozartbildes Shmückt das forgjam ausgeftattete Büchlein. 


“erlag von Br Alfred Unger, Berlin 


C 2, Spandauer Straße 22 


Reinhold Braun 
Das Morgenbuch 
Ein Jahrweg Freude und Innerlichkeit. 

Kart, M. 3.—, geb. M. 4.50, Ganzl. M. 5.—, Leder m. Goldschniit M. 6.— 
Eins der tiefsten und beglückendsten Andachtsbücher des deutschen Hauses! 


Verlag Br Alfred Unger, Berlin C2 


‚ Spandauer Siraße 22 


Reinhold Braun 
Frauen - Glück und -Sehnsucht 


Kart. M. 2.50, geb. M. 3.69, Ganzl. M. 4.50, Leder m. Goldschnitt M. 5.50 


Ein echtes Lebens- und Freudebuch für unsere Mädchen und Frauen, 
wie man es schöner, sinniger und inniger sich nicht denken kann! 


1 Verlag Br Alfred Unger, BerlinC2 


, Spandauer Straße 22 9 
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„Jack London ist spannend im edien Sinne, explosiv 
mit Leben und eigenem Erleben geladen, von meister- 
hafter Charakteristik. Jack London ist ein großer 
Künstler. Die Monumental-Ausgabe der Werke 
Jack Londons, zu der sich endlich ein deutscher 
Verlag entschlossen hat, wird sich in Kürze auf das 
deutsche Schrifttum auswirken. Es ist die Pflicht jedes 
Verantwortlichen, zu Jack London Stellung zu nehmen. 
Jack London ist uns in Deutschland bitter nötig. 
Seine Werke wirken. wie reinigende Gewitter.“ 


Walter von Molo 
Bisher erschienen: 
Südseegescnichten - Abenteurer des Schienenstranges 
In den Wäldern des Nordens - König Alkohol - Der 
Seewolf - Ein Sohn der Sonne - Die Insel Berande 
Jerry - Die Eiserne Ferse - Martin Eden (2 Bände) 
Der Sohn des Wolfs Mondgesicht Michael, 
der BruderJerrys - Wolfsblut - Lockruf des Goldes 


Jeder Band in Leinen M 4,80 
Universitas-Verlag, Serlin wWSo 


Für Feinschmecker! 


Ich offeriere im eigenen Haushalt aufs sauberste hergestellte 


Rauch- u. Kochwurst 


zu sehr entgegenkommenden Preisen. — Bitte machen 
Sie einen Versuch! 


Br... Ad. Meslin 


Loetzen {. Ostipr., Haus Liane. 


Der Unterzeichnete kann die Wurst des 80 jährigen 
Brs Ad. Meslin aus eigener Erfahrung den Familien der 
Brr empfehlen; sie ist preiswert, schmackhaft. Es ist 
ein gutes Werk, den 80jährigen, auf seiner Hände Arbeit 
angewiesenen Br Meslin durch Bestellungen und Weiter- 
empfehlungen zu unterstützen. Br Alfred Unger. 
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Kisten und Flaschen leihweise 
Probeflaschen per Post gern zu Diensten 


Br Gustav Wehr 
Weingutsbesitzer 


Berncastel - Cues. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Br Altred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. _. Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Str. 22. 


2. Jahrgang. 19238. Nr. 9 


» Menfchentum« 


Blätter für das Deutsche Freimaurerhaus 


Eine Ergänzung zur „Bauhütte‘“, Zeitschrift für Deutsche Freimaurerei 


Erscheint monatlich. — Kein Sonderbezug. 
{nhalt: Ein Wort an unsere Leser. — Ueber Kindererziehung. — Größenwahn.— Für Deutschlands Jugend. — Wie man ehedem die 
Frauen begrüßte. — Um das Wissen des Menschenherzens. -— Hoffnung. - Literatur. 


D Herr, laß jede Stunde zum Segen uns gedeihn, 
Dafk wir zu stetem Bunde Dir unfre herzen mweihn. 
Dem irdifhyen Getriebe entrüct uns heilge Rast, 
im Meere Deiner £iebe verfinkt die Erdenlast. 


‘Der. Menfdyen Worte gehen und wechfeln wie die 3eit, 
Dody Dein Wort bleibt beftejen in alle Ewigkeit. 
Im herzen laf es brennen mit nimmermüder Glut, 
Damit wir Did erkennen als unfer nöchftes Gut. 
D. Biedermanne=6uben. 


Ein Wort an unsere Leser. 


Wir haben die Leser unseres als freie, also freiwillige Gabe an unsere Freunde herausgegebenen „Menschentum“, 
das besser den Titel „Humanitas“ oder „Reines Menschentum“ geführt hätte, davon in Kenntnis zu setzen, 
daß der Verleger und Herausgeber diese Beilage von dem neuen Jahre ab völlig eingehen läßt. Sie wird aus Not- 
wendigkeiten, die sich nach und nach als immer dringendere Forderungen gezeigt haben, noch im laufenden Jahre 
durch eine Beilage 


„Historische Blätter für deutsche Frmrei“ 


ersetzt, die gleich dem Hauptblatte als „Handschrift nur für Brr Frmrer“ in die Hände der Angehörigen 
nicht gelangt. 

Ist der Wunsch nach dem Wiedererscheinen des „Menschentum“ ein reger und allgemeiner, dann wird natürlich 
unter Festsetzung eines besonderen Bezugspreises dieses vielfach mit Beifall aufgenommene Blatt wieder zu neuem 
Leben erstehen, und ein besonderer Wunsch des Schriftleiters wäre es, wenn es zu einer Art von Korrespondenz- 
blatt für die Schwesternvereinigungen werden könnte, die heute wohl völlig ohne Verbindung untereinander gemein- 
same, charitative Ziele verfolgen. Allerdings würde die Bearbeitung dieses sehr wichtigen Teils, besonders wegen 
der oft starken Ausführlichkeit des schwächeren Geschlechts, dem Regimente einer redaktionell erfahrenen Schwester 
anvertraut werden rnüssen. 

Jedenfalls aber wollen wir von unseren „Menschentum-Lesern“ 
Nummer vor Weihnachten verabschieden. 

Sind aber Schwesternvereinigungen, jedoch nur solche, die unter Logenaufsicht stehen, gewillt, ein besonderes 
Blatt, abseits der „Bauhütte“, jedoch auch als geistige Fortsetzung des „Menschentum‘“, durch Mehrfach-Abonnement 
als ein sicherlich von den Oberbehörden genehmigtes Verbindungsmittel zu besitzen, so ist es dem Unterzeichneten 
sehr erwünscht, entsprechende Nachricht, aber unter Angabe der gewünschten Mindestanzahl, zu erhalten. Das Blatt könnte 
wie bisher monatlich erscheinen, evtl. 8 Seiten stark; es muß aber von jedweder Polemik frei auch weiter literarischen 
Interessen gewidmet bleiben. Etwa 100 bis 120 Logen mit mindestens je 15 bis 25 Beziehern zu etwa M. 2.50 bis 
M. 3.—, einschl. Postgeld, aber in einer Sendung und von einer Stelle aus abgerechnet, würden das Blatt und 
vielleicht auch eine auserlesene Unterhaltungsbeilage möglich machen. 

Ein solches Blatt würde die fraglos besten Helferinnen der Frmrei endlich einmal zu gemeinsamer, gleich- 
laufender Arbeit vereinigen, es würde die heutige Zersplitterung auch auf diesem Gebiete beenden und der mannig- 
fachen, segensreichen Tätigkeit der Schwestern gemeinsame Ziele setzen. 


Zuschriften gefl. nach: Berlin NW 87, Lessingstr. 26, 1. 


noch in diesem Jahre uns einmal in einer 


Br Alfred Unger. 


müssen, mit den Kosten, die sie verlangen: so scheinen 
es die beschwerlichsten Pflichten des menschlichen Lebens 
zu sein. Allein sie werden durch einen beständigen Ein- 


Ueber Kindererziebung. 


Geschrieben im Jahre 1768. Von Chr. Fürchtegott Gellert. 


„Wenn wir die Pflichten der Erziehung in ihrem 
ganzen Umfange überdenken, mit allen den Arbeiten und 
Sorgen, die sie den Eltern auflegen, mit allen den Hinder- 
nissen und Beschwerlichkeiten, womit sie umgeben sind, 
mit aller der Klugheit und Einsicht, die sie erfordern, mit 
der Länge der Zeit, durch die sie immer erweitert werden 


fluß der Liebe so sehr versüßt, von dem Herzen der Eltern 
so nachdrücklich anbefohlen, von dem hilflosen Zustande 
der Kinder, die ein Teil von ihnen selbst sind, so sehr 
verlanget, von ihrer Dankbarkeit so oft vergütet, von der 
Freude über das heranwachsende Glück der Kinder so 
sehr belohnet, von den Schmerzen über die vernach- 


lässigte Wohlfahrt derselben so gerechtfertigt und von der 
allgemeinen Ruhe des Staates und der Welt so nach- 
drücklich angepriesen, daß sie zugleich die natürlichsten 
und heiligsten, die mühsamsten, aber auch die ange- 
nehmsten Pflichten genannt werden können.“ 

„Kinder erziehen heißt, sie frühzeitig anweisen, dass 
sie Gott, sich selbst, die Welt, die Menschen und die Re- 
ligion kennen und ihr Verhalten nach diesen Kenntnissen 
einrichten lernen. Wir tragen bei der Erziehung den Vor- 
teil der Erfahrung und die Güter unseres Herzens in die 
Seelen der Jugend gleichsam über; allein es kommt auf 
die Art an, mit der wir dieses tun; und die beste Art 
in einzelnen Fällen, wird von dem Charakter des Kindes 
selbst bestimmt.“ 


„Man folgt leider gemeiniglich derjenigen Erziehung, 
die man in der Jugend selbst genossen, vergißt das 
Naturell des Kindes und die besonderen Umstände seines 
Hauses. Man unterscheidet die Fehler, die von selbst 
verschwinden, zu wenig von denen, die ohne Gegenmittel 
zu herrschenden Gewohnheiten werden. Man erforscht 
die Fähigkeiten und Neigungen der Kinder zu wenig.“ 

„Kinder sind ein Teil von uns selbst; und wie wir 
ihnen das Leben geben, so geben wir ihnen auch oft zu- 
gleich di: Stärke oder Schwachheit des Körpers und 
nicht selten zugleich die Neigungen, die ihren Sitz in 
unserem Blute haben. Wer kann also zweifeln, daß es 
eine Pflicht gegen unsere Nachkommenschaft gibt, ehe sie 
noch das Leben von uns empfängt und den Schauplatz 
der Welt erblickt? Unmäßige, ungesunde, bösartige und 
blöde Eltern haben wenig Hoffnung zu einer gesunden, 
verständigen und gutherzigen Nachkommenschaft; wie 
groß wird also nicht ihre Pflicht sein, teils in dem ledigen 
Stande, teils in der Ehe selbst alle die Uebel zu ver- 
hüten, die sich den Seelen oder den Körpern der Kinder 
durch die Fortpflanzung mitteilen können! Eine unschuldig 
verbrachte Jugend und geschonte Gesundheit, eine keusche 
und liebreiche Ehe, ein Verstand mit guten Grundsätzen 
angefüllt, ein Herz von stürmischen Leidenschaften be- 
freit, sind Eigenschaften der Eltern, auf welche die noch 
nicht geborenen Kinder Anspruch machen, und die Sorge 
für diese Eigenschaften ist eine Pflicht für alle Eltern.“ 

„Unstreitig sollte es in den Fällen, wo keine Krank- 
heiten und besonderen Umstände es verbieten, die 
heiligste Pflicht der Mütter sein, dem zarten Geschöpf, 
das sie geboren, die erste Nahrung der Brust selbst zu 
reichen... Bestätigt es nicht die Erfahrung mehr als 
zu oft, daß die Ammen ebensowohl ihre Krankheiten der 
Seele wie des Blutes den Kindern mitteilen?... Man 
läßt das Kind zu lange in den Händen ungesitteter 
Ammen.“ 

„Man fesselt seine weichen Glieder und den Umlauf 
seines schnellen Blutes nicht durch tyrannische Schnür- 
leiber.“ 

„Die beste Regel bei dem ersten Unterricht, den 
man den Kindern erteilen will, ist unstreitig diese, daß 
es mehr Vergnügen als Arbeit, mehr sinnliches Spiel- 
werk als trockene Unterweisung sein muß.“ 

„Man weiset die Kinder nicht genug an, frühzeitig 
über ihre kleinen Geschäfte nachzudenken, als hätten sie 
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kein Verrnögen dazu. Der Unterricht in zufälligen Ge- 
sprächen kann früh anfangen; aber der förmliche, bei 
welchem Kinder sitzen, die Augen auf ein Buch heften 
und auf allerlei Sachen nicht minuten-, sondern stunden- 
lang merken sollen, streitet mit der Natur des Kindes 
und seiner Munterkeit und macht ihm das Lernen mit 
Recht zum Ekel. Man lehre sie die Buchstaben des Alpha- 
bets ohne Buch und dadurch kennen, daß man sie ihnen 
auf ihre Spielwerke oder auf Karten, Bilder, Wände, 
Bäume klebt oder malt. Kennen sie diese, so mache 
man nach und nach einige Minuten einen Versuch mit 
einem Lesebuch. Indessen bleibt die Natur, die belebte 
und unbelebte, das Hauptbuch, darinnen der neugierige 
Knabe, der mit der Welt noch unbekannte Einwohner, 
lernen und richtige Bilder in seinen Verstand einsammeln 
muß. Und wie reich ist die Natur an Gegenständen, die 
das Kind mit Vergnügen beschauen, nennen und denken 
kann! Warum geht man oft so wenig auf diesem Wege, 
den es durch seine Neugierde selbst anweist, fort? Beut 
nicht die Erde und der Himmel, der Garten und das Feld 
dem Auge die Originale aller unserer Kenntnisse, die nur 
irgend anmutsvoll und lehrreich sind, an? Der junge 
Schüler, an der Hand eines verständigen und munteren 
Führers, kann da vieles und mit Glück fassen. Er weidet 
seine Augen, bereichert sein Gedächtnis und übt seine 
Einbildungskraft. Er will alles wissen, was um ihn herum 
vorgeht; und alles, was er so gern wahrnimmt, kann zur 
Uebung seines Verstandes durch geschickte Fragen an- 
gewendet werden. Die Werke der Kunst haben nach den 
Werken der Natur den ersten Rang und ersetzen das oft, 
was der Knabe in der Natur noch nicht bemerken kann. 
Er läßt sich gern mit Gemälden, Kupferstichen und Münzen 
beschäftigen und freut sich, daß er hier Tiere, Vögel, 
Fische, Blumen, Bäume, Häuser und Menschen erkennt, 
die er entweder in der Natur schon bemerkt oder von 
denen er doch Aehnlichkeiten wahrgenommen hat. Man 
gewöhnt ihn, daß er uns von Zeit zu Zeit erzählen muß, 
was er gesehen und gefaßt hat, und hilft ihm klüglich 
fort.“ 


„Gibt es in der Familie des Schülers rühmliche Bei- 
spiele und gute Nachrichten von seinem Vorfahren, oder 
hat der Lehrer dergleichen in seiner Bekanntschaft, so 
werden sie seinen Schüler desto mehr reizen, je näher 
sie ihn angehen.“ 


„Um das Herz des Kindes frühzeitig zu den frommen 
Empfindungen de: Menschenliebe, des Mitleids, der Gut- 
tätigkeit, der Dankbarkeit, Freundschaft, der Demut und 
des Vertrauens auf die göttliche Vorsehung zu bilden, 
sarnmelt der Lehrer die Beispiele dieser Tugenden und 
der entgegengesetzten Laster aus der Geschichte, in- 
sonderheit der biblischen; erzählet sie ihm in einer 
Kindern verständlichen und angenehmen Sprache, läßt 
sie ihn selbst lesen, darüber urteilen und kleine An- 
wendungen machen und nötigt ihn also, das Vortreffliche 
dieser Tugenden mit Beifall und Bewunderung, und das 
schreckliche Laster mit Widerwillen und Abscheu zu emp- 
finden. Man beschäftige nur den Verstand des jungen 
Schülers auf eine geistreiche und lebhafte Art mit diesen 
Beispielen, erleichtere ihm das Nachsinnen und lasse ihm 


zugleich die Freude, selbst zu denken und zu erraten. Man 
lasse ihm die hohen und liebensvollen Aussprüche der 
Schrift durch solche Vorstellungen begreiflich werden, und 
er wird richtig Begriffe für die Tugend und mehr Neigung 
für sie bekommen als durch allzutrockene und zu ängst- 
liche Katechisationen. Aber wie oft läßt man uns bei dem 
ersten Unterrichte in der Religion Begriffe auswendig 
lernen, die wir nicht verstehen, Worte hersagen, deren 
Laut wir nur denken, Lehrsätze ins Gedächtnis prägen, 
die für uns mit Finsternis umgeben sind. Wie oft er- 
weckt man uns in den ersten Jahren durch trockene und 
langweilige Erklärungen einer Glaubensiehre oder durch 
Auswendiglernen eines Katechismi einen Ekel an der 
Religion, da doch nichts geschickter ist, unser Herz zu 
rühren und zur Liebe Gottes zu bewegen, als doch eben 
sie! Wie oft lehrt man uns Gebote und gewöhnt uns 
diese gedankenlose Andacht auf unsere künftigen Jahre 
an! Ich fürchte, daß der Ekel gegen die Weisheit und 
Tugend der Religion bei vielen größterteils von der 
elenden Methode, uns diese in der Jugend beizubringen, 
herrühre.“ 

Diese köstliche Weisheit wurde vor 160 Jahren in 
deutschen L.anden veröffentlicht. Heutzutage erheben ge- 
wisse Jugendführer ein großes Geschrei, wenn es ihnen 
einmal — wie der blinden Henne — geglückt war ein 
kleines Körnchen irgendwo — aufzulesen. Dann dünkeln 
sie, es käm’ aus eigenem Schopf und vergessen, daß sie 
sich mit fremden Federn schmücken. 

Erborgter Glanz und geistiger Tiefstand —, das Sig- 
num der gegenwärtigen Zeit. 


Größenwabn. 


Es war einmal ein Radieschen, das konnte denken 
wie wir Menschen. Und da es sich für etwas Besonderes 
hielt, wollte es „hoch hinaus“. 

Ach! dachte es, was sind wir doch für ein unbe- 
deutendes Gemüse! Die Menschen stecken uns in den 
Mund — und damit ist unser Zweck erfüllt. Wenn wir 
doch wenigstens die Größe eines schwarzen Rettichs 
hätten! Nun, ich werde mir heute abend einmal recht 
wünschen, ein schwarzer Rettich zu werden, vielleicht 
bin ich morgen einer. 


Und als der Abend gekommen war, wünschte sich 
unser Radieschen das, was es am nächsten Tage sein 
woilte. Und siehe da, als die Sonne aufging, war es zum 
Rettich geworden — so groß wie ein kleiner Apfel. Da 
nahm es die Bauersfrau aus der Erde und tat es auf einen 
Teller, worin sich Kohlrüben befanden. 

Da war unser einstmaliges Radieschen wieder un- 
zufrieden. Alle sind größer als ich, dachte es, könnte ich 
nicht morgen früh als Kohlrübe im Garten stehen? 

Siehe da! Der Wunsch war über Nacht in Erfüllung 
gegangen — und aus dem schwarzen Rettich im Keller 
war eine Kohlrübe im Garten geworden. 

Doch wie staunte die Rübe, als sie um sich blickte 
und ringsherum schön goldgelbe, riesig-große Kürbisse 
liegen sah! Das ist das beste! dachte sie und wünschte 
sich des abends, am nächsten Morgen ein Kürbis zu sein. 
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Nun war aus der Rübe wirklich ein großmächtiger 
Kürbis geworden. Als inn aber der Bauer sah, ließ er ihn 
zerstampfen und -— den Schweinen zum Fraße vorwerfen. 


Das war sein herrliches Ende! 


für Deutschlands Jugend! 


Ein jeder Mensch hat seine Sturm- und Drangzeit. 
Mit den lieblichen Flegeljahren beginnt im zweiten Jahr- 
zehnt seines Lebens revolutionäres, krafttrotzendes Empfin- 
den und Handeln; gegen das Ende des dritten Jahrzehnts 
beim Manne, viel früher beim Weibe, pflegt die Persön- 
lichkeit zu gemessenem Wesen ausgereift zu sein. Gewiß 
ist das Wagemutige dieser Zeit namentlich beim Manne 
von großem Werte; das meiste in der Welt würde wohl 
ungeschehen bleiben, wenn die Bedenklichkeit der späteren 
Jahre allein das Wort hätte. Es ist jedoch immer die 
Aufgabe des erfahreneren Lebensalters gewesen, zum 
Besten der Jugend die allzu guten Triebe am Baume 
ihres Lebens zu beschneiden. Nicht mit Grämlichkeit! 
Sondern eingedenk des Goetheschen Wortes 


Wenn sich der Most auch ganz absurd geberdet; 
es gibt zuletzt doch noch ’nen Wein 


mit der Selbsterkenntnis, daß die Berechtigung des Han- 
delns und eines jeden Lebensalters Denkens erst einmal 
zu prüfen ist, ehe über Wert und Unwert, Nutzen und 
Schaden ein immer noch persönlich eingeengtes und ge- 
fährdetes Urteil abgegeben werden kann. Wer sich aber 
aus der Meinung heraus, daß zwischen der Auffassung der 
Jugend und des Alters keine Brücke besteht, der Pflicht 
entziehen wollte, die ihm seine größere Lebenserkenntnis 
auferlegt, der Pflicht zu lehren und zu leiten, der ver- 
sündigt sich schwer, und die scheinbare Bequemlichkeit 
dieses Verfahrens dürfte sich sehr schnell in das Gegen- 
tel, in sehr fühlbare Unbequemlichkeit verwandeln! Noch 
schlimmer aber wendet sich die Waffe, die der Jugend ın 
eigennütziger Absicht in die Hände gegeben wird, schließ- 
lich immer gegen die Urheber. Wir leben in einer Zeit, 
in der aus sehr durchsichtigen Gründen die jungen Leute 
in ganz unangebrachter Weise in jeder Richtung ge- 
hätschelt werden und ihnen ein ganz falscher Begriff 
von ihrer Wichtigkeit beigebracht wird. Das geschieht 
jetzt an allen Stellen. Begonnen hat es mit der Fest 
setzung der politischen Reife auf das zwanzigste voll- 
endete Lebensjahr. Und nun werden die Schulkinder zum 
Demonstrieren für die weltliche Schule oder andere Dinge 
auf die Straße geschickt, nun finden Weihen für schul- 
entlassene Kinder für die Unabhängigen Sozialdemokraten 
statt, die Kommunisten fordern durch öffentlichen An- 


schlag diese dem „Gefängnisse‘‘ Entronnenen auf, zu 


ihnen zu kommen u.s.f. Die übermäßige Bezahlung sorgt 
weiter dafür, daß dieser Jugend von heute der erzieh- 
liche Einfluß der Bedürfnislosigkeit fehlt, daß die Opfer- 
freudigkeit für unser unglückliches Vaterland, ja, der Be- 
griff Vaterland selbst ein Wort ohne Inhalt bleibt. Aber 
sollite den verhängnisvollen Drahtziehern denn gar nicht 
zum Bewußtsein kommen, daß die vollständige Achtungs- 


widrigkeit gegen Eltern, Lehrer, Vormünder und alle, die 
die „angenehme“ Aufgabe haben, bei den so Verhetzten 
etwas anordnen zu müssen, sich schließlich gegen sie 
selbst richten muß. Wer nicht zu gehorchen gelernt hat, 
ja wer systematisch zum Widerstande erzogen wird, der 
macht nicht da halt, wo es sein Verderber wünscht. Es 
wird so kommen, wie im Zauberlehrling: Die ich rief, 
die Geister, werd’ ich nun nicht los! Ist denn die tief- 
traurige Erscheinung, daß ein Schüler in die Mordsache 
Rathenau verwickelt ist, nicht auch ein Ausfluß der her- 
beigeführten politischen Selbstüberschätzung der Jugend? 
So jung waren die politischen Verbrecher in Deutschland 
in früheren Zeiten nicht! Der Student Sand, der 1819 
Kotzebue ermordete, den er für Deutschlands größten 
Feind hielt, war 24 Jahre alt, der Sozialdemokrat Hödel, 
der 1878 auf den greisen Kaiser Wilhelm I. schoß, war 
Klempnergeselle, also doch immerhin schon etwas älter. 
Sie waren Außenseiter wie alle anderen, die aus den po- 
litischen Kämpfen das Gift aufsaugten und den Parteien, 
denen sie an die Rockschöße gehängt werden, Verfol- 
gungen eintragen! 


Freiheit liebt das Tier der Wüste, 
Frei im Aether herrscht der Gott... 
Doch der Mensch in ihrer Mitte 
Soll sich an den Menschen reih’n 
Und allein durch seine Sitte 

Kann er frei und mächtig sein! 


Wer nur das tut, wozu er im Augenblicke die Macht 
hat, ohne die Gebote der Sittlichkeit zu beachten, die 
alle Völker und alle Länder kennen, der sägt den Ast ab, 
auf den er selbst sitzt. Das gilt für jeden Menschen, 
für den Mächtigen und den Niedrigen, für den Aelteren 
und den Jungen, der ja auch einmal in das höhere Lebens- 
alter gelangt! Dr. Sch. 


Wie man ebedem die frauen begrüßte. 


Die Grußform, besonders aber die Art, die Damen 
zu grüßen, hat sich mit dem Wandel der Zeiten gründlich 
geändert. Bis zum 17, Jahrhundert pflegte der vornehme 
Herr der Dame von Welt bei der Begrüßung einen Kuß 
auf den Mund zu drücken, — was aber bei den damaligen 
Bärten durchaus nicht immer angenehm war. Aber auch 
aus anderen Gründen hatte sich diese Grußform schließlich 
überlebt und es kam die Sitte des Handküssens auf, die 
immer noch andauert, obwohl sie im allgemeinen durch 
den Händedrurk verdrängt worden ist. Dieser ist in ge- 
wissen Sinne ein Kennzeichen der neuen Zeit. Mit ihm 
will die Frau gleichsam sagen: „Mein Herr, ich gebe Ihnen 
die Hand, wie Ihre Freunde sie Ihnen geben; betrachten 
und behandeln Sie mich also ebenso wie einen guten 
Kameraden.“ 


Um das Wissen des Menschenberzens. 
(Siehe „Menschentum“ 1927 Nr. 9.) 
Im vorigen Jahrgange hatten wir unter der Ueber- 


schrift „Ich weiß“ eine Reihe von Thesen eines Amerika- 
ners gebracht, die nicht nur unseren, allerdings nur an- 
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gedeuteten Widerspruch, sondern auch den einer lieben, 
ernst und tief denkenden Schwester herausforderte. 


Wir geben ihr hier gern das Wort und freuen uns 
über das Eigenleben, das aus diesen Bekenntnissen zum 
selbstdenkenden und tätigen Leben in solchen Herzens- 
tönen herausklingt: 


Ich weiß, daß die Vergangenheit nicht mehr verändert 
werden kann, daher will ich das Beste aus ihr machen. 
Ich weiß, daß ich aber über die Zukunft Gewalt habe, 
daher will ich mich ihretwegen beinühen! 


Denn ich weiß, daß ich. tun kann, was mir beliebt, 
daher bin ich für mein Tun verantwortlich. Ich will diese 
Verantwortung auch auf mich nehmen. Somit greife ich 
„zukunftgestaltend“ ein; denn anders formt es sich, wenn 
ich meine inneren Kräfte gebrauche, als wenn ich lau 
oder träumend dahinlebe. 


Ich weiß es, ich fühle es, ich will es! 

Im Ringen um Weisheit, um Schönheit, um Stärke er- 
greift das „Ich“ des Menschen „sich selbst“. Zwischen 
Kopf und Herz lebt es formend, gestaltend, zukunft- 
schaffend im Dreiklang des Vollmenschentums. 

Daß ich dies sagen mußte und durfte, wie es für 


mich ein Muß ist, ist mir genügend. Es ist nur mein Vor- 
zug, daß ich gewillt bin, objektiv zu denken. 


Reppen bei Frankfurt a.M. 
Schw. Elfriede Blawert. 


Boffnung. 


Hoffnung, du schwellender Mutterschoß, 
aller Zukunft trächtig! 

Was nicht dunkel dein Grund umschloß, 
nimmer wirds lebensmächtig. 


Was nicht Traum war, nicht Sehnsuchtsbild, 
nie wirds ins Wirkliche zwingend gestaltet. 

Milde mit Lächeln und schluchzend wild: 

Hoffnung ist’s, die in uns waltet. 


Curt Blass. 
Literatur. 
Poritzky, J. E.: Probleme und Porträts. Geist und 
Schicksal. 429 S. Gebrüder Paetel, Berlin - Leipzig. 
Geh. M. 3.-—, Lwbd. M. 5.—. 


Wenn auch dieses Buch schon im Jahre 1922 erschienen 
ist, so mag es doch hier noch besonders hervorgehoben 
werden, weil es uns anmutet wie ein lieblicher Seitenweg 
durch geistige Kulturgebiete. Ein feiner Kopf, ernsthafter 
Gedanken voll, ist Poritzky. Er leiht die Kraft seiner Feder 
hervorragenden Geistern verschiedenster Zeitalter. Von 
Montaigne bis zu Sar P&ladan behandelt er die Franzosen, 
dann proträtiert er fünf Engländer, zwei Holländer, drei 
Vlamen, und aus allem zieht er dann das Fazit in einem 
Ausklange, in dem er bekennt, daß er in all den Skizzen 
fast immer sich selbst gezeichnet hat. 


Pessimismus, der sich in ein kostbares Sprachgewand 
hüllt, kennzeichnet das in hohem Maße interessante Buch, 
das ausgezeichnet ist durch ein klares und reines Deutsch. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Br Alfred Unger, berlin NW 87, Lessingstr. 26. — Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin C 2, Spandauer Str. 22. 
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Inhait: Unser Programm. — Neue Verfassungs-Urkunde für freimaurerische Engbünde. — Mysterium und Persönlichkeit. — Zur 
Religion der alten A-.„ypter. — Unsere beiden Säulen. — Literatur. 


Unser Programm. 


Eine Unternehmung wie die unsrige, wenn sie auch noch so bescheiden auftritt, bedarf einer Einleitung, eines klaren 
Programms. Anzuknüpfen haben wir in dieser Hinsicht sowohl an die beiden Aufrufe des Brs August Wolfstieg 
und des Herausgebers, die in der „Bauhütte‘“‘ Nummer 12 d. J. zum ersten Male an die breitere frmr Oeffentlichkeit 
gelangten, als auch an die Worte in der gleichzeitigen Nummer dieses unseres Hauptblattes, der „Bauhütte“. 

Im Jahre 1917, als wir jene Aufrufe hinaussandten, fanden sie leider kein Gehör. Auch heute wird sich keine Große 
Loge oder gar eine Anzahl von Logen dazu bereit finden, einer derartigen gemeinsamen, nicht auf die eigenen Zwecke 
getichteten Bewegung Kräfte und Mittel bereitzustellen. Tenn fast ein jedes System besteht heute nur auf den 
eigenen Zielen, und wenn auch hier und dort „Wissenschaftliche‘“ oder „Literarische“ Kommissionen, z. T. auch als 
Hochgrade, vorhanden sind, so bleibt deren Arbeit doch wohl stets nur innerhalb des eigenen Systems. Der alte Gemein- 
sinn fehlt. 

Die „Bauhütte“ ist nun in der Lage, geistig und wissenschaftlich interessierte Brr, freilich wohl noch nicht alle, 
eines jeden Systems zu Lesern zu haben. Sie schafft ihnen mit ihrer neuen Beilage, die vielleicht nur vorläufig. 
das Außenblatt „Menschentum‘“ verdrängt hat, einen gemeinsamen geistigen Treffpunkt für sie und für diejenigen 
unter uns, die das Wesentliche der vom Geräusch des Tages sich fernhaltenden Mrei in den ruhigeren, klarerweise 
aber auch bewegt gewesenen Regionen unserer Geschichte sehen, die tief in die Geistesgeschichte vergangener Tage 
hineingreift. 

Ueber die Art einer solchen Geschichtsbetrachtung, also uber die Einzelheiten eines Programms, das überdies 
"nur selten innegehalten zu werden pflegt, brauchen wir hier nichts zu sagen. Ailes ergibt sich nach und nach, pflegt 
sich eben auch nach und nach oft zu ändern. Nur darin nicht, daß hier jedwede unfriedsame Sache unbetrachtet 
bleiben wird. 

Wir brauchen absolut keine langatmigen Erörterungen darüber, ob in irgendeinem alten Schlosse diese oder 
jene Türverzierung, in der zufällig ein Zirkel und eine Kelle vorkommen, von dem oder jenem veranlaßt worden 
ist, der sich aus Mode oder, mag es immerhin sein, aus innerer Gesinnung zum Frmrer machen ließ und das auch, 
betont wissen wollte. Uns ist auch nebensächlich, wer in vergangenen Zeiten so nebenher mitlieft und schließlich“ 
auch durch seine profane Stellung und seine Begehrlichkeit nach Macht und Gold der Frmrei die eigenen Ideen und 
Strebungen anhing. 

Wir legen vielmehr das Schwergewicht unserer Arbeit auf das Geistige in der Frmrei, auf seinen Kampf mit 
solchen Mächten, die ihre höheren Ziele verfälschten und beinahe abgebogen hätten, hätte uns die Vorsehung 
nicht immer wieder Retter gesandt, die wie Feßler, Krause, Schröder uns immer wieder das freilegten, 
was als das Erste Große Licht und seine Ergänzung für das Leben der Erdenzeit, W. u. Z. uns von jeher den 
Mittelpunkt unserer Arbeit bedeutet hat. 

Wir legen ferner im Streben nach der Offenlegung unanfechtbarer Wahrheiten das Schwergewicht unserer 
Arbeit auf die Herausholung und Wiedergabe von Dokumenten, vielfach auch aus öffentlichen Archiven, die uns 
aufzeigen, wie etwa der einzeine Hochgeborene, schon oben erwähnten wir es, die Frmrei auffaßte und ihr 
aus seiner durch Herkommen gehobenen Stellung heraus die Wege vorzeichnete, die ihm persönlich lagen, also 
die Irrwege der k. K. Darlegen wollen wir vor allem, wie sich die Frmrei gegenüber den kulturellen Mächten 
der Zeit verhielt, was sie aus diesen entnahm, wie sie also durch die Wahrung ihrer Aufgaben fortlebte, und 
wiederum was jene Mächte ihr verdanken. 

Kurzum, Frmrei ist eben nicht der Tummelplatz des souveränen Willens Einzelner, die niemandem außer sich 
selbst verantwortlich waren, und anderer, auf die sie ein Fünkchen von dem Glanz eines Gottesgnadentums fallen 
ließen, sondern eine ‚geistige Strömung, die sich trotz aller Bevormundung aus eigener Kraft allen Gewalten und allem 
sinnwidrigen Schalten zum Trotz lebendig erhält. Sie grub sich selbst das Bett und leider auch die mancherlei 
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Stromverzweigungen, ohne die sie bei uns Deutschen, im Herzen der frmr Welt, zu einem mächtigen Strome geistiger 
Werte und Impulse hätte werden können, wenn nicht der alte Mangel an Einigkeit auch bei uns alles Kraftvolle 
hemmte. 

Alles ist hier aus der Gesinnung heraus gesagt, daß einer weltgewollten, beinahe kosmisch aufgefaßten Bewe- 
gung, wie es die Frmrei ist, stets durch höhere Kräfte die Wege der Entwicklung und des Wirkens gewiesen werden, 
durch Kräfte, die stärker und reiner sind als der Einzelwille eines Einzelnen oder gar irgendeines Oberen. Gerade 
die Frmrei stellt eine Republik der Geister dar, und Hemmungen können den Fortschritt nicht auf die Dauer vereiteln. 


Mit solchen Anschauungen an unser Werk gehend, sagen wir uns ganz natürlich auch für diesen Teil unseres 
Blattes los von jedweder Zensurgewalt, wie sie sich hier und da auftut. Wir bringen unser Blatt zunächst nur als 
Handschrift für Frmrer. Da uns aber Leuchten der Wissenschaft ihre Mitwirkung zugesagt und bereits Beiträge ge- 
liefert haben, weil die Frmrei eine kulturgeschichtlich zu wertende Geistesbewegung ist (um die heute Parteien des 
politischen Lebens heiß werben, weil sie die Bedeutung einer geschlossenen Gesinnungsgemeinschaft erkennen, aber 
nicht wissen, daß sie politisch und sozial freie Männer sind), darum wird es nötig, daß wir die gemeinsame frmr und 
profane Arbeit auf gleicher Höhenlage zu halten suchen. Und so soll sich das neue Blatt von dilettantischer Arbeit 
freihalten und den geschichtlichen Sinn bei uns so beleben, daß wir durch die Anregungen, die sie bieten soll, ein- 
mal den frmr Gelehrtennachwuchs erhalten, den wir so dringend brauchen. 

Denn in dem großen Buch der Geschichte muß doch einmal, leuchtend und ehern, fest gekennzeichnet mit ihrem 
hohen Werte, das gewaltige Kapitel von der Frmrei zu lesen sein, das Kunde gibt von dem Wege, 
den die Kulturmenschheit aus dem Dunkel heraus in unserem Sinne, also im Suchen nach der rechten und innigen 
Erfassung und höheren Auffassung der geistigen Werte und der Gottesidee gegangen ist. 

Eine unfaßbare Gottesmacht, die wir den a.B.a.W. nennen, hat uns als geistige Wegzehrung für die Entwicklungsreise 
die Frmrei gegeben, in der der Entwicklungsgedanke als innerste Wahrheit ruht. Auch in ihr, der reinen Frmrei, 
lebt der Heilige Geist, der in die Welten kam, um sie zu erneuern und aufzufrischen, wann immer es nottut. 

Derart und nicht in der Behandlung von Aeußerlichkeiten und beschämenden Quisquilien sehen wir nach un- 
serem Frmrerglauben die Richtlinien für die umfassende Geschichte der Frmrei, die uns bis heute noch fehlt. 

Und die Hilfe unserer geschichtskundigen Brr, um die wir herzlich bitten, wird unser mutig begonnenes Werk 
tragen und durch die schweren und immer schwerer werdenden Zeiten bringen. Br Alfred Unger. 


Neue Verfassungs-Urkunde 
‚für freimaurerische Engbünde. 


Einleitung des Herausgebers. 


Keine andere Arbeii war zu tun, als Unkraut auszujäten 
und nicht, so wie er es betrieb, mit ihr zu praktizieren. 
Darüber hinaus waren freilich 'Bereinigungsarbeiten zu 
tun und Klarheit zu schaffen über die „Ziele“. Richtig 


Es ist hier nicht der Ort, unsere mehrfach geäußerten. 
Ansichten zu unterstreichen und zu begründen, daß die 
humanistische Frmrei unbedingt über ihren drei Graden, 
die blauen genannt, einen weiteren, vielleicht sogar zwei 
weitere Grade braucht. Den Beweis dafür liefert das 
Fortbestehen der leider im allgemeinen eingegangenen 
Engbünde. Ein solcher Engbund bildete sich einige Jahre 
nach dem Erlöschen der Strikten Observanz zuerst bei 
dem Eklektischen Bunde. Sein Hauptbemühen war es, 
zwischen dem Treiben dieser Strikten Observanz und seinen 
zumeist verhehlten Plänen einen scharfen Strich zu ziehen, 
damit man echte Frmrei nicht weiter mit deren Spiele- 
lereien zusammenbrachte. 

Vor allen anderen war es Br von Ditfurth, und 
zwar im Jahre 1785, der sich gegen alles aussprach, was 
mit Rosenkreuzerei zusammenhing. Ein vierter „Grad“ 
wurde gefordert, aber von der Mehrheit abgewiesen. Man 
schuf eben nur eine „Vereinigung“ zur Erfassung und Er: 
forschung der Geschichte der Frmrei und auch zur Er- 
fassung des innersten Wesenskerns. Dieser aber war auf 
so und so vielen Konventen, auf die unser Blatt im Laufe 
der Zeit noch näher eingehen wird, von allen Seiten 
zu formulieren gesucht und immer wieder von neuem 
festgelegt worden. 

Wohl war das, wie wir es auch heute aus der Lage 
der Frmrei erkennen, ein wenig fruchtbares Bemühen. 


betrachtet, steckt die Frmrei, und zwar die reine Frmrei, 
ihre Ziele doppeit, einmal für Herz und Seele ihrer An- 
gehörigen für die Gegenwartskultur in diesen Herzen und 
dann im allgemeineren Sinne, über die Zeiten fortbauend, 
Ziele, für die die Frmrei als ein lebendig gewordener 
Ewigkeitsgedanke zu wirken hat, denn nicht nur auf 
Menschen, sondern auch auf Zeitströmungen hat die Frmrei 
zu wirken, sie also zu formen und im Sinne des Kultur- 
fortschritts, also der geistigen Entwicklung, zu beeinflussen. 


Ganz im Gegensatz zu denen sei diese Mission unserer 
k. K. hervorgehoben, die heute im völligen Verkennen 
ihrer hohen Mission umgekehrt Zeitströmungen auf die 
Frmrei wirken lassen wollen. Als ob wir nicht Grundsteine 
hätten, in denen das goldene Recht der Freiheit, des 
autonom gewordenen Gewissens, verbrieft daläge für 
jeden, der unsere große. 83 L. bejaht! 


Aus solchen Grundsätzen haben wir es mit angeneh- 
men, ja frohen Gefühlen zur Kenntnis genommen, daß 
sich sowohl bei der Eklektischen Großloge als auch bei 
der Großloge „Zur Sonne“ das Streben nach Wieder- 
aufrichtung eines Engbundes geltend machte. Der Eng- 
bund der „Sonne“ ist in anerkennenswerter Weise schon 
drei Jahre am Werke durch die Herausgabe von gewichti- 
gen Jahresbänden, über die wir noch zu sprechen haben 
werden. 
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Aber Jas, was jenen Brn vorschwebte, die z. T,. einen 
vierten Grad, z. T. Verbindungen, und zwar persönliche 
Verbindungen von Brn anstrebten, die der Geschichte der 
Frmrei und damit auch den Wandlungen ihres innersten 
Wesens nachgehen wollten, das wird mit Jahresbänden 
schwer erreicht. 

Aus alter Zeit besteht noch ein Engbund, und zwar 
bei der Altehrwürdigen, vornehmen Loge „Balduin zur 
Linde‘ in Leipzig. In ihm erscheint uns das verwirklicht, 
was damals jenen Brn gleich dem Br von Ditfurth, gleich 
seinem Freunde Br Brönner und dem hervorragenden 
Br Bode und vor allem Friedrich Ludwig Schrö- 
der als Grundlage für den Engbund vorschwebte. Ihnen 
zuzurechnen ist auch Br Feßler, ebenso seine Freunde 
Schneider und Moßdorf und vor allem Br Krause. 
Feßler freilich kam dann später zu seinen „Initiationen‘“, 
die er in sechs Abschnitten aufbaute und später „Erkennt- 
nisstufen‘‘ nannte. Das sollten Vereinigungen forschender 
Frmrer sein, durch deren Arbeit u.a. die in den verschiede- 
nen Logen und Logensystemen zu Dogmen erstarrten 
Meinungen auf das Wesen und Ziel der Frmrei gesichtet, 
geprüft und berichtigt werden sollten. Sie hatten also 
über einen bloßen Unterrichtszweck hinausgehende Ziele. 
Und darin ist wohl auch der Grund dafür zu suchen, daß 
sie sich in solcher Form nicht halten konnten. Denn es 
mußten doch wohl schon bedeutende Autoritäten sein, 
die gegen die Festungswälle der Dogmen, die damals 
eine weit andere Rolle spielten als heute, mit Erfolg 
angehen konnten, wenn sie zu abweichenden Feststellun- 
gen gelangten. 

Alles, was wir unseren Lesern hierüber zu sagen 
haben, das wird in der Form geschehen, die wir für uns 
festlegen. Wir wollen: größere abgeschlossene Arbeiten 
bringen, die wir, wenn es angeht, vielleicht auch außerhalb 
unserer Mauern, also über. die Grenzen der Logenweit 
hinaus denen bieten, die heute in vermehrtem Umfange 
ihr Interesse der Frmrei zuwenden, weil sie sie eben als 
eine Kulturerscheinung und als ein System geistigen Fort- 
schreitens und geistiger Erhebung über die Zeiten werten. 
Und das ist uns viel mehr wert als das agitatorische Trei- 
ben und Umwerben z. T, fragwürdiger profaner Verbände 
und Vereine, die lieber mit Ernst und dem gleichen Eifer 
die Ziele verfolgen sollten, die in ihren Satzungen als 
ihre eigentlichen Aufgaben zu lesen sind. Wir betrachten 
es als eine schöne Pflicht, die neue Zeitschrift mit dem 
Statut des Engbundes einzuleiten, so wie dieses aus dem 
überlegenen Wollen des Brs Friedrich Ludwig Schröder 
hervorgegangen war und durch die Erfahrungen und Er- 
fordernisse späterer Jahrzehnte verändert wurde. 

Wer Schröder war und was er für uns bedeutet, ist 
wohl allgemein bekannt. 

Br C. Grapengießer, dem wohl die Umformung 
des nachfolgenden Statuts zu verdanken ist, war Theologe. 
1810 geboren, wirkte er 1845—55 an den Hamburger Ge- 
fängnissen, später am Werk- und Armenhause in Hamburg. 

Sehr jung, zwanzigjährig, in die Loge „Absalom‘ auf- 
genommen, wurde er bald MvSt der Loge „Ferdinande 
Caroline“, 1847 zug. Großmstr, der er bis 1859 blieb. 
1848-55 war er Vorsitzender des Engbunds. 1863 mußte 
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er nach vielseitiger, segensreicher Wirksamkeit wegen 
profaner Vorgänge die Loge decken. 

Das nachfolgende Statut wird wohl in manchen Punk- 
ten auch heute noch in kommenden Engbünden zugrunde- 
liegen können. Es wird genau wie eine Großlogenver- 
fassung durch Hausgesetze verändert werden müssen. 
Jedenfalls aber bieten wir all denen, die die Notwendig- 
keiten geschichtlicher Vereine (denn auch diese sind Eng- 
bünde) kennen, einen Anhaltspunkt, einen Rahmen für 
die Ordnung ihrer Tätigkeit2). 


Das Vorwort Br Grapengießers. 


Nachdem das Institut der maurerischen Engbünde fast 
ein halbes Jahrhundert lang in ununterbrochener Wirk- 
samkeit bestanden hatte, sprach sich von verschiedenen 
Seiten das Bedürfniß aus, die alte Verfassungs-Urkunde 
der Engbünde zu revidiren und derselben eine bessere 
Form zu verleihen. Dieser Wunsch war um so gerechter 
und dringender, als im Laufe der Jahre bereits manche 
Aenderungen eingetreten waren, die durch Uebereinkunft 
und Gebrauch faktisch Bestand erhalten hatten. Es konnte 
nur wünschenswerth erscheinen, demgemäß auch den ge- 
setzlichen Bestimmungen für jetzt und künftig die rechte 
Form und den zutreffenden Ausdruck zu verleihen. Ob- 
wohl nämlich den Engbünden nicht in den Sinn kommen 
konnte, die Stellung derselben unter den verschiedenen 
maurerischen Instituten zu verändern: so ließ es sich doch 
nicht verkennen, daß die Fortentwickelung des echten 
Maurergeistes, der einst die Engbünde ins Leben rief, so- 
wohl in der Richtung ihrer Thätigkeit als auch in ihrer 
Geschäftsordnung manche wichtige Aenderungen bewirkt 
hatte. War ursprünglich ihre Arbeit ausschließlich auf die 
Bekämpfung der Hochgrade und auf die Erkenntniß der 
Werthlosigkeit und des späteren Ursprungs derselben 
durch das Studium der vorhandenen Akten gerichtet: so 
hatte man längst die Nothwendigkeit erkannt, die Kräfte 
eifriger und nach Erkenntniß strebender Maurer nicht in 
solchem unerfreulichen und direkten Kampfe zu vergeuden, 
sondern vielmehr für die Förderung der maurerischen 
Wissenschaft überhaupt in Bewegung zu setzen. Hatte 
anfangs die maurerische Kenntnißstufe — denn dies war 
der frühere Name des Engbundes — in der Form der 
Arbeiten noch Manches beibehalten, was dafür angesehen 
werden konnte, als habe es ferner oder näher Aehnlich- 
keit mit den Formen eines höheren Grades: so war man 
überall längst zur klaren Ueberzeugung gekommen, daß 
für die wissenschaftlichen Bestrebungen der Engbünde 
solche Formen durchaus unnöthig seien, und daß die Eng- 
bünde auch jeden Schein vermeiden müßten, der ihre 
wahre maurerische Stellung nicht leicht erkennen oder 
gar verkennen lasse. Aus diesen Rücksichten ward das 
Verlangen nach einer Revision der Verfassungs-Urkunde 
rege, durch welche auf der einen Seite noch bestimmter 
und klarer die freimaurerische Ansicht ausgesprochen 

!) Das Statut des Engbundes wird aus diesen Gründen 
in einiger Zeit als besondere Broschüre erscheinen. Den Logen, 
die bei sich Engbünde einführen wollen, sei heute schon ans 
Herz gelegt, daß sie die ihnen nötig erscheinende Anzahl bei 
dem Verlage der „Bauhütte‘“ vorausbestellen. 


würde, welche die Basis der Engbünde von Anfang an 
bildete und auch künftig bilden soll, auf der andern Seite 
den inzwischen anerkannten Verbesserungen in der Rich- 
tung der Arbeit und in der Geschäftsordnung die Form 
urkundlicher Bestimmungen gewahrt werden sollte. Mei- 
nem Vorgänger im Amte, dem thätigen Br. Dr. Siemers, 
gebührt das Verdienst, die Arbeit jener Revision ange- 
regt und eifrig betrieben zu haben. Der Hamburger! 
Mutterbund ward dabei von allen Engbünden bereitwillig 
unterstützt, namentlich aber sind von dem Br. Sachse im 
Engbund Weimar und von dem Br. Dr. Gieseler im Eng- 
bund Göttingen verschiedene Entwürfe zu einer neuen 
Verfassungs-Urkunde ausgearbeitet worden, von welchen 
der letztere der schließlichen Berathung zu Grunde ge- 
legt wurde. Leider zogen sich die Verhandlungen darüber 
lange Jahre hin, ohne daß es zu einer gemeinsamen Ver- 
ständigung gekommen wäre Als Br. Dr. Siemers den 
Vorsitz im Mutterbunde aufgab, und ich dieses Amt über- 
nahm, schien es mir dringend nothwendig, den lang- 
jährigen Diskussionen endlich ein Ziel zu setzen und den 
eigentlichen Arbeiten im Kreise der Engbünde Zeit und 
Raum zu verschaffen. Da dieser Wunsch von allen Seiten 
getheilt wurde: so gelang es endlich, die Majorität der 
thätigen Engbünde in der Anerkennung der nachfolgenden 
neuen Verfassungs-Urkunde zu vereinigen, während es den- 


Grunde sich noch nicht anschließen konnten, überlassen 
wurde, bis auf Weiteres für sich die alte Verfassung als 
bestehend zu betrachten. Denn der Mutterbund glaubte, 
die Annahme der neuen Verfassungs-Urkunde lediglich von 
freier Vereinbarung abhängig machen zu müssen. 

Mögen denn die Engbünde auch in Zukunft in segens- 
reicher Wirksamkeit thätig sein und bleiben, um durch 
Beförderung der freimaurerischen Wissenschaft dem Frei- 
maurerbunde wesentlich zu nützen; möchte ihre Arbeit 
aller Orten dazu dienen, nicht nur nützliche Kenntnisse 
und Wahrheit unter den Brüdern zu verbreiten, sondern 
auch den echten Maurergeist immer neu zu beleben und 
zu kräftigen! 

Hamburg, im November 1851. 

C. Grapengießer Dr, 
Vorsitzender des Hamburger Mutterbundes. 


Erster Abschnitt. 
Begriff und Zweck des Engbundes. 
s 1. 


Der von dem Br Schröder gegründete Frmrer- 
Engbund, sonst Kenntnisstufe und geschichtlicher Eng- 
bund genannt, ist ein Verein von Brr Meistern, mit dem 
Zwecke, durch Bearbeitung der frmr Wissenschaft eine 
genaue und richtige Kenntnis von dem Ursprunge und 
der Geschichte, sowie von dem Zwecke und dem Wesen 
der Frmrei zu begründen und zu verbreiten, und dadurch 
einer echten und würdigen Gestaltung der mr Arbeit die 
Grundlagen zu gewähren, für die Herstellung, Erhaltung 
und Fortpflanzung der wahren Frmrei in den drei Jo- 
hannisgraden zu wirken und mr Irrlehren zu bekämpfen; 
durch die Wahrheit der Zwietracht der Systeme ein 
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Ende zu machen, und Einheit und Eintracht im Bunde zu 
fördern; endlich den Forschungsgeist unter den Brn zu 
beleben, die Logentätigkeit zu erhöhen und zu unter- 
stützen. 


8 2. 

Der Gesamt-Engbund zerfällt in Einzel-Engbünde, 
welche, an St. Johannislogen gebunden, unter der An- 
erkennung und dem Schutze der Großlogen bestehen, zu 
deren Sprengel jene Logen gehören. — Alle Engbünde 
erkennen den Hamburger Engbund als ihren Mutterbund, 
und die vorliegenden’ Bestimmungen als das sie ver- 
pflichtende und vereinigende Verfassungsgesetz an. 


Zweiter Abschnitt. 
Verhältnisse des Engbundes nach außen. 


Erstes Kapitel. 


Verhältnisse zuden Logen, aus welchen der 
Engbund hervorgegangenist. 


S 8. 

Der Engbund ist ein rein wissenschaftliches Institut, 
welches sich bloß mit wissenschaftlichen Arbeiten und 
mit der Anordnung und Entscheidung seiner Gesellschafts- 
Angelegenheiten beschäftigt. Er teilt in der durch seine 


jenigen Engbünden, die aus dem einen oder dem anderr; ;nrsetze bedingten Weise die Resultate seiner Arbeiten 


| den Logen durch ihre gesetzlichen Vertreter mit, über- 


läßt es aber lediglich denselben, ob und welche Ein- 
wirkung sie jenen Resultaten auf die praktische Mrei ge- 
statten wollen, da ihm auf die letztere durchaus keine 
unmittelbare Einwirkung zusteht. 


S 4 
Der Engbund hat mit der Regierung und Verwaltung 
der Logen ebensowenig zu schaffen, als die Logen sich in 
seine Regierung und Verwaltung einzumischen haben. 


S 5. 
Dagegen haben der Vorsitzende des Engbundes und 
der MvSt sich gegenseitig mitzuteilen, was zum Besten 


| der Loge oder des Engbundes dienen kann. 


8 6. 

Die hammerführenden Beamten der Greßlogen, unter 
welchen, und der Logen, bei welchen Engbünde bestehen, 
sind geborene Mitglieder der letzteren, wenn sie nicht 
freiwillig auf dieses Vorrecht Verzicht leisten. Sie haben 
indessen den Revers, welcher von allen Mitgliedern unter- 
schrieben werden muß (s. 853) ebenfalls zu vollziehen. 


Ss 7. 

Die Engbünde bedürfen als mr Institute der Ge- 
nehmigung derjenigen Großlogen, in deren Sprengel sie 
sich bilden; bei isolierten Logen hat das Beamten- 
Kollegium darüber zu entscheiden. 


8 8. 

Der Mutterbund wird ohne Genehmigung der be- 

treffenden Großloge keinen Engbund konstituieren, und 

diejenigen Logen, welche Engbünde bei sich bilden wollen, 

haben deshalb zuvörderst die Genehmigung ihrer Groß- 
loge einzuholen und dem Mutterbunde vorzulegen, 
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89. 

Durch die Genehmigung des Engbundes nach seineı 
bestehenden, und ohne Zustimmung der Großlogen nicht 
abzuändernden Verfassung, gestatten die Großlogen dem- 
selben völlige Freiheit in seiner wissenschaftlichen mr 
Tätigkeit, ohne daß ihnen dadurch das Recht der Auf- 
sicht über alle praktische Mrei, wie ihnen dasselbe nach 
ihren Konstitutionen zusteht, irgendwie geschmälert würde. 


8 10. 


Es bleibt den zu einem Logensystem gehörenden Eng- 
bünden überlassen, ob und wie sie vereinigt bei ihren 
Großlogen die weitere Feststellung ihrer Verhältnisse zu 
denselben beantragen wollen. Doch dürfen diese Fest- 
stellungen mit gegenwärtiger Verfassungs-Urkunde des 
Gesamt-Engbundes nicht im Widerspruch stehen. 

.8$ 1. 

. Jeder Engbund bedarf in dem Lokale seiner Loge für 
die Zeit seiner Versammlung eines gegen alle Nichtmit- 
glieder gedeckten Zimmers, und eines verschließbaren, 
ihm allein zur Verfügung stehenden Aufbewahrungsortes 
für seine Akten. Es bleibt jedem Engbund überlassen, 
über diese und seine anderen Bedürfnisse, wie über seine 
ökonomischen Verhältnisse mit seiner Loge die nötigen 
Verabredungen zu treffen. 


Zweites Kapitel. 


Verhältnisse des Engbundes zu den Hoch- 
graden anderer Systeme. 


8 12. 

Diejenigen Hochgrade änderer Systeme und deren 
Behörden, welche die drei Johannisgrade nur als mr 
Vorstufen betrachten, und die Frmrei erst durch die Ge- 
heimnisse, welche sie bewahren, abgeschlossen meinen, 
kann der Engbund weder ausdrücklich noch still- 
schweigend anerkennen. 

Ss 13. 

Diejenigen engeren mr Vereine anderer Systeme und 
deren Behörden aber, welche zwar die Form von Hoch- 
graden haben, dem Engbunde aber die Zusicherung und 
den Beweis geben, daß sie, wie dieser, die praktische 
Frmrei als in den drei Johannisgraden vollständig gegeben 
betrachten, gleich dem Engbunde in ihrer Mitte nur die 
Geschichte und Wissenschaft der Frmrei treiben, und 
sich allen Einflusses auf die Logenregierung und Ver- 
waltung, sofern derselbe nicht die Folge ihrer wissen- 
schaftlichen Tätigkeit ist, enthalten, können mit dem Eng- 
bunde in einen schriftlichen Verkehr treten. 

(Fortsetzung folgt.) 


Mysterium und: Persönlichkeit. 


Ueberall in der Welt zeigt sich, daß die alte Gemein- 
schaft, die aus dem Blutzusammenhang entstanden ist, 
allmählich verloren geht, und daß die Menschheit sich in 
neuer Weise zusammenschließen will zu einer Gemein- 
schaft, die durch den freien Willen der Einzelpersönlich- 
keit begründet wird. Alte Tafeln werden zerbrochen. 
Der Ruf nach Freiheit geht durch die Welt. Gesetze und 
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Einrichtungen, die seit Jahrtausenden unerschütterlich 
standen, beginnen ihre Geltung zu verlieren. Wir haben 
gezeigt, daß die Gesetzgeber der Menschheit, die Be- 
gründer der Religionen höhere Erkenntnisse hatten und 
daß sich die Menschen ursprünglich von ihnen leiten 
ließen, weil sie in ihnen die Vollstrecker eines höheren 
als des nur irdischen Willens erkannt haben. Damit, dal 
die Menschheitsführer keine „Wissenden“ mehr waren, 
verloren sie mehr und mehr ihre Autorität. In der Neu- 
zeit leben die Menschen in einer entgötterten Welt. Das 
alte Wissen, die Mysterienweisheit der Vergangenheit ist 
hingeschwunden. König Artus weilt auf Avalon, der 
Zauberer Merlin ist von der Fee Nynienne in den Wald 
von Broceliand gebannt. 


So kam die Götterdämmerung über die Welt, die 
Menschheit ist in das Dunkel des materiellen Seins ver- 
sunken. Es ist „Beilzeit, Schwertzeit, Windzeit, Wolfzeit“. 
Wir leben im Zeitalt:r des Individualismus. Die Forderung 
nach Freiheit der Persönlichkeit entspricht dem Zeit- 
empfinden, der heutigen Bewußtseinskonfiguration. Aber 
die Freiheit führt zum Chaos, wenn nicht auf der Freiheit 
dadurch eine neue Gemeinschaft begründet wird, daß 
jedes Ich sich als den Träger eines höheren Selbst fühlt, 
das es über die Enge des Persönlichen hinausführt. Wenn 
das Denken zum Weltgedanken wird, wenn jeder Einzelne 
die Gedanken der Götter und die Ziele der Weltentwick- 
lung zu erkennen sucht, dann wird die Mysterienweisheit 
der Vergangenheit weitergeführt. Denn alle Mysterien- 
weisheit ruht auf der Erkenntnis, daß der Weg der Ent- 
wicklung vom Geist in die Materie, vom Allbewußtsein 
zum Selbstbewußtsein und aus diesem wieder aufwärts 
führt zu einer neueren Spiritualität, zur Geburt des Geistes 
aus der freien Persönlichkeit. . 

Mit freundl. Erlaubnis des Verlages aus „Wohl- 
bold, Mysterienweisheit“ (Delphin-Verlag), abge- 
druckt. — In „Bauhütte“ 1928, Nr. 5 besprochen. 


Zur Religion der alten Hegypter. 
Von Prof. Dr. C. Roeder. 


Der gemeine Mann im alten Aegypten, der der beherrsch- 
ten Rasse angehörte und den darum Geburt oder Erfolg nicht 
an eine bevorzugte soziale Stelle gerückt hatte, war darauf 
angewiesen, das Funktionieren der gewaltigen Kirchen- 
maschine und ihre Wirkung auf das gesamte Öffentliche 
und private Leben von außen zu bestaunen. Nur an 
hohen Festtagen öffneten sich ihm die erzbeschlagenen 
Flügel der gewaltigen Tore in den übermenschlich hohen 
Mauern der Tempel. Dann sah er, daß der gottgleiche 
Pharao selbst, der unnahbare Herr dieser Welt, zum 
Gottesdienst führt; er, der sich aus weltlichem Anlaß 
nicht leicht unter die Menge begeben hätte, er stand bei 
den Feiern der Götter neben seinen Untertanen im Hof 
des Tempels und beugte sich mit ihnen vor dem unab- 
änderlichen Willen des Allmächtigen. Andächtig sah der 
Bürger der Stadt und der Bauer vom Lande seinen 
Herrscher das Opfer am Altar darbringen, ergriffen 
lauschte er den altehrwürdigen Gesängen und Rezitationen 
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der Priester. Zwar verstand er kaum ein Wort von den 
heiligen Formeln, — aber mußte nicht die Macht, der 
sich der Pharao und die weisen Priester beugten, die 
höchste von allen sein? 

Nach dem Opfer im offenen Tempelhof verschwand 
der König mit den Kirchenfürsten im Halbdunkel der 
Säulenhalle, durch welche er zum inneren Tempel schritt. 
Immer enger werden die Räume um ihn, immer spärlicher 
fällt das Licht in die niedrigen Säle des Tempelhauses 
und immer kleiner wird die Zahl der auserwählten 
Priester, die dem Könige folgen dürfen. 


Endlich steht Seine Majestät vor der Tür zum Aller- 
heiligsten, das nur er selbst und nur allein er betreten 
darf. Er ist nicht mehr irdischer König, jetzt ist er der 
Sohn des Götterkönigs und das einzige Wesen, das sich 
dem Ueberirdischen nahen darf. Nach altem Ritual löst 
er das Siegel an der Tür, mit feierlichen Worten betritt 
er das Sanktuar und uralte Sprüche begleiten seine Hand- 
lungen, wenn er den Gott begrüßt, beräuchert, besprengt, 
salbt, wieder beräuchert und mit wohlriechenden Salben 
versieht, um ihn endlich zu bekleiden und seinen Wohn- 
raum herzurichten und mit Speisen und Getränken aller 
Art auszustatten, als ob er ein Mensch mit irdischen 
Schwächen und Bedürfnissen wäre. Ist alles vollzogen, 
was das Gesetz vorschreibt, so versiegelt der König, der 
die Luft, die Wände und sich selbst noch mehrmals ge- 
reinigt hat, wiederum die Tür. Die Stätte des Höchsten 

“ist verschlossen und keines niederen Menschen Fuß soll 
sie betreten, bis der König bei dem nächsten Fest das 
Siegel löst und den Gott von Neuem bedient. 


Der Pharao, der oberste der Eingeweihten, steht allein 
vor der Gottheit. Darin liegt eine Größe und Würde des 
Herrschertums, von der sich der moderne Mensch keine 
Vorstellung mehr zu machen vermag. 


Man betrachte daraufhin die altägyptische Plastik und 
die Statuen der Pharaonen, die sie geschaffen hat. Da 
sind nicht gewöhnliche Menschen dargestellt, sondern 
Wesen höherer Art. Man sieht ihnen an, daß nicht ein 
Erden-Ich in diesen Gestalten wohnt, sondern daß die 
Gottheit durch sie spricht, daß sie nur Werkzeug und 
Gefäß des Ewigen sind. 


Unsere beiden Säulen. 


Professor Sellin (Berlin) ist seit Jahren in der Er- 
forschung der Denkmale der biblischen Zeit hervorragend 
tätig. So fand er zu Sichem den alten Königspalast und 
den Tempel des Bundesgottes, beides Bauten, die im 
9. Kapitel des Richterbuches erwähnt sind. Auch-Urkunden 
in Keilschrift kamen unter diesen Funden ans Licht. 
Weiter wurde der doppelte Befestigungsgürtel der alten 
Stadt freigelegt und darüber hinaus gelangte der Gelehrte 
zu zwei weiteren, wichtigen Feststellungen, von denen 
die erste gerade für uns von besonderer Bedeutung er- 
scheint. Professor Sellin fand nämlich, was bis dahin 
völlig unbeachtet geblieben war, daß der Eingang zu 
dem Tempel des Bundesgottes von zwei großen Stein- 
säulen flankiert war, Diese Steinsäulen, die nach oben- 


hin vielleicht in Verzierungen endigten, soliten wohl die 
Stelle von Schutzgottheiten einnehmen, die den Eingang 
zum Tempel bewachen. 

Dann aber fand Sellin, daß eine schon früher ent- 
deckte gri“e Steinplatte, deren Zweck man noch nicht 
erkannt hat. :, zweifellos ihren Standort unmittelbar östlich 
vom Altar hatte und hier als kultische Steinsäule (auch 
das Alte Testament kennt solche) Verwendung fand. 


Der Tempel, in dem dieses Steinheiligtum stand, 
wurde zwar, wie wir aus der Bibel wissen, im 12. Jahr- 
hundert vor Christus durch Abimelek zerstört. Da aber 
durch die jetzt gefundene Keramik bezeugt ist, daß dieses 
Heiligtum auch noch in den folgenden Jahrhunderten 
weiter bestand, so kann kein Zweifel obwalten, daß dieses 
Steinheiligtum den berühmten Stein von Sichem darstellt, 
der in den Erzählungen von Jakob und Josua eine so 
große Rolle spielt (1. Mos. 33, 20. Buch Josua 24, 26). 

Es ist mithin bei den Ausgrabungen von Sichem ge- 
glückt, ein berühmtes altes Kultobjekt wiederzufinden und 
dabei festzustellen, daß der Brauch der vor Heiligtümern 
hoch emporragenden Säulen ein alter war, als Salomo 
seinen weithin berühmt gewordenen Tempel aufrichtete. Wir 
haben wohl in einer der nächsten Nummern Gelegenheit, 
die letzten, d.h. die letzt erkennbaren Ursprünge der 
beiden Säulen auf Grund von ernsthaften philologischen 
Forschungen näher darzulegen. AU. 


Literatur. 


Posner, Br Dr. Oskar: Bilder zur Geschichte der Frei- 
maurerei. Reichenberg, Verlag der „Drei Ringe“, 1927. 
263 S. Mit 2 Tafeln und vielen Abbildungen. M. 15.—. 


Ein Werk des Großschriftführers der Frmrer-Großloge 
„Lessing zu den drei Ringen“, Prag. Nicht gerade 
neuesten Datums, vielmehr schon am 1. Januar 1927 voli- 
endet und bald darauf in Reichenberg erschienen Lzw. 
seinem Großmstr. und Freunde Adolf Girschick ge- 
widmet. 

Zunächst möchte der Titel des Buches auffallen und 
den Leser, der es in die Hand nimmt, irreführen. Er 
müßte eigentlich auf den Gedanken kommen, ein Bilder- 
werk, eine Art frmr orbis pictus, vor sich zu haben. 
Das ist das Buch keineswegs, will es auch nicht sein, 
obwohl es belehrenden und charakteristischen Bild- 
schmuck in Menge enthält: 108 Bildbeilagen. Verfasser 
sieht darin mit Recht (S. 9) eine bemerkenswerte Neu- 
heit und einen Vorteil gegenüber dem Brauche der deutsch- 
geschriebenen frmr Geschichtswerke. 

Richtiger bezeichnet würde der Titel lauten müssen: 
„Beiträge zur Vorgeschichte und Entstehung der 
symbolischen Frmrei“, oder „Beiträge zur Geschichte der 
Erscheinungsform der Loge bis 1717“, 

Es wird nicht wenig deutsche Frmrer geben, welche 
die Frage, was einstens war, und deren Behandlung 
ziemlich kalt läßt, und welche lieber davon hören möchten, 
wie in der Gegenwart die Frmrei äußerlich und 
innerlich in erfreulichem Fortschritte begriffen ist. 

Ihnen wäre zu erwidern, daß, auch wenn das eine 
besonders erwünscht ist, man das andere nicht zu lassen 
und aus den Augen zu verlieren braucht. D. h., daß solche 
geschichtlichen Exkurse, wie einer im Buche von P. 
vor uns liegt, keinem Mrer fremd bleiben dürfen, der 
auf seinem eigensten Gebiete den Anspruch auf Bildung 
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erhebt und darum die Pflicht hat, die geschichtlichen 
Grundlagen der symbolischen Frmrei zu studieren. 

Noch mehr aber wird es vielleicht nicht an solchen 
fehlen, für welche das Buch eine Enttäuschung ist, 
weil es aufräumt mit Lieblingsvorstellungen, in die sie 
sich nun einmal eingewiegt und eingewöhnt haben. — 
Diese mögen an ein alt- und allbekanntes Wort er- 
innert werden: „Amicus Plato, sed magis amica veritas“, 
auf deutsch: „Plato ist mir lieb, aber lieber noch 
ist mir die Wahrheit.‘ Sie mögen sich sagen lassen, 
daß alle Freundschaft und Vorliebe für Keller, 
Wolfstieg oder gar Findel und deren Stand- 
punkt in der Frage, die Br Posner aufwirft, sie nicht 
verhindern darf, auch den entgegengesetzten 
Standpunkt kennen zu lernen und zu prüfen; wollen sie 
sich nicht dem Vorwurf aussetzen, als „imaginatione' 
horum nominum attoniti“ zu gelten, als durch bloße Einbil- 
dung dieser Namen hypnotisiert. Diese lateinischen Worte 
mit einem Ausspruch des Origines gegen Celsus setzt 
nämlich Br P. als Motto an die Spitze seines ganzen 
Werkes, 


Ruhige, sachgemäße Ueberprüfung, die scheut er 
keinen Augenblick. Vielmehr legt er ihr seine Beweisführung 
vor, beginnend mit dem über seine Absichten aufklärenden 
„Vorwort“ und endigend mit dem „notwendigen Nachwort“, 
worin er sein Vorgehen und Verfahren ebenso kräftig ver- 
-teidigt und rechtfertigt, wie er das von ihm aufgeworfene 
Problem in die rechte Beleuchtung setzt. 

Das Buch verdient, wie gesagt, auch nachträglich eine 
besondere Besprechung in einer Monatsschrift, die auf ge- 
schichtliche Forschungen ausgeht und berechnet ist. 
Schlägt es doch einen neuen Weg ein und kommt zu 
einem Ergebnis, das mit den bisher überlieferten Fest- 
stellungen aufräumt oder sie doch wesentlich berichtigt und 
einschränkt. Wir bekommen infolge der Untersuchungen 
Br Posners ein andres Bild, einen anderen Begriff von den 
Männern, welche die erste Großloge in London gegründet 
und bald nachher die Alten Pflichten und Grundsätze der 
Werkmrer, ihrer Vorgänger, erneuert haben.t) 


Br Posners Buch, in Quartformat, besteht aus 19 ver- 
schieden langen Aufsätzen von zusammen etwa 250 
Seiten; Arbeiten, die er im Laufe von zehn Jahren teils 
durch Vortragstätigkeit in seiner Loge, tells durch Veröffent- 
lichung in frmr Zeitschriften bekannt gegeben hat. Der Samm- 
lung haftet demnach noch etwas an vom Reiz und Hauche 
des Ursprünglichen und Unmittelbaren. 

Von dem reichen Inhalt, der geistigen Einstellung und 
Denkart des Verfassers werden die Ueberschriften der 
Aufsätze eine günstige Meinung erwecken: „Die Wurzeln. 
Quod est in actis, Die Acceptance. Die gerechte und voll- 
kommene Loge. Die Loge bei der Arbeit. Die mr 
Bekleidung. Der Teppich. Die Gradeinteilung. Das frmr 
Geheimnis. Die Landmarken. Von Kneipen, Klubs und 
Bruderschaften. Ebrietatis encomium. Mack Masons und 
Scald Miserables. Anthony Sayer, Gentleman. Georges 
Payne, Esq., der zweite Großmstr. Dr. Johann Theophilus 
Desaguliers. Johann Herzog von Montague Reverend Dr. 
James Anderson. Philipp Herzog von Wharton und die 
Gormogonen.“ 


Wir sehen, in gewisser Weise läßt Br P, vor unseren 
Augen die Geschichte der Frmrei in vorhistorischer 
Zeit (vor 1717) ablaufen. 

Br P. sucht die nüchterne, aktenmäßig verbürgte Wahr- 
heit in bezug auf die Frage, welcher Art jene Begründer 
der spekulativen Frmrei gewesen sind und — welche 
Ideen sie mit hinübergenommen haben aus der Geseli- 


ı) Bis auf den einen: „Christus -- der Eckstein“ 
(vergl. S. 231), welchen die neueren „symbolischen“ Bau- 
leute verworfen haben. 
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schaft der „Alten und Angenommenen Frmrer“ in den 
neuen Bund von 1717. Er stützt sich dabei in erster Linie 
auf die Alten Pflichten und Satzungen, die abschriftlich 
oder gedruckt in den Bauhütten und Iwgen aufbewahrt: 
worden sind, in der Literatur mit den Namen ihrer Finder 
(Halliwell, Cook, Watson usw.) bezeichnet. Daneben auf 
die spärlichen auf Frmrei bezüglichen Hinweise in Tage- 
büchern, handschriftlichen Beschreibungen, Briefen und alten 
Logenprotokollen. Er kommt zu dem Ergebnis, daß jene 
Begründer der heutigen Frmrei nicht bessere und schlechtere 
Durchschnittsmenschen waren als die Mitglieder andrer Gec- 
sellschaften; daß überhaupt die Zeit um 1717 in frmr 
Hinsicht große Ideen vermissen läßt, was sich daran 
zeigt, daß „die Frmrei in ihren ersten Großlogen-Anfängen, 
wie englische Autoren jetzt willig zugeben, eine große Aehn- 
lichkeit mit den andren Klubs ihrer Zeit hatte.“ 

Br P. zerstört also den Nimbus, welchen die deutsche 
landläufige Geschichtsforschung noch immer über die Neuerer 
von 1717 (von einzelnen Ausnahmen alfßesehen) ausbreitet. 
Er widerlegt — m. E. in unanfechtbarer Weise — die 
immer noch festgehaltene Behauptung, die Frmrei habe eine 
ruhmreiche gelstige Vergangenheit gehabt. 

Auf das einzelne und mancherlei Neue, quellenmäßig 
gesichert und erhärtet, oder doch vorsichtig behauptet, soll 
hier nicht weiter eingegangen werden. Man lese und ur- 
teile selbst! Jedenfalls gehört es zu den Obliegenheiten jeder 
Loge, sich mit dem Buche Posners auseinanderzusetzen. 

Keinesfalls aber setzt es die großartige Entwicklung 
herunter, welche die Frmrei ‚in der kurzen Spanne einca 
Jahrhunderts aus der räucherigen Atmosphäre der englischen 
Taverne in die reinen Höhen des klassischen Idealismus 
genommen hat.“ 

Darum möchte ich mit den schönen Worten des Ver- 
fassers schließen: „Die Frmrei ist an sich Wunder genug; 
nicht ihr Entstehen, wohl aber die Art ihrer Entwicklung.“ 

Br Wenzel- Eberswalde. 


Lenzewski sen, Gustav: Die Hohenzollern in der 


Musikgeschichte des 18. Jahrhunderts. Chr. Friedrich 
Vieweg G.m.b.H., Berlin-Lichterfelde. 47 S. Preis: 
brosch. M. 3.—., 


Wir empfehlen hier unseren Lesern das Werk eines 
bewährten Br Frmrers, der der Frmrei ebenso treu ist wie 
seiner musikalischen Kunst, die sein Leben füllt. Bescheiden 
nennt er sein Buch eine musikhistorische Skizze. In ihrem 
Mittelpunkte steht der große Musiker des Hohenzollern- 
geschlechts, Friedrich der Große, dessen Melodien heute 
noch viele Hörer erfreuen. Dann folgen dessen jüngste 
Schwester Amalie und die beiden Neffen König Friedrich 
Wilhelm II. und Prinz Louis Ferdinand, denen man gemein- 
hin solches Künstlertum niemals zugetraut hätte. 

Br Lenzewski ist es auch, der im gleichen Verlage 
sechs Kompositionen Friedrichs des Großen herausgegeben 
hat, die keineswegs nur Flötenkonzerte waren. 

Aus dem mit reichem Bilderschmuck versehenen 
Schriftchen führen wir die Schlußworte an, die ‚Verf. Otto 
Tschirch entlehnt hat: 

„So sehen wir, wie die Musik im Hohenzollern- 
: geschlecht während des achtzehnten Jahrhunderts reiche 
und köstliche Blüten getrieben hat. Ist die musikalische 
Betätigung Friedrichs des Großen . nur eine der vielen 
Ausstrahlungen seines überaus vielseitigen, fast universalen 
Genies, aber freilich eine besonders feine und zarte, so 
gibt uns die Musik des Prinzen Louis Ferdinand einen 
verklärenden und doch getreuen Spiegel seines inneren, 
ruhelosen, vielfach irrenden und doch nach den edelsten 
Idealen emporstrebenden Wesens. Will man in das Aller- 
heiligste des Seelenlebens der Hohenzollern eindringen, 
so muß man auf die Töne lauschen, die sie in guten 
Stunden selbst geschaffen haben.“ AU, 
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Deue Verfassungs-Urkunde 
für freimaurerische Engbünde. 
(Schluß.) 


Dritter Abschnitt. 
Innere Verhältnisse des Engbundes. 


Erstes Kapitel. 
Innere Verhältnisse des Gesamt-Engbundes. 


S 14. 

Der Mutterbund ist .die geschäftsleitende und auf- 
sehende Zentralbehörde des Bundes. An ihn gehen die 
Mitteilungen und Anträge aller übrigen Engbünde, und 
werden durch ihn im ganzen Bunde verbreitet. Ebenso 
empfängt er die Abstimmungen, zieht daraus die Resultate 
und teilt jene, wie diese den anderen Engbünden mit. Er 
überwacht die Aufrechthaltung und Befolgung der Ge- 


setze, und kann in dieser Beziehung einem Tochterbunde | 


Rechtfertigung abfordern, denselben von seinem Verfahren 
abmahnen, und letzteren bis zur Entscheidung des Ge- 
samt-Engbundes sistieren. 


8 18. 

Der Mutterbund leitet die Zirkel-Korrespondenz. Diese 
besteht in der Zusammenfassung, Ordnung und Versendung 
der Arbeiten des Mutterbundes, sowie der bei demselben 
‘ eingegangenen Zusendungen der übrigen Engbünde. 


S 16. 

Um in die regelmäßige jährliche Zirkel-Korrespondenz 
aufgenommen zu werden, müssen die Einsendungen der 
Töchterbünde bei dem Mutterbunde vor Ende Juni ein- 
treffen. 

Ss 17. 

Der Mutterbund wird dagegen 

Korrespondenz im August versenden. 
S 18. 

Diejenigen Mitteilungen der Töchterbünde, von denen 
dies ausdrücklich gewünscht wird, werden unverändert in 
die Zirkel-Korrespondenz aufgenommen; sonst steht dem 
Mutterbunde frei, eine Auswahl zu treffen oder Auszüge 
zu geben. 


jene regelmäßige 


$ 19. 

Jeder Engbund sendet zugleich vor Ende Juni zur 
Aufnahme in die Zirkel-Korrespondenz eine Nachweisung 
seines Zuwachses und Abganges, und von Zeit zu Zeit 
ein vollständiges Personal-Verzeichnis ein. 


$ 20. 

Durch diese Einrichtung der Zirkel-Korrespondenz wird 
indessen den einzelnen Engbünden nicht das Recht ge- 
nommen, in Fällen, welche sie dazu für geeignet halten, 
selbst Umläufe bei den übrigen Engbünden zu veranstalten, 
Nur ist der Engbund, welcher einen solchen Umlauf ver- 
anstaltet, verpflichtet, gleichzeitig auch den Mutterbund 
vun demselben in Kenntnis zu setzen. 


8 21. 

Jeder Engbund entrichtet für die Kosten der. not- 
wendigen Vervielfältigung der Bundes-Korrespondenz, von 
welcher er ein Exemplar empfängt, dem Mutterbund jähr- 
lich 5 Taler in Gold. Außerordentliche Kosten werden 
auf alle Engbünde gleichmäßig repartiert. 


$ 22. 

Jeder Tochterbund trägt die Portokosten seiner Kor- 

respondenz mit dem Mutterbunde. 
8 23. 

Der Gesamtwille des Bundes für allgemeine, den 
ganzen Verein betreffende Angelegenheiten spricht sich 
nächst dieser Verfassungs-Urkunde durch die Abstimmung 
aller aktiven Engbünde aus, bei welcher der Mutterbund, 
wie jeder Tochterbund, eine Stimme hat. 


8 24. 

Dem Mutterbunde steht es zu, wenn er eine Frage 
zur Abstimmung bringt, für die Einsendung der Stimmen 
einen Schlußtermin anzusetzen, welcher nach Maßgabe 
des Gegenstandes mehr oder weniger weit hinauszu- 
setzen ist, durch welchen aber einem jeden Engbunde 
mindestens eine Frist von einem Monate zur Beratung 
gelassen werden muß. Wenn ein Engbund diesen Ter- 
min nicht einhalten kann, so wird der Mutterbund, auf 
rechtzeitigen und begründeten Antrag, den letzteren noch 
weiter erstrecken. Bei der Abstimmung, welche nach 
Ablauf des Termins zusammengestellt wird, zählen 'nur 
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die Engbünde, welche ihre Vota eingesendet haben; von 
den anderen wird angenommen, daß sie für dieses Mal 
auf ihr Votum verzichten. 


$ 25. 

Handelt es sich bei einer Abstimmung um eine Aende- 
rung in der Verfassung, so sind zu einem gültigen Be- 
schlusse zwei Dritteile der Stimmen notwendig. In allen 
anderen Angelegenheiten entscheidet absolute Stimmen- 
mehrheit, und bei Gleichheit der Stimmen gibt diejenige 
des Mutterbundes den Ausschlag. | 


8 26. 

Von solchen Beschlüssen und Entscheidungen findet 
keine Berufung, namentlich nicht an irgendeine Großioge 
statt; doch bleibt die erforderliche Zustimmung der Groß- 
loge bei Verfassungsänderungen nach $ 9 in Kraft. 


8 27. 

Wenn sich Streitfragen zwischen Tochterbünden, oder 
zwischen dem Mutterbunde und Tochter-Engbünden er- 
heben, so können beide Teile übereinkommen, einen un- 
beteiligten Engbund entweder um gütliche Vermittlung zu 
ersuchen oder zum Schiedsrichter zu ernennen. Wenn 
Tochter-Engbünde untereinander uneins sind, so steht 
dem Mutterbunde ex officio zu, den Weg gütlicher Ver- 
mittlung zu versuchen. 


8 28. 

Wenn diese Mittel zur Herstellung der Einigkeit ohne 
Erfolg bleiben, so hat der Gesamtbund über die Streit- 
fragen durch Stimmenmehrheit zu entscheiden, wobei die 
streitenden Engbünde keine Stimme haben. 


Zweites Kapitel. 


Ueber Konstituierung, Suspendierung und 
Auflösung eines Engbundes. 


Ss 29. 
Nur der Mutterbund hat das Recht, 
Tochterbund zu konstituieren. 


$ 30. 

Jede Loge, welche die drei Johannisgrade allein an- 
erkennt und den höheren Graden keinen Einfluß auf ihre 
Verfassung und die Form ihrer Arbeiten gestattet, kann 
bei dem Mutterbunde die Konstituierung eines Engbundes 
nachsuchen. 


einen neuen 


s 3. 
Sie muß zugleich die Genehmigung ihrer Großloge, 
oder, wenn sie eine isolierte Loge ist, die Genehmigung 
der die höchste Aufsicht führenden Beamten dem Mutter- 
bunde beibringen. 
$ 32. 
Wird das Gesuch gewährt, so haben die zu dem Eng- 
bund zusammentretenden Brr den Revers zu unterzeichnen 
„und an den Mutterbund einzusenden. 


S$ 33. 
Das dem Mutterbunde ebenfalls einzusendende Eintritts- 
geld eines jeden neu zu konstituierenden Engbundes be- 
trägt 40 Taler preuß. Court. 
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8 34. 


Nach Empfang des Reverses und des Eintrittsgeldes 
erklärt der Mutterbund den Engbund für konstituiert und 
übersendet demselben die gedruckten Engbund-Akten. 


$ 36. 


Ein ruhender oder suspendierter Engbund 
empfängt von dem Mutterbunde keine zur Bundes-Kor- 
respondenz gehörigen Mitteilungen. 


8 36. 


Ein Engbund wird vom Mutterbund für ruhend er- 
klärt, wenn er während eines Jahres nicht gearbeitet, 
d.h. innerhalb dieser Zeit keine Versammlung gehalten, 
oder weder Mitteilungen für die Bundes-Korrespondenz 
noch den jährlichen Geld-Beitrag eingesendet hat. 


8 87. 


Wenn ein Engbund, nachdem er für ruhend erklärt 
worden ist, in dem nächstfolgenden Jahre wieder tätig 
zu werden anfängt und die rückständigen Beiträge ein- 
sendet, so darf der Mutterbund ihn ohne weiteres in 
seine alten Rechte wieder eintreten lassen. Wenn aber 
der ruhende Engbund auch dieses Jahr, ohne jenen Be- 
dingungen zu genügen, hat vorübergehen lassen, so wird 
der Mutterbund, nachdem er über die Verhältnisse des- 
selben nähere Erkundigungen eingezogen hat, bei dem Ge- 
samtbunde nach den Umständen entweder darauf an- 
tragen, jenen Engbund vorläufig noch für unbestimmte 
Zeit als ruhend zu betrachten, oder denselben aufzulösen. 


8 38. 


Der Mutterbund hat in den Fällen: 


1. wenn ein Tochterbund sich offenbare Gesetz- 
widrigkeit zu Schulden kommen läßt, 


2. wenn die Loge, zu welcher derselbe gehört, in- 
folge eines Systemwechsels die in $ 30 aufge- 
stellten Grundsätze aufgibt, 

3. wenn diese Loge deckt, 

das Recht und die Pflicht, einen solchen Engbund zu sus- 
pendieren und bei dem Gesamtbunde auf die als not- 
wendig erscheinenden Maßregeln, eventuell auf die Auf- 
lösung jenes Engbundes anzutragen. 


8 39. 


Will ein Engbund sich freiwillig auflösen, so muß er 
dem Mutterbunde davon die Anzeige machen. 


8 40. 


Wird ein Engbund auf eine oder die andere Weise 
aufgelöst, so muß er alle, während der Zeit seines Be- 
stehens von dem Mutterbunde erhaltenen schriftlichen 
und gedruckten Akten ungesäumt an den Mutterbund ab- 
liefern, ohne irgendeine Entschädigung fordern zu können, 


und ist die Loge, bei welcher der Engbund bestand, zu 


dieser Zurücklieferung der Akten an den Mutterbund ver- 
pflichtet; die Akten bleiben dort verwahrt, bis der auf- 
gelöste Engbund wieder konstituiert werden kanıı. 
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Drittes Kapitel. 
Innere Verhältnisse der einzelnen Engbünde. 


Ss 4. 

Jeder Engbund ist in seinen Einrichtungen zuvörderst 
an die gemeinsamen, für alle Engbünde verbindlichen Ge- 
setze gebunden, welche entweder in dieser Verfassungs- 
Urkunde aufgestellt sind, oder von dem Gesamtbunde in 
gesetzlicher Weise beschlossen werden. Soweit er durch 
diese Gesetze nicht gebunden ist, darf er sich seine be- 
sonderen Verfassungs- und Arbeits-Ordnungen selbst geben. 


8 42. 

Jeder Engbund wählt aus seinen Mitglietern einen 
Vorsitzenden; dieser ernennt seinen Sekretär und einen 
Archivar; doch können diese beiden Aemter auch in einer 
Person vereinigt werden. 


8 43. 
Der Vorsitzende kann auch nach den Umständen für 
sich einen Deputierten, und für jeden Sekretär und den 
Archivar Gehilfen ernennen. \ 


8 44. 


Wenn ein Engbund eine von dem Logenvermögen ge- 
sonderte Kasse und Armenkasse hat (s. $ 11), so wird 
der Vorsitzende auch einen Schatzmeister ernennen. 


S 45. 


Jeder Engbund bestimmt, auf welche Zeit jene Wahl 
und diese Ernennungen gelten sollen. 


8 46. 


Der Vorsitzende hat die Leitung und Anordnung der 
Arbeiten, die Bestimmung der Reihenfolge der Vorträge 
und die Leitung der Abstimmungen, bei denen er, wenn 
die Stimmen gleich sind, durch seine Stimme den Aus- 
schlag gibt. Ebenso unterzeichnet er alle im Namen des 
Engbundes ergehenden Schriften. Er übernimmt entweder 
selbst, oder überträgt anderen und beaufsichtigt das Re- 
ferat über eingegangene Schreiben, die Redaktion der Bei- 
träge zur Zirkel-Korrespondenz und die Abfassung der 
Vota des Engbundes. Auch sorgt er für die Fortsetzung 
der Matrikel des Engbundes. 


$ 47. 

Die Geschäfte der übrigen Beamten ergeben sich im 
allgemeinen von selbst und können im besonderen von 
jedem Engbunde genauer verteilt und durch Instruktionen 
bestimmt werden. 


8 48. 


Insbesondere ist für die treue Verwahrung der Akten 
zu sorgen. Es müssen dieselben von dem Archiv und 
der Bibliothek der Loge getrennt aufbewahrt werden, und 
es sind Bestimmungen zu treffen, damit dieselben weder 
in andere Hände als in die von Mitgliedern des Eng- 
bundes kommen, noch auch von diesen ohne Genehmigung 
der Beamten mit nach Hause genommen werden. 


8 4. 


Die Arbeiten der Engbünde geschehen ohne Ritual 
und mr Bekleidung; doch wird dem Hammer des Vor- 
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sitzenden dieselbe Achtung wie in der Loge erwiesen, 
und jede Arbeit schließt mit einer Sammlung für die 
Armen. 
8 50. 
Die Arbeiten bestehen: 
1. in den die Aufnahme neuer Mitglieder  be- 
treffenden Geschäften; 


2. in Vorlesung, Prüfung und Berichtigung der vor- 
handenen Akten; 


3. in Mitteilung und Erwägung aller neueren Er- 
scheinungen (Schriften oder Vorgänge) in der 
Mrei; 

4. in Mitteilung und Besprechung der Zirkel-Kor- 
respondenz und der Arbeiten einzelner Mitglieder; 


5. in Abstimmung über Fragen, welche entweder 
die wissenschaftliche Mrei oder die Verhältnisse 
des Engbundes betreffen. 


$ 51. 

Besonderer Wert ist auf eigene wissenschaftliche Ar- 
beiten der einzelnen Mitglieder zu legen, und diese sind 
von dem Vorsitzenden auf alle Weise zu ermuntern und 
zu unterstützen. Die Mitglieder, welche dergleichen zum 
Vortrage zu bringen wünschen, haben davon dem Vor- 
stizenden Anzeige zu machen, damit er die Zeit des Vor- 
trages bestimme. 


S$ 52. 
Jedem Engbund bleibt es überlassen, die Zahl der Mit- 
glieder zu bestimmen, welche bei einer Abstimmung, so- 
fern deren Resultat als Votum des Engbundes gelten oder 
für ihn Verbindlichkeit haben soll, gegenwärtig sein 
müssen. 


S 53. 
In den Engbund können nur Meister der $ 30 be- 
zeichneten Logen aufgenommen werden. Jeder der 
letzteren hat bei seiner Aufnahme den unten mitgeteilten 
Revers zu vollziehen. 


S 54. 

Wünscht ein Meister einer Loge dieser Art, bei 
welcher kein Engbund besteht, von einem Engbunde auf- 
genommen zu werden, so hat er die Zustimmung des 
MvSt seiner Loge beizubringen. 


8 55. 

Es steht jedem Engbunde frei, über die anderweitigen 
Bedingungen der Aufnahme und die Art und Weise der- 
selben, die ihm angemessen scheinenden Bestimmungen zu 
treifen. 


S 56. 


Jedes Mitglied eines Engbundes hat bei jedem Eng- 
bunde Zutritt und Stimmreckt über die allgemeinen An- 
gelegenheiten des Bundes, wenn es sich durch ein Zertifikat 
seines Engbundes legitimieren kann. 


S 57. 


Wenn ein solches Mitglied an den Arbeiten eines 
anderen Engbundes länger als ein Jahr teilnimmt, so 
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kann der letztere verlangen, daß es als ordentliches Mit- 
glied ihm beitrete und die besonderen Pflichten, welche 
ihm als solchem obliegen, übernehme. 


8 58. 

Ausnahmsweise kann auch ein Mitglied einer zu den 
$ 30 bezeichneten nicht gehörigen Loge als Besuchender 
in einem Engbunde zugelassen werden; jedoch müssen die 
Beamten des Engbundes ihre Einwilligung dazu geben 
und der Besuchende durch Unterschrift eines besonderen 
Reverses das Versprechen der Verschwiegenheit geleistet 
haben. 

Ss 59. 

Dagegen ist die Mitteilung von Akten des Engbundes 
an eine zu diesem Bunde nicht gehörige Gesamtheit oder 
Person im allgemeinen nicht gestattet und darf nur unter 
WTebereinstimmung des Mutterbundes stattfinden. 


Ss 60, 
Will ein Mitglied austreten, so muß es sein Gesuch 
mit seinen Gründen dem Vorsitzenden mitteilen. 


S 61. 

Der Engbund kann ein Mitglied ausschließen: 

1. im Fall von Gesetzwidrigkeiten, welche entweder 
so bedeutend oder häufig verübt sind, daß sie 
nach dem Urteile der Majorität eine solche Ahn- 
dung verdienen; 

2. wenn es in einem ganzen Jahr ohne gültige Ent- 
schuldigung die Versammlungen nicht besucht hat; 

3, wenn es binnen zwei ‚Jahren keine Beiträge be- 
zahlt hat. 

8 62. 

Ist ein Mitglied nach dem Urteile des Vorsitzenden 
in diesem Falle, so fordert der letztere dasselbe auf, 
binnen vier Wochen seine etwaige schriftliche Ver- 
teidigung einzureichen. Nach Ablauf dieser Frist ent- 
scheidet der Engbund auch in dem Falle, daß keine Ver- 
teidigung eingereicht ist, per majora, ob der Ausschluß 
stattfinden soll oder nicht. Gegen diese Entscheidung 
findet durchaus keine Appellation statt. 


Ss 68. 
Wenn ein Mitglied des Engbundes aufhört, einer der 
8 30 bezeichneten Logen als Mitglied anzugehören, so 
scheidet es damit auch aus dem Engbunde aus. Ueber 
Ausnahmen, welche durch besondere Verhältnisse be- 
gründet sein müssen, hat der Engbund durch Majorität zu 
entscheiden. 
S 64. 
Der aus dem Engbunde Ausgeschlossene oder Aus- 
geschiedene ist verpflichtet, alle Engbund-Akten, welche 
er etwa noch in Händen hat, sogleich auszuliefern. 


S 65. 

Es versteht sich von selbst, daß der Ausschluß oder 
Austritt das Versprechen der Verschwiegenheit keines- 
wegs aufhebt. 

Schlußbestimmung. 
S 66. 

Sollte das ganze Institut der Engbünde unter dem 

Hamburger Mutterbunde sich auflösen, so fallen die Akten 
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der Engbünde, die denselben vom Mutterbunde zu- 
gekommen sind, sowie diejenigen des Mutterbundes 
der Großen Loge zu Hamburg anheim, welche dieselben 
für den Fali in Verwahrung nimmt, daß künftig aas In- 
stitut der Engbünde unter dem Hamburger Mutterbunde 
wieder ins Leben tritt. 


Die Akagie. 


im Altertum vielfach übliches 
galt als ein Wahrzeichen des nie- 
mals ersterbenden, sondern sich immer neu ver- 
jüngenden Lebens; daher auch die Sage, die sStifts- 
hütte sowohl wie das Kreuz Jesu sei von Akazienholz 
gewesen. — Mit dem bei uns in Deutschland beliebten 
in Gärten und öffentlichen Anlagen stehenden Akazien- 
baum, der eigentlich gemeine Robinie heißt (Robinia pseud- 
acacia, falsche Akazie), hat jener Baum nicht einmal die 
Familie gemein; die Akazie ist eine Sinnpflanze, die Ro- 
binie ein Schmetterlingsblüter. Eine Art der Acacia (Scho- 
tendorn, Gummibaum), welche in Arabien, Nubien und 
Oberägypten wächst, die A. Ehrenbergiana, schwitzt das 
arabische Gummi aus. — Die Akazie der Frmer ist die 
A. Farnesiana, in Asien und Afrika zu Hause, welche uns 
die einige Zoll langen Bablah-Schoten liefert, die ihrer 
Gerbsäure wegen hier und da statt der Galläpfel benutzt 
werden. In Griechenland, Italien und Spanien wird sie 
ihrer köstlich riechenden gelben Blüten wegen als Zier- 
baum gepflegt, zuerst wurde sie im Jahre 1611 im Garten 
der Fürsten Farnese in Rom kultiviert (daher auch der 
Name Farnesiana), und ihre gelben, langgestielten Blüten- 
köpfchen kommen von Westindien aus unter dem Namen 
Antillen-Kassia als Parfümerie in den Handel. Durch diesen 
eigentümlichen Namen ist nun ein Mißverständnis hervor- 
gerufen worden; man hat die Akazie mit der Cassia senna, 
einem afrikanischen Strauche, welcher uns die Sennes- 
blätter liefert, und besonders mit der Persea cassıa, dem 
Kassien-Zimtbaum, verwechselt, dessen Rinde unser Zimt 
ist, So kam es, daß die Meister den jetzt nicht mehr viel 
gebräuchlichen Namen Kassia erhielten; man hatte Akazie 
und Cassie für gleichbedeutend gehalten. Br Oppel. 


Die Akazie 
Symbol. Sie 


ist ein 


Bellenische Mystik. 


Abschnitte aus Dr. E Brögelmanns Schrift: 
„Hellenistische Mysterienreligionen“ ?). 


Die Welt, in der wir leben, haben schon die Aegypter, 
Pythagoras, die Orphiker und Platon für schlecht gehalten. 
Aus der Sehnsucht, von den Lasten und Bedrückungen des 
Jammertals hienieden frei zu werden, erwächst eine Welt 
des religiösen Schauens, wo die religiösen Menschen Zu- 
flucht suchen vor den Widerwärtigkeiten des Alltags. 
Daher wird die Seele als das Höchste, der Leib?) als ein 


1) Siehe Besprechung in dieser Nummer. 

®?) Philo hält den Körper für tot, Leg. alleg. 11169 p. 127 Cohn I 
6 Heds od ydo adıdv dnenrewev. AAN EE dogs vengöv 
Tb oÖua dneıgydoaro. Örav yüg 6 voög LEeTEwgonoÄN xai 
Tu 100 xvolov uvorngia vita, movngbv nal Övowevkg 
xolveı vd oöuea. Vgl. schon Epicharmos Diels, Vorsokratiker 1, 
S. 123: vodg def nal woög dnode, rülla aopa zal Tupid. 
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Hemmnis betrachtet; so ist das Streben nach Läuterung 
der Seele!) schon früh heimisch in Griechenland. Kann 
doch allein die Seele an der Gottheit teilnehmen und sich 
mit ihr vereinigen. 

In den orientalischen Kulten, die auf griechisch-römi- 
schem Boden heimisch werden, faßt man sehr oft unter 
dem Namen eines Gottes die Einzelgötter zusammen. Sehr 
große Bedeutung gewinnt der Kult der Isis, die Apulejus?) 
folgendermaßen von sich sprechen läßt: 

„Hier bin ich, die Mutter aller Natur, Herrin der 
Elemente, Uranfang der Welt, die Summa der Gottheit, 
die Königin der Manen, Erste der Himmlischen, das 
Urbild aller Götter und Göttinnen. Ich herrsche über des 
Himmels lichte Höhen, des Meeres heilsame Wasser und 
des Hades tränenvolle Stille. Mich, die eine, verehrt die 
ganze Welt unter vielerlei Gestalt, mit verschiedenem 
Kult und mancherlei Namen: der Phryger?) Urvolk als 
die Göttermutter von Pessinus‘), die meerbefahrenden 
Kyprer als Venus von Paphos, die pfeilkundigen Kreter 
als Diana Diktynna, die dreisprachigen Sikuler als stygische 
Proserpina, die Eleusinier als die alte Göttin Ceres.. Hier 
heiße ich Juno, dort Bellona, dort wieder Hekate oder 
Rhamnusia. Nur die Aethiopen, die zuerst von den Strahlen 
des erscheinenden Sonnengottes beschienen werden, und 
die Aegypter, die Meister uralter Geheimlehre, die meinen 
echten Kultus kennen, nennen mich auch mit meinem 
wahren Namen: die Königin Isis?).“ 


In den Mysterienreligionen spielen eine ganz besordere 
Rolle nicht Belehrung, sondern die Erlebnisse, die der 
Suchende hat. Sie stellen eine Art Zwischenstufe zwischen 
Drama und Pantomime) dar, während der Lehrvortrag?) 
nur ganz untergeordnete Bedeutung hat. 

Vertieft werden die erlebten Eindrücke noch dadurch, 
daß der Myste sie im Zustande der Nacktheit empfängt. 
Hierdurch wird auch der Gedanke der innigsten Vereini- 
gung mit der Gottheit nahegelegt. Die körperliche Ver- 
einigung wird aber schon früh vergeistigt und vertieft. 
Eine symbolische Abschwächung finden wir schon in den 


Sonst Philo, Quod det. potiori insid. soleat 170 p. 296 Cohn I 
öreo Tv TO Tüg wuxns dyyeiov 16 oWue. Die Seele als Vogel, 
gl. Platos Phädrus 246 C. Vgl. G. Weicker: Der Seelenvogel. 
Lpz. 1902. 

ı) Nilsson: Griechische Feste. S. 98. 

2) Metam. 11,5. 

®) Zum phrygischen Synkretismus vgl. A. Reinach: No& 
Sangarion, &tude sur le deluge en Phrygie et le syncretisme 
jud&o-phrygien. 

‘) Kybele. 

5) Burel: Isis et les isiaques sous l’empire romain Paris 
1911. Weber: Zwei Untersuchungen zur Gesch. ägypt. griech. 
Religion, Programm des Heidelberger Gymn. 1911. Dazu als 
dritte Untersuchung: Zwei Formen des Osiris. Heidelberger 
Habilit. Schrift: Drei Untersuchungen zur ägypt. griech. Religion. 

6) Reich: Der Mimus 1903. Vgl. Eöxagıorngıov (Stud. 
zur Rel. u. Lit. des A. u. N. T.) Hermann Gunkel zum 60. Ge- 
burtstag dargebracht 1923. 2. Teil. Windisch: Der johanneische 
Erzählungsstil, führt aus, daß das Johannesevangelium die 
Mitte hält zwischen einem Evangelium synoptischer Art, einem 
Drama und einer Tragödie. 

?) Das Erlebnis ist abgeschwächt zum Lehrvortrag im 
Katechismus. Vgl. ol anodyuarı Heoö aaurnyoduevor. naınyEo 
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Eleusinien und im Sabaziuskult, wo dem Mysten wirkliche 
oder bildliche Schlangen durch den Schoß gezogen wer- 
den. Der Mensch gilt hier immer als der weibliche Teil®). 
Der Gott zeugt und verleiht das Leben. Später wird 
das Drama zum Lehrvortrag; aber immer klingt der Ge- 
danke von der Gottesbrautschaft der Seele in der Mystik 
wieder°). 


Die religiösen Zustände der ausgehenden Antike mit 
ihrem Synkretismus ohnegleichen sind ein beredtes Zeugnis 
dafür, daß die Gottsucher dieser Zeit sich gemüht haben, 
dem Streben der Seele nach Gott entgegenzukommer. 
Den überreichen Formen dieser religiösen Gebilde liegen 
aber immer wieder dieselben Antriebe zugrunde: Erlösung 
und Befreiung von der Schuld und beseligende Vereini- 
gung mit Gott. — 


viva voco doceo. I. Kor. 14, 19, Röm. 2, 18. Apg. 18, 25, 
Apollos # xamynulvos hw 6öov „vglov nal Cewv To 
zveduatı, hier liegt in Öödg besonders bei dem griechisch 
gebildeten Lucas die Anschauung von der Himmelswanderung 
des Mysten vor. Näheres über die Katechese Gilbert: Christianae 
catecheseos historia 1836. Der Lehrvortrag erzeugt ein echtes 
Sohnesverhältnis. Der Vater- und Sohnname ist in vielen 
Mysterien heimisch. Im Mithraskult hießen die Mitglieder 
des höchsten G:'ades Vater, ebenso im Isiskult. Auch den Vor- 
steher der Thiasoi nannte man Vater. Vgl. Reitzenstein: Die 
hellenistischen Mysterienreligionen 1920, S. 27. Belege, ebenda 
S. 117£., 1. Kor. 4, 15 Paulus ist der Vater der Korinther, er hat 
sie gezeugt (£y&vvnoa), er gibt ihnen auch Milch zu trinken 
l. Kor. 3, 2, vgl. Reitzenstein: Die hellen. Mysterienrel. S. 58 f., 
S. 181. Reitzenstein: Poimandres? 1904, S. 228. 

8) Die erotische Mystik (die indische Krischnamystik, 
Sufismus, Bernhard, die mystischen Nonnen, die Herrenhuter) 
wurzelt in uralten Sexualriten, doch konnte das innige mystische 
Einswerden nur phantasiemäßig erlebt werden. Wir dürfen 
naive Menschen nicht mit modernen Psychologen auf eine 
Stufe stellen. Im Ketzer von Soana s.eht Hauptmann durchaus 
auf dem Boden der erotischen Mysterienreligionen, im Emmanuel 
Quint auf dem Boden des christlichen Mysteriums. Der Mystiker 
unter den modernen Dichtern ist Rainer Maria Rilke, vgl. Sörgel: 
Dichtung und Dichter der Zeit, 1921, S. 685 ff. 

9) Die mystischen Jungfrauen sind vdöupaı AgLoroö, spon- 
sae Dei oder Christi, sind Christo copulatae. Vgl. Wilfert: Die 
gottgeweihten Jungfrauen. Origines nennt die Seele vöugpn Toü 
Aödyov Comm. in Canticum ed. Lommatzsch 15, 100. Noch 
Hieronymus belehrt die Nonnen, wie sie Christus erwarten und 
das Beilager mit ihm halten sollen, Ep. ad. Eustach. 25 ff. Der 
Vater der Seelenbrautmystik war Bernhard. Sie blühte be- 
sonders in Seuse und Jacopone da Todi. Ins Erotisch-Ge- 
schmacklose gerät Zinzendorf. Parallele Gedanken im Islam, 
vgl. Meyerhof: Persisch-türkische Mystik. Hannover 1921. 
Nicholson: The Mystics of Islam, London 1914, wo weitere 
Literatur. Der Karagös, der Puppenmimus der Türken, stellt 
einen Fruchtbarkeitsdämon dar, vgl. Ritter: Karagös, Türkische 
Schattenspiele 1925. Zum antiken Mimus vgl. noch Reich: 
Mimus und Mysterium im antiken Roman, in „Die Literatur“, 
Monatsschrift für Literaturfreunde, herausgegeben von Heil- 
born, Stuttgart und Berlin, Septemberheft 1924. Besanders 
deutlich ist die unio mystica bei Paulus im I. Kor. 12, 12; 13. 
Die Schriften des Dionysius Areopagita wurden die Quelle für 
alle späteren christi. Mystiker. Er beeinflußte die Ostkirche. 
Durch Skotus Eriugena und die Victoriner wurden seine Ge- 
danken der Westkirche übermittelt. Selbst den Islam beein- 


flußte er. Vieles zur romanischen und deutschen Mystik bringt 
N. v. Arseniew Arch. f. R. W. 1923/24 S. 266 ff., ferner Stamm- 
ler: Studien zur Geschichte der Mystik in Norddeutschland 
Arch. f. R. W. 1922 S. 122 ff. 
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Amerikas freimaurerische Geistigheit. 

Wir bieten hier unseren Lesern die wortgetreue 
Uebersetzung einer Kritik des auch von uns an Blätter 
des Auslands zur Besprechung versandten neuen Buches: 

Die Grundgedanken der Freimaurerei 
im Lichte der Philosophie, 
von Dr. Otto Heinichen. 

Dieses vornehme Werk ist von der deutschen, auch 
von der profanen, wissenschaftlichen Presse als ein ge- 
diegenes, ernstes, wissenschaftlich wertvolles Werk an- 
erkannt worden. Es ist in dieser Wissenschaftlichkeit 
und Vornehmheit ein Seitenstück zu dem ebenso ge- 
richteten Buche des Heidelberger Philosophen Otto Caspari: 
„Das Freimaurertum.“ Beide Werke sind auch dadurch 
anerkannt, daß sie (im Verlage von Alfred Unger) bereits 
in der dritten Auflage vorliegen. Casparis Werk ist ver- 
griffen und erscheint in einigen Monaten in der 4. Auflage. 

Nun zu der Schreiberei des amerikanischen Kriti- 
kasters. Uns ist es traurig zumute, daß wir so etwas 
aus unseren Amtspflichten überhaupt lesen mußten. Uns 
fehlt jeder Ausdruck der Entrüstung über die Art, in der 
man sich hier an dem Werke eines hervorragenden Ge- 
lehrten und Brs vergreift, für dessen volle Würdigung 
bei dem tieferen Niveau der amerikanischen Bildung wohl 
nur bei wenigen da drüben die Vorbedingungen gegeben 
sind. Eigentlich dürfte man die amerikanische Frmrei, 
die sich in öffentlichen Umzügen und in besonderen 
Waffenübungen für diese grotesken Umzüge gefällt, gar 
nicht mehr Frmrei nennen. Wir leiden darunter, wenn 
man uns mit dieser in Verbindung bringt. Freilich gibt 
es auch dort ernstere Großlogen und ernstere Kreise von 
Brn, die die wissenschaftliche Frmrei pflegen, und mit 
denen wir uns herzlich verbunden fühlen. Solche Kreise 
werden ohne Zweifel von der Leichtfertigkeit und Begriffs- 
losigkeit des Brs abrücken, dem zu unserem Bedauern die 
Redaktion des Blattes die Besprechung des ernsten 
Buches anvertraut hat. Aus Schonung unterlassen wir 
die Nennung des Titels der Zeitschrift, von der wir 
erwarten, daß sie sich entschuldigt. Wir heben sonst 
jeden Verkehr mit ihr auf. Wir freuen uns, daß es noch 
eine ganze Reihe anderer frmr Zeitschriften in den U.S.A. 
gibt, die der deutschen frmr Literatur, wie wir sie bewußt 
und opfervoll pflegen, mehr Verständnis und Würdigung 
entgegenbringen. 

Unsere Leser aber werden wohl einmal das wirklich 
schöne, gedankentiefe Lebens- und Bekenntnisbuch eines 
vornehmen deutschen Gelehrten daraufhin in die Hand 
nehmen und daraus das Bedauern über solche üblen 
Witze und über den Tiefstand des Schreibers solcher 
literarischen Zoten schöpfen, zu deren Wiedergabe wir 
nur ungern uns entschlossen haben. 

Die wortgetreue Uebersetzung dieser eigenartigen Be- 
sprechung lautet wie folgt: 

Speisekarte. 
Vorgetränke: Faust Cocktail (botanischer Name: Cau- 
da Gallorum Mephistophelis). 
Suppe: Uebersinnliche Schleimsuppe & la Fichte. 
Fisch: Seelen-Realismus, gekocht in parapsychischer 

Untersuchung; Driesch-Sauce; Goethe-Kartoffeln, auf 

deutsch gebraten; Brei (puree) von geistigen Werten. 
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Braten: Kritik der reinen Vernunft in der Kasserolle; 
- Nietzsche-Kohl in Zarathustra-Sauce; Kartoffelschnitze 
in Natur-Realismus; Badisches Geschling a la Windel- 
band. 

Pudding: Kategorischer Imperativ mit geschlagenem 
Indeterminismus-Rahm. _ 
Getränke: Primitive Phänomene; Nontotalismus; er- 

laubte Freiheit. — Sollgesetzlichkeit vom Faß. 
Musik vom Schopenhauer-Jazz-Club. 

Es ist viel gute Nahrung darin enthalten, gut gekocht 
und hübsch serviert. Aber die Getränke sind fad, trotz 
ihrer großen Namen; es ist kein Geschmack darin. Das 
ganze Bankett ist außerordentlich trocken. 

Es ist lange her, seit uns metaphysische und über- 
sinnliche Delikatessen auf der Schulbank gereicht wurden; 
seitdem haben wir sie nicht mehr genossen. Wir folgen 
daher dem Autor der „Grundgedanken“ mit Widerwillen 
in das Reich des Abstrakten, in die Dunkelheit unserer 
geistigen Verfassung gehen wir langsam; Zoll für Zoli 
suchen wir unseren Weg hinein in die Höhlen des Unter- 
bewußtseins und hinauf auf die nebeligen Höhen von 
Nietzsches „Uebermensch“, von dem gelegentlich nur ein 
vermodertes Skelett übrigbleibt. Oft halten wir an, um 
den Schweiß von unserer Stirn zu trocknen, da eine 
schwerwiegende Schlußforderung nach der anderen von 
neuem philosophischen Wissen in unseren Rucksack ge- 
steckt wird. Julius Caesar sagte einst: Gallien ist in drei 
Teile geteilt. So sind die Grundgedanken, und wie im 
alten Gallien sind diese drei Teile sehr verschieden an 
Größe. 

Im ersten und sehr kurzen Kapitel lernen wir, daß 
Frmrei auf zwei Beinen steht: Das eine ist die Gewissens- 
freiheit, das andere die Symbol-Lehre. Gewissensfreiheit 
darf hier nicht im gewöhnlichen Sinn verstanden werden: 
bürgerliche Freiheit für jedermann, seine eigene Religion 
zu suchen. Es bedeutet hier die Abwesenheit des Dogmas, 
oder um es genauer zu sagen, die Beschränkung des Deg- 
mas auf ein Minimum. Denn es kann nicht ganz ver- 
mieden werden, weder in der Religion, noch in der 
Wissenschaft, noch in der Philosophie. 

Auf diesen zwei sehr kurzen, aber starken Beinen 
ruht der Körper oder der Hauptteil: das zweite Kapitel; 
dieses umfaßt drei Viertel des Buches. Es besteht aus 
drei Teilen mit folgenden Unterabteilungen: 


a) Frmrei und Wissenschaft, 
b) Frmrei und Ethik, 
c) Frmrei und Religion. 

Dieser letzte Teil steht in einem Widerspruch zum 
Apostel Paulus, der in seinem Brief an die Hebräer 
vom Glauben spricht als einer unveränderlichen Erwartung 
dessen, was wir hoffen, einer Erwartung, die nicht zweifelt 
an dem, was sie nicht sieht. Heinichen erklärt frei, 
daß er hierin einen doppelten Irrtum sieht. Er schreibt: 
„Zweifel zu unterdrücken und Glauben zu diktieren, das 
sind die beiden größten Sünden gegen den heiligen Geist 
der Vernunft.“ | 

Der Autor betritt damit das Gebiet theologischer 
Streitfragen. Die englisch-amerikanische Mrei ist daran 
nicht interessiert, sie unterschreibt weder den Brief an die 
Hebräer, noch verwirft sie ihn, oder irgendeinen Teil da- 
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von, sie steht ihm neutral gegenüber. Wenn wir so die 
Beine unter dem Körper ‘der „Grundgedanken“ betrachtet 
haben, kommen wir nun zu einem kurzen dritten Kapitel, 
welches den Kopf darstellt, der darauf sitzt: Es ist die 
Zusammenfassung des Ganzen. Heinichen zitiert Goethe 
‘und Kant ausgiebig. Mit ihnen stellt er die Existenz 
Gottes und die Unsterblichkeit der Seele fest. Er glaubt 
auch an das Uebersinnliche. Er ist im ganzen ein klarer, 
vorsichtiger Forscher, der seine Forderungen kunstvoll ver- 
körpert. Das Buch enthält sehr viel. Es ist hauptsächlich 
für Nichtmrer bestimmt. Wenn sie sich nicht vor einem 
Ausflug in das Gebiet metaphysischer Spekulation fürchten, 
werden sie sich belohnt finden durch eine ausgezeichnete 
Darlegung der Ziele Jer Frmrei — der kontinentalen 
Frmrei! 

Soweit die Uebersetzung. Wir haben bei ihr nichts 
forigelassen, wir haben aber auch nichts weiter hinzu- 
zufügen. u 


Literatur. 


Sonnenkalb, Dr. F.: Brownes Master Key. I. Brownes 
Meisterschlüsse. Zum ersten Male vollständig de- 
chiffriert und mit deutscher Uebersetzung und An- 
merkungen herausgegeben. Als Handschrift gedruckt 
nur für Brr Johannismeister. Berlin 1922. E. S. Mittler 
& Sohn. VIII, 231 S. 8. 


Wird heute in einer frmr Zeitschrift von Browne, Prichard, 
Preston, und sonst von einer Reihe Engländern gesprochen, 
denen wir Nachfahren zu ebenso tiefem Danke verpflichtet 
sind wie Feßler, Krause, Moßdorf, Nettelbladt u.a. m., dann 
tut wohl ein jeder, der auf seine festgefügte frmr Bildung 
nach außen hin Wert legt, so, als ob er „ganz natürlich“ 
völlig unterrichtet und einer Belehrung nicht bedürftig sei. 
Diese Art von Brn ist’s zufrieden, diese und jene hohe Grad- 
stufe (Grado ital, heißt Schritt, gradino = die Stufe) er- 
rungen oder erhalten zu haben. Aber seine Kenntnisse der 
alten und wesentlichen Dinge, der Geschichte, die sind oft 
gar nicht mit ihm gewachsen. Denn ein Schritt, ein 
Schreiten, eine Stufe soll ja auch ein Wachsen sein zu 
einem höheren Punkte, von dem aus man den Grund, auf 
dem man gebaut, und den Unterbau besser erkennt, vor 
allem sein Verhältnis zu Nachbarbauten; denn jede unserer 
Großlogen entstand auf besonderer Grundlage. 

Wenige unter den Tausenden und Zehntausenden von 
Brn befaßten sich in den ersten Jahrzehnten der Frmrei 
mit der Geschichte der Frmrei selbst. Wohl aber sind 
köstliche Werte in. solchen Werken auch von Frmrern vor- 
handen, die sich in die Geheimkulte des Altertums und in 
die Lehren der Sekten vertieften. Auch da ist viel auf den 
Tisch der geschichtsfreundlichen Brr zu legen. Aber genau 
wie 1717 die sogenannten „Alten Pflichten“ schon „alte“ 
waren, genau so lebte ja unter ähnlichen Bedingungen die 
Vorflut der Frmrerlogen, auch Vorfrucht können wir sie 
nennen, lange vor dem Geburtsjahre der englischen Groß: 
loge. — Wer wußte in Deutschland viel von diesen Dingen 
vor den Arbeiten des großen Krause, den erst eine spätere 
Zeit würdigte? Es freut uns, daß der heute wohl gelehrteste 
Frmrer, eben der Br F. Sonnenkalb, dessen Arbeit wir 
hier besprechen, aufKrauses frmr Grundschrift „Die Aeltesten 
Kunsturkunden“ hinweist als auf den Schlüssel für das 
Wissen um ältere Frmrei in ihrem Geburtsiande. Von der 


ältesten englischen Frmrei ist auch in den Vorträgen des 


heute fast vergessenen Brs Alexis Schmidt, des vormaligen 
Weisesten Ordensmeisters der Gr. LL., zu lesen, denen wir, 
es war wohl 1888 und 1889, mit gespannter Aufmerksamkeit 
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lauschen durften. Sie gaben Ueberraschendes und sollten 
heute mehr beachtet werden. 

Der Meister-Schlüssel ist in seinem Originale nichts 
anderes als die vollständige, allerdings zumeist chiffrierte 
Wiedergabe der alten Rituale, und zwar der sogenannten 
„Modern Mäsons“, so wie sie sich nach ihrer Verschmelzung 
mit den „Ancient Masons“ gestaltet hatten. Das Ritual wird 
von Browne vollständiger und wohl auch richtiger geboten 
als bei Prichard, abgesehen davon, daß es bei diesem erst 
seit 1830 Fortbildungen erfahren hatte. — Wie erwähnt, ist 
es in Chiffren geschrieben, soweit es wirkliches Ritual wieder- 
gibt, und zwar sind da alle Vokale nach zwei Schlüsseln 
durch andere Konsonanten ersetzt. Von Krause wird aber 
nur der erste Grad englisch und deutsch, der zweite Grad 
nur deutsch wiedergegeben, der dritte fehlt. Darum ist es 
ein hohes Verdienst des peinlich gewissenhaft arbeitenden 
Brs Sonnenkalb, daß er den fehlenden Meistergrad nunmehr 
beibringt und uns ein geradezu kostbares Material bietet. 

Aus nicht weniger als 297 Anmerkungen des Brs 
Sonnenkalb gehen seine schön hervörgehobene Sorgsamkeit, 
sein Bienenfleiß, seine Ueberlegsamkeit und seine einzig- 
artige Eignung für diese schwere Arbeit hervor. Diese ist 
um so schwerer und darum um so höher zu preisen, als 
die doppelte Chiffrierung vielerlei Schreib- und Druck- 
fehler aufweist, die irreführten, die Mühe vergrößerten und 
damit eben das Verdienst des schon lange augenleidenden, 
in seiner ganzen Persönlichkeit so überaus zurückhaltend 
auftretenden Brs so erhöhten, daß nur Kenner der alten 
Literatur und ihrer Formen es zu würdigen verstehen. Man 
muß uns also wohl unser Lob glauben! -— 

Es ist eine Pflicht der Dankbarkeit gegen den greisen 
Gelehrten, den bedeutendsten, den wir seit des großen 
Wolfstiegs Tode unter uns haben, daß wir nach der Be- 
sprechung des Posnerschen Werkes, das ja ebenfalls der 
englischen Mrei gedenkt, diese Schrift behandeln. 1802 ist 
das Original in zweiter Auflage erschienen, die erste er- 
schien 1798; sie war ein dürftiges Büchlein. In den wenigen 
vier Jahren wuchs nach allem der geistige Inhalt der drei 
Grade. Das spiegelte sich klar in dem vermehrten Umfange 
der zweiten Auflage wider. Der sonst so gründliche Br 
Begemann erwähnt den Browne in seiner Vorgeschichte nur 
einmal und da auch nur recht flüchtig. Bei der Autorität, 
die Browne offensichtlich besaß, ist das verwunderlich. Die 
Schlichtheit und Biederkeit alter Zeiten, die uns heute unter 
Flittern, Auszeichr'ingen und Lichterglanz auch in mancher 
Frmrei abhanden gekommen sind, sprechen aus den Texten. 
Sie sollten im einzelnen mehr gewürdigt werden. Hätte 
Robert Fischer gekannt, was Browne bietet, dann wäre sein 
alter, vorzüglicher Katechismus noch schöner. Aber auch 
diese Schönheiten wären unter den Händen eines Alles- 
bessermachers untergegangen. 

Leider stehen sich in der Ausgabe englischer und deut- 
scher Text nicht gegenüber. Die neue Auflage, die wir der 
tiefgründigen, bewundernswerten Arbeit des allverehrten 
Brs Sonnenkalb herzlich wünschen, wird das wohl ändern. 
Eine schöne Pflicht der Engbünde wäre es, dieses wichtige 
Buch unter ihren Mitgliedern zu verbreiten. AU. 


Brögelmann, Emil, Hellenistische Mysterienreligionen. 
Ire Hauptbegriffe mit Hinweisen auf die spätere Ent- 
wickelung. Hannover 1927. Heinz Lafaire. 45 S. 8°. 
M. 1.50. 

Ein beachtenswertes, mit einer Fülle von gelehrten 
Anmerkungen versehenes Schriftchen. Eine glückliche Er- 
gänzung auch zu der Schrift des Brs von Uxkull: „Die Eleu- 
sinischen Mysterien“, die im Verlage der „Bauhütte“ im 
vorigen Jahr erschien. Wir haben in dieser Nummer mit 
Erlaubnis des Herrn Verlegers einige wenige Abschnitte 
wiedergegeben. Sie tun dar, wie wichtig diese Arbeit des 
scharfsinnigen Verf. gerade für uns Frmrer ist. 
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I. Abt.: Spezialgeschichte 


Acta Latomiae, 
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Einzelschriften zur Geschichte der Frei- 
maurerei und verwandter Gebiete. Aus deutschen Logen- 
archiven herausgegeben von Prof. Dr. Aug. Wolfstieg. 
Erste Reihe. Erster Band. 

Stetter, Konrad: Geschichte der Freimaurerei in 
Württemberg. 1.Teil!: Von den Anfängen bis 1835. 
Mit 5 Abbildungen (XII, 140S.) 1909. Brosch. RM. 3,.— 

geb. RM. 4.20 


Inhalt: Die Freimaurerei in Württemberg: I. Von den Anfängen bis zum 
Jahre 1784. — Stuttgart. — Tübingen. --- Ulm. -- Heilbronn. Beziehungen 
Schillers zum Freimaurerbund. — II. Von 1784—1885. — Heilbronn. — 
Ulm. — Das württembergische Regentenhaus. — Anlagen: Mitglieder- 
liste der Loge zu den drei Oedern auf das Jahr 1778. — Logengesetze für 
die Loge zu den drei Oedern 1776. — Konferenzprotokolle des Kapitels 
Herrenburg. — Kontrakt der Gesellschaft der Akademie der Wissen- 
schaft in Heilbronn. — Schreiben der Loge in Ulm an den Rat der 
Stadt wegen Untersagung der Zusammenktinfte der Frwr vom Jahre 1794. 


Acta Latomiae. Einzelschriften zur Geschichte der Frei- 
maurerei und verwandter Gebiete. Aus deutschen Logen- 
archiven herausgegeben von Prof. Dr. Aug. Wolfstieg. 
Zweite Reihe: Acta Latomiae Intima, 


1. Band: Friedr. Kneisner: Die Niederschriften der 


„Loge d’Hambourg“ von 1737—1741. Mit Wiedergabe 
von Titelseite und vier Textseiten der Urschrift (IX, 


119 S) 20. 2. 2 0 ne. RM. 3.— 


Inhalt: 

1. Begründung und Entwicklung der Loge d’Hambourg. — Die Stifter. — 
Die französische Richtung unter Br v. Oberg. — Die englische Richtung 
unter Br Luttmann. — Nachrichten über Br Luttmann. — Schluß- 
betrachtung. Anhang: Der Logenbesuch unter der Hammerführung 
v. Obergs und Carpsers, 

2. Fondation, Regles, Charges, Loix & Minutes de La tres venerable 
Societ& des accept6s Macons Libres de In Ville de Hambourg. 

8. Lichtbildwiedergaben des Titels und der Seiten: 1, 5, 41, 42 der Urschritt. 


Haarhaus, Julius R.: Deutsche Freimaurer zur Zeit der Be- 
freiungskriege. Mit 13 Bildnissen. (200 S.) 

Brosch. RM. 3.—, Halbl. RM. 4.50, Ganzl,. RM. 6.— 

Inhalt: Vorwort. — Einleitung. — Deutschland unter dem Drucke der 

Fremdherrschaft. — Die Quellen nationsler Gesundung. — Das Wesen 

der Freimaurerei. — Nationalideslismus als treibende Kraft. — Logen 


als Pflegestätten des nationalen Gedankens, — Sittliche und geistige 
Wiedergeburt. — Der Tugendbund und verwandte Bestrebungen. — 


21. —, Die Schriften des Comenius und das Konstitutionen- 


buch. (15 S.) 1906 RM. —.,60 
22. —, Die Sozietäten des Humanismus und die Sprach- 
gesellschaften. (60 S.) 1900, . . . 2.2. RM 2— 


23. Keller, Ludwig: Die böhmischen Brüder und ihre Vor- 


läufer. (C.-G. 1894, Heft 6/7). . . . 2... RM 2— 


—, Comenius und die Akademien der Naturphilosophen 
des 17. Jahrhunderts. (C.-G. 1895, Heft 1/2) RM. 2,— 


25. —, Die Deutschen Gesellschaften des 18. Jahrhunderts 
und die moralischen Wochenschriften. Ein Beitrag zur 
Geschichte des deutschen Bildungslebens. (C.-G. 1900, 
Heft 7/8). -: » =» 2 2 2 2 2 2 ee ee. RM 2— 


26. —, Zur Geschichte der Bauhütten und der Hüttengeheim- 
nisse. 22 5. 1898. Vergriffen. 


24. 


Ludwig Kellers kleinere Schriften 


(Die beigefügten Nummern sollen die Bestellung erleichtern.) 


Die Reformen. — Die Erhebung. — Freimaurer als Männer der Tat. — 
Patriotische und humanitäre Wirksamkeit einzelner Logen. — Feld- 
logen. — Beziehungen zu französischen Freimaurern. — Das befreite 
Deutschland. — Die Reaktion. — Schlußwort. — Quellennachweis, 


Hohlfeld, P.: Johann Amos Comenius und Karl Christian 
Friedrich Krause. (15 S). . . 2 20. RM. —,30 


Müffelmann, Ludwig: Die italienische Freimaurerei und ihr 
Wirken für die Teilnahme Italiens am Kriege. (48 S.) 


RM. 1.50 
Aus dem Inhalt: Vorwort. — Einleitung. — Geheimerlaß des Groß- 
orients von Italien vom 6. September 1914. — Eine italienische Kriegs- 
rede aus dem März 1915. — Rundschreiben des Großorients von Italien 
an die ihm angehörigen Logen vom 15. April 1915. — Rundschreiben 
des Ausführenden Ausschusses der ohersten Ordensbehörde, -- Antwort- 
schreiben des Großorients von Italien an den Croot Osten der Nieder- 
lande vom 6. April 1915. — Ernesto Nathan. — Das psychologische 
Moment. — Kundgebung des Rates des Großorients von Frankreich 
vom 18. Dezember 1914. — Schlußwort. 


Neumann, Dr. Otto Philipp: 1717—1917, Gedanken über 
die Freimaurerei der Gegenwart mit einem kurzen Abriß 
ihrer Geschichte, 1918. (138 S.) . . . Brosch. RM. 2.50 


Aus dem Inhalt: Aus der Geschichte der Alten Pflichten. — Frmrei 
und geistige Kultur im 18. Jahrhundert. — Aus dem Zeitalter der 
Verirrungen im Maurerbunde. — Zur Geschichte der Lehrarten. — 
Die geschichtliche Entwicklung der Stellung der Frmrei zur Kirche. — 
Die Reformbewegung der Frmrei. — Die Settegastbewegung und ihre 
Folgen. — Aus der Geschichte der Einigungsbestrebungen. — Aus 
der Geschichte des frmr Humanitätsgedankens. — Die Frmrei und 
der Krieg. 


Schwerdifeger, Franz: Hundert Jahre deutscher Freimau- 
rerei. Ein kritischer Beitrag zur deutschen Geschichte in 
den letzten hundert Jahren. RM. 1.20 

Inhalt: Einleitung. — Unter Fiihrung von Freimaurern. (Um und in 


deu Freiheitskriegen.) — Im Zeitalter der Restauration. — Im Schatten 
des Protektorats. — Ausblick. 


Taute, Reinh.: Die katholische Geistlichkeit und die Frei- 
maurerei, 2. Auflage. (96 S). ... . . Brosch. RM. 2— 


—, Ordens- und Buudes-Romane. Ein Beitrag zur Biblio- 
graphie der Freimaurerei. . . . . Brosch. RM. 3,.— 


Fortsetzung aus Nr. 1, 


27. —, Die heiligen Zahlen und die Symbolik der Kata- 
komben. (C.-G. 1906, Heft 2). . RM. 2— 


28. —, Johann Gottfried Herder und die Kulturgesellschaften 
des Humanismus. Ein Beitrag zur Geschichte des 
Maurerbundes. 106 S,, 1904. Vergriffen. 


29, —, Der Humanismus, Sein Wesen und seine Geschichte. 
(C.-G, 1904, Heft 6.) . . . . [) . . . . D RM. 2,— 


30, —, Die maurerischen Sozietäten und die moralischen 
Wocheaschriften. Vergriffen. 


31. —, Schillers Stellung in der Entwicklungsgeschichte des 
Humanismus, (C.-G. 1905, Heft 2) . . RM. 2— 


32. —, Die Sozietät der Maurer und die älteren Sozietäten. 
(C.-G. 1908, Heft 8/10) . . : 2 2 202. RM. 2.— 


83. —, Die Tempelherren und die Freimaurer. Ein Beitrag 
zur Geistesgeschichte, 49 S., 1906. Vergriffen. 
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